


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


alhttp: //books .google.com/ 


Digitized by Google 


-Buma | X 











— 
) IT From -THE-LIBRARY- OF- 
-OTTO - BREMER- 





* .- —3 —W 
87 el ASS ENTF PR. j 
« ” Fe B “ - 
eg 7 ** — — = 
a — — * - Arzt A 5 4 rg —* 
* * 
— Sf Ne rue, Baln, 
f T 1 . = — 2 
N * 4 f: “+ 3 i * ir, x ä 
4‘ ? 3 .r . . 
/ — * — ⸗ Ar 
a * 
— Sr * — a 
f 





Die deutſche Proſa 


von 


Mosheim bis auf unſere Tage. 
< Erfter Theil. 


Yon Mesheim bis Wilhelm von Humboldt. 


— — — 





Die dentfche Profa 


von 


Mosheim bis auf unfere Tage. 


Eine Muſterſammlung 


bj 
mit Rückſicht auf Höhere Lcehr-Anftalten herausgegeben 


von 
& 
uſtav Schwab 
ne fl vv... 2 age ‘ 
» . eK ..r 1 pi * 
* ———— er ” .-+s ! 2 
u” E « * * 


— — 
——— — — 
"7 — 


Erſter Theil. 
Bon Mosheim bis Wilhelm von Sumbolbdt. 


Stuttgart. 
Berlag von Sam. Gottl. Liefhing. 
1843. i 





Yorwort 


Miemand wird eine Literaturgeſchichte der deutſchen Proſa, auch 
me im Umriß, von einer Vorrede zu dieſer Sammlung erwarten, 
Bielmehr rechtfertigen oder entſchuldigen gerade die vorzüglichen Werke 
in jenem Fache, welche die neuefte Zeit uns gebracht hat und noch 
Bringt, die immer aufs Neue ihnen zur Seite tretenden Beifpiels und 
Rufterfammlungen. 

Als eine folche, auf den Lehrzweck ebenfowohl berechnet, als auf 
den Selbftunterricht und den freien, geiftigen Genuß, kündigt ſich auch 
diefes Buch an, obgleich es fih an fein beftimmtes jener neueften 
Werke anfchließt. Bei der Auswahl der Stüde iſt der Verfafler uns 
gefähr von den gleichen Grundſätzen geleitet worden, wie bei feiner 
poetifchen Mufterfammlung (Leipzig, Weidmann, 2te Aufl. 1840): er 
wollte auch hier das Beſte, Edelſte jeder Periode, feit Feſtſetzung der 
modernen Sprachformen, m ganzen Auflägen oder in Bruchftüden 
geben, die fo viel als möglich ſich zugleich als ein Ganzes darftellten; 
wollte in einer Seit, in welcher die Miffenfchaft zu fo großem Theile 
einer Entwicklungstheorie huldigt, nach welcher jede Wahrheit allmählich 
zur Unwahrheit, und jede Unwahrheit zur Wahrheit wird, thatlächlich 
daran erinnern, daß der menfchliche Geift, und mithin auch die Literatur, 
von jeher, auch auſſer feinen logiſchen und bialeftifchen Geſetzen, Urs 
wahres und Ewiges, nur fo ober anders ausgeprägt, befeflen und hervors 
gebracht Hat. Daß bei einer ſolchen Wahl dennoch die Wandlung der 
Form und des Styls, fo wie Bis auf einen gewiffen Grab des Gehaltes 
ſelber, fühlbar gemacht werden konnte, wird der Augenſchein lehren. 
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"3 ganze Werk eine Sammlung der fchönften Blumen: 


ms den verfchiebenen Sahrgängen des geifligen Segens 
Literatur bilden follte, fo ergiebt fi daraus von 
Handbuch der deutſchen Profa Fein bloßes Mufterbuch 
gewordenen Style abgeben follte. Denn wenn auch 
letzteren im Großen gleichen Schritt mit dem Inhalte 
ächte Gedanke „ſich die Form von felbft erfchafft,“ 
Schilderer der „Kunſt der deutſchen Proſa“ ſagt, 
an die allmählige Ausbildung des deutſchen Style an 
jezeigt werben ſollen, wohl ganz anders gewählt, audy 
ſtreng heobachtete Orthographie der einzelnen Schrift: 
mehr kritiſche Sorgfalt verwendet werden müflen. 
je Fortbewegung und Erweiterung des Inhalts felbft 
bei einem feflen und unwandelbaren Kerne von ewiger 
feine Zeitentwidelung gebunden ift, dennoch flattfinbet, 
aus den zufammengeftellten Stüden auch ohne bes 
ng .erfannt oder doch geahnet werden. Das große 
er Dreifaltigkeit des Wiflens, Wollens und Können 
in allen Menſchenwerken ab, mifcht fi darum auch 
en und wogt in ihren Perioden auf und nieder. 

wir nun das Gefammelte, bei deſſen Auswahl ver 
im Mebrigen frei von jeder Vorausfepung, einzig durch 
iten laflen, das Befte und Charaktervollſte jeder Periode 
ndet fih, daß im erften Buch weder die Kunſt, noch 
iffenfchaftliche Wahrheit, fondern die Rüdficht auf 
viffen, die fittliche Tendenz, -vorherrfcht, daß — immers 
ließung des Schönen um des Wahren — bie Hins 
en die prädominirende ift, freilich großentheils in ben 
ichternen Berftandesphilofophie, die zum Reigen ber 
tur zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Ihre Mennet⸗ 
eß. Doch wird die Sinförmigfeit fchon gewaltig durch 
8 Genius (wie m Hamann, Schubart, Hippel, 
enberg), oder ans dem Borne tieferer gefähichtlicher 
Möfer) ober vielfeitiger Welterfahrung und feiner 
3 (wie bei Rabener, Sturz, Zimmermann, 
nmel, Engel) unterbrochen und erfrifcht. Zugleich 
neben den Predigern des Guten die Propheten des 
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Schönen und des Wahren (Winkelmann und Leffing, Kant und 
Safobi) Hoch hervorragend, ba. 

Das Schöne ober die Kunſt bricht fi in unfrer Sammlung, welche 
ein Miniaturbild der deutichen Nationalliteratur feit den letzten hundert 
Jahren geben möchte, bie Bahn im zweiten Buche mit Herder, 
Heine, Söthe, Schiller und vielen Nachfolgern. Doch ift es von 
der Idee des Guten feineswegs abgelöst, und vielfältig mit fittlichen 
Tendenzen burchbrungen und verfchwiftert in Beftalozzi, Stolberg, 
Bo, Seume, Hegner; in den Hiſtorikern diefer Zeit, 3. v. Müller, 
Spittler, Heeren, in feinen Bolititern Klinger, Boffelt, Genz; 
nnd der erfte Here der Wahrheit in diefer Periode, 3. &. Fichte, 
das Schöne allerdings nicht beabfichtigend, hängt um fo unerfchütter- 
licher fett am Willen, an der Idee der fittlichen Weltorbnung. 

Sur ausichließliheren Herrſchaft kommt die Kunft auch in der 
beutfchen Profa erft- mit dem dritten Buche in der romantifchen 
Schule. Die beiven Schlegel, Hölderlin, Rahel (mit flarfer. 
Legirung von Sittlichfeit und objectiver Wahrheit), Wackenroder, 
Novalis, Tied, H. v. Kleift, find die Haupfrepräfentanten dieſer 
Richtung. Auch die Philofophen nnd Theologen derfelben Periode, 
Schelling um Schleiermacher an ber Spibe, tragen die Spuren 
jener Kunftherrichaft, ebenfo Steffens und Schubert in ihren früheren 
Schriften, während allerdings diefe Beiden allmählig über fie hinaus⸗ 
greifen ober die Kunft mit dem Wiſſen und dem Wollen wenigftens 
zu verfchmelzen und zu verfühnen bemüht find, und dadurch fich als 
Borläufer einer — wer weiß mann? zufünfligen — Periobe des 
Heiligen in unfree NRationalliteratur darſtellen. 

Aber Einer flieht fchon in diefer Aller Mitte bis dahin noch als 
Fremdling, auch in der Gefchichte der deutfchen Profa ſich eben nicht 
hervorhebend, einfam ha, er, der eine noch übrige Periode, die bes reinen 
Wiſſens, das fig das Wollen und Können nur als verfchiedene Momente 
berfelben Thätigfeit unterorbnen will, vorbereitet, ein wahrer Abraham, 
der ein ganzes Volk in feigen Lenden frägt: der Name ift überflüſſig 
zu nennen: es ift Hegel. 

Und doch erfcheint feine geiftige Rachkommenfchaft im vierten Buche, 
in welchem man die Periode jenes objektiven Wahrheitstriebes und als 
fein Refultat das reine Willen erwarten follte, weniger zahlreich in 
diefer Sammlung. Der Herausgeber ift nur theilweife daran Schuld, 
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obwohl er geſteht, daß er ſich nicht eben berufen fühlte, einer Jugend, 
für welche dieſe Blätter vor andern Leſern beſtimmt find, Del in das 
Feuer zu gießen, von welchem fle, nachgerade fchon vor dem Unter 
fcheidungsalter, ohnedem ergriffen ift. Vielmehr möckte er fie durch eine 
Auswahl des Evelften, was unfere Nationalliteratur von Mosheim 
bie zur Gegenwart bieten konnte, foviel in feinen Kräften 
Recht, überzeugen, daß es gefunde und Föflliche Geiftesnahrung auch 
aufferhalb des neueften philofophifchen Syſtems in unfrer vaterländifchen 
Literatur genug giebt. Dennoch darf er verfichern, es nicht beſonders 
auf diefen Beweis angelegt zu haben. Denn bie eigentlidyen Produkte 
jener Schule Halten fich noch immer aufferhalb der Kunft und des 
Lebens, auf dem Gebiete der firengern Wiſſenſchaft, und fallen fomit 
nicht in den Bereich diefer Sammlung. Was aber zur Literatur im 
engern Sinne gehört, mag immerhin von der neueſten Specnlation 
tingirt feyn, im Ganzen beutet es doch nur die Berlaflenfchaft der 
vorangegangenen Kunftperiode ans, fo wenig es bie Schrififteller Wort 
haben wollen: oder es verfulgt die objektive Wahrheit auf der von auflen 
vorgezeichneten hiſtoriſchen oder naturwifienichaftlichen Bahn; oder es 
geht feinen unabhängigen Weg Bald auf dem verlaflenen Pfade älterer 
Perioden, bald durch den Urwald ungebahnten Gedankenholzes. Rad 
diefer dreifachen Richtung werben fi drei HSauptgruppen unter: 
fcheiden lafien. Iur erften, wo die Kunfl mit dem neueſten Wiſſen 
(vielleicht zum Theil wider Willen) verquicdt tft, rechnen wir bie Namen 
Bettina, Immermann, Heine, Fechner, Roſenkranz, 
Gervinus, Mundt, Gutzkow; in die zweite flellen wir 
Uhbland, Ranfe, Ullmann, Menzel, Leo, Barthold, 
Paſſavant d. ä, Waagen, Martins; der dritten gehören bald 
fo, bald fo an Paſſavant d. j, Neander, Tholnd, Lange, 
P. A. Pfizer und Andere, 

Wiederholt aber verfihert der Sammler, daß biefes ganze Schema 
ihn in der Zufammenftellung der Proben nicht geleitet hat, fondern daß 
es jebt erſt, beim Weberblide des Gedruckten, fein nicht beabfichtigtes 
Fachwerk dem Blick entgegenbietet. | 

Was er noch weiter über bie Sammlung zu fagen hat, ift Weniges. 
Eine Klippe, an welcher ſchon manche Blumenlefe gefcheitert ift, glaubt 
er glüdlih umgangen zu Haben, indem er der Verſuchung widerftand, 
in ein Muſterbuch der Literatur zu viel Auffäge aufzunehmen, bie wieder 
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von nichts andrem handeln, als von der Literatur felbft, als hätte das 
Papier über nichte anderes zu berichten, ale wieder über eine papierne 
Melt. Allerdings war die Literatur, die Kunfl der Dichtung und ber 
Brofa, nicht auszufchließen, aber, was das Object der Darftellungen 
betrifft, forderte die Religion, die Wiffenfchaft, die bildende und zeichnende 
Kunſt, die Natur, das öffentliche und bürgerliche, das häusliche und ges 
fellige Leben, die Geſchichte, Baterlandss und Voͤlkerkunde vollfommen 
gleiche Rechte, und der Herausgeber it bemüht gewejen, feinen biefer 
Gegenflände zu verkürzen, und fo dem Werke den Reiz wohlihätiger 
Mannigfaltigfeit zu verleihen. 

Auch den Kreis der Schriftfieller glaubte er mit einer gewiflen 
Weitherzigfeit behandeln zu dürfen und nicht den Ruhm ber Elafficität 
zur einzigen Bedingung der Aufnahme machen zu müflen. Wo er 
Hohes, Schönes, Reines und Gediegenes fand, war ihm der Name 
des Bringers gleichgültig und wog nicht durch lauteren oder leiferen 
Klang ſchwerer oder leichter. Und fo ift denn auch einer Anzahl von 
Urkunden bes’ Geiftes der Zugang nicht verfperrt worden, bie nicht 
förmlichen Schriftwerten entnommen find. 

Es giebt Stellen im Hochgebirge, die ein Echo hegen, das bie 
einfachften Accorde wie Sphaͤrenmuſik zurüdgiebt. In der Literatur 
find Throne und Fürftenflühle, Staatsmannskabinete, Künſtlerwerkſtätten, 
der Trutzwinkel eines zurüdgezogenen Weltmannes oder Diplomaten — 
zuweilen folche Stellen. Gin einfaches Wort der Wahrheit, eine Ge- 
finnung, Erfahrung, Ahnung, zur rechten Zeit, ohne Titerarifche ober 
fünfllerifche Abficht "von doriher Hinausgefprochen, hallt in ver Welt 
wie ein ganzes Tonfunftwerf wieder, ift fo getwichtig, wie ein ganzes, 
gutes Buch. Wer wollte es uns verargen, daß wir auch ſolche Akkorde 
aufgenommen? | 

Noch darf der Herausgeber von den allermeiften Stüden verfichern, 
daß jie aus den Quellen, nicht aus antern Sammlungen gefchöpft find, 
und auch dadnrch den Bindrud der Krifche machen werden. Nur zwei 
uber drei hätte er feines Willens auslaſſen. müflen, weil fie auch in 
andern Mufterfammlungen flehen, aber er hätte damit tie befte Probe 
des Schriftſtellers übergangen und bazu fonnte er fich nicht entichließen. 

Die Orthographie ift, wie gefagt, fo weit fie charafteriftifch für 
den Schriftfieller ift, refpektirt worden, und ihren fleten Wechfel in ben 
einzelnen Stüden mag der Lehrer zur Einprägung bes Feſtſtehenden 
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benuͤtzen; nur Marotten, offenbaren Fehlern, falſcher Schreibung von 


Fremdwoͤrtern (leider iſt Seume's „Sybille“ überſehen worden) und 


Inconſequenzen von Schriftſtellern ſelbſt konnte dieſe Ehre nicht angethan 
werden, weil es allen Genuß des Mitgetheilten geſtoͤrt haͤtte. Diplomatiſche 
Genauigkeit in dieſem Zeitraume unſrer Literatur als unerlaͤßlich zu 
verlangen, wo’ die Orthographie von jeher zum Theil von den Officinen 
abhing, wäre unfruchtbare Bebanterey. Mit leifefter Hand ift auch nn 
Anfößige im Inhalt entfernt worden. 

Die Lebensläufe fuchen ihr Verdienſt in der Kürze. und Ueberfät: 
lichkeit, mehrere in neueren Daten, einige in gänzlicher Neuheit, wobei, 
wie bei vielem Andern, der Verleger, mit Herzensantheil an dem Merfe, 
den Herausgeber treulich um oft mit unerwartetem Erfolge unter- 
ſtützt Bat. - 

Biererlei Ueberfichten, über Inhalt und Form des Mitgetheilten, 
über Stand und Stamm der Berfafler, erleichtern den Gebrauch des 
Werkes und geben der Wißbegier neue Yingerzeige. 

Und fo wird fo ziemlich alles befprochen feyn, mas der Samınler auf 
dem Herzen hatte, und er entläßt fein weltlihes Erbauungsbuch, 
wie er es am liebften nennen möchte, mit dem Segenswunfche, den 
nicht nur ein Beſitzer dem eigenen Schage, mit dem er wuchern will, 
fondern auch ein ehrlicher Verwalter und Pfleger fremden Schägen in 
die Welt nachfendet. 


Stuttgart, ben 24. Juli 1842. 


G. 8. 


ei, 
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Der Aufiag von Karoline Rudolphi follte zwiſchen Shlabrenporf 
‚und Stolberg (©. 386 und 387) RRatt ©. 448 ſtehen; der Irrthum rührt daher, 
daß bisher das Jahr 1754 als ihr Geburtsiahr angenommen worben. Erſt nad 
dem Drud ihres Beitrags wurde durch eine gefällige Mittheilung aus Heidelberg 
das richtige Datum (1750) ermittelt, wie denn ber Lebenslauf noch richtig ein» 


gereiht werden konnte. 





Erſtes Dad). 


Bon Mosheim bis Zacobi. 


Schwab, deutſche Proſa. 1 


Aus den Scriftitellern: 


Johann Lorenz von Mosheim, geb. den 9. Dct. 1694 zu’ 
Lübeck; proteft. erzogner Sohn eines Tathol. Vaters; zur Theologie 
gebildet in Kiel; Mag. 1718; Beifiger der philoſ. Facultaͤt zu 
Kiel 1719; orb. Prof. der Theol. zu Helmſtädt, auch D. der Theol. 
1723; nach Johann Burchard Menken's Tod Präfident der deut: 
ſchen Geſellſchaft zu Leipzig 1732; Kirchen- und Confift.-Rath, 
Abt von Marienthal and Michaelftein, Generalinfpeltor der Schu: 
lien von Wolfenbüttel und Blankenburg; Ranzler und Prof. der 
Theol. zu Göttingen 17475 gefl. daf. den 9. Sept. 1755. Orakel 
der Studenten; Mufter auf der Kanzel; großer Reftaurator 
der Kirchengeſchichte; Dater der modernen Sanzelberebfamfeit, 
und duch Takt, Kraft und Geſchmack erſter Bildner der neu: 
deutfchen Befellfchaftsfprache des 18. Jahrhunderts. 

Hermann Samuel Neimarus, geb. den 22. Dec. 1694 zu Ham⸗ 
burg; ſtudirt auf dem Johanneum daf. und in Jena, promovirt in 
Wittenberg ald Mag. legens und wird Adjunkt der philof. Facult. 
daf. 1714 f.; reist durch Belgien und England 1720; Schulrector 
zu Wismar 1723; Prof. der hebr. Sprache am Gymnaſ. zu Ham: 
burg 1727; fpäter and der Mathem.; geft. daf. den 1. März 1768. 
Gründl. Philolog, Naturhiftorifer, insbeſ. Theolog; Begründer 
der natürlichen Religionslehre; ernfter, nicht frivoler Gegner des 
pofitiven Chriſtenthums; Verf. der MWolfenbüttler Fragmente. In 
der Sprache noch etwas fchmwerfällig, aber concis. 

&ottlieb Wilhelm Nabener, geb. den 17. Sept. 1714 zu Wachau 
bei Leipzig; auf der Schule zu Meißen 1728 ff. mit Gärtner und 
Gellert verbunden; ſtudirt zu Leipzig Jurisprudenz und Steuers 
kunde 1734 ff. diſputirt 1737; nimmt an Schwabe's Zeitfchrift in 
Leipz. durch fatir. Auffäpe Theil 1741 — 1744, vereinigt fich mit 
Gaͤrtner, Sramer, den beiden Schlegel, €. A. Scymidt, Ebert, Zacha⸗ 
rik, Rules, Gifeke, Gellert u. a. zu ben Bremilchen Beiträgen. — 

4 % 
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Steuerreutfor des Leipziger Kreifes 1741 ; vertrauter Yreund 
Weiſſe's; Oberiteuerfecretär in Dresden 1753; verliert alle feine 
Papiere beim Drespner Brand 1760; Steuerrath 1763; an der 
Iinfen Seite vom Schlage gelähmt 1767; geft. zu Dresben ben 
22. März 1771. Der erſte Meifter deutfcher Satire nach Liscovs 
Berfuchen. Lachender Geißler genereller Thorheiten im bequem⸗ 
fien, aber nie nachläffigen Style. Moliere in Proſa aufgelöst. 

Chriftian Fürchtegott Gellert, geb. den 4. Juli 1715 zu 
Haynichen bei Freiberg; gebildet auf der Schule zu Meißen 
1729 ff. und der Univ. Leipzig 1734; ſtud. Theologie bis 1738; 
prebigt in ver Heimath mosheimifch. Hauslehrer bei Dresden 1739; 
begleitet einen Schweiterfohn nach Leipzig 17415 tritt als Schrift: 
fteller in den „Belufligungen“ auf 1742; Mag. 1744; bifput. 

1745; Privatdocent; außerorb. Prof. der Philof. zu Leipzig 1751. 
Liest bei überfüllten Hörfälen über Dichtkunſt, Beredſamkeit; 
endl. claſſiſch über Moral. Zu Friedrich IT. gerufen 1760: „o’est 
le plus raisonnable des savans allemands,* Der fanftefte Leh⸗ 
rer und Baͤndiger beutfcher Jünglinge. Bei feiner Kränflichkeit 
vom Churfürften von Sachſen mit einem Pferde beſchenkt; von 
vielen Großen mit Gaben geehrt; in der lebten Krankheit von 
des Königs Leibarzt gepflegt; nach feinem Tode von Deutfchland 
beweint, von unzähligen Reimern beheult. Geft. zu Leipzig ben 
13. Dec. 1769. (Dichter.) Cleganter Brieffteller; breiter, aber 
forrefter Romanfchreiber: durch die Tiefe frommer Uebergeugung 
und edle Form ergreifender Moralift. 

Johann Joachim Winkelmann, geb. ven 9. Dec. 1717 zu 
Stendal in ber Altmark. Macht gründliche philol. Studien auf 
dem cöln. Gymnaf. zu Berlin 1735; unter Fabricius in Hamburg; 
endlich in Halle feit Oſtern 1738; mehrmals Hauslehrer, da⸗ 
zwifchen in Jena, flud. neuere Sprachen und Geſchichte; Conrektor 
an der Schule zu Seehaufen in der Altınark 1743; Bibliothels 
feeretär des Grafen von Bünau zn Nöthenik, in der Nähe von 
Dresden, wo zuerft feine Liebe zur Kunft erwacht 1748 ff.; lebt 
in Dresven feinen Vorbereitungen zur Kunfkritif; zur kathol. 
Confeffion übergetreten, ohne Amt, 1754: mit Livppert, Gage 
dorn und Oeſer; tritt mit feinen „Bedanten über die Nachahmung 
der griech. Kunſtwerke“ hervor 1755; wird vom päbftl. Nuntius, 
Monf. Archinto, begünfligt, reist als Koͤnigl. Saͤchſ. Penſionaͤr 
nach Rom 1755, vom Pabite beſchuͤtzt; befucht Neapel 1758; ehrt 
nach Rom zurüd; beſucht Florenz 1758; Bibliothefar und Aufs 
jeher über die Alterthümer des Cardinals Albani 1759; reist 
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wiederholt nad, Neapel 1762. ff.; Oberaufſeher aller Alterthümer 
in und um Rom 1763; beſucht Deutfchland wieder und kommt 
nah Wien 1768; wird auf der Rückreiſe zu Trieft von dem 
Staliener Francesco Arcangeli, feinem Reifegefährten, ermorbet 
den 8. Juni 1768. Schöpfer der Kunftgefchichte und Kunſtkritik. 
Erichließt das Verſtändniß der Antike, in einer vom Weſen be- 
herrfchten und durchdrungenen Sprache. 

Juſtus Möfer, geb. ven 14. Dec. 1720 zu Osnabrüd; flub. zu 
Jena und Göttingen die Rechte 1740 — 1742; Rechtsanwalt dal. 
41742; advocatus patrise zu Osnabrück 1747; Secretär der Land: 
fände und Syndicus der NRitterfchaft; Rathgeber des Regenten 
des Bisthums Osnabrück, während der Minderjährigfeit des proteft. 
Biſchofs, Prinzen von England; Juſtitiarius beim Criminalgerichte 
zu Osnabrüd 1762; fchreibt Die „patrivtifchen Phantafien“ feit 1766: 
Geheimer Referendär bei der Regierung 1768; zugleich charakterif. 
Geheimer Sufizrath 1783; feiert fein 80faͤhriges Dienitjubiläum 
17925 gef. zu Osnabrüd den 8. San. 1794. Patriot und 
Rationalfchriftfteller vom ächten Schrot und Korn; Kraftfpradje 
voll Wig und Laune. 

Friedrih Karl von Mofer, Sohn von Iohann Jakob Mufer, 
geb. den 18. Dec. 1723. Adminiſtrator der kaiſerlichen Graf: 
Schaft Falkenſtein; fpäter Heflens Darmftädtifcher Rath und Ge⸗ 
fandter; fchreibt ven „Herrn und Diener” 1759; von Joſeph IL. 
zum Reichshofrath ernannt 1764; aufs Neue in Darmftädtifchen 
Dienften als erfter Staatsminifter ; Präfivent ſaͤmmtl. Kollegien 
und Kanzler 1772; fällt in Ungnave und proceffirt vor dem Reichs: 
hofrath mit feinem Fürften 1780 ff.; privatifirt zu Zwingenberg 
1781 ff. und, nachdem er fein eingezogenes Vermögen und 3000 
Gulden Penfion erhalten, zu Ludwigsburg. Geft. dal. den 10. Nov. 
1798. Preimüthiger und patriotifcher Publicift (Herausgeber 
des patriot. Archivs); bei unbeholfenem Kanzleifiyl und unter 
vielen. Provinzialismen dennoch beredt. 

Immanunel Kant, geb. den 22. April 1724 zu Königsberg; ſtud. 
daſ. Theologie; akadem. Lehrer daf. 1755; vrdentlicher Profeflor 
der Logik und Metaphyfit 1770; tritt mit feiner Kritik der rei- 
nen Vernunft 1781 hervor, läßt 1787 vie ber praftifchen Ver⸗ 
nunft und 1790 die Kritif der-Urtheilsfraft als Hauptwerke feines 
Syſtems folgen; geft. zu Königsberg den 12. Zebr. 1804. Der 
große Vater, der Fritifchen Philvfophie; in der Kritik der Urtheils⸗ 
kraft Begründer der metaphyfifchen Aeſthetik, Hier auch großer 
Stylift, durch gänzliche Angemeffenheit des Ausdrucks. 
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Friedrich Gottlieb Klopſtock, geb. den 2. Jul. 1724 zu Qued⸗ 
Iinburg; gebildet anf der Schulpforte 1740 ff. und durchs Stabium 
der Theologie zu Jena 1745 ff., wo er ſchon die erften Gefänge 
der Meffiane entwirft. Verbindet fich in Leipzig mit den fchun 
genannten Freunden zu den Bremer Beiträgen, in weldyen der 
Anfang feines Meſſias erfchlen. Er reist mit Sulzer nach Zürich 
1750, und wird in ber Schweiz mit Ehrfurcht aufgenommen; von 
Bernſtorf gerufen, Iommt er nach Kopenhagen 1751 umb wird 
König Friedrich V. vorgeftellt; theilt feinen Aufenthalt zwifchen Daͤ⸗ 
nemarf und Hamburg, wo er Meta heirathet 1754 und balb 
verliert. Bon 1771 an wohnt ex als charalt. K. Dim. Leg.» Rath. 
und marlgr. Bad. Hofrath in Hamburg; von der franz. Revolu- 
tion vorübergehend begeiftert nad vom Nationalfonvent zu Paris 
mit dem franz. Bürgerrecht beſchenkt 1792; gef. zu Hamburg 
den 14. Mai 1803 und im Triumph, mit einem Gefolge von 

. 120 Bagen und viel Tawfenden Leidtragender, beerdigt zu Otten⸗ 
fen den 22. Mai 1803. (Dichter unter den erften.) Schaffenver 
Grammatifer; Goͤthe erflärt feine Gelehrtenrepublik für ein 
Meifterftüd. 

Johann Georg Büfch, geb. den 3. Sau. 1728 zu Altenmebing 
im Lüneburg’fchen; feit dem 3. Lebensjahre zu Hamburg erzogen, 
ftubirt dort auf dem Sohannenm, und 1748 — 1751 Thevlogie, 
mehr aber Sprachen und Geſchichte zu Göttingen; Lehrer der 
Mathematik am Gymnaſ. zu Hamburg 1756; Koch verdient um 
diefe Stadt; bringt die Geſellſchaft nüglicher Zünfte und Gewerbe 
(1765), die Grebitfafle, Brandverfiherungsanftalt, Kranfenprivat- 
anftalt in Gang, wirkt für Vervollkommnung des Armenweiens 
und Berbefierung des Straßenrflafters; ftiftet mit Wurmb die 
Handlungsſchule (1767), die unter feiner und Ebelings Direktion 
1771 ff. die erſte in Europa wird; theilt fein Leben zwifchen feine 
Lehrämter, Reifen und literar. Arbeiten; fchreibt „über den Gelb: 
umlauf“ (1780 ff.) und eine „theuret. praktiſche Darftellmng ver 
Handlung“ (1792—1799) und legt In den 5 Bänden feiner „Er⸗ 
fahrungen“ (1790 ff.) einen reihen Schatz nieber; verliert im 
Alter das Augenlicht faft ganz; gef. zu Hambarg den 5 Aug. 
1800. Als Staatsrath und Handelslehrer dur Grünblichkeit, 
Originalität und Anwendbarkeit feiner Grundfäge claſſiſch. 

Karl Friedrich, Großherzog von Baden, geb. ben 22. Nov. 1728 
zu Carlsruhe in dem Zirkelhaus, fromm erzogen und unter Kriegs⸗ 
unruhen ernſt und vaterlos herangewachfen, wird durch den Tod 
feines Großvaterd Markgraf von Darlad, 12 Mai 1738, felbft- 
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Rändiger Regent 1746, zugleich Markgraf von Beben Baden 1771 ff. 
feit Der Revolution mit Berluft des übercheinifchen Landes 1790 ff.: 
durch den, Reichsbeſchluß vom 27 April 1803 erhält er die Chur⸗ 
würke, und als Mitglied des Rheinhundes bie Großherzogewürbe. 
Ein Bater feines Bolta befreit er es von feiner Schuldenlaft 
1750-1760; ſchaffi vie Tortur ab 1787; bringt die Landwirth⸗ 
ſchaft is Flor, hebt die Leibeigenichaft auf, 1783; fürbert bie 
Juſtizyflege, die Haben und niedern Schul, gönnt dem aͤrmſten 
Unterthaues Zuteittz gef. zu Carlsruhe nach 6djaͤhrigen Regie 
rung im 83, tebentjahre deu 10, Juni 1811. Sein Manifeſt an 
fein Volk (1783) if ein rührendes Denkmal feiner Volklsliebe, 
feines Freiſinns und feiner Yrümmigfeit,. und in mancher Dorf- 
ſchenke Badens noch unter Glas und Rahmen zu ſehen 
Sohann Georg Nitter non Zimmermann, geb. den 8. Der. 
1728 zu Brugg in ber Schweiz (K. Bern, jetzt Aargau), ſtud. 
in Göttingen; Stadtphyſiklus in Brugg um 1753; Iünigl. groß⸗ 
britann. Hofrat) und Leiberzt zu Haunover 1768; zu Friedrich 
dem Gr. in feiner letzten Krankheit nach Potsdam gerufen 1786; 
geft. zu Hannover den 7, Och. 1795. Beobachter und Schilderer; 
eitel und ‚eigenliebig auch in feinen Schriften; zuleht halbverrüdt. 
Gotthold Ephraim Leffing, geh, ben 22. Ian. 1729 zu Kamenz,’ 
Sohn eines Prebigess; fruͤhzeitig gebilbet von feinem Vater, durch 
Privatunterricht und in der Stadtſchule feines Mutteyorts; auf 
der Fürſtenſchule zu Meißen 1741 ff,; zu. Leinzig 1746 ff.; wird 
Weiſſe's Freund; foll Theologie ſtudiren, wirft ſich aber aufs 
Theater, reitet, ficht, tanzt; difputirt mit Mylius, den Schlegel, 
Sadhariä u. N. 1746 — 1748; wird mit dem erftern vertraut und 
lernt von der Neuberin und ihrer Schaufpielergefelffehaft; ſtudirt 
Aeſthetik, Philoſophie, Natuxlehre und Mathematik; tritt anonym 
zuerft in den „Ermunterungen“ auf, mit Lufifpielen und Liedern. 
Mit Mylins gibt ex die phyſik. Wochenſchrift: „per Naturforicher* 
heraus; mit feinem Namen veröffentlicht ex den „jungen Gelehr- 
ten,“ dann fchriftfiellert er, zum. Theil mit Mylius, abwechlelnd 
in Wittenberg (wo er Magifter wird) und Berlin 1749 ff.; Fri 
tifirt die Meffiade und fängt an, fie in's Lateinifche zu überfegen, 
verbeflert das Joͤcher'ſche Gelehrtenlerifon 1750 f.; und gibt in 
Berlin die 4 erſten Theile feinex Schriften heraus 1753 f.; wirb 
Mendeloſohns und Nieolai's Freund, und pflegt Umgang mit 
Ramler, Sulzer u. 4. Seine Miß Sara Sampfon vollendet er 
in Potsdam; diefe macht in Frankfurt a. d. O., in andern Städten, 
endlich in Wien großes Bühnenglüd, Im Sabre 1755 Tehrt 
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er nach Leipzig zurück, findet Bier v. Kleiſt, v. Brawe und 
v. Cronegk, und unternimmt mit Mendelsſohn und Nicolai vie 
Bibl. der ſchoͤnen Wiflenfchaften 1757 ff. Mit der Anlage feiner 
„Birgimia” (woraus „Emilia Galotti* wurde) geht er nach Bers 
fin, läßt das Trauerfpiel „Philotas“ erfcheinen; edirt mit feinen 
dortigen zwei Freunden die „Literatuchriefe”, beforgt mit Ramler 
Logau's Sinngeviehte; fchreibt das Leben des Sophokles; giebt 
bie Sabeln heraus 1759; wird Ehrenmitglied ver Fünigl. Aka⸗ 
demie der Wiflenfchaften zu Berlin 1760. Unerwardet geht er 
ale Gouvernementsfefrefär zum General v. Tauenzien nach Bress 
lau, beobachtet dort vie Weltbegebenheiten, flubirt die Truppen, 
lernt im Umgang mit Officieren am Karotifch ; dichtet die „Minna 
von Barnhelm“ 1763, kauft fih an Büchern arnz befaßt fich 
endlich mit theolog. Unserfuchungen. Nur Begierde nach Unab: 
hängigfeit treibt ihn uach Berlin zurüd 1765, wo fein „Laokoon“ 
erjcheint. Im J. 1767 geht.er nach Hamburg und fehreibt feine 
unfterblihe Dramaturgie. Bon Bode Iäßt er fih zu einem 
.Autorenbuchhandel verführen, der gänzlich mißgluͤckt. Er vernichtet 
den Haller Klotz im literar. Zweikampf; wird herzogl. braun⸗ 
jchweig. Hofrath und-Bibliothefar zu Wolfenbüttel 1770, nachdem 
er mit Herder Freundfchaft gefchloffen; er entdeckt und pırblis 
eirt eine ſeltne theologifche Handfchrift; geht nach Berlm und zeigt 
feinen Freunden den „Wolfenbüttler Sragmentiften“: er edirt bie 
„vermifchten Schriften”. „Emilia Galotti” wird fertig und zu 
Braunſchweig aufgeführt 1772; dann geht er nad Wien, und 
mit dem Prinzen Leopold von Braunfchweig auf 8 Monate nad) 
Stalien 1775; zurücd nad) Münden, Drespen 1776: if in Mann⸗ 
heim 1777, polemifirt zu Gunften ver Fragmente 1778; enblich 
fehrt er wieder auf feinen Boften in Wolfenbüttel zurüd, wo er 
den vielfach angefeinneten „Nathan“ vollendet 1779, und endlich 
die „Erziehung des Menfchengeichlechts“ herausgiebt, deren Grund: 
gedanken neuerdings dem Studenten Thaer (dem nachher. Nativnals 
öfonomen), nach deſſen eignen Aeußerungen, vinbieirt werben. 
Get. zu Wolfenbüttel, den 15. Zebr. 1781. Genius deutfcher 
Forſchung und Kritik, Waffenfchmied der deutfchen Sprache; (Ber: 
ftandesbichter;) vernichtender Sieger in literar. Kriegen. 

Mofes Mendelsfohn, geb. ven 12. Elul 489 nad, hebr. Zeitrech- 
nung (1729) zu Deffau von fü. Eltern. Lebt vom 14. Jahre an 
in Berlin von den Wohlthaten reicher Juden; Abfchreiber eines 
Rabbiners; diſputirt mit Ifrael Moſes über den Talmud; ſtudirt 
Mathematik und Latein; wird mit der neueſten Literatur bekannt 
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feit 1748, diſputirt mit Chriften über philofoph. Materien; mit Lef- 
fing durchs Schachfpiel befreundet 1754; Kinderlehrer bei dem 
jüd. Seivenfabrifanten Bernard; Aufſeher, Faktor, endlich Theil: 
nehmer an deffen Fabrik; fchreibt die „Briefe über die Empfin- 
dungen”, „Serufalem”, die „Morgenflunden“; correfpondirt mit 
Lefiing, Abbt, Nicolai; von Lavater nicht befehrt. Als Jakobi 
den tobten Leſſing des Spingzismus beichuldigt, ſtirbt Menvelsfohn, 
nachdem er den Freund öffentlich vertheibigt, aus Verdruß zu 
Berlin ven 4. San. 1786. Der jübifche Sofrates. 

Salomon Gefner, geb. den 1. April 1730 zu Zürich, Sohn eines 
im großen Rathe figenden Buchhändlers. Sein zu Haufe und auf 
der Landſchule unterbrücktes Talent wird von einem Landbprediger 
geweckt und herausgebildet; er ſtudirt in Zürich und full fih 1749 
in Berlin für den Buchhandel bilden, was nicht gelingt; verfucht 
fih unter Ramlers Leitung in Verſen und Profa, geht nach Ham⸗ 
burg und fchließt Freundſchaft mit Hagedorn; kehrt nad Zürich 
zurüd und wird als Dichter durch einzelne Lieber, feinen Daphnis 
(1754) Inkle und Jarifo (1755) und feine Idyllen (1755) bekannt; 
fpäter erfchien ver Tod Abels; und im Sahr 1782 feine Gedichte 
in 4 Bänden. Seiner Gattin zu Liebe wird er Landſchaftmaler, 
und bald als Dichter in ganz Europa weit über Gebühr berühmt. 
Geſt. an einem Anfalle von Apoplerie zu Zürich den 2. Mürz 1786. 
Seine Idyllenproſa ift jebt nicht mehr genießbar; feine Gedanken 
über Landichaftmalerei verdienen Aufbewahrung. 

Johann Georg Hamann, geb. den 27. Ang. 1730 zu Könige: 
berg. and. der Theol., Hauslehrer in Kurland 1751; privatifirt 
in Riga und zu Haufe; fiudirt Politit und Handelswiflenfchaften 
1751 — 1756; geht als Hanvelsreifender 1756 nach Berlin, Lübeck, 
1757 nach Holland und endlich nad England; kehrt 1758 ale 
Hauslehrer zu feinem Handelsherrn nad) Riga zurüd; dann nad 
Königsberg ins Vaterhaus 1759; wird unbefoldeter Kopift beim 
Stabtmagiftrat von Königsberg, 1762, und bald zugleich freiwilliger 
Ganzlift bei der Kriegs- und Domaͤnenkammer; quittirt 1764, reist 
nad Deutſchland, dem Elfaß und Bafel; wird Hofmeifter in Mietan, 
begleitet feinen Patron, einen Rechtsgelehrten, nad Warfchau 
1765 f.; lebt in einer Gewiſſensehe;“ Freund von Mendelsfohn und 
Kant; Berteauter Hervers; wird endlich Seeretär und Translateur 
zu Königsberg Bei der Provinzial⸗Acciſe⸗ und Zollvirection 1767 ; dann 
Packhofverwalter beim koͤnigl. Licent 1777; von einem jungen 
Edelmann, feinem Bewunderer, unterflüßt 1784; ſchmachtat drei 
Jahre nach Urlaub; wird penfionirt 1787; reist zu feinen Freunden 
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nad Münfter und Düfleldorf, und ſtirbt zu Münfler ben 
21. Sun. 1788. „Der Magnus aus Norden,“ ein Saͤemann 
irdifcher une himmliſcher Weisheit. Im Styl Iran Pauls 
Borläufer. 

Johann Friedrich Tiede, geb. ven 9. April 1732 zu Paſewalk; 
ſtudirt feit 1752 Theologie zu Halle, wird 1754 Serretär bes 
Generald Mayr, 1759 Feldprediger, 1774 Juſpector der Schu 
len mehrerer Kreife; K. preuß. Gonfifl.- Rath und Paſtor Primarius 
zu Schweidnitz. Get. ven 19. Oct. 1795. Verfaſſer geiſt⸗ und 
ſchwungvoller Meditationen; werth, daß fein Andenken erneuert 
werde. 

Chriftoph Friedrih Nicolai, geb. ven 18. März 1733; Lehrling 
einer Buchhandlung in Frankfurt a. d. O., wo er au der Thür vor 
A. Baumgartens Kollegium hoſpitirt; Theilnehmer am der 
väterlichen Buchhandlung zu Berlin feit 1752; Freund Leifings und 

Mendelsſohns; eutfagt der Hanblung 1757, muß fie übernehmen 1758. 
Gründer der Bibliothef der fchönen Wiflenichaften (1757 — 1760), 
der Briefe, die nenefle Lit, betreffend (1761 —1766); der allg. 
beutichen Bibliothek (1765— 1792); Jortſetzer der nenen allg. 
d. B. (bis 1805); Mitglied der Eönigl. Akad. der Wiſſenſch. zu 
Münden 1781,. zu Berlin 1799, Gorzefpondent der Alad. zu 
St. Petersburg 1804. Gef. zu Berlin den 8. Ian. 1811. Feind des 
alten fchlechten und des neuen guten Gefchmads. Literar. Todfeind 
der krit. Philoſophie. Verdienſtvoller Buchhändler und Gelehrter, 
glatter Aufklärer, mit Humor polemifivender Romanfchreiber. 

Ehriftoph Martin Wielamd, geb. den 5. Sept. 1733 zu Ober- 
holzheim bei Biberach; ſtud. in Kloſterbergen zu Erfurt, endl. bie 
Rechte zu Tübingen 1750 ff.; Schriftfteller (anfangs fittlichereligiöfer) 
feit 1752; lebt und fchreibt bei Bodmer in Zürich, dann in Bern 
bis 1759; Ganzleidirector in der Reichsſtadt Biberah 1760; 
Profeflor der Philofophie und ver Ichönen Wiflenfchaften zu Erfurt 
1769; Lehrer und Erzieher der Prinzen von Weimar 1772; herzugl. 
Sachſen⸗-Weimar'ſcher Hofrath und Churmaynz. Regierungsrath; 
Lehrer und Freund der Herzogin Amalie. Pegnizichäfer 1807. 
Napoleon ertheilt ihm das Kreuz der Chrenlegion 1808. Seit 
1797 in Osmanſtädt bei Weimar; feit 1803 wieder in Weimar. 
Seine eigenthümliche Schriftfiellerlaufbahn beginnt er mit „Arafpes 
und Panthen“ 17615 dieſem Roman folgte die Ueberſetzung 
Shaffnenres 1762—1766; „Don Sylnie wer Roſalva“ 1764; 
Agathon“ 1764—1767; „Iris und Zenide“, „Mufarion“ 1768; 

| ‚bie Grazien,” „Diogenes von Sinope“, „Abhandlungen“, Bortifche 





Aus den Scähriftfiellern: 11 


Erzählungen aller Art 1770 ff.; „der neue Amadis” 1771: der 
goldne Spiegel“ 1772; Begründer des deutſchen Merkur 1773 
— 1789, durch den er mit Herder und Goͤthe in Oppofition 
geräth; nun folgen „bie Abberiten“ 1774; „Daniichmend“ 1775: 
„Oberon“ 1780; Aufiäpe und Dichtungen in Menge 1782 ff.; 
Horazens Briefe und Satiren 1782 ff. und Luzian, überfett 1788 ff.; 
„Böttergefpräche* 1791; „Agathodaͤmon“ 1796; „Ariftipp“ 1800; 
„Buthangfia“ 1805; Cicero's Briefe überfept 1808 ff., Wielands 
legte, nicht ganz zu Ende gebrachte Arbeit. Geft. zu Weimar 
den 20. San. 1813. (Dichter.) Epitureifcher Moralift und als 
‚folher in Romanen, Briefen, Krititen, Abhandlungen und Ueber⸗ 
feßungen durch Grazie, Geift und Kunft Mitfchöpfer der deutſchen 
daffifcdyen Proſa. 

Hohann Karl Auguſt Mufäus, geb. 1735 zu Jena, ſtudirt daf. 
Theologie 1754 — 1759, lebt als Candidat des Predigtamts bei 
Gifenach; fehreibt feine Parubie -„Srandifon der weite“ 1760; 
wird Bagenhofmeifter am Weimarfchen Hofe 1763; und Profeſſor 
am Gymnaflum zu Weimar 1770; fatirifirt in feinen „phyflo- 
gnomifchen Weifen“ (1781) gegen Wieland, und wird dadurch ara! 
nach gebrochenem Incognito berühmt; ſetzt fich unter die Spinn- 
räber der alten Weiber, zu alten Soldaten, ruft die Kinder 
von der Straße, um die Motive zu femen Volksmaͤhrchen zu 
fanmeln, und tritt mit ihnen hervor 1782 — 1786 5; von 
Wieland in einer britten Auflage 1806 herausgegeben. Noch 
fchrieb er „Breund Heins Erfcheinungen in Holbeins Manier“ 
1785, und Heine Romane und Erzählungen „Stsausfedern, erſter Bd.“ 
1787. Geſt. zu Weimar den 28. Det. 1787. Seitfatirifer mit 
durchfcheinender Bonhommie und bilderreichem, etwas zu abfichtlichem 
Humor: poffierlich lebhaft. 

Helfrich Peter Sturz, geb. ven 16. Febr. 1736 zu Darmfladt, 
find. zu Göttingen, Iena und Gießen 1754— 1757; Nechtöge: 
Iehrter; Secretär zu München bei vem 8. K. Gefandten, Baron 
v. Widmann 1759; Privatfecretär des Kanzlers v. Eyben in 
Glückſtadt; reist nah Wien und Meplar; Bernburg’scher Rath; 
Privatfecretär des Grafen Bernflorf in Kopenhagen 1762; 
Serretär im Dep. der ausw. Angel. dal. 1763; Freund Klopſtocks; 
dan. Leg. Rath 1768; reist mit dem Gefolge Chriftians VII. nach 
England und Frankreich; ins Generalpoſtdirectorium verfegt 1770; 
in Struenfee's Fall verwidelt 17. San. 1772, Staatsgefangener; 
nach 4 Monaten frei; lebt als daͤn. Penfionär in Glückſtadt und 
Altona; Reg. Rath in Oldenburg 1772; Gtatsrath daſ. 1775; 
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Gef. auf Beſuch zu Bremen den 12. Nov. 1779. Politiſch⸗ 
äfthetifcher Moralift; Anflug von Humor; viel Geift und Ge 
fhmad; zuweilen pretids. 

Moriz Auguſt von Thümmel, geb. den 27. Mai 1738 auf 
dem Rittergute Schönfeld bei Leipzig; ſtud. zu Leipzig 1756 ff. die 
Rechte; Kammerjunker in Coburg 1761; dichtet die „Wilhelmine“ 
1764, Geh. Hofrath, dann Geh. Rath und Minifter daf. 1768; 
reist durch Frankreich und Stalien 1772; 1775—1777; privatifirt 
auf feinen Gütern feit 1783; vichtet den Roman feiner Reifen 
1791—1805; geft. zu Coburg auf Beſuch den 16. Oct. 1817. 
Lebemann und Humorif in Reifebefchreibung und Roman; mufter- 
haft im Styl. 

Thomas Abbt, geb. den 25. Nov. 1738 zu Ulm; Theolog, Mag. 
legens zu Halle 1758; außerord. Prof. der Philof. zu Frankfurt 
a. d. Oper 1760; ord. Prof. der Mathem. zu Rinteln 1761; be- 
reist Oberbeutjchland, die Schweiz und Frankreich 1763; fchreibt 
„vom Berdienft” 1764; von dem Grafen Wilhelm zu Schaumburg- 
Lippe nach Bückeburg eingeladen; Hofs, Reg.⸗ und Confift.-Rath, auch 
patronus scholarum daſ. 1765; geft. daf. den 3. Nov. 1766. 
Philoſophiſcher Moralift. Nicht vollländig ausgebildetes Talent voll 
Wärme und Ueberzeugung. 

Chriſtian Friedrih Daniel Schubart, geb. ven 26. März 
1739 zu Oberfontheim in Schwaben. Theolog, Haus: und Mufif- 
lehrer in und bei Aalen; Schullehrer und Organift in Geislingen 
um 1764; Organift und Mufifdirector in Ludwigsburg 1768; Hält 
Borlefungen über Gefchichte und Aeſthetif. Wegen Satire des 
Landes verwiefen; Muſiklehrer in Heilbronn, Heidelberg, Mann⸗ 
heim; fpielt vor dem Churfürften zu Schwegingen; lebt bei Goͤn⸗ 
nern in Mannheim, Würzburg, München; will katholiſch werben ; 
flieht nach Augsburg; fchreibt die deutfche Chronik (1774—1777), 
dichtet und mufleirt, von den Sefuiten verfolgt und, nach Arreft, 
verwiefen; feßt die Chronik in Ulm fort; wird mit ungarifcher 
Gefangenfchaft bedroht, aber durch den Klofteramtm. Scholl zu Blau= 
beuren dem Herz. Carl v. Württemberg ausgeliefert (2. San. 1777); 
ſchmachtet im Kerker auf dem Asberg, wo er fih zum Moyflicie- 
mus befehrt und von wo aus er feine Gedichte ebirt; befreit, und 
zum SHofs und Theaterbichter in Stuttgart ernannt 1787; gibt 
die DBaterlandschronif heraus und beginnt fein Leben zu fchreiben. 
Beft. zu Stuttgart den 10. Oct. 1791. Weder als Dichter noch 
als Proſaiker claffifh, aber von genialer Anlage, und zum 
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Volksſchriftſteller geboren; in ſeinem Temperament untergegangen. 
Als Selbſtbiograph ausgezeichnet. 

Johann Auguſt Eberhard, geb. den 31. Aug. 1739 zu Halber⸗ 
ſtadt; Theolog; Hauslehrer 1759; zugleich Conrector an der Mar⸗ 
tiniſchule und 2ter Pred. an der Hoſp.⸗Kirche zu Halberſt. 1763; begl. 
feinen Batron, ven Bräfidenten, fpäter Minifter gewordenen Freiherrn 
von der Horſt nach Berlin; wird Nicolai's und Mendelsſohns Freund; 
Prediger bei'm berlin. Arbeitshaus 1758; Prev. in Charlottenburg 
1774; Prof. der Philof. zu Halle 1778; ausw. Mitglied der Akad. 
der Wiffenfch. zu Berlin 1785; geft. zu Halle den 6. Ian. 1809. 
Leibnitzianer; („neue Apologie des Sokrates,“ „Sittenlehre der 
Bernunft“);- claffih in ver Lehrform; Aefthetiter; („Theorie der 
ſchoͤnen Kömfte zer Wiſſenſch.“); Gründer der deutfchen Synonymik. 

Matthias Claudius, geb. den 15. Aug. 17M zu Reinfeld im Hol: 
ftein.; ſtud. zu Jena; Privatmann in Wandsebeck bei Hamburg, 
tedig. eine polit. Zeitfchrift. Oberlandeommiflär in Darınftabt, wo 
er eine Landzeitung heransgeben foll, 1776; geht nach Wandsbeck 
zurück 1777, wo er bleibt, auch als Revifor bei der Schleswig. 
Holftein. Bank in Altona feit 1788; giebt den Wanpsbeder Boten 
heraus (1775— 1812); geft. zu Hamburg den 21. Ian. 1815. (Dichs 
ter.) Volksſchriftſteller voll frommen Humors, zuweilen mit Manier. 

Hohann Heinrich Yung, genannt Stilling, geb. ven 12. Sept. 
1740 zu Grund im Naffauifchen. Schneidergeſelle; Schullehrer, 
Hauslehrer; ſtud. in Straßburg die Medicin; mit Goͤthe und Herder 
befreundet; Arzt zu Elberfeld; großmüthiger und geſchickter Opera- 
teur des Staars; Profeflor der Nationalöconomie zu Lautern 1778, 
an der Gameralfchule zu Heidelberg um 1783; auf kurze Seit zu 
Marburg 1787; fchreibt die Theorie der Geifterkunde 1808; geſt. 
als Badenfcher Sch. Hofrath zu Carlsruhe den 23. März 1817. 
Nationaldconom; Geifterfeher; fromm mit Manier; als Selbſt⸗ 
biograph (1777 ff.) berühmter, lieblicher Genremaler. 

Theodor Gottfried von Hippel, geboren den 31. Januar 
1741 zu Gerdauen in Oftpreußen; flubirt Theologie zu Könige- 
berg; Theolog; geht mit einem jungen Edelmann ans Könige: 
berg nach Petersburg 1760; Hauolehret in Königsberg; ſtu⸗ 
dirt die Rechte 1762; Advokat bei dem daf. Stabtgericht 17655 Hof- 
gerichtsadvolat; ſtaͤdt. Gerichtsverwandter, Affeflor des Stip.-Eolleg. 
1772; fchreibt „über die Che 17745 die „Lebensläufe nach aufs 
ſteigender Linie 1778 ff.; Criminalrath, Stadtrath, Hofhalsrichter, 
enblich Criminaldirector; dirig. erſter Bürgermeifter, Bolizeibirector, 
Kriegsrath und Stabtpräfident 1780; läßt feinen Abel vom Kaiſer 
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renoviren; richtet ben Magiftrat in Danzig ein; geft. zu Königsberg 
den 23. Apr. 1796. Er ftrebte aus Liebe nach einem Amt, und opferte 
dem Amt bie Riebe. Unverehelichter Lobredner her Ehe; Mann nach 
der Uhr ohne Uhr; gelvlofer Liebhaber des Gelds; mit Tortenfüpfen 
umgebener 2ebensfrennd; von Kant ein „Plans und Centralkopf“ 
genannt. Kantianifher Humoriſt in Roman unb Abhandlungen, 
mit einem Auflug von. Krömmelel. 

Joſeph II, roͤmiſch⸗ deutfcher Kaiſer, geb. zu Wien den 13 März 
17415 zum roͤm. Könige gewählt 1764; Mitregent feiner Mutter 
Maria Thereſta; beſucht Friedrich den Großen im Lager zu Reifle 
25 Aug. 1768: im Befig feiner Erbſtaaten felt 1778; reformirt 
die Klöfter, während Pabſt Pins in Wien den Segen austheilt 1782; 
begünftigt die Brefie, die Toleranz, hebt die Todesſtrafe auf, foͤrdert 
die Erziehung, die Polizei, das Kirchenweſen, den Lanbdbau; ſtreitet 
mit den Holländern um die freie Scheldeſchiffahrt 1784; Triegt mit 
der Pforte; bekämpft die empörten Niederlande, 1788; giebt 
ein unglüdliches Steuergeieb 1789; ſieht Ungarn in &mpörung, 
entfagt feinen reformatorifchen Entwürfen an ber Schwelle des 
Grabes; geft. zu Wien den 20 Febr. 1790. Eeine große Seele 
fpiegelt fic in den wenigen Briefen, die wir von ihm haben. 

Johann Jakob Engel, geb. ven 11. Sept. 1741 zu Parchim im 
Medlenburg: Schwerin’schen; Theolog in Roflod; D. der Philoſ. 
1763; Halt in Buͤzow am Schluß des Tjähr. Kriegs die beredte Frie⸗ 
densrede; Gelehrter in Leipzig 1765; Philolug. — Profeffor der Mo⸗ 
ralphiloſ. und der ſchoͤnen Wiffenfih. am Joachimsth. Gymnaſ. zu 
Berlin 1776—1787; ſchreibt die „Rubrede auf den König“ (1781); 
Lehrer des nachher. K. Frievrih Wilh. M.; Mitglied der Afad. der 
Wiffenfch.; Oberdireetor des Berlin. Theaters 1787, fpäter mit 
Ramler bis 1794 ; privatiftet in Schwerin; nach Berlin zurückgerufen 
als Penfionär des neuen Königs 1798; geft. auf Beſuch bei feiner 
84jähr. Matter zu Barchim den 28. Jun. 1802. „Philoſoph für die 
Melt,“ (1775); empir. Aeſthetiker, Panegyriler, vortrefflidjer Genze- 
novellift, („Lorenz Stark“ 1801); eirgenlen SON, — der 
Mimik (1785 ff.). 

Johann Caſpar Lavater, geb. ven 15. Nov. 1741 zu Zürich. 
Theolog. Greift als Patriot mit vem Maler Füßli einen ungerechten 
Landvogt an, und ſtürzt ihn 1762; reist mit Kügk und Heß nach 
Berlin und zu Spalding 1763; Geiftlicher in Zürich 1764; Diacunus 
an der Waiſenhauskirche 1769; phyfiognomifche Reiſe nach Ems, 
wo er mit Goͤthe perfänlich befreundet wird 1774; Bund mit andern 
Gelehrten. Pfarrer an ver Waifenkirche 17755 zugl. Diaconus an 
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der Pettilirche 17785 reist im Triumph nach Bremen 1786; Pfarrer 
an Petri zu Zürich 17863 von Bernftorf nach Kopenhagen gerufen 
1793. Inder Revolution muthiger aber menfchenfreundlicher Gegner 


der franzdf. Tyrannei 1795 — 1798; nach Bafel deportirt 1799; 


nach Zürich zuruckgekehrt wird er, beider Wiebereinnahme durch Maf- 
fena, auf ver Straße ſchwärmende Soldaten beichwichtigend, von 
einem franz. Grenadier meuchlings in vie Seite gefchoflen ;? fo geſt. 


780} fachtiger, theoſophiſch⸗poetiſcher Dogmatifer; Stifter der Tagebuchs⸗ 


Selbſtliebäugelei; Begründer ber Phyſtognomik, und Hierin genial. 
Styl prägnant, nieht ohne Affectation, abgeriffen., dithyrambiſch. 

ſtian Garde, geb. den 7. Fan. 1742 zu Breslau. Stud. Philos 
fophie umd wird in Leipzig Weiſſe's and Gellert's Freund; an des 
Lehtern Stelle außerord. Prof. der Philoſophie 1770; refign. Geſund⸗ 
heit halber und Fehrt nach Breslau zurüd 1772; von Friedrich IL 
berufen und mit der Meberfegung von Cicero's Officien beauftragt 
(1779 — 1783). Erträgt den Gefichtsfrebe mit der größten Stand⸗ 
haftigkeit; geft. zu Breslau den 1. Dec. 1798. Edler Pſycholog und 
Moraliſt, Meifter in Earer Entwidelung der Begriffe, in einer 
Sprache, die Goͤthe „mit reinem Waſſer“ verglih, „das flär- 
fend wirft.“ 


Georg Ehriftoph Lichtenberg, geb. den 1. Zul. 1742 zu Ober- 


ramſtaͤdt bei Darmflabt; durch einen Fall verwachfen, frühzeitig zu⸗ 
rũckgezogen und der Aftrognofie zugewandt, deshalb vom Landgrafen 
£udwig VIII. unterflüßt; in Göttingen gebilbet; reist nach England, 
wird dort vom König ausgezeichnet, und außerord. Prof. ver Philos 
fophie zu Göttingen 1770; ordentl. 1775; reist zum zweitenmal nad 
England 1774, ſtudirt Garrick und Hogarth; lernt ©. Forfter, Banks, 
Solander, ven Südländer Omai, ven Rorfen Baoli kennen, übernimmt 
in Göttingen Experimentalphyſik 1777, und den Gött. Taſchenkalender 
1778, Mitgl. der Naturforfcher zu Halle und der Nat. Geſ. zu Danzig 
1782, der Petersb. Akad. 1795; k. Großbr. Hofrath 1788. Geft. zu 
Goͤttingen den 24. Febr. 1799. Drigineller, frappant auf dem Pa⸗ 
pier firtrender Denker; eleganter Mathematiker und Phyſiker, großer 
Humoriſt. 


Friedrich Heinrich Jacobi, Johann Georgs, des Dichters, jün- 


gerer Bruder, geb. den 25. Januar 1743 zu Düͤſſeldorf; vom Vater 
zum KRaufmannsftande beftimmt, lebt er drei Jahre lang zu Genf im 
Umgange der geiftreichften Menfchen, und übernimmt, heimgefehrt, 
die väterliche Handlung um 1763 ; wohnt mit feiner Familie zu Pempels 
fort auf der Zuckerfabrif feines Vaters um 1770 ff.; wirb durch 


#2. 
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Vermittlung des Grafen v. Goltſtein Mitglied ner Hofkammer; durch ben 
Bruder mit Wieland und Goͤthe bekannt; geht 1779 als Geh. Rath 
nach München; in Ungnade gefallen; zieht fi nach Pempelfort zu⸗ 
rück, reist nach Weimar; beſchaͤftigt fich feit 1785 mit Spinoza; 
flüchtet vor der franz. Revolution nach Hulftein 1794, lebt in Ham⸗ 
burg, Wandsbeck, Eutin mit den Freunden; reist an den Rhein und 
nach Paris 1801; nach München berufen, die Akad. der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu organifiren 1804; wirb deren Praͤfident; refign. 1842; geft. 
den 10. März 1819. Sucht Poefie und Philofophie in der Form des 
Romans zu verbinden; („Allwill- 1792; „Woldemar" 1794); 
indignieter und leidenichaftlicher Verfechter des Glaubens und Des 
Theismus gegen das pantheiftifche Willen, und dadurch berebter 
Bolemifer; in Fehden mit Mendelsfohn, Kant, Fichte, zulebti in der 
heftigſten mit Schelling. 


— —— — — — — — 





Mosheim 


Die Gleichheit aller Menfchen bei ihrer Außerlichen 
Ungleichheit. 
(1735.) 


Die Wage, womit dad Wohl und Wehe der Menſchen 
inögemein abgemogen wird, ift falſch. Und die ven Zuftand ber 
Sterblichen ſchätzen, ziehen mehr, ihre Einbildung, al8 ihre Ver- 
nunft, zu Rathe. 

Es ift wahr, daß unter den Menfchen viele Unglückliche 
find, die von einem immerwährenden Kummer des Gemüthes 
gefseffen, und durch die Plage ihres Lebens aller Freude unfähig 
gemadht werden. Erbarmet euch diefer Elenden, ihr, die ihr 
glüdliher und ruhiger ſeyd, und erwartet mit ihnen in Geduld 
ben Tag, an dem der Kerr ihren Schmerz wenden und ben 
Urhebern veflelben ven gerechten Lohn ihrer. Unbarmherzigkeit 
geben wird! Allein es ift eben fo gewiß, daß fehr viele derer, 
fo durch die Arbeit ihrer Hände ihr Brod auf: verfchiedene Weife 
erwerben, viele dexer, fo weder. Aemter und Würden befleiben, 
noch fi ſonderlicher Büter und Schätze zu rühmen haben, ja 
viele derer, die in ſchlechten Winkeln ihre Tage hinbringen, 
und nichts mehr ſammlen Eönnen, ald was die Nothdurft ihres 
Leibeö und Lebens erfordert, wenn .fie nur fonflen weder 
Dual des Gemöthes, noch Srhmerzen des Leibes ausſtehen, 
überhaupt fo unglüdlich nit find, als fie ihren Verächtern 
fheinen. Wir reden jebt von der Gottfeligkeit und Zufrieden⸗ 


beit nit. Es iſt bewieſen, daß da die en Glückſeligkeit 
Schwab, deutſche Proſa. 
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wohne, wo ſich dieſe beide Tugenden aufhalten. Und es iſt 
gleichfalls unſtreitig, daß der Aermſte und Geringſte ſich dieſe 
theuren Güter zu eigen machen könne, ja daß fie fi viel mehr 
dem, was vor der Welt thöricht und unebel, als dem, was ebel 
und gemaltig, zu ergeben pflegen. Wir vergleihen hie nur 
Menfhen mit Menfchen, äufferfihe Umftände mit äufferlichen 
Umſtänden, irdifhe Vortheile mit irdifchen Vortheilen. Wir 
fragen nit: ob ein Tag⸗Löhner, der. den Herrn fürchtet, umd 
nichts mehr begehret, ald was ihm der Wille des Höchſten be- 
ſchieden, glüdfeliger fey, als ein Gewaltiger und Neicher, der 
fih nie mit feinen Begierden verföhnen kann, und mehr von der 
Kiebe feines vermeinten Gutes, als des höchften, entzündet ift? 
Diefe Frage ift unter allen, die ihrer Vernunft mächtig find, 
entſchieden. Wir fragen nur: ob ein Armer, im fo meit als 
er ein Armer in, ob ein Miedriger, in fo weit als er ein 
Niedriger ift, ob ein Mühfeliger, in fo fern er mühfelig if, 
wenn er fonft am Leibe und Geiſte geſund ift, unglürklicher und 
elenver fey, als ein Reicher, Hoher und in Wolkft und Ruhe 
Lebender? Der Reiche und Bewaltige zweifelt nicht, dieſe Trage 
fey eben ſo Elar entſchieden, wie die erftere. Daher blähet er 
fich, und vergifiet fo wohl ſeines Urfprunges, als ſeines Endes. 
Und wir behaupten, daß er irre, und daß die Weisheit gegen 
ihn ſpreche: Tretet herunter von euren Höhen, eingebildete Glück⸗ 
ſelige! ihr ſeyd euren armen Brüdern gleicher, als ihr es meinet. 
Eure Herkunft, euer Ruf, ener Ende machen euch nicht allein 
denen ähnlich, von welchen ihr ‘euch fo Torgfältig abfonvert: 
auch eure äußerlichen Umſtände vereinigen euch mit ihnen. 

NMekhmet aus dem Haufen derer, die vas Feld bauen, einen 
Menichen Heraus, ver fo viel Witz und Ueberlegurig hat, als 
er in feinem Stative bebarf, der durch eine emfige Wartımg 
aus feinewi Heinen Ader fo viel-heraußziehen kann, daß er nie⸗ 
mand um Mitleiven anſprechen darf, der feinen Hunger mit 
ſchlechten Spelſen fiillet, ‚feinem Leib mit einem geringen Tuche 
deddet, ver auf nichts mehr Hoffen Tann, als daß er fein unun⸗ 
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ſehnliches Erbe keinem Schuldner hinterlafien werde. Worin 
iR dieſer unglüdlicher, als ver, fo in einem koſtbaren Balafte 
von vielen bedienet wird, groſſe Ränder, Aecker und Güter bes 
berrfchet, feinen Leib in Purpur, Gold und Seide hüllet, in 
einer prächtigen Geſellſchaft Tafel hält, täglich allerhand Speifen 
vor firh ſtehet, die aus allen Theilen der Welt zufammen 
geſammlet und nach der Kunft zubereitet find, ver alles, mit 
einem Worte, um und bei fih Hat, was zu dem Glücke der 
Hohen viefer Welt geböret? Ihm mangeln unzählige Dinge, 
die dieſer hat, und fo oft er es wünfchet, haben kann. Allein 
er wünfchet und begehret auch die Dinge nit, die ihm fehlen. 
Und dem fehlt eigentlich nichts, der RG nach dem, was ihm zu 
fehlen fcheinet, gar nicht ſehnet. Dad Man unfrer Begierven 
iſt das Maaß unfjeres irdiſchen Glücks und Unglücks. Die mit 
ihren Meigungen und Wünſchen nicht über die Grenzen des 
Standes geben, worin fie gejeget ſind, die find glücklich, fie 
mögen leben, in welchen Umſtänden fie wollen. Diefer Mann, 
von dem wir reden, bat von dem weiſen Urheber feiner Natur 
anſtatt des Vieberfluffes, werin jener pranget, ein eingefchränftes 
Herze empfangen, daß fach aus dem Eirfel feiner Umftände nicht 
waget. Und dadurch iſt er eben fo felig, als jener, ungeachtet 
die verdorbne Einbildung bed m. feinen Zuſtand für bes 
daurenswürdig ‚halt. 

Er kleidet und ſpeiſet fi ſchlecht. Und was hat er denn 
deöwegen weniger, als der andre? Er hat eben das von feiner 
armſeligen Kleivung und Nahrung, was der Reiche von feinem 
prächtigen Gewand und von feiner Eoflbaren Speife. Sein 
Kitiel ſchützet ihn gegen die Strenge der Luft und das Unge⸗ 
witter. Seine Speife benimmt ibm den Hunger und gibt ihm 
neue Kräfte. Und mad bat der Meiche und Gemaltige mehr von 
feinem prächtigen Rocke und wohl befegter Tafel! Allein feine 
Cinbildung wird doch fo nicht erfreuet,. als die Einbildung des⸗ 
jenigen, dem ein buntes, koſtbar gewirktes und vortrefliches 
Gewand die Augen füllt? Sein Geſchmack wird doch fo nit 
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vergnügt, als der Geſchmack dedfenigen, dem die ganze Natur 
und die Kunft vieler Köche zu Gebote ſtehet? Was ließe ſich 
hierauf nicht. fagen? Doch eined aus vielen. Und wer von 
und weiß ed denn, daß die Einbildung und der Geſchmack dieſes 
Mannes weniger angenehme Empfindungen nad feiner befondern 
Befchaffenheit haben? Es ift noch zweifelhaft, ob fein fihlechtes 
Teyer-Kleid ihm nicht eben die Freude verurfade, bie dem 
Reichen fein güldener Mantel. Es ift noch unausgemadt, ob 
der Hunger und die Arbeit ihm fein Brod, und was er fonft 
von ſchlechten Nahrungs-Mitteln zu fih nimmt, nicht eben fo 
ſchmackhaft und angenehm mache, ald dem Heiden feine fo ſorg⸗ 
fältig bereiteten Speifen find. 

Er mohnet übel. Und bringt ihm denn feine gütte nicht eben 
den Nuben, ven ber Hohe und Gewaltige aus feinem Ballafte 
ziehet? Ste bemahret ihn und fein Kleines Vermögen vor Kälte, 
vor Hige, vor Dieben, vor Nachſtellungen. Was braucht er mehr? 
Allein er muß doch viele Unbequemlichkeit in feinem engen und 
übel eingerichteten Naume- empfinden, und vieler Bequemlichkeiten, 
die eine freie und wohl gebaute Wohnung gibt, entbehren. Nach 
unfrer Meinung, niht nad der Wahrheit. Wir, die wir be⸗ 
quemer und beffer wohnen, würden allerdings viel leiden, wenn 
wir aus unfern Häufern in feine Hütte verbannet und gewieſen 
würden. Er fühlet diefe Uebel nicht, weil er daran von den erften 
Jahren gemöhnet worden, und ruhet eben fo gut wie wir. Er 
fpüret den Mangel unferer Bequemlichkeiten nicht, well er fie nicht 
fennet. Wer befümmert fih um Bortheile, deren Werth man 
nicht begreifet? Er muß fich felbft bedienen und Tann feinen Aufs 
wärtern befehlen. Allein die Dienfte, der er nach feinen Umſtän⸗ 
den bedarf, find fo bewandt, daß er fie ohne Unluft ſelber leiſten 
fann. Vielleicht würde es ihm verdrießlicher fallen, wenn er alle 
Kleinigkeiten, Die zur Bflege feines Lebens und zu feiner übrigen 
Nothwendigkeit gehören, von einer andern Hand erwarten unb 
nehmen follte! Sein Name ift unbekannt. Allein. er glaubet auch 
nicht, dag ein grofler Name feine Wohlfahrt vermehren Tönne. 
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Er gibt feine Gefege und muß felber gehorchen. Allein fein Ge⸗ 
horſam macht ihm nicht mehr Beſchwerung und Mühe, als dem 
Herrſchenden feine Macht zu gebieten. Wir wollen dieſe Verglei- 
Kung nicht weiter fortjfegen. Reiniget ihr eure Einbildung und 
beurtheilet das Glück andrer nicht nach dem Urtheil eurer Augen 
und Ohren, fondern nah der Fürſchrift des Geiftes Gottes und 
einer gefunden Vernunft, jo wird euch die große Ungleichheit 
zwiſchen den Hohen und Niebrigen, vie fo viel Hochmuth und 
Frevel verurfachet,, nicht länger verführen. 


Neintarns. 


Bon der Seelen Unfterblichfeit. 
(1754.) 


Der Men ift von Natur, dur die vernünftige Vorftellung 
feiner felbft und anderer Dinge, zu einem Vermögen und Ver⸗ 
langen nach einer höheren, reineren und dauerhafteren Vollkommen⸗ 
beit und Glüdfeligkeit, als er in dieſem Xeben erhalten kann, 
beftimmt. Es fließt nämlich natürlih und nothwendig aus der 
Vernunft, die eine wefentlihe Eigenſchaft aller Menſchen ift, daß 
ihre Gedanken, durch Vergleihung des Gegenmwärtigen mit dem 
Vergangenen, auf dad Zukünftige geführet werden, daß fle eine 
Borftelung von Zeit und Dauer befommen, daß fie voraus denken, 
und wenn fie fich felbft und ihr Leben nach der zukünftigen mög⸗ 
lihen Dauer betrachten, daß ihre angeborene Begierde zum Leben 
fi fo weit, als ihre Vorftelung ver zukünftigen Zeit geht, das 
ift, bis ins Unendliche erſtrecken muß. Es fließt natürlih und 
nothwendig aus der Vernunft, daß alle Menfchen fh durch ihre 
allgemeinen und abgefonderten Begriffe noch immer eine höhere 
und reinere Vollkommenheit, Luft und Glückſeligkeit gedenken, als 
fie wirklich beflgen, over in dieſem Xeben erhalten können, und 
daß ihr Verlangen folglih mit viefer nievrigen und gemifchten 
Glüdkfeligfeit nimmer völlig befriediget wird, fonbern ber Vor—⸗ 
ftellung des "größeren möglichen Guten ohne Aufhören folget. 
Kurz, der Menfhen Begierven müffen fi, vermöge ihrer Ver⸗ 
ſtandeskräfte, nothwendig ins Unendliche, und über die Schranfen 
dieſes kurzen und unvolllommenen Lebens auslafien. 

Man bemerfet daher, in Abficht auf ven äußerſten Zweck, 
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manderlei wichtigen Unterſchied zwifchen den Thieren und ung. 
Die Ihiere find von Natur unvermögenn, vollfommener und 
glücklicher zu werben, als fie in viefem Leben find und werben; 
wir aber werben felbft im dieſem Leben immer vollkommener; doch 
nimmer fo vollfommen und glüdlich, als wir werden Eönnten. 
Die Ihiere Haben keine Vorſtellung von einer höheren und 
bauerhafteren Glůckſeligkeit, als fie hier wirklich genießen: wir aber 
können die Dauer und Stufe des Lebend und ber Glüdfeligkeit 
bis ind Unendliche in unferen Gedanken vergrößern. Die. Thiere 
find bloß finnlih, und nur einer finnlichen Luft fähig: wir aber, 
als vernünftige Menfhen, auch einer geifligen. Die Thiere 
denken nicht weiter, als das Gegenmwärtige: mir aber Eönnen 
und müflen uns auch das Zufünftige vorftellen. Die Thiere 
fönnen durch die Etilkung Teiblicher Nothdurft völlig befriediget 
werden: ein Menſch hergegen kann fih, mit alle Bemühung, 
weder in der finnlihen noch vernünftigen Laft, mährend dieſes 
Lebens, Benüge than. Die Thiere bezahlen ver Natur ihre 
Schuld, ohne den herannahenten Ton vorher zu Fennen oder zu 
fürdten, noch an ein ferneres und beſſeres Leben zu denken, 
oder folches zu wünſchen; ber Menſch allein weiß zum voraus, 
daß er flerben muß, denket mit Furcht an fein Ende, und fann 
nicht anders zufrieden flerben, ald wenn er auf ein befieres 
Leben hoffet. 

Weil dieſes Schnen der Menſchen nad einem banerhafteren 
ums befieren Lehen, als das gegenwärtige iſt, ans ven Kräften 
und Megeln unfers Verſtandes und Willens natürlich entipringt, 
and dem Wefen unfeser Seele und teren Fähigkeit zu einer 
mehreren Vollkommenheit uns Glückfeligkeit gemäß ift: fo Tann 
man e8 nicht untex die umnatürlichen Grillen und ſüßen Träume 
der Menſchen reinen. Bon dieſen läßt Ach allemal zeigen, daß 
fie, ven Hegeln unſers Werſtandes und Willens, fo wie dem 
Weſen und her Natur der Dinge, entgegen laufen. Aber hat 
unier Wille, vermöge feiner Matur, eine Glückſeligkeit zum 
Ziele feined Wunſches und Bemühens, und ſtrecket er ſich natür⸗ 
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licher Weiſe nah den Schranken der vernünftigen Vorſtellung 
von möglicher Vollkommenheit und Glüdfeligkeit: jo muß fi 
auch fein Verlangen, nah den Negeln unferer Natur,. über das 
Ziel dieſes zeitlichen Lebens, in eine glüdfjeligere Ewigkeit er⸗ 
ſtrecken. Selbſt die falfchen und irdiſchen Begierden ver Menſchen 
zeigen, daß fie ins Unendliche gehen, und daß ſie bloß darum 
fehlen und trügen, weil fie unſere zu höheren. Dingen geſchaffene 
Natur mit enblihen und vergänglien Dingen r vergnügen 
gedenken. 

Wir möffen alfo nothwendig daraus ſchließen, daß wir 
von dem Schöpfer zu ſolcher Art des Lebens und der Glück⸗ 
ſeligkeit beftimmt find, wozu uns dad Bemühen unſerer Natur 
nah eingepflanzten Regeln führe. Es ift und fo natürlich, 
voraus zu denfen, und und unfern Tünftigen Zuſtand auf eine 
ungemeffene Länge vorzuftellen, als es den Thieren natürlich 
ift, fih bloß an das Begenmärtige zu. halten: es if} und eben 
fo natürlich, daß wir immer vollkommener werben fünnen un 
wollen, ald es ven Thieren natürlich ift, daß ihre Fähigkeit 
und Begierden in gewiſſen unveränberlichen Schranken der Voll⸗ 
kommenheit eingefchloflen find: es if uns eben fo natürlich, daß 
wir und, bei dem Begriffe von einer möglichen längeren und 
höheren ©lüdfeligfeit, mit diefem Furzen Leben und deſſen nir⸗ 
driger und oft vergällter Luft nicht begnügen, ſondern ein beſſeres 
und bauerhafteres wünſchen, als es den Thieren natürlich ift, 
daß fie mit der gegenwärtigen Grfättigung ihrer Nothdurft und 
Triebe vollfommen zufrieden find, und weiter nichts bedenken 
noch verlangen. Wenn nun dieſes ganz offenbar ift, fo if unfex 
natürliche Verlangen nah einem befferen und dauerhafteren 
Leben auch eben fowohl ein Reiz des Schöpfers zu umferer Bes 
flimmung, al® es bei den Ihieren die blinden. Xriche find. 

Kann man fih wohl vorftellen, daß den Lebendigen ein 
Sunger nad) einer gewiflen Speife natärlich:fey, and daß doch 
die Speife nicht in ver Welt. wäre, womit ver Hunger könne 
erfättiget und das Leben erhalten werden? Kann man fi 








Aus den „Vornehmſten Wahrbeiten der natürl. Religion.” 25 


einbilvden, daß Vögel von Natur einen Drang befommen haben, 
gegen den Winter fih einmüthig zu verfanmlen, und über alle 
Wolken in ein entfernted Land zu eilen, und daß doch in ber 
Gegend Fein Land fey, wo fle ihr Leben fortfegen und unters 
halten Eönnten? Kann man fich gedenken, daß Wafferinfecten, 
gegen dad Ende ihres vermaligen Zuftandes, ein Berlangen 
nach der Luft haben follten, und fih aus dem Wafjer heraus 
begäben, wenn fie nicht, nach) ihrer Verwandelung, in diefem 
Elemente aufs neue: leben würden?! Nein, die Stimme der 
Natur triegt nicht, fie ift ein Ruf und Wink des Schöpfers zu 
jeder beftimmten Art des Lebens; fie ift ein Ausdruck und zu= 
gleich ein Mittel der göttlichen Abſichten. Wie könnte er denn 
feine vernünftigen Geſchöpfe, durch ihre Natur, zu einer Vor⸗ 
ftelfung eines längeren und befleren Lebens, und zu einen Ver⸗ 
langen nad vemfelben, rege gemachet haben, wenn es nicht 
eben dasjenige wäre, wozu er uns beſchieden bat? 


NRabener. 


Kleider machen Leute. 
(1750.) 


In diefen drei Worten Tiegt eine unerſchöpfliche Weisheit 
verborgen. Sie find der Schlüffel zu den erſtaunlichſten Bes 
gebenheiten des menſchlichen Lebens, welche jo vielen, und ben 
PHilofophen am meiften, unbegreiflih vorfemmen. Sie find 
das wahre, einzige Mittel, alle diejenigen Glüdfeligkeiten zu. 
erlangen, um welde fih ein großer Theil der Menfchen ver- 
gebend bemühet. Thoren find es, welche ſich und andern weiß 
machen, daß nur die wahren Verdienſte, die Liebe zum Vater⸗ 
Sande, die Nevlichfeit, daß nur die Tugend glüdfelig, und und 
zu wahrhaftig großen und berühmten Leuten madt. Wie uns 
verantwortlih und graufam find unfere Moraliften zeither mit 
und umgegangen! Was brauchen wir alle tiefe ängfllihen Bes 
mühungen? Kleider, glücfelige Erfindung! nur Kleiver machen 
dad, was Tugend und Verdienſte, Neblihfeit und Liebe zum 
Vaterlande vergebens unternehmen. Nunmehr ift mir nichts jo 
lächerlich, als ein ehrlicher Mann in einem fchlechten Aufzuge; 
und das ift mir ganz unerträglih, wenn ein folder Mann 
darum, weil er ehrlih, angefehen und bewundert zu feyn ver- 
langt. Wie lange muß er ſich durh Hunger und Verachtung 
hindurch winden, ebe er e8 nur fo weit bringt, daß er von 
Leuten, welche ihre Kleider vorzüglih machen, einigermaßen ge⸗ 
litten wird! ine ängſtliche Bemühung, feinen Pflichten Genüge 
zu thun, bringt ihn in dreißig Jahren zu der Hochachtung nicht, 
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zu welcher er durch ein prächtiged Kleid in vier und zwanzig 
Stunden gelangen kann. Man ftelle fih einen folden Mann 
vor, welcher mit feinen aftwäteriihen Tugenden und einfürmiger 
Kleivung fih in eine Gefelfchaft von vornehmen Kleidern zum 
erftenmale wagt. Er muß fehr glücklich ſeyn, wenn ihm ver 
Thürfteher nicht den erſten Schritt ind Haus verwehrt. Drängt er 
fi$ bis in das Vorzimmer, fo hat er fih noch dur eine Menge 
von Berienten durcdhzuarbeiten, wovon ihn die meiften lächerlich 
finden, viele gleihgültig anfehen, und die billigften gar nicht 
merfen. Er verlangt Seiner Ercellenz aufzuwarten. Man ant« 
wortet ihm nicht. Gr verlangt feiner Excellenz unterthänig 
aufzumwarten. Ein Lakay weist ihn an den andern, und Feiner 
meldet ihn an. Er ſteht beſchämt am Kamine, und fleht allen 
im Wege. Er flieht envlih den Kammerdiener. Er bittet ge= 
borfamft, ihm die hohe Gnade zu verfchaffen, daß er Seiner Ex⸗ 
cellenz feine ganz unterthänigfte Aufwartung machen dürfe. 
Komme der Herr morgen wieder; es iſt heut Geſellſchaft im 
Zimmer! — — Über wäre ed nit möglid — — Kurz, nein! 
Seine Excellenz hätten viel zu thun, wenn fie jede Bettelviflte 
annehmen wollten; der Herr Tann morgen wieder fommen. Da 
ſteht der‘ tugenphafte, ver ehrliche, der gelehrte Dann, ver 
Mann von großen Vervienften, welcher fi revlih und mühfam 
nährt, feinem Fürften treu dient, hundert Leute durch feinen 
guten Rath glüdlich gemacht bat, mit ängftlicher Sorgfalt die 
Rechte gedrückter Wittwen und Waifen fhüßt, niemanden um 
dad Geinige bringt; da ſteht der rechtfchaffenfte Patriot. Sein 
ſchlechter Anzug drückt alle Verdienſte nieder. Er ſchleicht ſich 
beſchämt zur Thüre, um ſich der Verachtung des Vorzimmers 
zu entziehen. Man ſtößt ihn mit Gewalt von derſelben weg, 
man reißt beide Flügel mit einer ehrfurchtsvollen Beſchäftigung 
auf, alle Bediente kommen in Bewegung, alle richten ſich in 
eine demüthige Stellung, der Kammerdiener fliegt ins Zimmer 
ſeines Herrn; es wird ein Lärm darinnen, man wirft die 
Karten hin. Seine Excellenz eilen entgegen, und wem? einem’ 
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vergoldeten Narren, welder die Treppe herauf gefafelt Fümmt 
und den Schweiß feines betrognen Gläubigers auf der Wefte trägt. 
Sein Kopf, fo leer er iſt, wird bewundert, weil er gut frifirt 
iſt; fein Geſchmack befteht in der Kunft, fih artig zu büden. 
Hätte er Verfland, fo würde er alle fechzehn Ahnen beſchämen, 
und nur aus kindlicher Hochachtung gegen feine Vorfahren hat 
er fih in Acht genommen, verfländiger zu werben, als fie ger 
weſen find. Sein Herz ift boshaft, fo viel ihm feine vornehme 
Dummheit zuläßt. Gr bat das Geringfte nicht gelernt, womit 
er dem Vaterlande oder ihm felbft dienen könnte; und womit er 
jemanden dient, das find leere Onabenverfiherungen. Er horgt, 
er beträgt, er küßt, er pfeift, er lacht, fpielt gern unb unglüd« 
li, und feine Ercellenz freuen fih mit offenen Armen über bie 
Ehre feines Zuſpruchs. Nun ift unfer redlicher Mann ganz ver- 
geflen, und es ift ein Glüd für ihn, Daß er noch ohne Schaden 
aus dem ehrfurchtsvollen Gebränge entrinnen und die Treppe 
hinunter kommen Tünnen. Es gefchieht ihm recht. Der Thor! 
Warum hat er nicht beſſere Kleiver, und geringere Verbienfte? 
Dan thut ver Welt Unreht, wenn man fagt, daß fie bei den 
Berdienflen rechtſchaffener Männer unempfinplih und blind fey. 
Sie ift e8 nicht; aber man muß ihr die Augen durch die äußer- 
Tide Pracht öffnen, und fie dur ein vornehmes Geräuſch aufs 
mweden. Kann die Welt etwas dafür, daß ſich ein großer Geift 
in ein ſchlechtes Kleid verfledt? Die Welt ift eine Schaubüpne, 
und auf der Schaubühne halten wir nur diejenigen für Prinzen, 
welche fürſtlich gekleivet find. Nicht alle haben die Geduld, ven 
legten Auftritt und die Entwidelung des Spiels abzuwarten. 
Man ftelle einmal die Billigfeit ver Welt auf die Probe, und 
vertauſche Die Kleider. - Eure Gnaden werden fich gefallen Taflen, 
das ſchwarze Kleid dieſes ehrlichen Mannes anzuziehen und feine 
etwas bejahrte Perüde aufzufegen. Wie dumm fehn Eure Gnaden 
aus! Die vreifte und unverfhämte Miene ift mit einemmale 
verſchwunden. Aller Wig, deſſen ein prächtiges Kleid fähig war, 
ift verloren. Man führe ihn in Die Loge; in eben Diejenige 
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Loge, in welcher er fo viel der artige Herr, der allerliebfte ar« 
tige Herr, der ſchalkhafte Baron geweſen. Er kömmt. Er 
marht feine Verbeugung noch immer fo gut und ungesmungen, 
ala font. Man lacht darüber. Er wid die Hand küſſen; man 
ſtößt ihn fort. Die Damen murmeln unter einanber und ärgern 
ſich über die Unverſchämtheit dieſes gemeinen Menſchen. Dian 
hält ihn für eisen Informeter, welcher bei feiner gnädigen 
Herrſchaft nicht aut than, und etwas mehr ſeyn wollen, als 
ein gemeiner Pedienter. Er fängt an zu reden, Wie abgeſchmackt, 
wie pedantiſch redet er! Er wird ungeduldig, und flucht ein 
sacre bleu! Man lacht Über den Narven, und läßt ihn durch 
die Heyducken als einen mahnwigigen Kerl hinausſtoßen. 
Nunmehr erfcheint der redliche und verdienſtvolle Mann in 
der Loge, welcher die prächtigen Kleider des entlarnten Barons 
angezogen bat. Er erfheint das erftemal darinnen, und thut 
ein wenig blöde. Man findet feine Bloͤdigkeit angenehm, und 
hält ihn für einen Fremden, deſſen Sitifamfeit bemundert wird. 
Die Damen danken ihm auf eine guädige Art, und die Fächer 
rauhen ihm mit Beifall entgegen. Man bietet ihm einen 
Stuhl an, und er ſetzt ſich mit Anſtand nieder. Eine jede fragt 
ihre Nachbarin, wer dieſer Kerr feyn müfle? es Eennt ihn Feine. 
Sie laſſen fih in ein Geſpräch mit ihm ein; er redet beſcheiden. 
Man beurtheilt die. Oper; er beurtheilt fie mit, und fein Urtheil 
findet Beifall. Die Sänger werben gelobt, er lobt fie mit 
Geſchmack. Man redet von Hofe, er kennt die Welt; man 
redet von Staatsfachen, man finvet feine Gedanken: jehr fein; 
man redet Böſes von den übrigen Rogen, er fehweigt, und au 
fein Stilifehweigen wird gebilligt, weil man ihn für einen 
Fremden hält, weldder noch ganz unbekannt, oder zu befcheiden 
iſt, in einer fremden Geſellſchaft auf eine boshafte Art witzig 
zu ſeyn. Die Dper ifl zu Ende Er hat die Gnade, feine 
Nachbarin an die Kutfhe zu führen. Erthut es mit einer uns 
gezwungenen Wohlanflänvigkeit. Er darf die Sand. füffen, und 
Seine Excellenz wünſchen, indem fie fortfahren, daß der gnüdige 
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Herr wohl ruhen möge. Gluͤckſelige Veränderung! Der gnädige 
Herr! der, welcher nur vor wenig Stunden noch beſchämt am 
Kamin ſtund, und allen Bedienten lächerlich war, iſt itzo die 
Bewunderung der ganzen Geſellſchaft! Man erkennt ſeine Ver⸗ 
dienſte; denn man ſieht ſeine prächtigen Kleider. 

Da wir bloß den Kleidern den entſcheidenden Werth unfrer 
Verdienſte zu danken haben, fo ſcheue ich mich nicht, zu geftehen, 
daß ich wenig Berfonen mit fo viel Ehrfurcht anfehe, ald meinen 
Schneider. Id beſuche feine Werkftatt oft, und niemals ohne 
einen heiligen Schauer, wenn ich fehe, wie Verdienſte, Tugenden 
und Vernunft unter feinen fchaffenden Händen ˖hervorwachſen, und 
theure Männer aus dem Stich feiner Nadel aus dem Nichts 
bervorfpringen, fo wie das erfte Roß an dem Ufer muthig her⸗ 
vorfprang,, als Neptun mit feinem gewaltigen Dreizack in den 
Sand ſtach. 

Vor etlichen Wochen gieng ich zu ihm, und fand ihn in 
einem Chaos von Sammet und reichen Stoffen, aus welchem er 
Erlauchte Männer und Gnaden ſchuf. Er ſchnitt eben einen 
Domherrn zu, und war ſehr unzufrieden, daß der Sammet nicht 
zureihen wollte, den hochwürdigen Bauch auszubilden. Weber 
dem Stuhle hiengen zwo Ercellengen ohne Aermel. Einer fei= 
ner Gefellen arbeitete an einem geftrengen Junker, welcher fid 
von feinem Pachter zwei Ouartale hatte vorfchleßen laffen, um 
feine hochadeligen Verdienſte in der bevorftehenden Meffe kennt⸗ 
lich zu machen. Auf der Bank Tagen noch eine ganze Menge 
junger Stußer; liebenswürdige junge Herrchen und ſeufzende 
Liebhaber, welche mit Ungeduld auf ihre Bildung, und die Ent- 
wieelung ihres Weſens zu warten fhienen. Unter ver Banf 
flat ein großes Pudt fchlechter Tücher und Zeuge für Gelehrte, 
Kaufleute, Künftler und andere nievere Gefhöpfe. Zween Jun⸗ 
gen, welche noch nicht gefhidt genug waren, faßen an der Thüre, 
und übten fih an dem Kleive eines Poeten. Ich ftund bei dem 
Meifter, hielt ven Hut unter dem Arme, und blieb Hänger, als 
eine Stunde, in eben der ehrfurchtsvollen Stellung, welde ich 
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annehme, wenn ich in Gefellfchaft vornehmer und großer Män⸗ 
ner bin. 

Mein Schneider ift in vergleihen Fällen ſchon von mir ein 
ſolches ehrerbietiges Stillſchweigen gewohnt, daß er mid nit 
weiter um die Urfachen befragt. Er weiß die Hochachtung, welche 
ih für die wunderthätigen Kleider habe. Sie ift billig. Nur 
die Kleider find es, ‚welche wir an den meiften Großen verehren. 
Und weil uns der Körper, fo in dieſen verbienftvollen Kleidern 
ſteckt, gleichgültig und von feiner Wichtigkeit fcheint; fo vers 
bindet und unfere Pflicht, auch alsdann eine demüthige Miene 
anzunehmen, wenn wir biefe Kleider ohne ihre zufälligen Kör⸗ 
per jehen. Ä 

So erhaben meine Gedanken find, wenn ih den erflaunen«- 
den Wirkungen meines Schneiders. in feiner Werkflatt zufehe: 
fo Heinmüthig werde ih im Namen des größten Theil meiner 
vornehmen Landsleute, fo oft ich bei einer Trödelbude vorbeis 
gebe. Diefe ift in Anfehung ver Kleiner eben pad, was und 
Menfhen die Begräbniffe find. Gier hört aller Unterſchied auf. 
Oftmals fehe ich in der Trödelbude den abgetragenen Nod eis 
ned witzigen Kopfs fehr vertraut neben dem Kleide eines reichen 
Wucherers Tiegen, und es ift wohl eher gefchehen, daß die Wefte 
eined Dorfichulmeifters über dem Sammetfleive feines Prälaten 
gebangen Hat. Noch betrühter ift es, wenn die prächtigen Klei⸗ 
der die Hochachtung der Menfihenmafchine, die in felbigen ge= 
fledt, überleben. Dan hat mir einen reich geſtickten Rock gezeigt, 
welcher die Berrunderung der ganzen Stabt, und der beſingungs⸗ 
würbige Gegenftand vieler Hungrigen Muſen gewefen; envlich 
aber Doch vor der Unbefcheidenheit feiner Gläubiger In die Trö⸗ 
delbude flüchten müjfen. 

Ehe ich dieſen Artikel fchließe, muß ich noch etwas erinnern. 
Ich bin fo billig gewefen, und habe gewieſen, daß Kleider Leute 
und Verdienſte machen; zur Vergeltung diefer Bemühungen ver⸗ 
lange id} wieder etwas, das eben fo billig iſt. Diejenigen, denen 
zum Troſte ich dieſes Sprüchwort audgeführt und befannter 
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gemacht habe, und die Feine Verdienſte weiter befiten, als welche 
fie dem Anſehen ihrer Kleider zu danken haben, werden fo 
gerecht ſeyn, und bie Ehrenbegeugungen, welche dieſen Kleidern 
gemacht werden, niemals auf ihre Rechnung annehmen. Sie 
geben fie nichts an, und es iſt wirklich ein unverantwortlicher 
Raub, wenn fie fi der Hochachtung bemächtigen, die man ihren 
Kleidern ſchuldig if. Solkte ih wirer Vermuthen erfahren, daß 
man biefe meine Vermahnung nicht in Acht nähme, und mie es 
bei den meiften geſchehen, fortführe, die Verdienſte der Kleider 
fih anzumaffen ; fo werbe ich und meine Freunde fie öffentlich 
demüthigen. Wir werben die Sprache ver. Eomplimente ändern, 
und wenn wir einen foldhen Manne begegnen, niemald anders 
zu ihm fagen, ald: Mein Herr, ich habe die Gnade, Ihre Wefte 
meiner untertbänigften Devotion zu verfihern. Ich empfehle mich 
Ihrem gefticten Kleive zu gnädiger Protection. Das Vaterland 
bewundert die Verdienſte Ihres reichen Aufſchlags. Der Himmel 
erhalte ihren Sammetrod der Kirche und unferer Stadt zum 
Beften noch viele Jahre. 


Gellert. 


I. Portraits. 


(uUm 1760.) 
1. Der Mann mit Einen Safer und mit vielen Cugenden. 


Die Menſchen find felten fo verderbt, daß fie fich vielen 
Laftern zugleich ergeben ſollten; und felten fo ſchlimm, daß fie 
ein Lafer, dem fie ſich überlaffen, nicht durch gewiſſe Tugenden 
gleihfam vergüten wollten. Dorant gehöret unter dieſe Elaffe. 
Er dienet der Wolluft, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
it fo offenherzig, daß er diefen Fehler felbft gefteht: aber eben 
diefer Dorant iſt gerecht, gutthätig, bienftfertig, aufrichtig. Er 
fennt und gebraudt alle Künfte, das Herz einer Unſchuldigen, 
die feine Neigung gereizet bat, zu verführen; und doch kann er 
feinen Unglüdlihen ohne Mitleiven fehen, und ohne Hülfe von 
ſich laſſen. Man Tiebt ihn wegen feiner Gutthätigfeit ſelbſt in 
den Gefellfhaften, mo man feinen Fehler Eennet. Er verab- 
[heut die berüchtigten Häufer der Wolluft, und würbe fle zer⸗ 
ſtören, wenn es auf ihn ankäme; aber eine Beyſchläferinn zu 
balten, die er in Eurzer Zeit mit einer andern vertaufiht: dieſes 
fheint ihm nichts Böſes und nichts Gutes zu feyn. Cr bes 
lohnet fie mit etlichen hundert Thalern; denn dieſes, fagt er, 
wäre ungerecht, wenn fie hülflos Bleiben follte. Er verhilft 
ihr fo gar mit feinem Schaden zu einer Heirath, um file zu 
verforgen, und man lobt viefe Sorgfalt an ihm. Dorant, fpricht 
die große Welt, Hat doc im Grunde ein guted Herz. Dieſer 
Dorant, ber, durch feine gefittete Lebensart und feinen Stand 
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den Zutritt in die beften Käufer hat, ift alfo ein gefährlicher 
Feind der Unfhuld, und doc ift er ein Mann von Treu und 
Blauben. Er giebt mir fein Wort, daß er mir durch feinen 
Fürſpruch dienen wil; und er thut e8, ohne meinen Dank zu 
erwarten. Er thut e8 mit Vergnügen. Man fpricht von einem 
Belannten oder von einem Fremden Böſes; und er geräth dar⸗ 
über in eine edle Hitze, daß man die Ehre des Andern kränkt, 
und nicht Tieber dad Beſte vermutbet. — Dorant Eonnte von 
feiner Anverwanbtin, wenn er ihr hätte fchmeicheln wollen, 
eine reiche Erbfchaft erlangen. Nein, fagte er, dad wäre une 
gerecht; fie hat nähere Erben, die es mehr bevürfen. Sol ich 
reicher werden, um Andere arm zu machen? — Dorant ift 
gelinde gegen feine Untergebenen, und der gütigfle Herr gegen 
feine Bedienten, wenn fie fih wohl aufführen. — In Gejell- 
fhaften ift er befheinen, und hält es für ein Verbrechen, je= 
manden zu beleidigen, und fein Vergnügen zu flören. — Er 
haft dad Spiel, den Trunf, und die Verſchwendung. Was 
fol man alfo von Doranten urtheilen? Nah der Sprache ver 
Welt bat er nur Einen Fehler und viele Tugenden; nad ver 
Sprache der Wahrheit bat er eigentlich Feine Tugend, und nur 
ein guted Temperament, oder eine natürliche Anlage zur Tu⸗ 
gend. Er Hat zu viel Verftand, um die Lafter alle zu billigen, 
und zu wenig, um einzufehen, daß Ein Lafler, dem man fid 
wiſſentlich ergiebt, das ganze Herz verderbt. Er hat zu viel 
Gewiffen, um ruhig zu fündigen und will einen Vergleich 
zwifchen dem Böfen und Guten treffen, und feine Fehler ber 
Wolluſt dur die Beobachtung äußerlicher Pflichten der Ge⸗ 
felligfeit erfegen. Er wählte diejenigen Tugenden, die einem 
weichlichen Herzen die Teichteften und ihm natürlich find; Güte, 
Billigkeit, Gelindigkeit, Dienftfertigfeit. Er wählt diejenigen 
Tugenden, die in Gefelfchaften am beliebteften find, und ſich 
am erften durch Beyfall oder Gegendienfte belohnen. Seine 
Tugenden find alfo Temperament und Wohlſtand; und fein 
Abſcheu, den er vor gewiffen Laftern hat, ift die Frucht des 
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Beyfpield und der guten Erziehung, die er in feiner Jugend 
genoffen. Die Exempel zu dieſem Charakter find in dem ge= 
meinen Leben fehr haufig, und dem guten Sitten fehr gefährlich. 
Das Laſter, das fih mit den Barben von zehn Tugenden 
ſchmückt, gefällt zur Nahahmung gar zu fehr, und aud ein 
gutartiger Jüngling wird fih von ihm blenden laſſen. Das 
Schlimmfte dabey ift noch dieſes, daß ſolche Charaktere mit 
Hochachtung in der Welt beehrt werden, und daß man von 
ihrer ſchlimmen Seite in Gefellfchaften gemeiniglih nur ſcherz⸗ 
haft und mit einer wißigen Spötterey fpriht, und die Aus- 
ſchweifung höchſtens von der Tächerlihen Seite tadelt. Gleiche 
wohl folte man über die Unzucht eben fo wenig fpotten, als 
man über Mord und Diebftahl fpottet; und folget nit oft 
Beides aus dem erften? Dorant, der den Perfonen des andern 
Geſchlechts Unſchuld und Tugend rauben Tann, hat, fo lange 
er diefe firafbare Neigung nicht unterbrücdt, kein tugenphaftes 
Herz na dem Ausſpruche der Moral; und feine guten Thaten, 
jo glänzend fie auch find, gehören feinem Blute, feiner Er⸗ 
ziehung, und feiner Eigenliebe zu, oder find Früchte des böfen 
Gewiſſens, das fich beruhigen mil, Die Tugend iſt der auf- 
richtige und lebendige Wille, allen Gefeben der Vernunft und 
Dffenbarung zu gehorchen. If ein folder Wille aufrichtig, 
wenn er Ausnahmen macht? If nicht Dorant, felbft des 
Beyfpield wegen, ſchuldig, feiner Neigung zu widerſtehen; und 
ſchwächet er nicht durch fein Exempel bey Andern das Anfehen 
eines göttlichen Geſetzes? Es iſt wahr, daß man es in allen 
Tugenden nicht gleich hoch bringen kann; aber der Vorfag muß 
zu feinee mangeln. Es ift wahr, daß die beften Herzen fehlen 
können, und wirklich fehlen; aber in dem Fehler beharren, ober 
ihn nicht erkennen wollen, weil man ihn nit ablegen will; 
das ift Feine Schwachheit; das iſt Verderben des Kerzen. 
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2. Der regelmäßige Müßiggänger, oder der Maun ohne Kofler und 
ohne Tugend. 


Craft, mehr einflenlerisch, als geſellſchaftlich, lebt für fich, 
and theilet fein Vermögen fo ein, daß er ehrlih und rubig 
deben kann. Er ift ohne Familie, Hat Feine Hausſorgen, ift 
Herr feiner Zeit, und forgt, daß er Niemand zur Laſt falle. 
Er lebt feit zehn Jahren einen Tag fo regelmäßig ald ven 
andern; iſt gefund, und mit feinem Schickſale zufrieden. Um 
acht Uhr erwadt er; der Thee, die Zeitung, und das Fenſter 
befhäfftigen ihn 6i8 zehn Uhr. Um viefe Zeit beforgt er feine 
Gefhäffte, das heißt, er trägt die geflrigen Ausgaben in fein 
Tagebuch ein, befleht feinen geftrigen Anzug, 06 etwas mangels» 
Haft daran geworben, wählt den heutigen, fihreibt einen Brief, 
wenn ihm ver Wohlſtand einen abforvert ,- blättert in einem 
neuen Bude, das ihm aus bem Laden ift zugeſchickt worden, 
oder zeichnet eine halbe Stunde zu feinem Vergnügen, oder 
tritt an feinen Blügel. Ehe es zwolf Uhr fehlägt, if er an« 
gekleidet. Er fpeift gut, aber mäßig, und weiß feit dreyßig 
Jahren nicht was ein Rauſch if. Seine Zeit von zwey hr 
nah Tiſche bis Abends um zehn Uhr ift ebenfalls eingetheilet. 
Eine Stunde ſchenkt er dem Billiard, eine dem Beſuche, den 
er giebt oder annimmt, eine halbe Stunde dem Schlafe, eine 
Stunde dem Lefen einer anmuthigen Schrift, eine dem Spazier- 
gange, wenn es das Wetter erlaubt, eine der Abenpmahlzeit, 
und um zehn Uhr überläßt er ſich regelmäßig dem Schlafe. 
Bon dieſer Ordnung weicht er nicht ab, außer des Sonntags, 
da er die Kirche befucht. Diefer Mann hat den Ruhm ver 
Eingezogenheit und eimer ordentlien Lebensart. Sein Be= 
dienter rühmt, daß fein Herr alle Morgen bete und alle Abende 
finge. Und in der That, Eraft tft mäßig und haushälteriſch; 
fein Freund der Woluft und tobenvder Vergnügungen. Gr 
fprigt von Niemanden Böfes; läßt jeden in feinen Würden; 
bezahlt, was er zu geben fhuldig iſt, richtig; und lebt ftille 
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für fich. Gleichwohl, wer ift Craft, wenn man ihn in feinem 
ganzen Betragen unterfuht ? IR er mehr, als ein regelmäßiger 
Müpiggänger? Was tft die Smuptabfiht feines Plans? Be 
qemlichfeit und methodifirte Trägheit. Er lebt mäßig, um 
geſund zu ſeyn; wirthſchaftlich, um nicht zu darben; und ordent⸗ 
lich, um die beſchwerlichen Folgen der Unordnung zu vermeiden. 
Er lebt für ſich, und nicht für Andere. Iſt er deswegen in die 
große Geſellſchaft der Menſchen geſetzet worden? Er beförbert 
ſein Vergnügen; aber iſt es das, welches von der Vernunft 
gebilligt wird? Er geht mit ſeinem Vermoͤgen ſorgfältig um, 
weil es die Pflicht eines Vernünftigen if. Aber iſt nur der 
Gebrauch des Vermögens, wit auch der nützliche Gebrauch 
der Zeit eine Pflicht, eine beſtändige Pfliht? Er wendet vie 
Zeit bloß zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und 
atfo lebt er, um künftig fo lange gelebt zu haben, als er nur 
gefonnt. Er dat eine Seele bloß für feine Sinne, und einen 
Verſtand, bloß um die Gegenſtände zu entveden, die feiner 
Bequemlichkeit ſchmeicheln. Er glaubt, er thue nichts Böfes, 
weil er fih vor Laſtern hütet, die fich felbft beſtrafen; allein 
fein ganzer Plan des Lebens ift böfe, weil ihn die Vernunft 
und die göttliche Beſtimmung verwirft. Cr beweift felbft durch 
feine Einrichtung, daß die Seele des Menſchen ein gefchäfftiges 
Wefen ift, weil er ihr in jeder Stunde eine Urt der Unter⸗ 
haltımg giebt. Warum Tann er nicht einfehben, daß es beſſer 
iſt, ein nügliher und arbeitfamer Mann zu feyn, als ein ges 
fhäfftiger Müßiggänger? Hofft er, daß ihn Gott einft ewig 
für die Mühe belohnen foll, die ex anf dad Vergnügen feiner 
Sirme fo ordentlich verwandt Hat? Könnte er fo oft fchlafen, 
als er woßlte, fo würde or wahrfheinlih den größten Theil 
feines Lebens verſchlafen. Er habe noch fo wenig Buben von 
der Natur empfangen; fo bat er doch mit allen Menſchen bie 
Pflicht ver Vernunft und der Religion gemein, feine geringen 
"Talente zum Beſten ver Welt aufridtig anzuwenden. Hierinnen 
beftcht feine Tagend und Ruhe. Er ſoll zufrieden leben, al 
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ein Mitbürger, nicht als ein träumerifcher Einflenler. Er darf 
feine Bequemlichkeit ſuchen, aber er lebt nicht für ſich allein, 
fonft würde ihn der Schöpfer in eine Höle eingefchloffen und 
mit den nöthigen Lebensmitteln umringt haben. Endlich iſt e8 
falſch, daß ein bequemliches Leben ein zufriednes Leben if. 
Wenn Eraft nachdenkt; (und er kann doch nicht alle ernfihafte 
Gedanken durch Trägheit erſticken,) macht ihm fein Herz wegen 
feiner finnlicden Lebensart gar Feine Vorwürfe? Fühlt er nichts 
Leeres in feiner Seele? keine Beſorgniß, daß Andre, für die 
er nichts nügliches thut, ihn verachten werden? keine Beihämung, 
daß er vierzig ober fünfzig Jahre gelebt hat, ohne ein befirer 
Menſch geworden zu fegn? Kann er fih auf die ſchützende 
Hand der Vorfehung verlaffen, und fi, wenn fein Vermögen, 
das er igt nur zu feiner Bequemlichkeit gebraucht, fih in Mangel 
verwandeln follte, mit ihrem Beyſtande tröften? Kann er auf 
Hoffnung flerben, wenn er an ven Tod denft? Hat er dieſe 
Bortheile des Geifted nicht, fo iſt er nicht zufrieden, ſondern 
nur von jeiner Bequemlichkeit, der er dienet, mit einem anges 
nehmen Kügel auf einige Jahre für feine Dienftbarkeit belohnet, 
und zugleich beftrafet. 


IL Briefe. 


Leipzig den 17. Nov. 1760. 
Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sie können alfo aus einer vielfachen Erfahrung fagen; Ob 
taufend fallen zu meiner Seiten, und zehntaufend zu meiner Rech⸗ 
ten: fo wirds doch mich nicht treffen. Ja, wienerum in einem 
blutigen Treffen bey dem Leben erhalten, und nur leicht ver- 
mwundet. Zu welder Breudigfeit gegen Gott, und zu welchem 
muthigen Vertrauen in Fünftigen Gefahren muß Sie nicht dieſe 
Errettung ermuntern; und welche Wolluſt muß es feyn, nad 
einem vielſtündigen Tode fih auf dem Schlachtfelne geſund erblicken, 
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und feine Augen von der blutenden Erbe das erftemal zum 
Simmel erheben. DO! wie muß ein Trunk Waffer in dieſen 
Augenbliden eine unbegreiflihe Erquickung, und ein Stück Brod, 
mit Dank zu Gott, mehr als alle Freuden der Erde feyn. Ich 
ann dieſe Vorftellung nicht verlaffen, ohne zugleih mit Ihnen 
Den zu preifen, beflen almächtiger Schuß fie bemahret, und in 
Ihnen mir einen fo theuren und rechtfchaffenen Freund erhalten 
bat. Aus Verlangen, Sie bald zu jehen, würde ich Sie ermun⸗ 
tern, nach Leipzig zu fommen, fo bald Sie von Ihren Wunden 
wieder bergefiellet wären. Allein ich fürdte, daß ich dieſes Ver⸗ 
gnügen nicht genießen fol. Zwei Lazarethe, Tiebfter Herr Haupt⸗ 
mann! eined zur Rechten, und eines zur Linken, das ift ein zu 
ſchrecklicher Anblik, und eine zu angftvole Nachbarſchaft, als 
dap ich fie fo Lange follte aushalten können. Ginen Elenden 
vor feinem Benfter fehen müſſen, ift ſchon viel. Aber hundert 
Elende fehen müſſen, ihre Klagen hören, und den giftigen Ges 
ruch derer eingeferferten Kranken in ſich ziehen müffen: leiden 
jehen, ohne helfen zu können; das thut fehredlih weh, und 
würde mich in Eurzen felbft zum Elenden machen. 





(An eine Freundin.) 
Leipzig den 3. Dee. 1760. 


Nun bin ih vollfommen gedecket. Ich Habe Fußvolk und 
Reiterei, die Grenadiere und die Garde, ich habe alles; denn ich 
babe vier Lazarethe, fo nahe ald man fie Haben fann, und mein 
ganzer Hof ift mit Soldaten angefüllt, von denen viele Eränfer 
und viele auch gefünder find, ald ich bin. Man focht und bra⸗ 
tet und wäfht um mich herum. Man lat, man weint, man 
fingt, man flucht, man betet, alles durcheinander. Man Töfet 
bier einen Arm ab, und feget dort einen Fuß an. Der Eine 
redet von der Schlacht bei Torgau, und hält fie für vie blu⸗ 
tigfte; der Andre zieht die von Colin noch vor. Der Eine re⸗ 
det von feinem Fleiße auf der Univerfität Halle und Jena, und 
der Andere verfichert, daß er weder ſchreiben noch leſen könne. 
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Der Eine lobt meine Schriften, und weiſet auf mein Kammer⸗ 
fenſter; und der Andre lacht mich aus. Kurz, die Scene wird 
zu ernſthaft, und die Nachbarſchaft zu groß und zu gefährlich. 
Ih muß fliehn, fo ſauer mirs auch ankommt, mein ſonſt einſa⸗ 
mes ſchwarze Bret zu verlaſſen. In der Stadt iſt vielleicht kein 
Haus ficher, und das noch ſicher iſt, nimmt mich darum nicht 
auf. Alſo muß ih aus der Stadt, und wohin? Nah Bonau? 
Aber Bonau iſt fünf Meilen, und was will ich ohne Beichäfti- 
gung in Bonau anfangen? Der Müffiggang ift fo gut, als ein 
Lazareth, und vielleicht noch ſchlimmer. Doch genug, daß Sie 
wiſſen, daß ich bald von hier geben werde, menn ich Ihnen auch 
heute nicht fagen kann, wohin. Leben Sie indeſſen volllommen 
wohl. ©. 


0 


An feine Shwefer. 


Leipzig den 16. Dez. 1760. 


Es ift wahr, daß mich die beiden Sächfiſchen Prinzen bei 
ihrer Anweſenheit in Leipzig haben zu ſich rufen laſſen, und mir 
nebſt dem Herzog von Braganza aufferordentlih viel Gnade er- 
zeigt haben. Es ift auch wahr, daß mich der König von Preus 
Ben am vergangenen Donnerstage hat zu fich rufen laſſen, und 
mir bei einem beinahe zweiſtündigen Geſpräche fehr gnäpig be= 
gegnet iſt. IH mußte ihm zulegt noch eine Babel (ber Maler) 
auswendig fagen. Nun fing er an: Das ift gut, das iſt jehr 
gut, das babe ich nicht gedacht, das ift fhön, gut und furz; 
ich muß ihm Toben, nein, ih muß ihn unter ven Deutſchen doch 
Toben. Komme er wieder zu mir und da ſtecke er feine Fa⸗ 
bein zu ſich und leſe mir welche vor, u. f. w. Gott fey Dan, 
daß dieſe Unterredung,, vor der ich mich herzlich gefürchtet, fo 
glücklich abgelaufen ifl. — — Lebet wohl, grüßet alle vie Unfri⸗ 
gen herzlich. G. 
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Leipzig den 22. Dez. 1768. 
Gnäpdige Frau, | 

Jetzt Heiße ih Sie nur fhriftlih in #* willfommen, bald 
aber denke ich auch perfünlich dieſes Glüd zu haben. — — — 
Daß mein Schede vorigen Donnerstag geftorben ift, darf ih 
Ihnen das ſagen? D ja! denn es if für mich ein fehr wichti« 
ger Verluſt, ven ich fehmerlich werde erfegen können. Das Sons 
berbare dabei var, daß die Mittwoche vorher mein Churfürftlih 
Dierd ankam. Wie dieſes ausſieht, wollen Sie wiſſen? Licht⸗ 
braun mit ſchwarzen Extremitäten und ſchwarzem Strieme über 
das Kreuz — ferner ſieht es ſtill und freundlich aus, und auch 
nicht ganz ſtill und freundlich. Kuͤrz, es läßt fich beſſer ſehen 
als beſchteiben. Ich werde es alſo mit ſeinem goldnen Zaume, 
mit ſeinem blau ſammetnen Sattel und der nur gar zu ſchönen 
Schabrake, kurz fo, wie mir es der Churfürſtliche Stallknecht 
vorige Mittwoche Nachmittags in meinen Hof, unter einem Zu⸗ 
laufe von Jung und Alt, Gelehrten und Ungelehrten brachte, 
in den Hof nah * * ſchicken. Ich Habe es noch nicht geritten; 
denn a! fo forgfältig ver gute, gnädige Churfürſt auch bei 
der Wahl viefes Gefhenkes geweſen feyn mag, fo fürchte ich 
mid doch vor dieſer Wohlthat; dem ein Eramker alter Profeffor 
und ein gefunded junges Pferd ſchicken ſich nicht recht zuſam⸗ 
men. Wie vielmäl der Tiebe Chürfärft das Pferd auf dem 
Schloßplatze bat probiren laſſen; wie er felder aus dem Fenſter 
gerufen, daß man ſich in einer weißen Wildſchur darauf feßen 
jolte, um zu willen, 08 es fi etwan davor ſcheute; mie das 
Pferd etliche Tage In Sattel und Zeug im Stalfe öffentlich ge= 
jelgt worden — called diefes brachte der Stallfnet, ein Mann 
mit eisgrauen Haaren, mit In vas Kompliment bes Herrn Ober- 
ſtallmeiſters hinein. So viel von der Geſchichte des Pferdes! 
Ich küſſe Ihnen eßrerbietigft die Sand und empfehle mich Ihrem 
Herrn Gemahle zu Onaden. G. 


Winkelmann. 


Von der Grazie in Werken der Kunſt. 
(Um 1762.) 


Die Grazie iſt dad Vernünftig Gefällige. Es iſt ein Be⸗ 
griff von weitem Umfange, weil er ſich auf alle Handlungen 
erſtrecket. Die Grazie iſt ein Geſchenk des Himmels, aber nicht 
wie die Schönheit; denn er ertheilet nur die Ankündigung und 
Fähigkeit zu derſelben. Sie bildet fih durch Erziehung und 
Ueberlegung, und Tann zur Natur. werden, welche dazu ges 
ſchaffen iſt. Sie ift ferne vom Zwange und gefuchten Wige; 
aber e3 erfordert Aufmerkfamfeit und Fleiß, die Natur in allen 
Handlungen, wo fie fih nah eined Jeden Talent zu zeigen 
bat, auf den rechten Grad der Leichtigkeit zu erheben. In der 
Einfalt und in der Stile der Seele wirfet fie, und wird dur 
ein wildes euer und in aufgebrachten Neigungen verbunfelt. 
Aller Menſchen Thun und Handeln wird durch dieſelbe ange⸗ 
nehm, und in einem fchönen Körper herrfchet fie mit großer 
Gewalt. Zenophon war mit verfelben begabet; Thucydides aber 
hat fie nicht gefuchet. In ihr beftund ver Vorzug des Apelles 
und des Gorreggio in neueren Seiten, und Michel Angelo hat 
fie nicht erlanget: über die Werfe des Alterthums aber Hat fie 
fich allgemein ergoffen, und iſt auch in dem WMittelmäßigen zu 
erkennen. 

Die Kenntniß und Beurtbeilung der Grazie am Menfchen, 
und in der Nachahmung vefjelben auf Statyen und auf Ges 
mälden, fcheint verſchieden zu ſeyn, weil bier vielen basjenige 
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nicht anftößig ift, was ihnen im Leben mißfallen würde. Diefe 
Verſchiedenheit der Empfindung lieget entweder in der Eigenſchaft 
der Nachahmung überhaupt, welche deſto mehr rühret, je 
fremder fie ift als das Nachgeahmete, oder mehr an ungeübten 
Sinnen und am Mangel öfterer Beratung und gründlicher 
Pergleihung der Werke der Kunſt. Denn was bei Aufklärung 
des Verſtandes und bei Vortheilen der Erziehung an neueren 
Merken gefällt, mird oft nach erlangter wahren SKenntniß ver. 
Schönheiten des Alterthums efelhaft werden. Die allgemeine 
Empfindung der wahren Grazie wäre aljo nicht natürlih : da 
fie aber erlangt werben Tann, und ein Theil des guten Ge⸗ 
fhmads ift, fo iſt auch diefer fo wie jene zu lehren: weil ſogar 
die Schönheit zu lehren ift, obgleih noch Feine allgemeine 
beutlide Erklärung verfelben beflimmet worden. 

Im Unterriht über Werke der Kunft ift die Grazie das 
Sinulihfte, und zur Ueberzeugung von dem Vorzuge der alten 
Werke vor ven Neuern giebt fie den begreiflichiten Beweis: 
mit derfelben muß man anfangen zu lehren, bis man zur Hohen 
abfiracten Schönheit gehen Tann. 

Die Grazie in den Werfen ver Kunft gehet nur bie 
menſchliche Figur an, und Tieget nicht allein in deren 
Wefentlihem, dem Stande und den Gebärben, fondern auch in 
dem Zufälligen, vem Schmude und der Kleidung. Ihre Eigen 
[haft ift das eigenthümliche Verhältnig der handelnden Per⸗ 
fonen zur Handlung: denn fie iſt wie Waſſer, welches deſto 
vollfommener ift, je weniger e8 Gefchmad hat; alle Bremdartig- 
keit ift der Grazie fo wie der Schönheit nachtheilig. Man 
merke, daß die Rede von dem Hohen oder Heroifchen und Tra⸗ 
giſchen in der Kunft, nicht von dem komiſchen Theile derfelben ift. 

Stand und Gebärden an den alten Figuren find wie an 
einen Menfhen, welcher Achtung erweket und forbern Tann, 
und der vor den Augen weifer Männer auftritt; ihre Bewe⸗ 
gung hat den nothmendigen Grund des Wirfens in fi, tie 
durch ein flüffiges dünnes Geblüt und mit einem fittfamen Geift 
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zu geſchehen yfleget: nur allein die Stellung der Bakchantinnen 
auf gefhnittenen Steinen ift der Abficht bei denſelben gemäß; 
das if, gewaltfam. Was von ſtehenden Figuren gefaget 
wird, gilt auch von liegenden. 

Im ruhigen Stande, wo ein Bein das tragende ift, und 
das andere das fpielende, tritt dieſes nur fo weit zurüd, als 
nöthig war, die Figur aus der fenfrechten Linie zu fezen ; und 
an Samen hat man die ungelehrte Natur auch in der Richtung 
diefeß Fußes beobachtet, welcher, gleihfam unmerffam auf 
Zierlichkeit, einwärts ſtehet. Den neuern Künſtlern fchien ein 
ruhiger Stand unbedeutend und ohne Geiſt; fie rüden daher 
den fpielenden Fuß weiter hinaus, imd um eine idealiſche Stel⸗ 
Iung zu maden, ſetzen fie ein Theil ver Schwere des Körperß 
von dem tragenden Beine weg, und drehen ven Oberleib von 
neuem aus feiner Ruhe, und den Kopf wie an Perfonen, die 
nah einem unerwarteten Blitze ſehen. Diejenigen, melden 
diefed, aus Mangel an Gelegenheit, das Alte zu jeben, nicht 
deutlich ift, mögen ſich einen Ritter einer Komödie, oder au 
einen jungen Branzofen in feiner eigenen Brühe vorftellen. 
Mo der Raum diefen Stand der Beine nicht erlaubete, um 
niht das Bein, welches nicht träget, müffig zu laſſen, fezet 
man e8 auf etwas Erhobenes, als ein Bild eines Menfchen, 
welcher, um mit Jemand zu reden, das eine Bein allegeit auf 
einen Stuhl fezen wollte, oder um feſt zu fliehen, ſich einen 
Stein unterlegete. Die Alten waren dergeftalt auf den höchſten 
Wohlſtand bedacht, dag nicht leicht Figuren mit einem Beine 
über das andere geſchlagen ſtehen, es ſey denn ein Bakchus in 
Marmor, ein Paris oder Nireus auf gefcänittenen Steinen, 
zum Zeichen ver Weichlichteit. 

In ven Gebärden der alten Figuren bricht Die Freude nicht 
in Lachen aus, ſondern le zeiget nur die Helterkeit vom Inneren 
Bergnügen; auf dem Geflhte einer Vakchantin bliket gleich“ 
fam nur die Morgenröthe von der Wolluft auf, In Betrübniß 
und Unmuth find fle ein Bild des Meers, deſſen Tiefe Fi 
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it, wenn die Fläche anfängt unruhig zu werben; auch im em⸗ 
pfinpfichften Schmerzen erfcheinet Niobe als die Kelvin, welde 
der Ratona nicht weichen wollte. Denn die Seele kann in einen 
Zuſtand aefeßet werden, wo fie von ber Größe des Leidens, 
‚welches fie nicht faſſen kann, übertäubet, der Unempfinplichfeit 
nahe fommt. Die alten Künftler haben bier, wie ihre Dichter, 
ihre Berfonen gleihfam außer der Handlung, vie Schreden 
oder Wehklagen erwefen müßte, gezeiget, auf um die Würbig- 
feit der Menfchen in Faflung der Seele vorzuftellen. 

Die Neuern, welche theils das Alterthum nicht kennen 
lernen, ober nicht zur Beratung der Grazie in der Natur 
gelanget find, haben nicht allein die Natur gebildet, wie ſie 
empfindet, fondern auch was fie nit empfindet. Die Zärt- 
Tichfeit einer fitenden Venus in Marmor zu Potsdam, vom 
Pigalle aus Paris, iſt in einer Empfindung, in welder ihr 
das Wafler aus dem Munde, welcher nah Luft zu fihnappen 
ſcheinet, laufen will: denn fle fol vor Begierde ſchmachtend 
ausfehen. Sollte man glauben, daß ein folder Menſch in 
Nom einige Jahre unterhalten gewefen, das Alterthum nachzu⸗ 
ahmen!. Eine Charitas von Bernini an einem der päpftlichen 
Grabmäler in S. Peter zu Rom fol Tiebreig und mit mütter- 
lihen Augen auf Ihre Kinder fehen: es find aber viel wiber- 
ſprechende Dinge In dieſem Gefichte: das Tiebreihe iſt ein ge= 
zwungenes, ſatiriſches Lachen, damit ihr der Künfller feine ihm 
gewöhnliche Grazie, vie Grüßchen in den Wangen, geben konnte. 
In Vorſtellung der Betrübnig geht er bis auf das Hanraus- 
teiffen, wie man auf vielen berühmten Gemälden, welche ges 
fochen find, fehen Tom. - 

Die Bewegung :der Hände, ‚welche die Gebärben begleiten, 
und deren Haltung überhaupt, iſt an alten Statuen wie an 
Berfonen, die -von Niemand glauben beobachtet zu werden: 
und ob ſich glei wenig Hände an venfelben erhalten haben, 
fo fiehet man doch an der Richtung des Arnd, daß die Be⸗ 
wegung natürlich gewefen iſt. Diejenigen, welche die mangelnden 
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oder zerſtümmelten Hände ergänzet, haben ihnen vielmals, ſo 
wie an ihren eigenen Werken, eine Haltung gegeben, die eine 
Perſon vor dem Spiegel machen würde, welche ihre vermeinte 
ſchöne Sand denen, die fie bei ihrem Putze unterhalten, fo lange 
und fo oft fie kann, im völligen Lichte wollte fehen laſſen. 
Im Ausorude find die Hände indgemein gezwungen, wie 
eined jungen Anfünger8 auf der Kanzel. Faſſet eine Figur 
ihr Gewand, fo Hält fie e8 mie Spinnewebe. Eine Nemefig, 
welche auf alten gefchnittenen Steinen gewöhnlih ihr Peplum 
von dem Bufen fanft in. die Höhe hält, würde e8 in neueren 
Bildern nicht anders thun können, als mit zierlih auögeftredten 
drei lezten Fingern. 

Die Grazie in dem Zufälligen alter Figuren, dem Schmuke 
und der Kleidung lieget wie an der Figur ſelbſt, in dem, was 
der Natur am nächſten kömmt. Un den allerälteſten Werfen 
ift der Wurf der Falten unter dem Gürtel faft ſenkrecht, wie 
fie an einem dünnen Gewande natürlih, fallen. Mit dem 
Wachsthume der Kunft wurde die Mannigfaltigkeit gefuchet ; 
aber das Gewand ftellete allezeit ein leichtes Gewebe vor, und 
die Falten wurden nicht gehäufet, oder hier und da zerfireuet, 
fondern find in ganze Maſſen vereiniget. Dieſes blieben bie 
zwo vorniehmften Beobachtungen im Alterthume, wie wir noch 
an der ſchönen Flora (nicht ver farneflihen) im Campidoglio, 
von Hadriand Zeiten, ſehen. An Bakchanten und tanzenden 
Viguren wurde das Gewand zerftreueter und fliegender gearbeitet, 
auch an Statuen, wie eine im Palaſt Riceardi zu Florenz be⸗ 
weifet; aber ver Wohlſtand blieb beobachtet, und die Fähigkeit 
der Materie wurde nicht übertrieben. . Götter und Helden find 
wie an heiligen Orten ſtehend, wo die Stille wohnet, und nicht 
als ein Spiel der Winde, oder im Fahnenſchwenken vorgeftellet; 
fliegende und Iuftige Gewänder fuche man jonderlih auf ge= 
fhnittenen Steinen an einer Atalanta, wo die Perfon und die 
Materie e8 erforderte und erlaubete. _ 

Die Grazie erftrefet ſich auf die Beftehvung, weil fie mit 
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ihren Geſchwiſtern vor Alters befleidet war, und bie Orazie 
in ver Bekleidung bildet fih wie von felbft in unfrem Begriffe, 
wenn wir und vorftellen, wie wir die Grazien gefleivet fehen 
möchten; man würde fie nicht in Gallafleivern, fonvern wie 
eine Schönheit, tie man Tiebete, im Teichten Ueberwurf, kürzlich 
aus dem Bette erhoben, zu fehen wünfchen. 

In neuern Werken der Kunft feheint man nach Raphaels 
und deſſen befter Schüler Zeiten, nicht gedacht zu haben, daß 
die Grazie auch an ver Kleidung Theil nehmen könne, weil 
man, flatt der leichten Gemwänder die ſchweren gewählet, vie 
gleihfam wie Verhüllungen ver Unfähigkeit, das Schöne zu 
bilden, anzufehen find: denn die Falten von großem Inhalt 
überbeben den Künftler der von den Alten gefuchten Anveutung 
der Form des Körpers unter dem Gewande, und eine Figur 
ſcheinet öfters nur zum Tragen gemadet zu feyn. Bernini 
und Peter von Eortona find in großen und ſchweren 
Gewändern die Mufter ihrer Nachfolger geworden. Wir 
leiden und in leichte Zeuge; aber unfere Bilder genießen dieſen 
Bortheil nicht. 

Wenn man gefhihtmäßig von der Brazie nah Wieder⸗ 
berftelung der Kunft reden follte; fo würde e3 mehr auf das 
Gegentheil gehen. In ver Bildhauerei bat die Nahahmung 
eines einzigen großen Mannes, des Michel Angelo, die Künft- 
Ier von dem Ülterthume und von der Kenntniß der Grazie 
entfernet. Sein hoher Verſtand und feine große Wiffenfchaft 
wollte fh in Nachahmung der Alten nicht allein einſchränken, 
und feine Einbildungskraft war zu feurig zu zärtlidien Einpfin- 
dungen und zur Tiebliden Grazie. Seine gebrudten und noch 
ungetrudten Gedichte find vol von Betrachtungen ver hohen 
Schönheit; aber er Hat fle nicht gebilpet, fo wenig wie bie 
Srazie feine Werke. Denn da er nur das Außerorbentliche 
und das Schwere in ver Kunft fuchete, fo fezete er dieſem das 
Gefällige nach, weil viefe® mehr in Empfindung als in Wiffen- 
ſchaft beftehet; und um diefe allenthalben zu zeigen, wurbe er 
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übertrieben. Seine liegenden Statuen auf den Grabmalen in 
der großherzoglihen Kapelle zu S. Lorenzo in Zlorenz haben 
eine fo ungewöhnliche Rage, daß das Leben fih Gewalt an- 
thun müßte, fih alfo liegend zu erhalten, und eben durch 
dieſe gefünftelte Lage ift er aus dem Wohlſtande der Natur 
und des Orts, für welchen er arbeitete, gegangen. Seine 
Schüler folgeten Ihm, und da fle ihn in der Wiſſenſchaft nicht 
erreicheten, und ihren Werfen au tiefer Werth fehlete, fo 
wird der Mangel der Grazie, da der Verſtand nicht beſchäftiget 
ift, Hier noch merklicher und anftöffiger. Wie wenig Giung⸗ 
lielmo della Porta, ver heile aus diefer Schule, ie 
Örazie und das Altertum begriffen hat, ſiehet man unter 
anderm an dem farnefiihen Stier, an ‚welchen ie Mirce bis 
auf den Gürtel von feiner Hand iſt. Johann Bologna, 
Algardi und Fiaminga find große Künftler, aber unter 
den Alten, au in dem Theile der Kunft, wovon wir reden. 

Endlich erfhien Lorenzo Bernini in der Welt, ein 
Mann von großem Talent und Geifte, aber den Die Grazie 
nicht einmal im Traume erſchienen iſt. Er wollte alle Theile 
der Kunft umfaffen, war Maler, Baumeiſter und Bilvhauer, 
und ſuchete als dieſer vornehmlich ein Drigingl zu werben. 
Im arktzehnten Jahre machte er den Apollo und die Daphne, 
ein wunderbares Werk für ein ſolches Alter und welches ver⸗ 
ſprach, daß durch ihm die Bilohauerei auf. ihren höchſten Gipfel 
kommen würde. Ex machete hierauf feinen Ovid, welder jenem 
Werke ‚nit -beifommt, Der allgemeine Beifall machete ihn 
ftolz und es ſcheinet, fein Vorſatz fey gemein, da er die alten: 
Werke weder erreichen, noch verbunfeln fonnte, einen neyen 
Weg zu nehmen, ven ihm ber verderbte Geſchmack felbiger 
Zeit erleichterte, auf welchem er die erfte Stelle umer pen Künfte 
lern neuerer Zeit ‚erhalten könnte; und es ift ihm ‚gelungen. 
Bon der Zeit ‚an entfernte ſich hie Grazie gänzlich von ihm, 
weil fie fih mit feinem Vorhaben nicht reimen konnte, denn 
er ergrif das entgegengeſetzte Ende vom Alterthum: feine Bilder 
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fuchte er in der gemeinen Natur, und jein Ideal ift von 
Gefhöpfen unter einem ihm unbekannten Himmel genommen; 
denn in dem fhönften Theile von Italien ift die Natur anders 
als an feinen Bildern geftaltet. Er wurde ald der Gott der 
Kunft verehret und nachgeahmet; und da nur die Deiligfeit, 
nit die Weisheit Statuen erhält, fo ift eine berninifche Figur 
beffer für Die Kirche ala der Laofoon. — 

Die Grazien fanden in Athen beim Aufgang nah dem 
beiligften Orte zu: unfere Künſtler follten fle über ihre Werf- 
Ratt fegen und am Ringe tragen, zur unaufhörlichen Erinnerung, 
und ihnen opfern, um fich dieſe Göttinen hold zu machen. 

Ich Habe mid in diefer kurzen Betrachtung vornehmlich 
auf die Bildhauerei eingefhränfet, weil man fie über Gemälde 
auch auſſer Italien machen kann, und der Leſer wird dad Ber- 
gnügen haben, ſelbſt mehr- zu entveden, als ich gefaget habe: ich 
fireue nur einzelne Körner aus zu einer größeren Ausſaat, 
wenn fih Muße und Umſtände finden werben. 


Schwab, deutſche Brofa. 4 





Suftus Möfer. 





I. Die Spinnflube, eine Osnabrüdifche Gefchichte. 
(Zwiſchen 1766 und 1775.) 


Selinvde, wir wollen fie nur fo nennen, ihr Taufnahme war 
fonft Gertraud, war die ältefte Tochter replicher Eltern und von 
Jugend auf dazu gewöhnt worden, das Nöthige und Nützliche 
allein ſchön und angenehm zu finden. Man erlaubte ihr jedoch 
fo viel möglih, alles Nothwendige in feiner größten Vollkom⸗ 
menbheit zu haben. Ihr Vater, ein Mann von vieler Erfahrung, 
hatte fie in Anfehung der Bücher auf ähnliche Grundſätze ein- 
geſchränkt. Die Wiffenfehaften, fagte er oft, gehören zum Uep⸗ 
pigen der Seele; und in Haushaltungen oder Staaten, wo man 
noch mit dem Nothwendigen genug zu thun bat, muß man die 
Kräfte der Seelen befier nügen. Selinde felbft ſchien von ver 
Natur nach gleihen Regeln gebauet zu feyn, und Alles Noth- 
wenbige in der größten Bollfommenheit zu befigen. 

Die ganze Haushaltung beftand eben fü. Wo die Mutter 
von einer beffern Art Kühe oder Hüner hörte, da rubete fie nicht 
eher, als bis fie daran Fam. 

Man fand das fchönfte Gartengewächſe nur bey Selinven. 
Ihre Rüben giengen den märkifchen weit vor; und der Bifchof 
hatte Feine andre Butter auf feiner Tafel, als vie von ihrer 
Hand gemacht war. Was man von ihrer Kleidung fehen Tonnte, 
war klares oder dichtes Linnen, ungeftidt und unbeſetzt; jedoch 
fo nett von ihr gefäumt, daß man in jedem Stiche eine Grazie 
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verfteckt zu jehn glaubte. Das einzige, was man an ihr über- 
flüßige8 bemerkte, war ein Heideblümgen in den lihtbraunen 
Locken. Sie pflegte aber diefen Staat damit zu entjchulvigen, 
daB er der einzige wäre, welchen fie jemals zu machen gedächte; 
und man fonnte denfelben um fo viel eher gelten laſſen, weil 
fie die Kunft verftand, diefe Blumen fo zu trodnen, daß fie im 
Winter nichts von ihrer Schönheit verloren. 

In ihrem Haufe war Eingangs zur rechten Hand ein Saal 
oder eine Stube, welches man fo genau nicht unterfcheiden Eonnte. 
Vermuthlich war ed -chevem ein Saal geweſen. Seht warb es 
zur Spinnflube gebraucht, nachdem Selinde ein helles, geräumi⸗ 
ges und reinlihed Zimmer mit zu den erften Bebürfnifien ihres 
Lebens rechnete. Aus derſelben ging ein Fenſter auf ven Hüner⸗ 
plaß; ein anders auf ven Plag vor der Thüre, und ein drittes 
in die Küche, der Kellerthür gerane gegenüber. Hier hatte Ser 
Iinde manchen Tag ihres Lebens arbeitſam und vergnügt zuge⸗ 
bracht, indem fie auf einem dreybeinigten Stuhle, (denn einen 
folden zog fle dem vierbeinigten vor, weil fie fi auf demſelben, 
ohne aufzufteben und ohne alles Geräuſch auf das Geſchwindeſte 
herumdrehen konnte) mit dem einen Fuſſe das Spinnrad und mit 
dem andern die Wiege in Bewegung erhalten, mit einer Hand 
den Faden und mit der andern ihr Buch regiert, und die Augen 
bald in der Küche und vor ver Kellertbür, bald aber auf dem 
Hünerplage oder vor der Hausthür gehabt hatte. Dft hatte fie 
auch zugleih auf ihre Mutter im Kinpbett Acht gehabt, und die 
fpielenden Geſchwiſter mit einem freubigen Liebe ermuntert. Denn 
das Kindbette warb zu der Zeit noch in einem Durtich (dortoir) 
gehalten, wovon die Staatdfeite in die Spinnftube gieng und mit 
ſchönem Holzwerk, welches Pannel hieß, nun aber minder glück⸗ 
lich* Boiſerie genannt wird, gezieret war. Desgleichen hatten 
die Eltern ihre Kinder noch mit ſich in der Wohnſtube, um ſelbſt 

* Pannel, ouvrage & pans, ober Stückelarbeit, wovon auch das 
Wort Pfennig ale das erſte Städ eines Schillings feinen Urfprung hat, 


drhdt die Sache unftreitig befier aus, als Boiferie. 
4 * 
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ein wachjames Auge auf fie zu haben. Ueber dem Durtich war 
der Hauptſchrank, worin die Briefichaften, die Becher und andre 
Erbſchaftsſtücke verwahret warn; und auch dieſen Hatte Selinve 
zugleih vor Dieben bewahrt. 

Wenn die langen Winter- Abende heranfamen, ließ fie die 
Hausmägde, welche fih daher ebenfalls überaus reinlih Halten 
mußten, mit ihren Rädern in die Spinnftube fomnen. Man 
ſprach fodann von allem, was den Tag über im Haufe gefchehen 
war, wie e8 im Stalle und im Felde flünde, und mas des an⸗ 
dern Taged vorzunehmen feyn würde. Die Mutter erzählte ihnen 
auch wohl eine lehrreiche und luſtige Gefhichte, menn fie 
hafpelte. Die Eleinen Kinder liefen von einem Schooße zum an- 
dern, und der Vater genoß des Vergnügens, welches Ordnung 
und Arbeit gewähren, mittlerweile er feine Hände bey einem Fifch- 
oder Vogelgarn befchäftigte, und feine Kinder durch Fragen und 
Räthſel unterrichtete. Bisweilen ward auch gefungen, und die 
Räder vertraten die Stelle de Baſſes. Um alles mit wenigem 
zu fagen: es waren alle nothivendige Verrichtumgen in diefer 
Haushaltung fo verfnüpft, dag fie mit dem mindeften Zeitverluft, 
mit der möglichften Erfparung überflüffiger Hände und mit Der 
größten Ordnung gefchehen fonnten; und die Spinnflube war in 
ihrer Anlage fo volfommen, daß man durch diefelbe auf einmal fo 
viele Abfichten erreichte, als möglicher Weife erreichet werben konnten. 

Nicht weit von diefer glüdlihen Familie lebte Arift, der 
einzige Sohn feiner Eltern, und ver frühe Erbe eined ziemlichen 
Vermögens. ALS ein Knabe und hübſcher Junge war er oft ‘zu 
Selinden in die Spinnftube gefommen, und hatte manche ſchöne 
Birn darin gegeflen, welche fie ihm geſchälet hatte. Nach feiner 
Eltern Tode aber war er auf Reifen gegangen, und hatte die 
groffe Welt in ihrer ganzen Pracht betrachtet. Er verſtand vie 
Baufunft, hatte Geſchmack und einen natürlichen Hang zum Ueber⸗ 
flüßigen, welchen er in feiner erften Jugend nicht verbergen Eonnte, 
da er fhon nicht anders als mit einem Federhute in die Kirche 
geben wollte. Man wird daher leicht ſchlieſſen, daß er bey feiner 


- 
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Wiederkunft jene eingeſchränkte Wirthfchaft nicht von ihrer beiten 
Seite betrachtet und die Spinnftube feiner Mutter in einen Vor⸗ 
faal verändert habe. Jedoch war er nichts weniger ald verderbt. 
Er war ein: billiger und vernünftiger Mann geworden, und fein 
einziger Fehler ſchien zu ſeyn, daß er die edle Einfalt ald etwas 
nievrigeß betrachtete und fich eines braunen Tuchs ſchämte, wenn 
andre in goldgeftidtem Scharlah über ihn triumpbirten. 
Seine Eltern hatten feine frühe Neigung zu Selinden gern 
gefehen, und die ihrigen mwünfchten ebenfall3 eine Verbindung, 
welche allen Theilen eine vollkommene Zufriedenheit verfprad. 
Seinen Wünſchen feßte ſich alfo nichts entgegen; umd fo viele 
Schönheiten ald er auch ausmärts gefehen Hatte, fo war ihm doch 
niht3 vorgefommen, welches ihre Neigungen übertroffen hätte. 
Gr widerftand daher nicht Tange ihrem mächtigen Einprud, und 
der Tag zur Hochzeit ward von den Eltern mit derjenigen Zu- 
frievenheit angefeßt, welche eine ausgefuchte Ehe unter wohlge⸗ 
rathenen Kindern indgemein zu machen pfleget. Allein fo oft 
Ariſt feine Braut befuchte, fand er fie in der Spinnftube, und er 
mußte manchen Abend die Freude, feine Geliebte zu fehen, mit 
dem Verdruß, zwifchen Rädern und Kindern zu fiten, erfaufen. 
Er konnte fih endli nicht enthalten, einige fatirifche Züge 
gegen diefe altväterifche Gewohnheit auszulaffen. Iſt es möglich, 
fagte er eindmal gegen den Vater, daß Sie unter dieſem Ge— 
fumfe, unter dem Geplauder der Mägde und unter dem Lärm 
der Kinder fo manchen ſchönen Abend hinbringen Eönnen? In 
der ganzen übrigen Welt ift man von der alten deutſchen Ge— 
wohnheit, mit feinem Geftnde in einem Rauche zu leben, zurüd 
gefommen, und die Kinder können unmöglich edle Gefinnungen 
befommen, wenn fie fih mit den Mägden herum zerren. Ihre 
Denkungsart muß nothwendig ſchlecht, und ihre Aufführung nicht 
beffer gerathen. Ueberall wo ich in der Welt gemefen, haben 
die Bediente ihre eigne Stube; die Mägde haben die ihrige be= 
ionderd; die Kammerjungfer fißt allein; bie Töchter find bei der 
Franzöſin; die Knaben bey dem Hofmeifter; der Herr vom Haufe 
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wohnt in einem und die Frau im andern Flügel. Blos ver 
Eßſaal nebft einigen Borzimmern dienen zu gewifien Zeiten des 
Tages, um fih darin zu fehen und zu verfammeln. Und wenn 
id meine Haushaltung anfange, fo fol die Spinnflube gewiß 
nit im Corps de logis wieder angelegt werben. 

Mein lieber Arift, war des Vaters Antwort, ich babe auch 
die Welt gefehen, und nad einer langen Erfahrung gefunden, 
daß Langeweile unfer größter Feind, und eine nützliche Arbeit 
unfre dauerhaftefte Sreundinn fey. Da ich auf dad Land zurück⸗ 
fan, überlegte ich Tange, wie ich mit meiner Familie meine Zeit 
für mich ruhig und vergnügt binbringen wollte. Die Sommer- 
tage machten mich nicht verlegen. Allein die Winterabenve fielen 
mir befto länger. Ih fing an zu lefen, und meine Brau nähete. 
Im Anfang ging alles gut. Bald aber wollten unfere Augen 
diefe Anftrengung nicht aushalten, und wir Tamen oft zu dem 
Schlufie, daß das Spinnen die einzige Arbeit fey, welde ein 
Menih bis ins höchſte Alter ohne Nachtheil feiner Gefunpheit 
aushalten könnte. Meine Frau entſchloß fich alfo dazu; und 
nah und nad kamen wir zu dem Plan, welder Ihnen fo fehr 
mißfält. Dies ift die natürliche Geſchichte unferes Verfahrens. 
Nun Taffen Sie uns au Ihre Einwürfe als Bhilofophen 
betrachten. 

In meiner Jugend diente ich unter dem General Montecu⸗ 
euli. Wie oft Habe ich dieſen Helden in regnigten Nädten auf 
den Borpoften fih an ein ſchlechtes Wachfeuer nieverfegen, aus 
einer verfauerten Blafche mit ven Soldaten trinken, und ein Stüd 
Commisbrod eſſen fehen? Wie gern unterrevete er ſich mit jenem 
Gemeinen? Wie aufmerkfam hörte er oft von ihnen Wahrheiten, 
welche ihm von einen Adjutanten hinterbracht wurden? Und wie 
groß dünkte er fih nicht, wenn er in der Bruſt eined jeden Ge⸗ 
meinen Muth, Geduld und Vertrauen erweckt hatte! Was dort 
der Feldherr that, das thue ich in meiner Haushaltung. Im 
Kriege find einige Augenblide groß; in der Haushaltung alle, 
und e8 muß feiner verloren werben. Sollte nun aber wohl 
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baßjenige, was den Helden größer macht, ven Landbauer bes 
fhimpfen können? If ver. Aderbau minder evel als das Krieges⸗ 
handwerk? und follte e8 vornehmer feyn, fein Xeben zu vermietben, 
als fein eigener Herr zu feyn, und dem Staate ohne Solo zu 
dienen? Warum follte ih alfo nit mit meinem Gefinde wie 
Monteeuculi mit feinen Soldaten umgehen? 

Ein gefunder und reinlicher Menſch Hat von der Natur ein 
Recht, ein ſtarkes Necht, und zu gefallen. Der Ehrgeizige braucht 
ihn; die Woluft fucht ihn; und ver Geiz verfpricht fich alles 
von feinen Kräften. Ich Habe allzeit gefundes und reinliches 
Geſinde; und bei der Ordnung, welche wir in allen Stüden 
halten, fällt e8 und nicht ſchwer, ed wohl zu ernähren und gut 
su Heiden. Das Kleid macht nicht blos den Staatsmann; es 
macht auch eine gute Hausmagd; und ed kann Ihnen, mein lieber 
Arift, nicht unbemerkt geblieben ſeyn, daß der Zufihnitt ihrer 
Müpen und Wämſer ihnen eine vorzüglihe Leichtigkeit, Munter⸗ 
keit und Achtſamkeit gebe. Ich ernieprige mich nicht zu ihnen, 
ih erbebe fie zu mir. Durch die Achtung, welche ih ihnen bes 
zeige, gebe ich ihnen eine Würde, welche fie au im Verbor⸗ 
genen zur Rechtſchaffenheit Teitet. Und diefe Würde, dieſes Ges 
fühl der Ehre vienet mir befler, als andern die Furcht vor dem 
Zuchthauſe. Wenn fie des Abends zu und in die Stube gelafien 
werben, haben fie Gelegenheit manche gute Lehre im Vertrauen 
zu hören, welche fi nicht fo gut in ihr Herz prägen würde, 
wenn ich fie ihnen als Herr im Vorübergehen mit einer ernſt⸗ 
haften Miene ſagte. Durch unfer Betragen gegen fie finv fie 
verfichert, daß wir es wohl mit ihnen meynen, und fie müßten 
ſehr unempfindliche Geſchöpfe ſeyn, wenn fle ſich nicht darnach 
beſſerten. Ich habe zugleich Gelegenheit, ohne von meiner Ar⸗ 
beit aufzuſtehen und meine Zeit zu verlieren, von ihnen Rechen⸗ 
ſchaft wegen ihrer Tagesarbeit zu fordern, und ihnen Vorſchriften 
auf den künftigen Morgen zu geben. Meine Kinder hören zu⸗ 
gleich, wie der Haushalt geführet, und jedes Ding in demſelben 
angegriffen werden muß. Sie lernen gute Herrn und Frauen 
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werden. Sie gewöhnen fih zu der nothwendigen Achtſamkeit 
auf Kleinigkeiten; und ihr Herz erweitert fi bei Zeiten zu den 
chriſtlichen Pflichten im nievrigen Leben, wozu ſich andre fonft 
mehr aus Stolz ald aus Religion berablaffen. Ordentlicher 
Weiſe aber laſſe ih meine Kinder mit dem Gefinde nicht allein. 
Wenn e8 aber von ungefähr gefihieht, fo habe ich weniger zu 
fürdhten, als andre, deren Kinder mit einem verachteten Gefinde 
verftohlne Zufammenfünfte halten. Ich muß aber dabei bemer- 
fen, daß ich meine Kinder hauptſächlich zur Landwirthſchaft und 
zu derjenigen Vernunft erziehe, welche die Erfahrung mit fid 
bringt. Don gelehrten Hofmeiftern lernen taufend die Kunft, 
nad einem Modell zu denken und zu handeln. Aufmerkfanteit 
und Erfahrung aber bringen nügliche Originale u doch brauch» 
bare Copien hervor. 

Arift fehien mit einiger Ungeduld dad Ende diefer langen 
Rede zu erwarten, und vielleicht hätte er Selindens Vater in 
manchen Stellen unterbrochen, wenn der Ernſt, womit dieſe 
ihrem Vater zuhörte, ihn nicht behutfam gemacht Hätte. Es ifl 
einem jeden nicht gegeben, fiel er jedoch bier ein, fich mit fei- 
nem Gefinde fo gemein zu maden; und ich glaube, man thut 
allezeit amı beften, wenn man fie in gehöriger Ehrfurcht und 
Entfernung hält. Ale Menfchen find zwar von Natur einander 
gleih. Allein unfre Umftände wollen doch einigen Unterſchied 
haben; und es ift nicht übel, ſolchen durch gewifle Aaufferliche 
Zeichen in der Einbildung der Menfhen zu unterhalten. Mit 
eben den Gründen, womit Sie mir die Spinnftube anpreifen, 
fönnte ih Ihnen die Dorfſchenke rühmen. Und vielleicht bewiefe 
ich Ihnen aus der Gefchichte des vorigen Jahrhunderts, daß ver- 
ſchiedene Kaifer und Könige, wenn ihnen die allezeit in einerley 
Gemüthsuniform erfeheinenden Hofleute Langeweile verurfacht, 
fih oft in einem Baurenhaufe gelabet, und ihren ——— 
Unterthanen unerkannter Weiſe zugetrunken haben. 

Und Sie wollten dies verwerfen? verſetzte Selindens Va⸗ 
ter mit einem edlen Unmuthe. Sie wollten eine Handlung 
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lächerlich machen, welche ich für die gnädigfte des Königs Halte? 
Kommen Sie, fuhr er fort, ich habe hier noch ein Buch, welches 
ich oft leſe. Diefes ift Homer. Hier hören Sie (und in dem 
Augenblick las er vie erfte Stelle, jo ihm in die Hand fie): ver 
alte Welor zitterte ein wenig, aber Hektor kehrte Ah an nichts. Welch 
eine natürliche Schilderung! rief er aus. Wie fanft, wie Tieblich, 
wie flieſſend iſt dieſe Schattirung in DVergleihung folcher Ge⸗ 
mählde, worauf der Held in einem einfärbigen Purpur fteht, 
ven Himmel über ſich einftürzen flieht, und den Kopf an einer 


poetifchen Stande unerfhroden in die Höhe halt? Wodurch war - 


aber Homer ein folder Mahler geworden? Wahrlih nicht da- 
durch, daß er alles in einen prächtigen aber einförmigen Modes 
ton geftimmt, und fih in eine einzige Art von Nafen verliebt. 
Nein, er hatte zu feiner Zeit die Natur überall, wo er fie an- 
getroffen, ſtudirt. Er war auch unterweilen in die Dorfſchenke 
gegangen, und der ſchönſte Ton feines ganzen Werfes ift viefer, 
dag er die Mannigfaltigfeit der Natur in ihrer wirklichen und 
wahren Größe fehildert, und durch übertriebene Vergrößerungen 
oder Verſchönerungen fih nicht in Gefahr feht, flatt hindert 
Helden nur einen zu behalten. Er ließ ver Helena ihre ſtumpfe 
Nafe, ohne ihr ven ſchönen Hügel darauf zu jeben; und Penelopen 
lieg er in der Spinnftube die Aufmartung ihrer Liebhaber 
empfangen. 

Arift wollte eben von dem Durtich fprechen, welcher beim 
Homer wie ein Bogelbauer in die Höhe gezogen wird, damit 
die darinn fehlafenden Prinzen nicht von den Raben over andern 
giftigen Thieren angegriffen würden. Allein ver Alte Tieß ihn 
nit zunı Worte fommen, und fagte nur noch: ich weis wohl, die 
veredelten, verfehönerten, erhabenen und vermöhnten Köpfe unferer 
heutigen Welt Iachen über vergleichen Gemählde. Allein mein 
Troft ift: Homer wird in England, mo man die wahre Natur 
liebt, und ihr in jedem Stande Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
mehr geleſen und bewundert, als in dem ganzen übrigen Theile 
von Europa; und es gereicht uns nicht zu Ehre, wenn wir mit 
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dem niedrigſten Stande nicht umgehen können, ohne unſre Würde 
zu verlieren. Es gibt Herrn, welche in einer Dorfſchenke am 
Feuer mit vernünftigen Landleuten, die das ihrige nicht aus der 
Encyclopädie, ſondern aus Erfahrung wiſſen, und aus eignen 
Berftande wie aus ofnem Herzen reden, allezeit größer ſeyn 
werben, als orientalifhe Prinzen, die, um nicht Klein zu ſcheinen, 
fih einjchlieffen müffen. Wenn wir dächten, wie wir venfen 
follten: fo müßte und der Umgang mit ländlichen unverborbes 
nen und unverftelleten Originalen ein weit angenehmer Schau⸗ 
fpiel geben, ald die Bühne, worauf einige abgerichtete Perfonen 
ein auswendig gelernted Stüd in einem geborgten Affekte vaber 
fhwagen. 

Wie Selinde merkte, daß ihr Vater eine Wahrheit, welche 
er zu ſtark fühlte, nicht mehr mit der ihm fonft eigenen Gelaſſen⸗ 
beit ausdrückte, unterbrach fie ihn damit, daß fie fagte: fie 
würde ſichs von Ariften als die erfte Gefälligkeit ausbitten, daß 
er feiner Mutter Spinnflube wieder in den vorigen Stand 
fegen liege. Und fie begleitete dieſe ihre Bitte mit einem fo 
fanften Blick, daß er auf einmal die Satire vergaß, und ihr 
unter einer einzigen Bedingung den vollfommenften Gehorfam 
verſprach. Selinde wollte zwar Anfangs Feine Bedingung gel- 
ten laſſen. Doc fagte fie endlich: die Bevingungen eines gelieb⸗ 
ten Freundes Eönnen nichts widriged haben, und ich weiß zum 
voraus, daß fie zu unferm gemeinfhaftliden Vergnügen feyn 
werden. Arift erklärte fich alfo, und es ward von allen Seiten 
gut gefunden, daß Selinde ein Jahr nach ihres Mannes Phan« 
tafle leben, und alsdann dasjenige gefhehen follte, was fie 
Beyderſeits wünſchen würden. Jeder Theil hoffte in dieſer Zeit 
den andern auf feine Seite zu ziehen. 

Der Hochzeitstag ging fröhlich vorüber, und wenn gleich 
Ariſt ſich an demſelben in feiner fehönften Größe zeigte, fo 
bemerkte man doch auf der andern Seite nichts, was man 
Ueberfluß nennen konnte. Selindens Vater Eleivete alle Arme 
im Dorfe neu; nur fi felbft nicht, weil fein Rod noch völlig 
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gut war. Gr gab nicht mehr ala drei Speifen und ein gutes 
Bier, weldes im Haufe gemacht war. Denn der Wein war 
damals noch Feine allgemeine Mode, und es hatte fi Eein 
Leibarzt beifallen laſſen, der Braunahrung zum Nachtheil das 
Waſſer gefunder zu finden. Die Braut trug ihre Heiveblüngen 
und die liebenswürdige Sittjamfeit war das durchſcheinende Ge⸗ 
wand vieler edlen und mächtigen Neigungen. Sie war weiß und 
nett ohne Pracht. Des andern Morgens aber erfhien file nad 
der Abrede in unausſprechlichen Kleivungen. Denn die Zeit 
bat tie Mobenamen aller Ropfzeuge, Hüllen und Phantafien, 
welche zu der Zeit zum Putz eined Brauenzimmers gehörten, 
längft in Bergefienheit kommen lafien. Und wenn fie folde 
auch erhalten hätte: fo würde man fie doch eben fo wenig 
verfiehen, als dasjenige, was man in der Limburger Chronik # 


* Die Worte davon lauten in Factis Limburg. ©. 18 alfo: „Die 
Kleidung von ben Leuten in deutfchen Landen war alfo gethan. Die 
alte Leute mit Namen, trugen lange und weite Kleider, und hatten nicht 
Einen Knauf, fondern an den Armen hatten fie vier oder fünf Knäuff. 
Die Aermel waren befcheidentlich weit. Diefelben Röde waren um bie 
Bruſt oben gemüßert und geflüßert, und waren vornen aufgefchligt bis 
an den Gürtel. Die jungen Männer trugen furze Kleider, die waren 
abgeichnitten auf ben Lenden, und gemüßert und gefalten, mit engen 
Armen. Die Kogeln waren groß. Darnach zu Hand trugen fie 
Röde mit vierundzwanzig ober dreißig Geren, und lange Hoiden, bie 
waren gefnaufft vornen nieder bis auf bie Züß. Und Irmgen flumpe 
Schuhe. Etliche trugen Kugeln, bie hatten vornen einen Lappen und 
hinten einen Lappen, bie waren verfchnitten und gezattel. Das mans 
des Jahr gewähret. Herrn, Ritter und Knechte, wann fie hoffarthen, 
fo hatten fie lange Lappen an ihren Armen bis auf die Erben, gefübert 
mit Rleinfpalt oder mit Bund, als den Herren und Rittern zugehoͤrt, 
uud die Knechte als ihnen zugehört. Die Frauen giengen gekleidet zu 
Hof und Danzen mit Paar Kleidern, und den Unterrod mit engen 
Armen. Das oberfie Kleid hieß ein Sorkett, und war bey den Seiten 
neben unten aufgeichliffien, und gefüdert im Winter mit Bund, oder im 
Sommer mit Zendel, das da ziemlich einem jeglichen Weib war. Auch 


60 Erſtes Bub. Möfer. 





von „gemüßerten. geflügerten, verfehnittenen und verzattelten 
Röcken, von Kleinſpalt, Kogeln, Sorfett und Diſſelſett“ Tiefet. 

Selinve, die alles mad fie war, jederzeit aus Meberlegung 
war, fpielete ihre neue Rolle würklich ſchöner, als wenn fie 
jolde gelernet hätte. Sie fland ſpät auf, faß bis um neun 
Uhr am @affeetifhe, pußte ſich bis um zwei, aß bi um 
viere, ſpielete bis achte, feßte ſich wieder zu Tifche bis zehne, 
zog fich aus bis um zwölfe und ſchlief wieder bis achte; und 
in dieſem einförmigen Zirkel verfloß der erſte Winter in einer 
benachbarten Stadt, wohin ſie ſich nach der Mode begeben hatten. 

Wie der folgende Winter ſich näherte, fieng Ariſt all— 
mählig an, Ueberlegungen zu machen. Sein ganzes Hausge— 
finde hatte ſich nach ſeinem Muſter gebildet. In der Haus— 
haltung war vieles verloren, vieles nicht gewonnen, und in 
der Stadt ein anſehnliches mehr als ſonſt verzehrt. Er mußte 
ſich alſo entſchließen auf dem Lande zu bleiben, wofern er 
feine Wirthſchaft in Ordnung halten wollte. Selinde hatte 
ihm bis dahin noch nichts geſagt. Denn auch dieſes hatte er ſich 
bedungen. Allein nunmehr, da das Probejahr zu Ende gieng, 
ſchien ſie allmählig mit einem Blick zu fragen, wiewohl mit 
aller Beſcheidenheit, und nur ſo, daß man ſchon etwas auf dem 
Herzen haben mußte, um dieſen Blick zu verſtehen. 

Zur Zeit, wie Ariſt in Paris geweſen war, hatte man 
eben die Spinnräder erfunden, welche die Damen nit ſich in 
Gefelfchaft trugen, auf den Schooß feßten, und mit einem 
fählernen Hader an eben verfelben Stelle befeftigten, wo jegt 
die Uhr zu hängen pflegt. Man vrehete dad Rab mit einem 
Ihönen Kleinen Finger, und tändelte oder ſpann mit einem 


trugen die Brauen der Burgerfen in den Städten gar zierliche Hoiden, 
die nennte man Fyllen, und war das kleine Gefpenfe von Diffelfett 
frauß und eng beyfammen gefalten mit einem Saume beynahe einer 
Spannen breit, deren foftet einer neun vder zehn Gulden.” Die Ku 
geln hiengen vermuthlih auch an den Kappen: und rührt daher das 
heutige Sprichwort: Kappen und Kugeln verfpielen. 


N 
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andern. Bon diefer Art hatte er heimlich eines für Selinpen 
foınmen laffen; und für fih ein Geftel zu Knötgen. Denn 
die Mannöperfonen fingen eher an zu knötgen ald zu tren- 
feln. * Ehe ſichs Selinde verfah, rüdte Ariſt mit dieſen 
allerliebften Kleinigkeiten hervor, und gedachte damit eine 
Wendung gegen fein feyerliches DVerfprechen zu machen. Biel- 
leiht wäre es ihm auch eine Zeitlang geglüdt, wenn nicht 
das charmante Rädgen mit einer unendlihen Menge Berloquen 
wäre geziert geweien. Sie wußte zwar die Gefchichte ihres 
Urfprungs, und zu weldem (Ende der Gott der Liebe dieſe 
kleinen Siegeszeichen erfunden hatte, nit. Allein fie ſahe 
doch ganz wohl ein, daß dieſer überflüffige Zierrath ein Fleiner 
Spott über ihre ehemaligen Grundſätze feyn follte. Indeſſen 
Ihwieg fie und ſpann. Ariſt aber machte Knötgen. 

Kaum aber war ein Monat und mit diefem vie Neuigfeit 
vorüber, fo fürhlete Arift felbft die ganze Schwere diefer lang- 
weiligen Tändelei. Längft hatte er eingeſehen, daß nichts, als 
nügliche Arbeit die Zeit verkürzen, und ein dauerhaftes Ver⸗ 
gnügen erwecken könnte. Allein viefe feine Erfenntniß war 
unter dem Geräuſch jugendliher Luſtbarkeiten verſchwunden; 
jegt verwandelte fie fih aber in eine lebhafte Meberzeugung, 
da die Noch fih bei ihm als ein ernftbafter Sittenlehrer 
einftellte. Er fing alfo an, Selinden offenherzig und zärtlich 
zu gefleben, wie es wohl ſchiene, daß fie recht behalten 
würde... . . 

Die Scene, welche bierauf erfolgte, iſt zu rührenn, um fie 
zu befchreiben. - Es ift genug zu wiflen, daß Selinde den Sieg, 
und eine. ganz neue Spinnflube erhielt; woraus fe, wie zuvor, 
ihre ganze Haushaltung regieren konnte. Nur wollte Arift . 
nit, daß. fie Eingangs zur linken Tiegen follte, weil er bier 

“ Das Trenfeln, weldes vor dreißig Jahren Mode war, be: 
fand dariun, daß man goldene und filberne Borten, auch feinne Zeuge 
in ihre Fäden auflöfete. Diele mobifche Leute Fauften ſich neue Bor⸗ 
ten, um ihre Hände folchergeftalt zu befchäftigen. 
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feinen Saal behalten, und die Damen, fo ihn befudhten, wie 
im Menuet, von der rechten zur linken führen wollte. Dies 
ward leicht eingeräumt: und jedermann weis, daß fie beide 
unter Rädern und Kindern ein fehr hohes und vergnügtes Alter 
erreicht haben. Man fagt vabey, daß die damalige Landes- 
fürftin ihnen die Ehre erwieſen, fie in ver Spinnſtube zu be- 
ſuchen; und daß fie zum Andenken verjelben eine vergleichen 
auf dem Schloffe zu Iburg angelegt habe, welde bis auf ven 
heutigen Tag die Spinnflube genannt wird. 


1. Die Erziehung mag wohl felavifch jeyn. 
(Zwiſchen 1766 und 1775.) 


Es ift wunderbar, wie meit und oft eine glänzende Theorie 
verführen Tann. Wenn Einer das Laufen lernen fol, fo läßt 
man ihn in ſchweren Schuen und im gepflügten Lande laufen, 
dagegen aber follen Kinder, woraus man grofje Männer ziehen 
will, alles fpielend faffen. Es wird ihnen alles fo füß und fo 
leiht gemacht; fie durchfliegen den Kreis aller Wiſſenſchaften, 
oder die fo beliebt gewordenen Encyclopädien, fo früh und fo 
fühn, man bewundert die Wiffenfchaften, welche die Kinder auf 
ihren Rollwagen führen, fo ausnehmend, daß man denken follte, 
der römifche Nenner, welcher feine Bruft erft lange Jahre unter 
einer bleyernen Platte arbeiten ließ, um fie hernach mit defto 
mehrerer Macht heben zu Tönnen, fey ein grofler Narr geweſen 
und bätte beſſer gethan, die Wiffenfchaft in einem Calender zu 
ſtudiren. Was Eommt aber bei diefem unferm fpielenden Lernen 
heraus? Süßes Gewäſche, leichte Phantaflen, und ein leerer 
Dunft. Der Geift bleibt ſchwach, der Kopf bat werer Macht 
noch Dauer, und alles flieht fo hungrig aus, wie die Heiffe Liebe 
eined verlebten Greiſes. Der junge Menſch, der fih nun als 
ein großer Mann zeigen fol, gleicht einem Kaufmann, welcher 
eine Handlung dur die ganze Welt anfangen will, ohne irgend 
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ein Kapital oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath von 
Produkten zu haben. 

Ganz anders verhält ed fih mit dem Knaben, der, fo viel 
es ohne Nachtheil feiner Leibes⸗ und Seelenkräfte geichehen Eön- 
nen, von Jugend auf zu einem eifernen Fleiße und zur Einfammlung 
nügliher Wahrheiten angefirengt worden. In dem Augenblick, 
da er anfängt ſich zu zeigen, hat er einen ganzen Vorrath von 
nüglihen Wahrheiten in feiner Macht, und die Gewohnheit hat 
ihm eine zweyte Natur zur Urbeit gegeben. Eine Wahrheit 
zeugt die andere, und die Maſſe verfelben wuchert in feiner Seele 
mit fortgehennem Glüde. Die ſchönen Wiffenfchaften machen 
bei ihm ihr Glück, wie Mahler und Bildhauer bey einem rei⸗ 
ben Bauhern, ver alles, mad zu dem prädtigften Gebäude 
erfordert wird, felbft befitt und reichlich bezahlen Tann; anftatt 
daß dieſe verfohönerten Künfte jenen jungen Gern weiter zu 
nichts dienen, ald Puppen zu fchniten. 

Einen folden Reichthum von Wahrheiten und Kenntniffen 
wird man aber nie fpielend und auf die Art erlangen, wie viele 
Kinder jebt erzogen werben. Die Borfiht hat den Menfchen 
nichts ohne groffe Arbeit zugedadht, und wenn dad Kind auch 
hundertmal weint, und mit Strafen zum Lernen und zu Fertig⸗ 
feiten gezwungen werben muß, fo find dieſes wohlthätige Strafen 
und die Thränen wird er feinen Lehrern einft verbanfen. 

- Woher Eommt aber eigentlich dieſes Verderben; von dem 
Ton unferer Zeiten, nach welchem ver Lehrer fi entweder einen 
groben Pedanten ſchelten, oder mit dem Kinde fäuberli ver- 
fahren muß. Da ift kein großer Herr, feine zärtliche Mutter, 
welche nicht dieſen Ton führet, und der Lehrer, der endlich auch 
die Kunft zu ſchmeicheln Iernt, führt feinen Untergebenen ſpielend 
zu der Geſchicklichkeit, von allen Dingen wißig zu fpredden und 
fein einziged aus dem Grunde zu verftehen; er läßt ihn auf 
einem gewächäten Boden tanzen, und befünmert fi nicht darum, .. 
ob er dereinft auf einem tiefen Steinpflafter ven Hals brechen 
werde! 
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. 12 &Regierungsantritt. 
(1759.) 


Ein Herr weiche bei dem Antritt feiner Regierung von dem 
alten Syſtem nit Teichtfinnig ab. Man muß feiner Säche 
jebr gewiß feyn, ehe man ein neue Syſtem erwählet. If 
aber das alte Staatsgebäude offenbar und aus zuverläffiger 
Erfahrung unſchicklich und feiner Reparation werth, fo unter- 
nehme er fogleih beim Antritt feiner Regierung die Neform. 
Denn. bei einem neuen Regenten find die Gemüther auf 
Veränderungsleiden gefaßt, mithin die Hinderniſſe nicht fo 
ſtark. Jedoch brauche er dabei die Vorfichtigkeit, feinen Plan 
nur ald ein Project audzugeben, damit er nicht in die Ver—⸗ 
fuhung des Eigenfinnd falle, ſondern, was beſſer und richtiger 
ift, mit Ehren ab= und zuzuthun Freiheit behalte. 

* * * 

Bey einem neuen Regenten kommt über die Maſſen viel 
darauf an, ſich gleich anfangs in ſolchen Credit zu ſetzen, wodurch 
den Gemüthern eine wo nicht große, doch vortheilhafte Idee ein- 
gepräget wird. Die erften Eindrücke find nicht nur die Iebhafteften, 
fondern dauern auch am Tängften. Wenn ein General in 


* In diefen Auffäben ift die unfern Augen unleidliche Schreib: 
weise, die nicht Mofers Zeitalter, fondern einem früheren angehört, 
-auf deflen Bildungsflufe er, was die Sprache betrifft, fich befunden 
hatte — aufs fchonendfle geändert worden, weil fie die Proben felbft 
ungenießbar gemacht haben würde. 








Aus der Schrift: „Der Herr und der Diener“ 65 


feinem erſten Feldzug glüdlih ift, Fann er ohne Schande ſchon 
einmal verlieren; ift er aber im Anfang unglücklich, fo bleibt 
er verahtet, bis ihn ein Meifterftreih wieder erhebet. 

Es ift diefes um fo nötbiger, wenn die Welt von einem 
Sof ohnehin ein ſonderlich gutes Vorurtheil gehabt hat. Dieſes 
laͤßt fi ändern und man Tann fobald zum Muſter ver Nach⸗ 
ahmung werden, als man: vorher ein Borvurf des ER und 
der Beratung geweſen. 

Zu dieſem langen: und oft wagebahnten Weg gehöret Ru) 
ihn getroſt zu betreten, die Ergreifung ber nöthigen Hülfs⸗ 
mittel macht ihn leicht und Zeit und Geduld helfen ihn glůcklich 
vollenden. 

Viele Taufen oft zu gleicher geit zum Ziel und nur Einer 
erreicht es. Von den guten Vorſätzen der Erbprinzen liefſe ſich 
ein feiner Band in Folio ſchreiben; wenn nur der zehente 
Theil derſelben in Erfüllung gegangen wäre, müßten wir 
güldene Zeiten in Deutſchland haben. Soll man fagen: Es ſey 
ihnen fein Ernſt geweſen? allerdings war es ihr gründlicher 
Ernſt; ein anders iſt aber Plane machen, und ein anders, ſie 
auöfüßren und darüber halten. Schwere Vorſätze glücklich und 
unermüdet durchzuſetzen ift ein nur wenigen befchievenes Theil. 
Der Witte ift oft unverbeſſerlich, es fehlen ihnen nut bie 
Mittel und Werkzeuge, das ift, die genugſam brauchbaren’ 
und replichen Männer, ohne welde es todte Wünſche bleiben; und 
in kurzem gehts hernady wieder wie vorhin, ja oft noch viel Ärger. 

Wenn man auch vie Nevlichkeit als ausgemacht vorauüsſetzt 
(mobel-voh noch vieles zu Bedenken ift), ſo find vie guten 
Leute, welche. einem Herrn die Fackel vorgetiagen und ihm Die 
Fehler der väterlichen Regierung beleuchtet haben, oftermahlen 
am allerwenigſten die fähigſten, um ven alten Schutt I ORTEN. 
und ein. neues Gebäude aufzuführen. 

Tadeln kann nn en Be im ———— ve die Sant 


. ; — 
Schwab, deutſche Proſa. 5 
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IL. Chriſtliche Käthe, 
(1759.) 


Ich kann mich der Regungen von Freude nicht erwehren, 
auch nur im Bilde der Möglichkeit mir einen Herrn vorzuſtellen, 
der ſelbſt ein Chriſt wäre, ver wahre Chriſten zu Räthen und 
Dienern und viele wahre Chriſten zu Unterthanen hätte. Wir 
haben einen und andern dergleichen gehabt, mo alles dieſes 
beifammen war, wir haben ihrer Gottlob! auch noch, fie find aber 
fehr rar, und diefe Beifpiele werben wohl allemal felten bleiben. 

Es ift noch immer viel, wenn ein Fürft, der die große 
Religion hat, einen Mann: zum. Rath und Diener nehmen mag, 
der fi zur kleinen Meligion beiennet. O! wüßten die Großen 
der Welt, welch wichtige und nütlihe Perfonen wahre Ehriften 
find, fle würden fie fuchen, wie man Gold- und Silberminen 
in der Erde ſucht, fie würden fie für den Schatz, Reichthum, 
Kleinod und Mark ihres Landes halten. 

Wenn ein großer Herr dad Geheimniß verflünbe, viele 
wahre Ehriften als Minifter und Räthe in feine Dienfte zu bes 
fommen, er würde Wunderdinge thun können. 

Ein frommer Minifter giebt der ganzen Regierung eines 
Herrn ein Luſtre, und wenn ein Herr mehrere vergleichen Hätte, 
fo möchte man wohl fagen, daß, wenn er auf für feine Pers 
fon, außer der angebornen Würde, wenig Großes an ſich hätte, 
er von ihrem Glanz fo umleuchtet würve, als die bei Illumina⸗ 
tion gewöhnlichen Wafferglasfugeln, welche von dem euer, das 
um fie brennt, Strahlen. von fi werfen, die fie von ſelbſt her⸗ 
vorzubringen niemald vermögend wären. _ 

Wie ruhmwol ift noch nach hundert Jahren das Andenken 
der Megierung Herzog Ernſts des Frommen zu Gotha, der felbft 
ein großer und weiſer Kürft war, auch nur dadurch, weil Veit 
von Sedenvorf fein Minifter war. Ein gewiffer Hof, der nicht 
in dem Ruf einer großen Suftizliebe fund und auf deſſen 
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Mechnung vielmehr viele gewaltthätige und ungerchte Handlungen 
flunden, hat fi dadurch wieder eine Zeit lang in Credit bei der 
Welt gefebt, weil ein Minifter in die Dienfte dieſes Hauſes 
trat, von deſſen chriſtlicher redlichen und durchaus gerechten 
Denkungart jedermann die Ueberzeugung hatte. 

Nimmt man diejenigen Bedienungen, welche mit Verwaltung 
der Landeseinkünfte zu thun haben, ſo darf man kühnlich ſagen, 
wenn ein Herr ein Cammercollegium von wahren Chriſten hätte, 
daß er den Stein der Weiſen, den ſo viel Narren vergebens ſuchen, 
gefunden habe. König Friedrich Wilhelm in Preuſſen hatte ſehr gerne 
fromme Acciseinnehmer, „weil fie ihn nicht betrügen.“ Doch das 
iſt noch das Geringſte; aber die Einkunft vermehren, das will in 
heutigem Berftand cameralifch heiffen. Ein Herr kann feine größere 
Plusmacher finden, als Cammerräthe, die wahre Ehriften find. 

Der göttlihe Segen iſt eine große und unerſchöpfliche Re— 
vente. Wendet alfo ein redlicher Gameralift ven Fluch, der 
manchmal noch von langem her auf dem Haus haftet, ab, ver= 
mindert er die Senfzer und Klagen der Unterthanen, fo vermeh⸗ 
ret er damit allemal die Einkünfte feines Herrn auf eine zuverläßige 
und unwiderfprechlide Weile. 

Die Sprade wird freilih in manchem Lande fehr fanatiſch 
Iauten und die unfehlbare Antwort erfolgen: Geld brauchen wir, 
den Segen mögt ihr ſelbſt behalten. Wohlan, er fol auch nicht 
zu euch kommen. Den Beweis, welch eine Goldgrub der gött⸗ 
liche Segen fey, flehet man am Harften in dem entgegenges 
festen Fall, an einem Regiment oder Haushaltung, die hei ven 
reichſten Einkünften der Fluch drückt. Wie wenn der Wind in 
die Spreu bläst, fo verfliegt dad Geld, -und zum Zeichen des 
Unfegens wird deffen niemand recht froh. Man thut viel und 
bat do wenig dafür. Andere wachen mit der Hälfte mehr 
Staat, fich mehr Vergnügen und das Land freug fich feines 
Herm. Das möchte wohl feyn, daß bei einem riftlichen 
@ammercollegio ein nit gleihgefinnter Herr mit manchen Vor⸗ 
flellungen angegangen werben würde, womit ihm ſolche nicht 

5 * 
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beſchwerlich fallen, die das verfluchte Prinzipium haben: „Wenn 
nur der Herr genug, wenn nur der Herr alles hat, was er 
haben will, es mag dann herkommen, woher es will, es mag 
Darüber darben und feufzen, wer da will, es mag dann am Ende 
gut thun, fo kurz oder fo lange ed will!“ 

Indem hier die wahren Chriften mit Recht fo hoch erhoben 
worden, fo fließt ſich daraus keineswegs, daß Einer um eines 
Durch die Gnade Gottes redlich gemachten Herzens willen zuallem 
tüchtig fey. Einer hohen Perfon mwurbe vor einiger Zeit ein 
Bedienter mit den Worten vorgefchlagen: „Es ift ein frommer 
Mann!” Sie fragte darauf: „Was iſt er noch mehr!“ und fie 
Hatte ganz recht. Gott hat alle berufen, Chriſten, nicht aber, 
durch das Chriftentbum Minifter zu werben. 

Ein Chriſt ift allezeit der ehrlichſte Mann, er iſt aber no 
Höher, ald nur ein ebrliher Mann; ja nur ein Ehrift kann als 
ein zuverläßiger ehrlicher Mann geachtet werden. Es if 
dankenswerth, daß die Wahrheit den Bürften dieſes Bekenntniß 
felbft abgedrungen hat. Denn Herzog Carl Alexander zu Würs 
temberg redet feinen Sohn und Nachfolger in feinem Anno 1737. 
errichteten Teftament mit ber vortrefflichen Lehre an: „Wir 
„können nit umhin, venfelben väterlih zu ermahnen, daß er 
„die Wichtigkeit und ſchwere Verantwortung feines Fürſtenamts 
„wohl und reiflich erwäge, Gott befländig vor Augen habe, und 
„beftändig erinnert fey, daß ohne gutes Chriftenthum 
n„leiner ein ebrlider Mann unter den Menfhen 
efeyn und gehalten werden fann." 


II. Johann Jakob Mofer. 
(1786.) 


Werde ich noch Entſchuldigung bebürfen, daß ih dieſem 
Band das Bild des ehrwürdigen Patrioten, obgleih im Blick 
eined nad Erlöfung und Ewigkeit ſich fehnenden Geiſtes, vorſeze, 
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ben ich meinen Vater zu nennen das Glück babe? Denn mer 
mehr, denn ER, kann fich unter unfern Zeitgenofien fo nennen 
Iaffen, ver länger, denn ein gewöhnliches Menfchenalter‘, mit 
Lehre und Schriften, mit Thaten und Handlungen für die Rechte, 
Gefege und Freiheit unjerd allgemeinen umd feines befondern 
Vaterlands gearbeitet, gemürkt, gefiritten und gelitten, in mehr 
denn Einem Kanıpf ven Belenners Lohn der Wahrheit, ven 
patriotiihen Märtyrer⸗Cranz errungen und felhft am Ziel feiner 
ehrenvollen Lauf= Bahn, da fein filbergraues Haupt nur noch 
Ruhe fordern zu dürfen: fchien, feinen. Propheten = Daund noch 
aufthat, um in feinen Werfen, den Früchten HOfähriger Erfah⸗ 
tung, unfern Nachkommen, Zeugniß und Weiffagung zu hinter 
lafien: ‚wer wir waren? was wir jege find? und was. Deutfchland 
nad und zu werben beginne?, Zu groß, um eines andern Sclaye, 
zu gerecht, um blinder Anhänger und Anheter Einer Parthie zu 
feyn, Teiteten ihn - in feinen Lehren und Nathichlägen nur das 
Geſez und der große Gedauke von ber allgemeinen Wohlfarth. 
Diefe allein erfüllte feine reine, edle Seele, dieſer allein opferte 
er, gleich entfernt von Burdt und von Eigennuz, alle andere 
Nüdfihten von Dank oder Undank, Lob oder Verfolgung, Vors 
theilen oder Leiden mit gleih flanphafter Beharrlichkeit auf, 
ward dafür von Freunden und Feinden feiner Zeit, jelbft von 
dem Zürften, ver ihn hart behandelt, mit dem Ehren » Namen 
des ganz ehrlichen Manns belohnt, ein Ruhm, den fein ganzes 
langes Leben durch eine Reihe ſich flet3 gleicher Handlungen 
verdienet, und ven die Nachwelt noch mit dem unzerftörlichen 
Siegel der Wahrheit befräftigen wird. 

Ih hatte das Glück, in meinem Vater zugleich meinen 
Freund und Bührer zu haben, von ihm felbft geleitet, und von 
früher Jugend an in die Grundſäze der Rechtſchaffenheit, in vie 
Geheimniſſe des wahren Patriotiſmus eingeweyhet zu ſeyn. No 
mehr denn ſeine Lehren und Unterricht, leuchtete mir aber auf 
dem Weg meines Lebens ſein Beyſpiel vor. Nun ſelbſt meinem 
Ziel nahe, nun ſelbſt Mann und Greis, darf ich, nach allen 
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Abwechſlungen meines Lebens, nach allen Verirrungen, wozu 
mich Eigenliebe und Gutmüthigkeit, Vorurtheile und Leicht⸗ 
glaubigkeit, Mangel von Fürſten⸗ Welt⸗ und Menſchen⸗Kenntniß, 
falſches Vertrauen auf mich ſelbſt und andere, zuweilen verleitet, 
mir noch ſagen, ſeinen Ermahnungen und Vorbild nicht untreu, 
von dem wahren patriotiſchen Glauben nicht abtrünnig geworden 
zu ſeyn, ver Wahrheit, dem Gewiſſen, ver Pflicht gegen Geſez 
und Vaterland, ihm gleich, auch mein reines Opfer gebracht zu 
haben; darf ich nun, mit froheſter Ergießung eines dank⸗ und 
empfindungsvollen Herzens, für mein erſtes und gröſtes zeitliches 
Glück ſchäzen, der Sohn eines ſolchen Vaters zu ſeyn; bei allem 
Ungemach, das auch mir, um der Wahrheit und Gewiffens willen, 
zu Iheil geworden, mich feines fronmen Seegens erfrenen; umd, _ 
bei minderm Umfang von Verdienften, doch um der Nadheiferung 
willen feines Beyſpiels und [feiner] treuen Wahrheits⸗Liebe, einft in 
der deutſch⸗patriotiſchen Leidens - Gefchiähte: dad ſchone Zeugniß: 
Vater und a verhoffen zu — 








Kant 


Bon der Natur ald einer Macht. 
(1790.) | 


Macht iſt ein Vermögen, welches großen Hinderniſſen über» 
legen if. Eben dieſelbe heißt eine Gewalt, wenn fie auch dem 
Widerſtande deſſen, was felbft Macht befigt, überlegen ifl. Die 
Natur im Afthetifchen Urtheile ale Macht, die über und Feine 
Gewalt Bat, betrachtet, it pynamifhserhaben. 

Wenn von und die Natur dynamisch als erhaben beurtheilt 
werden fol, jo muß fie als Furcht erregend vorgeftellt werben 
(obgleich nicht umgekehrt, jeder Furcht erregende Gegenftand in 
unferm Aftbetifchen Urtheile erhaben gefunden wird). Denn in 
der äſthetiſchen Beurtheilung (ohne Begriff) kann die Ueberle⸗ 
genbeit über Hinderniffe nur nad der Größe des Widerſtandes 
beurtheilt werden, Nun ift aber daß, dem wir zu: miderftehen 
beftrebt find, ein Uebel, und, wenn wir. unfer Bermögen dem⸗ 
felben nicht gewachſen finden, ein Gegenfland der Furcht. Alſo 
kann für die Afthetifche Urtheilskraft die Natur nur fo fern als 
Mat, mithin dynamiſch⸗erhaben, gelten, fofern fie als Gegen⸗ 
ſtand der Furcht betrachtet wird. 

Man kann aber einen Gegenſtand als furchtbar betrachten, 
ohne fich vor ihm zu fürchten, wenn wir ihn namlich fo beur⸗ 
theilen, daß wir uns blos den Fall denken, da wir ihm etwa 
Widerſtand thun wollten, und daß aledenn aller Widerſtand bei 
weitem vergeblich fein wůrde. So fürchtet der Tugendhafte Gott, 
ohne ſich vor ihm zu fürchten, weil er ihm und feinen Geboten. 


72 Erſtes Bud. Kant. 


widerſtehen zu wollen, fih als keinen von ihm beforgliden Fall 
denkt. Aber auf jeden folden Ball, ven er ald an fih nit 
unmöglich denkt, erfennt er ihn als furdtbar. 

Der fih fürdtet, Fann über dad GErhabene ver Natur 
gar nicht urtbeilen, fo wenig als ver, welder durch Neigung 
und Appetit eingenommen- ift, -üßer das Schöne. Er fliehet ven 
Anbli eines Gegenſtandes, der ihm diefe Scheu einjagt und 
es ift unmöglich, an einem Schreden, ver ernfllich gemeint wäre, 
Wohlgefallen zu finden. Daher iR die Annchmlichkeit aus dem 
Aufbören einer Beſchwerde das Frohſeyn. Diefes aber, wegen 
der Befreiung von einer Gefahr, ift ein Brohfegn mit dem Vor— 
fage, ſich verfelsen nie mehr audzufegen, ja man mag an jene 
Empfindung nit einmal gerne zurüdvenfen, meit gefehlt, daß 
man die Gelegenheit dazu jeldft auflishen ſollte. 

Kühne, überhangende, gleihfam drohende Felfen, am Himmel 
ſich aufthürmende Donnerwolken, mit Bligen und Kracden ein⸗ 
herziehend, Vulkane in ihrer ganzen: zerflörenben Gewalt, Or⸗ 
kane mit ihrer zurückgelaffenen Verwüſtung, der grenzenloſe Ocean’ 
in Empörung geſetzt, ein hoher Waflerfall eines mächtigen Fluſ⸗ 
fe8 u. dgl. machen unfer Bermögen zu wiverfteben, in Verglei⸗ 
dung mit ihrer Macht, zur unbeneutenden Kleinigkeit. Aber ihr. 
Anbli wird nur um defto anziehender, je. furchtbarer er ift, wenn 
wir uns nur in Sicherheit befinden; und. wir nennen biefe Ge⸗ 
genſtände gern erhaben, weil: fie die Seelenſtärke über ihr ge= 
wöhnlihes Mittelmaaß erhöhen und ein. Bermögen zu wider⸗ 
ſtehen von ganz anderer Att in und entdeden laſſen, welches ung 
Muth macht, und: mit ver — A der Natur meſ⸗ 
ſen zu können. 

Denn, fo wie wir zwar am ber Unenmeflihteit der Natur, 
und der Unzulänglichkett unferes Vermögens, einen. ver äſtheti— 
hen Größenſchatzung ihres Gebiets proportionirten Maaßſtab 
zu nebmen, unfere eigene Einſchränkung lerkannten], gleichwohl 
aber doch auch an unſerm Bernunftvermägen zugleich einen andern: 
nicht ſinnlichen Manfflab,. welcher jene Unendlichkeit ſelbſt als: 
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Einheit unter id hat, gegen den alles in ver Natur ein if, 
mithin in unferm Gemüthe eine Weberlegenheit über vie 
Natur feihft in ihrer Unermeßlichkeit fanden: fo gibt auch die 
Umpiverftehlichkeit ihrer Macht uns, als Naturmwefen betrachtet, 
zwar unfere Ohnmacht zu erkennen, aber entdeckt zugleich ein 
Vermögen, und als von ihr unabhängig zu beurtheilen und 
eine Weberlegerrheit über vie Natur, worauf fih eine Selbfter- 
Baftung von ganz andrer Art grünvet, als viejenige ifl, die von 
Der Natur außer umd angefochten und In Gefahr gebracht wer⸗ 
den kann, dabei die Menfhheit in ımferer Berfon unerniedrigt 
bleibt, obgleih der Menfh jener Gewalt unterliegen müßte. 
Auf ſolche Weife wird die Natur in unjerm äſthetiſchen Urtheile 
nicht, fofern fie furchterregend ift, als erhaben beurtheilt, fonvern 
weil fie unfere Kraft (die nicht Natur ift) in und aufruft, um 
dad, wofür wir beforgt find (Güter, Geſundheit und Leben) als 
flem und daher ihre Macht (ver wir in Anſehung diefer Stüde 
allerdings unterworfen find) für uns und unfere Berfönlichkeit 
Demungeadhtet doch für keine Gewalt anzufehen, unter die mir 
uns zu beugen Hätten, wenn es auf unſere höchſte Grundſätze 
und deren Behauptung oder Verlaffung ankäme. Alſo beißt 
Die Natur bier erhaben, blos weil fie die Einbildungsfraft zu 
Darftellung derjenigen Bälle erhebt, in welchen das Gemüth vie 
eigene Erhabenbeit feiner Beftimmung felbft über die Natur fich 
fühlbar machen kann. 

Dieſe Selbſtſchätzung verliert dadurch nichts, daß wir und 
fichet ſehen muſſen, um dieſes begeiſternde Wohlgefallen zu eni« 
pfinden, mithin, weil es mit der Gefahr nicht Ernſt iſt, es auch 
(wie es ſcheinen möchte) mit der Erhabenheit unſeres Geiſtes— 
vermögens eben fo wenig Ernſt ſeyn möchte. Denn das Wohl⸗ 
gefallen betrifft hier nur die in ſolchem Falle ſich entdeckende Be⸗ 
ſtimmung unſetes Vermögens, ſowie die Anlage zu demſelben 
in unſerer Natur iſt, indeſſen daß vie Entwickelung und Uebung 
Deffelben und überlaſſen und obliegend iſt: und hierin iſt Waht⸗ 
heit; ſo ſehr ſich auch der Menſch, wenn er ſeine Reflexion bis 
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dahin erſtreckt, feiner gegenwärtigen wirklichen Ohnmacht bewußt 
feyn mag. 

Diefes Princip ſcheint zwar zu weit hergeholt und vernünfs 
telt, mithin für eim äfthetiiches Urtheil überſchwenglich zu feyn; 
allein die Beobachtung des Menſchen bemeifet das Gegentheil 
und daß e8 den gemeinften Beurtheilungen zum Grunde Tiegen 
fann, ob man fich gleich deſſelben nicht immer bewußt if. Denn 
was iſt das, was felbft den Wilden ein Gegenfland der größten 
Bewunderung ift? Ein Menſch, der nicht erjehriekt, der ſich nit 
fürdtet, alfo der Gefahr nicht weicht, zugleich aber mit völliger 
Ueberlegung rüftig zu Werke geht. Auch im allergefittetfien Zu⸗ 
ftande bleibt diefe vorzügliche Hochachtung für ven Krieger; nur 
daß man noch dazu verlangt, daß er zugleich alle Tugenven des 
Friedens: Sanftmutb, Mitleid und felbft geziemende Sorgfalt 
für feine eigne Perfon bemeife, eben darum weil daran die Un⸗ 
bezwinglichfeit feines Gemüths durch Gefahr erfannt wird. Das 
her mag man nod fo viel in der Vergleihung des Staatsmanns 
mit dem Feldherrn über die Vorzüglichkeit ver Achtung, die einer 
vor dem andern verbient, flreiten; das äfthetifche Urtheil ent» 
ſcheidet für den Iegtern. Selbft der Krieg, wenn er mit Ord⸗ 
nung und Heiligachtung der bürgerlihen Rechte geführt wird, 
bat etwas Erhabened an fih und macht zugleich die Denkungs⸗ 
art des Volks, welches ihn auf diefe Art führt, nur um deſto 
erhabener, je mehreren Gefahren es auögefeßt war und fi mus 
thig darunter hat behaupten können; da Hingegen ein Langer 
Friede den bloßen Handlungsgeiſt, mit ihm aber den niebrigen 
Eigennug, Beigheit und Weichlichkeit herrſchend zu machen und 
die Denfungsart des Volks zu ernievrigen pflegt. ' 

Wider diefe Auflöfung des Begriffs des Erhabenen, ſofern 
diefed der Macht beigelegt wird, fcheint zu firelten: daß wir 
Gott im Ungemitter, im Sturm, im Erobeben u. vgl. als Im 
Born, zugleich aber auch in feiner Erhabenheit ſich darſtellend 
vorftellig zu machen pflegen, wobei doch die Einbildung einer 
Ueberlegenheit unferes Gemüths über die Wirkungen und, wie 
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es fcheint, gar. die Abflchten einer folden Macht, Thorheit und 
Srevel zugleich feyn würde. Hier ſcheint Fein Gefühl ver Er= 
habenheit unferer eigenen Natur, fondern vielmehr Unterwerfung, 
Niedergeichlagenheit und Gefühl feiner gänzlihen Ohnmacht vie 
Gemüthsſtimmung zu feyn, Die ſich für die Erfcheinung eines 
folhen Gegenſtandes fickt und auch gemöhnlihermaaßen mit 
der Idee deflelben bei vergleichen Naturbegebenheiten verbunden 
zu ſeyn pflegt. In ver Religion überhaupt fcheint Niederwer⸗ 
fen, Anbetung mit niederhängendem Haupte, mit zerknirſchten, 
angſtvollen Geberden und Stimmen, das einzig ſchickliche Benehmen 
in Gegenwart. der Gottheit zu ſeyn, welches daher auch bie 
meiſten Völker angenommen haben und noch beobachten. Allein 
dieſe Gemüthsſtimmung iſt auch bei weitem nicht mit der Idee 
der Erhabenheit einer Religion und ihres Gegenſtandes an 
fich und nothwendig verbunden. Der Menſch, der ſich wirklich 
fürchtet, weil er dazu in ſich Urſache findet, indem er ſich bewußt 
iſt, mit ſeiner verwerflichen Geſinnung wider eine Macht zu ver— 
ſtoßen, deren Wille unwiderſtehlich und zugleich gerecht iſt, iſt 
in gar feiner Gemüthsfaſſung, um die göttliche Größe zu bewun— 
den, wozu eine Stimmung zur ruhigen Contemplation und 
zwangfreied Urtheil erforderlich ifl. Nur aldvenn wenn ex fi 
feiner aufrichtigen gottgefälligen Geſinnung bemußt ift, dienen jene 
Wirkungen feiner Macht, * in ihm die Idee der Erhabenheit dieſes 
Weſens zu ermeden, fofern er einer feinem [Botted] Willen gemäßen 
Erhabenheit der Gefinnung an ihm felbft ſich bewußt ift und dadurch 
über die Furcht vor ſolchen Wirkungen der Natur, die er nicht 
als Ausbrüche feines [Gotted] Zornes anfleht, erhoben wird. Selbſt 
die Demuth, als unnachſichtliche Beurtheilung feiner Mängel, 
die fonft, beim Bewußtſeyn guter Gefinnungen, leicht mit der 
Gebrechlichfeit der menſchlichen Natur beniäntelt werden könn⸗ 
ten, ift eine erhabene Gemüthöftimmung ſich willführlih dem 
Schmerze der Selbftverweife zu „unterwerfen, um die Urfadhe 
dazu nah und nach zu vertilgen. Auf ſolche Weiſe allein 
* Nämlich der Macht Gottes. 
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unterfcheibet ſich innerlich Religion von Superftition, melde letztere 
nicht Ehrfurcht für das Erhabene, fondern Furcht und Andft vor 
dem übermächtigen Weſen, veffen Willen der erfchredtte Menſch 
fi unterworfen flieht, ohne ihn doch hochzuſchätzen, im Ges 
müthe gründet, woraus denn freylich nichts als Gunſtbewerbung 
und Einſchmeichelung flatt einer Neligion des guten Lebendmwan« 
dels entfpringen Fann. 

Alſo ift die Erhabenheit in feinem Dinge ver Natur, ſon⸗ 
dern nur in unſerm Gemüthe enthalten, ſofern wir der Natur in 
und, und dadurch auch der Natur (ſofern fie auf uns einfliet) 
außer und, überlegen zu ſeyn und bewußt werden können. Allet, 
was dieſes Gefühl in uns erregt, wozu die Macht der Natur 
gehört, welche unfere Kräfte auffordert, heißt alsdenn (obzwar 
uneigentlih) erhaben, und nur unter ber Vorausſetzung diefer 
Idee in uns und in Beziehung auf fle find wir fähig, zu 
Idee der Erhabenheit desjenigen Wefend zu gelangen, welches 
nit 6108 durch feine Macht, die e8 in der Natur bemeifet, in⸗ 
nige Achtung in und wirft, fondern noch mehr durch das 
Vermögen, weldjes in und gelegt ift, jene ohne Furcht zu beur⸗ 
theilen und unfere Beſtimmung als über fie erhaben zu beiifen. 








KRtopfio 


Guter Rath der Aldermänner,, 
(Gelerienrepublit, 1774.) 





Großer Unterfchied. 
. Kleider mahen Leute. Kleider machen feinen 
Mann. Scribenten, die ihre Werke jo fhönfarbig, und nad 
fo modifdem Schnitte kleiden, befcheivet euch, immer Leute zu 
feyn; denn Männer ſeyd ihr nun einmal nidt. Zurüd, 
Süngling, fagte Ekhard, denn du haft es nicht recht gefaßt. 
Nadt, wie ein wilder Mann, darfſt du deßwegen nicht geben. 
Gewöhnliche Negelmätigkeit. 

Unrichtig angewendet, if ein Sprühmort fein wahres 
Dort. Ebenſo angewendet, bringt die tieffinnigfte Regel eine 
Mißgeburt hervor. 

Koibiwendige Kenntnik. 

Da ſchwatzen fie: der eine Eennt die Leidenſchaft; der andre 
Tennt ihre Schattirung. Wehe dem Dichter, ver beides nicht 
fennt, wie der Bauer fein Feld, oder der Günſtling den Fürften, 
durch den er herrſcht, over, weldes mit dem legten völlig 
einerlei ift, der Teufel vie Seele, die er holt. 

Brei Bragen. 

Wohl thateſt ou, wenn vu unter Zeiten herumwanderteſt 
in der gelehrten Geſchicht', und, kämeſt du dann vorbei bei den 
großen Kichtern, die weiland glänzten und jetzo find fie erlöfchen, 
vih zu fragen anhübft: warum find ausgegangen, die doch 
biebevor jo viel Scheines Hatten? Herner: wie ift ihm zu thun, 
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daß ich dereinſten nicht auch erlöſche; ſollt's anders dahin 
kommen, daß der Funken, ſo etwa in mir iſt noch, finge? Iſt 
mancherlei bei den Fragen zu bedenken, und 's kommt allhie 
gar ſonderlich auf die rechte Erforfh- und Beherzigung Deſſen 
an, was da iſt wahr, und gut, und neu; was Mark hat und 
Kraft, was tief ergründet if; was Geftalt hat voll Anmut, 
fo daß Aug’ und Herz daran meiden möge, mer bieder ifl, und 
felbiger dadurch gelodet und entzündet werde ähnlich Wert her⸗ 
vorzubringen. Könnteft auch noch die dritte Frag' Hinzufügen: 
wie iſt's kommen, daß ihrer Etlihe blieben find, die fie vor 
dem waren? Müßteft alsdann gar tief in ihren Sinn und 
Geift eindringen, und nicht ablaffen, du habeſt denn audforjcht, 
was da fen ihr Leben und Weben, Luft und Liebe; Art und 
Eigenfhaft, auh Eigenheit. Denn merfe dir: Art und Eigen- 
ſchaft ift gar nothmenpig Ding, fleugt Adlerflug; va hingegen 
Alles, was nicht Art und Eigenfhaft hat, umher flattert, und 
nicht weiß, wo e3 bin will. 


Die Ironie, 

Die rechte Ironie ift eine gar keuſche Dirne, enthält fi 
mit großer Strenge des Mitlachens. Am beften hat ſie's troffen, 
wenn nicht etwa nur, wer mit Haut und Haar Gauch if, fon« 
dern au der Klügling denkt, fle meine das in allem Ernfte, 
was fie fagt. 

Die elle Nafe. 

Ein Falter einfylbiger Mann hatte feine Bücher folgender» 
maßen georonet: 

In einem kleinen Gabinete Hatte er die ÖOriginalmerfe, 
und in einem großen Saale die unzähligen Arbeiten der Nach⸗ 
ahmen und der Ausfcpreiber. Iene nannte er feine Blumen, 
und diefe, nad) einer wörtlichen Dolmetfhung des franzöfiſchen 
Auspruds: feine verfaulten Töpfe. Kam einer zu ihm, 
und wollte feine Bücher fehen, fo hatte er's bald weg, wohin er 
ihn führen müßte. Es begab ſich felten, daß es Jemanden in’s 
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Cabinet führte. Gewöhnlich ging er mit ven Leuten in den Saal, 
machte links und rechts die Deckel auf, und ließ hinein riechen. 


Inhalt und Ausführung. 


Iſt Iemandem eine Schrift fertig worven, und Hat er einen 
Freund, der nicht leugt noch treugt, und ver fiharfes Geiftes 
iR, aber bei Leibe nicht fpißfindiges; fo geh’ er zu felbigem 
Breunde, und zeig’ ihm die Schrift vor, und thue ihm dabei 
folgende zwei bedenkliche Fragen: 

Hat's auch Inhalt, was du da Tiefeht? 

Hat’8 auch Geftalt gewonnen? oder iſt's fo unlieblih ans 
zuſchau'n, als ein Menſch, der nur in Haut und Knochen hängt? 

Hapert's dem Freunde bei der Antwort auf die erfte Frage, 
dann ohne Anſtand und Säumniß mit dem Buche in's Beuer! 

Gehn ihm aber nur bei der zweiten Trage die Achſeln ein wenig 
in die Höhe, nun fo magft du dich wohl noch einmal an dein 
Merk machen, nicht, daß du die Feile gebraucheft, denn du haft 
ja nichts abzufeilen: fondern, daß du dem Inhalte Geftalt gebeft. 

Bas folchen Leuten nicht werben ann. 

Wenn in gemeinem Xeben einer dem andern jebt eine 
freuntlihe und gleich darauf eine fpöttiihe Miene machte! 

einer den andern jet mit einem Kraßfuße bewillkommte, 
und ihm gleich darauf einen Tritt verfehte; 

einer feinem Gafte jetzt gutes Räucherpulver und dann 
Geſtank aufftreute: 

fo . . jeder weiß, wie ein fol Betragen in gemeinem 
Leben würd’ angefehen werben. 

Unter dem Vorwande der Unparteilicäkeit verfährt ber 
große Haufen der Kritiker gegen die Seribenten eben fo, 
auch gegen folche, denen an ihrer Freundlichkeit, ihren Kratz⸗ 
füßen und ihrem Räuchern nichts gelegen ifl. 

Der große Haufen wird doch diefem allen ungeachtet 
nit etwa gar verlangen, . daß man nad den Megeln des ge⸗ 
meinen Lebens von ihm urtheilet 
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Alſo follen wir nur immer loben, und niemals 
tadeln? 

Elender Behelf! Als wenn der Tadel nothwendig Geftant 
und deßgleichen ſeyn müßte; und als wenn dem, der nicht ſo 
geradezu fürlieb nimmt, euer nichts entſcheidendes Lob nicht 
gleichgültig wäre! 

Weniges von Bielem. 

Auch das gehört zu dem Vollendeten einer Sqriſt, 
daß Alles darin Beziehungen und Verhältniſſe unter ſich habe, 
und daß ſich von dieſen die ſeltneren Abſtände nicht zu weit 
entfernen. Freilich ſind dieſe Züge des Gemäldes Manchen un⸗ 
fichtbar; aber ſind ſie deßwegen nicht da, weils Leute mit 
blöden Augen gibt? 

Nachſicht. 

Magſt du doch die oder jene Thorheit begehn; aber vor 
der Lächerlichkeit der Lächerlichkeiten ſey auf deiner Hut, näm⸗ 
lich: dem Meiſter Unterricht in ſeiner Kunſt zu geben. 

Bundergeſchichte. 

Es waren einmal Leute, die viel ausländiſche Schriften 
laſen, und ſelbſt Bücher ſchrieben. Sie gingen auf den Krücken 
der Ausländer, ritten bald auf ihren Roſſen, bald auf ihren 
Roſſinanten, pflügten mit ihren Kälbern, tanzten ihren Seil⸗ 
tanz. Viele ihrer gutherzigen und unbeleſenen Landsleute hielten 
fie für rechte Wundermänner. Doch etlichen entgings nicht, 
wie es mit ihren Schriften eigentlich zuſammenhinge; aber 
überall kamen ſie ihnen gleichwohl nicht auf die Spur. Und 
wie konnten ſie auch? Es war ja unmöglich, in ee Kälber» 
ftal der Ausländer zu gehen. 

Ungefannte Gleichheit. 

In einer gewiffen verfeinerten Schreibart einiger Neuern, 
welche falſchverſtandner Atticismus if, große Gedanken fagen, 
oder die Sitt! und Weiſe der Scholaflifed wieder aufwärmen 
wollen, ifl einerlei. Die Scholaftiter ließen Engel auf Nadel⸗ 
fpigen tanzen. 





Büfch. * 


Meber den Werth des Geldes. 
(1780.) 


So ſehr mande Schriftſteller wider das Geld und über 
deſſen Nichtswürdigkeit gewigelt oder philojophirt haben, fo 
bat doch nun einmal die Uebereinflimmung der Menſchen daſ⸗ 
felbe zu einer Waare gemacht, an der wir haben, was wir an 
feiner andern Waare haben, die Gewißheit, uns alle Bedürf⸗ 
niffe des Lebens nad) der freieften Auswahl verfchaffen zu Eönnen, 
und die Ausfiht eines Beſſerſeins nach jeder Vorftellung, die 
ein jeder ſich feinen Leivenfchaften gemäß davon macht. 

An diefer Bemerkung müfſen wir flark halten. Sie wird 
uns in Diefer ganzen Abhandlung fehr wichtig bleiben, und ung 
die große Zauberfraft des Geldes, die es auf die ganze Bes 
triebfamfeit freier Menſchen hat, am beften erklären. 

Sp lange wir auf diefem Erpball eben, Haben wir ein 
fortvauerndes Gefühl einzelner Bepürfniffe, welche vie Fortfegung 
und Erhaltung unfrer Exiſtenz und nothwendig madt. Died 
allein treibt und zur willigen Uebernehmung aller ver Arbeit, 
welche die Erwerbung diefer Berürfniffe ung nothwendig mad. 
Dem, der jeiner Exiſtenz noch nicht müde ifl, wird feine Schwie- 
tigkeit diefe Arbeit verleiven. Sollte er auch feiner Freiheit‘ 
dabei entfagen müſſen, vem ebelften und unfrer Geiftesbefchaffen- 

* Auch in diefem Auffa iſt die nicht durchgedrungene reformirende 
Drthographie des DVerfaflers, diesmal ohne weiters vom Seper, gewiß 
mit richtigem Gefühle, auf das gewohnte reducirt worden. 

Schwab, deutſche Brofa. 6 
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heit vorzüglich angemeſſenen Grunde aller Glückſeligkeit, ſo 
wird er es thun. 

So leben Millionen Menſchen in Arbeit und Knechtſchaft, 
und genießen doch wenigſtens ihrer Exiſtenz, wenn fie fich gleich 
beren nur wenig freuen. Diefen nimmt der Mangel ver Freiheit 
allen Wunſch, wie jede Hoffnung des Befferfeins. Einem jeden 
Gedanken daran, der ihnen entftehen mögte, ſtellt ſich das Ge 
fühl der Einſchränkungen entgegen, die ihre Entwürfe und 
Bemühungen durch den Willen ihrer Oberherren bald leiden 
würden, wenn ja einmal der Entwurf fi der Ausführung näherte. 

Aber der freie Menſch, deſſen Betriebfamkeit und die Befoͤr⸗ 
derungsmittel derfelben der Gegenftand dieſer ganzen Abhandlung 
find, bat dieſen Wunfh und Trieb zum Beflerfein fortvauernd, 
weil er ihn mit mehrerer Hoffnung der Erfüllung fafjen kann. 
Er fann allgemein bei ihm fein, und wenn er ſich auch auf 
dunkle unbeftimmte Vorftellungen gründet, fo ift er deswegen 
nicht minder lebhaft. Aller Arbeit unterzieht er fi gern, wenn 
nur dazu ihm eine Ausficht entfteht. Aber man entferne dad 
Geld aus der bürgerlichen Geſellſchaft, dann werden doch auf 
feine Arbeiten fih mehrentheild auf die Erwerbung folcher Bes 
dürfniffe einfähränfen, die nichts mehr als die Ausſficht eines 
einflmeiligen Genuſſes geben. 

Die Möglichkeit ift freilih da, wenn er diefer Bedürfniſſe 
mehr Hat, als er felbft verbrauden kann, zu dem Genuß auf 
andrer Bebürfniffe zu gelangen. Uber wie entfernt fie fei, wie 
viele Schwierigkeiten fi ihr entgegen feßen, davon habe ich in 
dem erften Abſchnitte dieſes Buchs genug gefagt. Und wenn 
er auch mit dem Ueberfluß ver durch feine Arbeit erworbenen 
Naturgüter fih einzelne Bedürfniſſe eintaufht, fo entfteht ihm 
auch bei dieſen nichts als der einftweilige Genuß verfelben, und 
er kann wenigftens fich nichts damit erwerben, das ihn der Ers 
füllung des allgemeinen Wunſches eines Beſſerſeins näher führte. 

Died aber thut das Geld in demjenigen Gebrauche deſſelben, 
den nun einmal die Menfchen unter fi eingeführt haben. Denke. 
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bir, o Menſch, was du willſt, als zu deinem Beflerfein zu⸗ 
träglid. Haft du dad Geld dazu, fo haft du das Mittel, alle 
Menſchen zu deinem Dienfte aufzufordern, welche zur Erfüllung 
dieſes beſtimmten Wunfches etwas beitragen können. Dies 
Mittel Haft du noch nicht, wenn dein Vorrathshaus voll dir 
überflüffigen Kornd, oder Wolle, oder Blachfes, oder Weins ift. 
Denn du kannſt no immer an Menfhen geratben, bie bir 
den Dienft Teiften, die dir das Bedürfniß reichen Eönnten, deſſen 
du zu deinem Befjerfein entbehrft, bie bir aber beides verfagen 
werben, weil fie auh Kom, auch Wolle, auch Flachs, auch 
Wein genug zu ihrem Bedürfniß haben. Aber biete ihnen Gel 
an. Dies giebt auch ihnen vie Ausfiht auf ein Beſſerſein; der 
Wunſch dabei fei gleich jet fo unbeftimmt bei ihnen, als er 
wolle. Dein Geld giebt ihnen, was du fo wenig, als fie ſelbſt, 
haft. Es giebt es ihnen nad Jahren, wenn fie deſſen noch 
jeßt nicht benöthigt find. Nur der wird dir nicht dienen wollen, 
der feine Bebürfniffe, ber kein Beflerfein, als in dem Müffig- 
gange, Tennt. Aber fehlts dir bei einem, fo fehlt dir bei 
taufend andern nit. Eben in dieſer Ausſficht ift auch ihnen 
dein Geld eine Waare von allgemeiner Brauchbarkeit, und fie 
leiften dir den Dienft, ven du von ihnen verlangft, gewiß. 

Wo ift etwas, das fo vermögend wäre, die Menfchen thätig 
zu machen, als eben dies Ding, dem die bürgerlichen Gefell- 
ſchaften die Fähigkeit gegeben haben, eine jede Leivenfhaft zu 
vergnügen. Laß einen Menfihen gefinnt fein, wie er will, Taf 
ihn die ebelften, laß die nieprigften Leidenſchaften ihn beherrſchen: 
das Mittel, fie zu vergnügen, iſt Geld. If er zur Wohlthä⸗ 
tigkeit geneigt, fo wird es Thorheit, diefer edlen Neigung folgen 
zu wollen, wenn er nicht Mittel weiß, Gel» zu gewinnen. Iſt 
er eigennügig, befümmert wegen feines fortvauernden Auskom⸗ 
mend in zu ängflliher Vorausfiht Fünftiger Bedürfniſſe, die 
ihm den Genuß gegenwärtiger Freuden verleivet; auch für diefe 
Leidenſchaft ift Feine andre Beruhigung zu hoffen, als dur 
vermehrte Thätigkeit und Fleiß im Gelderwerben. Stoly, Woluf 
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und alle Regungen der Sinnlichkeit, wenn fie nicht etwa in 
brauſenden Ausbrüchen blos auf den Genuß des Begenwärtigen 
schen, jondern ver, den fie beberrfhen, etwas weiter dabei 
hinaus denkt, wie er fle fortvauernd vergnügen wolle, nöthigen 
ihn, fih zum Belverwerber, das ifl, zu einem thätigen Munn, 
zu machen. 

Wenn das Verlangen, irgend ein beſtimmtes Bedürfniß zu 
genießen, einzelne Arbeiten natürlich veranlaßt, fo wirkt das 
Deslangen nah Geld eine unbeſchränkte Arbeitſamkeit. Denn 
es iſt nit fowohl ein Verlangen nah diefem oder jenem bes 
fimmten Dinge, als ein Berlangen nad der Fähigkeit, aller 
Bepürfniffe ded Lebens und des Wohlfebens zu genießen. 

Aber faſt zu lebhaft mache ich Hier die Lobrede des Geldes. 
Es iſt meinem Zweck gemäßer, bier eine wichtige Folgerung 
anzubängen, vie ich künftig noch oft benugen werde. Sie ifl 
diefe: Das Geld wird da feine heilfamen Wirkungen in Bes 
förderung einer allgemeinen Betriebfamteit am lebhafteften äuſſern, 
wo der Wunfh und die. Ausficht des Beſſerſeins den Ermerbern 
defielben am menigften geftört wird. Alle Einrichtungen bürger- 
licher Gefellfchaften, durch welche dieſe Ansfichten gekränft, er⸗ 
fehwert over ganz geflört werden, alle ſolche Berfügungen, durch 
welche man glaubt, Arbeiten von Menfchen erzwingen zu Eönnen, 
ohne daß diefe Ausficht dabei den Arbeitenden gelafien wird, 
halten die nützliche Betriebfamkeit der Menfchen nieder, die dad 
Glück einzelner und aller mat. Sie machen das Geld, weldes 
doch dieſe fo leicht befördern Eönnte, unmirkfam. Und wenn fie 
auch einen Theil veöjenigen erzwingen, was man dabei zur uns 
mittelbaren Abficht hat, fo wird doch der Wohlftand einer folchen 
bürgerlichen Gefellfchaft weit unter demjenigen bleiben, maß er 
fein Eönnte, wenn dieſe Hinderniffe weggeräumt und dem Gelbe 
feine völlige Wirkſamkeit gelaffen würde. 

Sp gewiß, fo mädtig wird denn ver Neiz des Geldes, 
daß es nicht leicht an Menſchen fehlt, die es zu verdienen fuchen, 
und eben, indem fie e8 für ji verbienen, doch zugleih für 
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andre arbeiten, welche dadurch auch ihr Auskommen finden. Aber 
no immer fümmt e8 auf d'e Art der Arbeiten an, ob fie den 
Werth in einem Volke erlangen, ob fie Hinlänglih begehrt 
werden, um diejenigen, welde ihr Geld für Bedürfniſſe aller 
Art wegzugeben bereit halten, zu reizen, daß fie diefe Arbeiten 
und deren Producte zu ihren Bepürfnifien technen, und durch ihr 
Geld allen Denjenigen Unterhalt geben, die dieſe Arbeiten ans 
bieten. Noch immer kömmt es darauf an, daß, wenn diejenigen 
verforgt find, melde für die nothwendigſten Bepürfniffe arbeiten, 
und noch andre übrig find, die dadurch nicht mehr ihr Aus⸗ 
fommen finden können, auch Arbeit für dieſe ausfindig gemacht, 
und den übrigen im Volk angenehm genug werve, daß fie ihr 
Geld als Lohn diefer Dienfte mweggeben. Diefer Menfchen bat 
eine jede etwas zahblreihe und zu einer gewiſſen Einrichtung 
gebrachte bürgerliche Sefellfchaft immer fehr viele, und wenn 
fie deren nicht viele hat, fo ift fie gewiß noch nicht fehr blühend. 
Sie entftehen und mehren fih mit dem zunehmenden Wohls 
ftande einer bürgerliden Geſellſchaft. Sie helfen deren Wohlftand 
vermehren, find aber au bie erften, melde die Abnahme vieles 
Wohlſtandes durch den Abgang an ihrem Ausfommen und bie 
Schwierigkeit, ihre Exiftenz fortzufegen, empfinden. 

Die nähere Unterfuhung des durch Das Geld erleichterten 
Ganges menſchlicher Beihäftigungen, durch melden Ausfommen 
für alle die verfhiedenen Bolbsclaffen entſteht, melde eine zu 
gewiſſem Beftante gelangte bürgerliche Geſellſchaft enthält, wird 
mich von nun an befrhäftigen. 


Zimmermonn. 


Trieb zur Einſamkeit. 
(1781.) 


Trieb zur Einfamfeit iſt Trieb zur Abfonderung von allem, 
was und quälet, ärgert und hemmet; Streben nah Ruhe und 
Selbfigenuß. Euer Weltfinn weiß von diefem Genuſſe nichts. 
Wenigſtens ift der Trieb zur Einſamkeit nicht fehr gemein, und 
bezieht fih ſchon auf einen von Alltagsfitte fehr entfernten Gang 
der Seele. Der Kanzler Bacon findet in dieſem Triebe entweder 
die äußerſte Wildheit, oder die äußerſte Erhabenheit. 

Es iſt eine fehr wahre Bemerfung, daß den Faulen nichts 
in die Einſamkeit treibt, fondern daß er phlegmatifh darinn 
hängen bleibt. Alfo iſt allervingd Hang für Einfamkeit nicht 
immer Trieb, fondern auch wohl Läffigfeit, und alsdann nicht 
Schwung, fondern Fall der Seele. Nicht Kraft, fondern 
Schwäche, Unthätigkeit, Hang zur Bequemlichkeit und Dumm⸗ 
heit, find fehr oft Beweggründe zur Möncherey und zur Ungefellig« 
feit. Neue und Scham, begangene Thorheiten, mislungene 
Projekte, Krankheit zumal, können ven Geift jo tief vermunden, 
Daß er fi gerne in der Einſamkeit verblutet, und gerne dem 
Genuffe aller gefelligen Freuden entfaget. In allen diefen Fällen 
ift Neigung zur Einfamfeit für die Seele faft eben das, was 
Neigung zum Schlafe für den müden Leib; alfo freilih nicht 
Schwung der Seele, nit Triebkraft. 

Sattheit führet auch gewiß fehr viele Menfchen zur Abſon⸗ 
derung von der Welt. Den weinenden SHeraclit, dem die Welt 
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Langeweile machte, und der alles deſſen müde war, was ſie giebt, 
ergriff Menſchenhaß, wie manden nad ihm. Er wählte fid 
einen Berg zu feiner Wohnung, und lebte da von Kräutern in 
der Geſellſchaft wilder Thiere, denn alles Uebrigen mar er fatt. 
Auch dieß zeiget mehr Schwäche als Kraft, mehr LKäffigfeit als 
Leidenſchaft. 

Wer Alles genoſſen hat, was die Welt hochſchätzet und 
giebt; wer nach Ruhm und Ehre, nach Macht und Gold und 
Wolluſt ſtrebte, Alles erhielt, was er verlangte, und doch am 
Ende ſagt: Alles iſt eitel; wer immer durch Leidenſchaft getrieben 
war, wie fein Roß durch Sporen, aber izt keine Leidenſchaft 
mehr hat, die ihn treibt; der iſt ſatt. Er nimmt zwar ſeine 
Wohnung nicht unter wilden Thieren, er nähret ſich nicht von 
rohen Kräutern und Wurzeln; aber Einſamkeit iſt das letzte, 
das er verſuchet. Ich ſah Vornehme und Große in dieſem Zu⸗ 
Rande; denn fo tief verfinkt der gemeine Mann nicht. Ihr 
Herz pochte nah nichts. Nur das Leben hatten fie noch lieb; 
alles übrige fchäßten fie wenig. infamkeit war das Polſter, 
auf welches fie fih Hinlegten. Aber Einfamkeit tauget nichts, 
auch für einen ver Welt fatten Fürſten, ver feine Heerven nicht 
fhäget, fein Feld nicht bauet, und feinen Kohl nicht eben fo 
eifrig pflanzet, ald er vormals an der Spite einer Armee Uns 
fterblichkeit fuchte, oder fle bey fehönen Damen vergaß. 

Trieb zur Einſamkeit ift alfo zuerft Trieb zur Abfonderung 
von allem, was wir im Menfchengerühle haffen; dann, Trieb 
zur Unabhängigkeit und Ruhe; dann, bei gefunden Geiſte, Trieb 
zu allem dem unbeneiveten Glücke, das jeder in ſich ſelbſt finden 
kann. Das höchſte Glück des Menſchen if Ruhe im Herzen, 
und die Freiheit, nur das zu thun, was man will und mag. 
Aber allervings Tiebet ver eine die Einfamkeit, weil er gerne 
ungeftört ruhet, und der andere, weil er gerne ungeftört arbeitet. 
Beide fuchen jedoch Freyheit; und Freyheitsliebe hat bei Sonder 
lingen, Hypochondriſten, Philofophen und Gelehrten eine mäd- 
tige Einwirkung in den Trieb zur Einfamteit. 
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Sehnfuht nah Ruhe und Rückkehr in fi ſelbſt entſteht 
natürlicher Weife, wenn man lange und zumal mit Widenwillen 
aufter fi gewirfet hat. Ohne Unabhängigkeit und Ruhe giebt 
8 feinen wahren Selbfigenuf. Mancher Menſch thut zwar 
vieleicht am meiften Gutes, wenn er glaubet, er jey eben izt 
alles Selbſtgenuſſes beraubt, das ift, menn er keinen Augenblid 
vom Morgen bis in die Naht thun kann, was er thun will. 
Er wäre ein Unmenfh, wenn er fih nicht des Guten freute, 
das Gott etwa auch zumeilen durch ihn geſchehen läßt. Aber 
die Menſchen fodern fo vieles, das Gott nit will; es giebt 
mitten unter der nützlichſten Arbeit jo vieles Laufen und Thun, 
das nichts wirket, fo viele unnüge Sflavenarbeit, fo vieles 
Warten, fo viel Zeitverluft, den mancherley Weltverbältnifie 
und Pflichten fodern, fo viel verabredete und eingebildete Höflich⸗ 
feit, wozu und nichts ala Pflihtswahn vervammet. Bei ſolchem 
Zwange kann nichts Gutes gedeyhen. Ein Beſuch, blos um 
Eour zu machen, ift für jeden auch nur ein wenig philoſophiſchen 
Kopf die traurigfte Verrihtung auf Erden. Vielleicht leben vie 
Profefioren auf Univerfitäten nur darum fo gefund und fo lange, 
weil fie keinem Menſchen die Cour machen müflen, und nüglid 
und rubig ihren Weg fortgeben können, obne daß ſchaler 
Zwangdumgang und gedankenloſe Courmacherei das Triebwerk 
ihres Geiſtes hemmet und lähmet. 

Ruhe und Breybeit, die man in der infamfeit fuchet, ift 
Blut vor allem, was den Geift vernichtet. Wie herzlih wohl 
muß darum jedem ind Weite ſehenden und mit Geſchmack und 
Kenntniß auch auf einem audgebreiteten Felde fih übenden Ges 
fhaftemanne feyn, wenn ver handwerksmägſſige Theil feiner 
Berrichtungen abgeihan ifl, und er izt mit befriedigtem Dienfteifer 
feinen Aktenkaſten zufchließt; denn Himmelsfreude quillt nur dem 
unter vürrer Arbeit, defien Kopf weiter nichts ift, al8 ein Aktenfaften. 

Abwechslung verlanget fogar derjenige, der wie fein Corpus 
Juris nichts ift, als ein Korpus ohne Seele. Er fpielet. Denn 
auch dieß giebt neue Kraft, um nur immer feinen Mühlenfteitt 
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in gleichem Kreife wieder herumzutreiben, und dabey immer zu 
pofaunen: fo und nicht anders muß es feyn, fo iſts hergebracht, 
und fo bleibts. 

Abwechslung ift ein Bedürfniß bei allen Geſchäften, allen 
Vergnügungen und jeder Freude des Lebend. Alles Angenehme 
böret dur allzulangen Genug auf, angenehm zu jeyn. Wir 
ermatten zulezt bey jever Leivenfchaft. Sind wir der Einfamfeit 
müde, fo erholen wir und im Umgange. Sind wir der Welt 
müde, fo madet und nichts mehr glücklich als Einfamkeit. 
Pascal war äufferft gefhäftig, und nennet doch den Trieb zur 
Ruhe einen Veberbleibfel der urfprüngliden Erhabenheit des 
Menſchen, und jagt, unfer wahres Glück beſtehe in Ruhe. 

Nude ift der Wunſch des Weifen unter Pflihtszwang und 
Dienfibarfeit, und mitten im größten Weltgetümmel. Im 
Fleinften und im größten Wirkungskreiſe der Seele denkt fi der 
Menſch doch immer Ruhe als fein leztes Glück. Pyrrhus hielt 
Ruhe für das lezte Ziel ſeiner Kriege. Wie ſehr muß der König 
von Preuſſen im Wunderlaufe feiner unſterblichen Thaten Ruhe 
auch ſeiner Wünſche würdig gefunden haben, da Er einſt als 
Sieger nach einer gewonnenen Schlacht rührend und groß ausrief: 
quand finiront mes tourments! Wie den Herkules in den Werken 
der alten Künſte, einſam, in ſich ſelbſt und in ſeine Gröſſe 
eingehüllet, und doch voll innerer, fürchterlicher Thätigkeit und 
Kraft, ſieht man Ihn izt in Sansſouci ruhen. 

Miethlinge, die unter ihrem Schweiße erliegen, Miniſter, die 
Völker glücklich machen möchten, und nicht können, fühlen die⸗ 
ſelbe Sehnſucht nach dem Ende des langen Tages, dieſelbe 
Begierde nach Ruhe. Mit ſolcher Hoffnung ſieht der Schiffer 
im Ocean über Wellen und Stürme hinweg, und alles gegen⸗ 
wärtige Leid wird ihm verſüfſſet durch Ausſichten in ſtille Freu⸗ 
den. Monarchen werden des Thrones und der Eitelkeit müde, 
die Grofſſen der Welt ihrer Bürde, und Höflinge ihrer glänzenden 
Knechtſchaft. Alle entziehen fih gerne, wenn fie können, dem 
raftlofen Setümmel, und fuhen Ruhe in Einfamkeit. 


Karl Friedrich, Markgraf zu Baden. 


An mein Bolt. 
(1783.) 


Daß das Wohl des Regenten mit dem Wohl des Landes 
innig vereiniget fey, fo daß beider Wohl- oder Uebelftann in 
Eines zufammenfließgen, ift bei mir, feit ich meiner Beflimmung 
nachzudenken gewohnt bin, ein fefter Sat gewefen. Ih Tann 
alfo, wenn ich etwas zum Bellen des Landes thun Tann, da⸗ 
für feinen Dank erwarten, noch annehmen. Was mich felbft 
vergnügt, mir Beruhigung gibt, mich ber Erfüllung meiner 
Wünſche, ein freied, opulentes, gefitteted, chriſtliches Volk zu 
regieren, näbert, dafür Fann man mir nicht danken. Ich aber 
habe dem Höchſten zu danken, der mich die Erfüllung meiner 
Wünſche hoffen läßt. 

Ich glaube gegenwärtigen Anlaß benützen zu können, 
um einige Reflexionen und Ermahnungen an die Herzen derer, 
die ihnen Eingang geben wollen, legen zu können. Wenn ver 
Sat feine Richtigkeit hat, daß das Wohl des Fürften mit dem 
Wohl des Landes innig vereinigt ift; fo daß beider Wohl- oder 
Viebelftand nur Eines ausmacht, fo iſt er- e8 aus der Urfache, 
weil ihr Intereffe auf das Benauefte verbunden if, over mit 
anderen Worten, weil der Fürſt mit dem Land in genauem 
wechfelfeitigem Verhältniß fteht. 

Nun ftehet aber ein jeder Bürger des Staats im Ver⸗ 
baltnig mit feiner Familie, jede Familie mit ihrem Wohnort, 
jede Stabt oder Dorf mit dem Diftrikt, der fie umgibt, — jedes 
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von dieſen mit dem Ganzen, das Ganze mit dem Landesfürſten, 
und dieſer wieder mitſammt feiner Familie und denen, die mit 
ihm den Staat regieren, vertheidigen, erhalten helfen — mit Allen. 
Ein jeder Stand, ein jedes Amt, ein jeder Bürger find in ges 
nauer Verbindung und haben nur Ein Hauptintereſſe in dem Wohl 
des Ganzen. Sp wie nın au ein jeder Tandesfürft, ver feine 
Pflichten, fein wahres Interefle Eennet, und es alfo mit feinem 
Bolt wohl meint, wünſchen wird, ein freie, opulentes,, gefitte- 
tes, chriſtliches Volk zu regieren, fo gereicht es zur wahren 
Glückſeligkeit eines jedes einzelnen Gliedes im Staat, zu der Er⸗ 
füllung dieſes Wunfches das Seinige beizutragen, und fo viel 
in feinen Kräften tft, und, fo weit feine Verhältniſſe reichen, 
mitzuwirken. Hier ift alfo nur Eine große Familie, deren Glie= 
der zu einem gemeinfamen Endzweck verbunden find. Jedes 
einzelne Mitglied trägt zum Ganzen bei, und nimmt an ben 
Vortheilen des Ganzen Theil. 

Wil Iemand Antheil an ver Freiheit Haben, fo muß 
er jeden Andern im Genuß der feinigen ungeflört Taffen, weil 
die Freiheit in dem gefelfihaftlihen Leben nichts anderes ift, 
als der freie Genuß unferes Eigenthums unter dem Schuß der 
Geſetze. Es ift alfo Feine Freiheit ohne Gefeße, melde den 
Boshaften einſchränken, wenn er ſchaden und alſo ver Freiheit 
feiner Mitbürger zu nahe treten will. Die Freiheit kann alfo 
nur für die guten Menfchen feyn, die boshaften können fie nicht 
genießen, weil Böfes thun nicht frei feyn heißen Tann. Wenn 
aber auch die Geſetze ven Boshaften nicht erreichen Fönnten, fo 
würde er Do, wenn er feine Vernunft gebrauchen wollte, ein 
feben, daß er fich ſelbſt ſchadet, wenn er Zerrüttung in feinen 
Berhältnifien anftiftet. Ein jedes Lafter, ein jenes Verbrechen 
it Irrthum, iſt Ihorheit; eine jede Tugend tft Weisheit. Wer 
Geſetze, Ordnung, Tugend und Religion zur Richtſchnur nimmt, 
der ift weife, der ift frei! denn er wünfcht nur mas ihm Nie- 
mand verbieten, hingegen mas ihn und andere glüdlich machen 
ann. Nichts ſchränket ihn ein, er fefjelt feinen Nächften mit 
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Banden der Liebe und des Vertrauens; er fühlt feinen Werth, 
feine Würde, ald Menſch, ald Patriot, als Chrift. 

Der Geift ver Freiheit, alfo verftanden, muß gemiß viel 
zum Reichthum eined Volkes beitragen, weil dadurch der 
Genuß des Eigenthums einem Seven verfihert, und ver Weg 
feine Umftände zu verbefern geöffnet wird. Die erſte Duelle 
des Reichthums befteht in der Gewinnung der erften, roben 
Naturs Produkte, Durch den Adler» Wein» Wieſen- Berg-Bau, 
Viehzucht, Holzkultur u. f. w. Ohne diefe Produkte fehlt es 
an den erften Bebürfniffen des Lebens, die Handwerker haben 
feine erfte rohe Materie zu verarbeiten, die Handlung Fein Ob⸗ 
jeft des Handels. Alle Stände find alfo dabei intereffirt, daß 
der Naturprodufte viele erworben werden. Denn alddann ifl 
der Zuftand des Landmannes blühend, der Handwerker, der 
Künftler, der Fabrifant findet Verdienſt, der Kaufmann findet 
Befhäftigung, indem er den rohen und verarbeiteten Probuften 
durch den Handel einen guten Werth verfchafft; der Staat iſt rei 
und blühet, — und fiche da abermal alle Intereffen vereiniget 
in Einem, vom Landedfürften bis zum Hirten; alle gewin 
nendurdhpieDBermehbrungder Produktion. Nie 
mand muß alfo einen Andern darinnen flören, jeder vielmehr 
den Andern unterflügen. Der reihe Landmann drücke feinen 
armen Mitbürger nit, er fey nicht ftolz gegen ihn; er bes 
handle ihn mit Liebe; er gebe ihm Verdienſt; ſuche ihm feinen 
Nahrungsftand zu verbeffern, ihm aufzubelfen. Der Arme bes 
neide den Reichen nicht, er ſchäme fich der Arbeit nicht, redliche 
Armuth ift ehrbarer, ald mit Unrecht ermorbener Reichthum. 
Der ebrbare Arme ſchäme fih nicht, bei feinem wohlhabenden 
Mitbürger Verdienſt anzunehmen, durch Treue und Fleiß wird 
er fih Vermögen erwerben. Hier ift Bereinigung der Kräfte 
zum gemeinen Zweck: Harmonie! 

Einwohner der Städte! begehret nicht, dem Landmann 
die, im Schmeiße feines Angefichtes hervorgebrachten Produfte 
um geringe Preife abzupringen; er Tann feinen Ader nicht ohne 
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Aufwand anbauen; ein Theil dieſes Aufwandes ift Verdienſt 
für eu: aber der größte Theil eures MBervienfled wird mit 
dem reinen Ertrag des Landes bezahlt, nämlich mit ver Summe, 
welhe dem Landmann übrig bleibt, wenn von dem ganzen Er⸗ 
wuchs der Kulturaufmand abgezogen iſt. Diefe Summe ift der 
freizirkulivende Reichthum im Staat, wovon alle Stände leben, 
ein jeder nah dem Maaße des Antheils, welchen er mit 
Recht daran zu fordern bat, oder welden er durch feine Arbeit 
erwirbt. Je größer diefe Summe, um fo größer der Wohl 
fland des Staates; um fo blühenver die Gewerbe, die Künfte, 
der Handel. Begebret aljo nit, daß der freie Kandel ver 
Propuftionen gehemmt werve: denn „fo wie fih verhält ver 
Kaufpreis der Produktlonen, fo verhält fih auch der reine Er- 
trag. Ueberfluß und Unwerth ift nicht Reichthum; Mangel 
und Theurung ift Elend. Meberfluß und hoher Werth ift 
Wohlſtand.“ 

Einwohner der Städte, oder vielmehr Alle, die ihr Ge⸗ 
werbe und Handel treibt, begehret nicht durch ausſchließende 
Rechte die Gewerbe und den Handel eurer Mitbürger ein 
zufhränfen; ihr fchavet euch felber, ihr ſchadet dem Staat. 
Die Freiheit ift den Gewerben und dem Handel unentbehrlich: 
wenn ihr fle Andern raubet, fo beraubt ihr euch ihrer Hülfe, 
ihrer Unterſtützung, ihres Fleißes. Weg mit allem Neid, mit 
der Selbſtſucht, die Andern das verfagen will, was fle für fi 
ſelbſt für nüglich Halt. 

nMenfchen aller Klaffen im Staat, Freunde, Landsleute, 
Batrioten, freie deutſche Männer, ihr, die ihr einen der frucht⸗ 
barften, gelindeſten Simmelsftrihe Deutſchlands bewohnet, wo 
ihr fchon vor 700 Jahren von Zähringern, aus deren Blut ih 
abflamme, von Generation zu Generation geführt wurdet, ver= 
einiget eure Kräfte mit den meinigen, ver ih nun glei 
37 Jahre die Gnade von Gott habe, unter feinem Segen, je> 
doch nicht ohne Leiden, Schmerz und Betrübniß, euch vorzu⸗ 
fliehen: vereiniget euch mit mir zum allgemeinen Wohl. Laſſet 
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mi den Troft mit in die Ewigkeit nehmen, daß ih ein an 
Wohlſtand, Sittlichfeit und Tugend wachſendes Volk zurückge⸗ 
laſſen habe. Seyd fleißig, ſeyd tapfer, liebet euer Vaterland; 
ſeyd ſparſam ohne Geiz; gibt Euch Gott Reichthum, fo ver⸗ 
ſchwendet ihn nicht in Ueppigkeit, laſſet den ſchon eingeſchliche⸗ 
nen Luxus nicht weiter einreißen, er ſchadet noch mehr da⸗ 
durch, daß er die Sitten verderbt, als dadurch, daß er der Habe 
wehe thut; ſeyd lieber tugendhaft und arm, als laſterhaft und 
reich. Erziehet eure Kinder zur Tugend, lehrt ſie wahrhaft 
ſeyn und die Lügen haſſen. Gehet ihnen mit guten Beiſpielen 
vor, es iſt hohe Pflicht; Gott forderts von euch, ihr ſeyd es 
ihnen, euch ſelbſt, euren Vaterland ſchuldig; ſie find der Segen 
eured Hanfed, die Stüge eures Alters, die Stärfe ded Staates, 
wenn fie Tugend, Religion und Ehre Tennen. 

Eine Lehre des erften, größten Sittenlehrerd, der jemals 
gewefen iſt und feyn wird, die Taflet und zur Regel unferer 
Sittlihfeit, unfered Betragend, unferer Nahahmung dienen: 
Alles, was ihr wollt, vaß euch die Leute tbun fol 
len, das thut ihr ihnen; denn das ift dad Geſetz und die 
Propheten. Ein würdiger Gotteögelehrter unferer Zeiten fagt 
darüber Folgendes: „Sie iſt eure ganze Weisheit, die befte 
Staatskunſt, Fürften und Negenten! — die befle Erziehungs 
kunſt, Eltern! — die weifefte Lehrmethode, Lehrer! Nichts kann 
Brüderherzen an Brüberherzen, Freunde an Freunde, Chegenoſ⸗ 
ſen an Ehegenoſſen feſter knüpfen als dieſe Regel. 

Nun aber meine Freunde, wollen wir dieſes, Tönnen wir 
diefe8 durch unfere eigene Menfchenkraft, oder viehnehr Schwach⸗ 
beit vollbringen? Hier muß eine höhere Kraft uns zu Hülfe 
kommen, oder wir unterliegen. Wir müffen die Stärke der 
Religion zu Hülfe nehmen, die fo allgemaltig in ven Herzen der 
Menſchen wirket, der die ganze Natur untergeoronet iſt, weil 
fie von dem Urheber ver Natur ausgeht. 

Diener des Worts Gottes, Lehrer der Neligion, euch rufe 
ich auf, bie ihr berufen feyb aus Natur und Offenbarung ben 
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geoffenbarten Willen Gottes darzuſtellen. Seyb ihr von der 
Wichtigkeit eures Amtes überzeugt, fo gebraucht feine ganze 
Stärke, um Segen zu fliften. Seyd ihr von den Wahrheiten 
und Lehren der Religion überzeugt, durchdrungen, gerührt; fo 
werbet ihr gewiß auch den Weg zu ben Herzen eurer Lehrbefoh⸗ 
Ienen finden, und fie rühren. Sind die Herzen gerührt, fo kann 
der Slaube an den erhabenften Stifter der Religion lebendig 
und der Wille, feinen Lehren und Beifpielen zu folgen, thätig 
werden. Alsdann wird feine Kraft in ven Schwachen mädtig 
werden und unfer Beftreben und unfere Arbeit wird mit Segen 
gefrönet fenn. Alsdann werden wir durch Tugend und Reli⸗ 
gion der wahren Ehre theilhaftig werben. Diefe ift, wie ih 
glaube, nichts anderes, ald dad Zeugniß unſeres Gewiſſens, daß 
wir edle Handlungen aus edlen Beweggründen vollbringen. 
Der Beifall des Publifums ift nur in foweit Ehre, als er mit 
dem Zeugniß unferes Gewiſſens übereinkommt. Da wir aber 
unfern Nebenmenfchen fo beurtheilen müffen, wie wir wünjchen 
von ihm beurtheilt zu werden, und und die geheimen Triebe 
des Herzens nicht befannt find; fo macht eine jede edle Hand⸗ 
lung dem, der fie begebet, in unferm Urtheil Ehre, wenn wir 
nicht offenbar ſehen, daß fein Herz dabei nicht edel dachte. Titel, 
Rang, Reichthum u. f. f. machen nur alsdann Ehre, wenn fie 
Bolgen edler Handlungen find. Gibt und unfer Gewifjen das 
Zeugniß, daß wir edel denken und edel handeln, fo fühlen wir 
unfere Menfihenwürde fo erhaben, daß wir lieber das Leben, 
als die Ehre verlieren wollten. 

Möchte Tugend, Religion und Ehre und zu einem freien, 
Dpulenten, gefitteten, hriftlihen Volk noch Immer mehr heran 


wachſen machen, das ift mein Verlangen: dieß find meine 
Wuͤnſche! 


2effing 


1. Fabeln. 
(1759.) 
1. Die Erfcheinung. 

In der einfamften Tiefe jenes Waldes, wo ih fhon man= 
ches redende Thier belaufcht, Tag ich an einem fanften Waffer- 
falle und war bemüht, einem meiner Mähren den leichten 
poetifhen Schmuck zu geben, in welhem am liebſten zu ers 
iheinen, la Fontaine die Zabel faft verwöhnt hat. Ic fann, 
ih wählte, ich verwarf, die Stirne glühte — — Umfonft, es 
kam nicht8 auf das Blatt. Vol Unwill fprang ih auf; aber 
fie’! — auf einmal ftand fie felbft, die fabelnde Mufe, vor mir. 

Und fie fprach lächelnd: Schüler, wozu dieſe undankbare 
Mühe? Die Wahrheit braucht die Anmuth ver Babel; aber 
wozu braucht die Babel die Anmuth ver Harmonie? Du will 
dad Gewürze würzen. Genug, wenn die Erfindung ded Dich 
ters iſt; der Vortrag ſey des ungefünftelten Gefchichtfchreiberg, 
jo wie der Sinn des Weltweifen. 

Ih wollte antworten, aber die Mufe verſchwand. „Sie 
verſchwand?“ höre ich einen Lefer fragen. „Wenn du und doch 
nur wahrfcheinlicher täufhen wollteſt! Die feichten Schlüffe, 
auf die dein Unvermögen dich führte, der Mufe in den Mund 
zu legen! Zwar ein gewöhnlicher Betrug —“ 

BVortrefflih, mein LKefer! Mir ift Eeine Mufe erfehienen. 
Ih erzählte eine bloße Fabel, aus der du felbft die Lehre ge⸗ 
zogen. Ich bin nicht der erfle und werde nicht der lebte ſeyn, 
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ber feine Grillen zu Orakelſprüchen einer göttlichen Erſchei⸗ 
nung madt. | 


2. Beus und das Pferd. 


Vater der Thiere und Menfchen, fo fprah das Pferd und 
nahte fi dem Throne des Zeus, man will, ich fey eines ber 
ſchönſten Geihöpfe, womit du die Welt geziert, und meine 
&igenliebe heißt mich es glauben. Aber follte gleichwohl nicht 
no verfchiedened an mir zu befjern feyn? — 

Und was meinft du denn, daß an bir zu beffern fey? 
Rede; ich nehme Lehre an: ſprach der gute Gott, und lächelte. 

Bielleicht, ſprach das Pferd weiter, würbe ich flüchtiger 
feygn, wenn meine Beine höher und ſchmächtiger wären; ein 
langer Schwanenhald würde mich nicht verftellen; eine breitere 
Bruſt würde meine Stärke vermehren, und da du mich doch 
einmal beftimmt haft, deinen Liebling, den Menſchen, zu tragen, 
fo könnte mir ja wohl der Sattel anerfhaffen feyn, ven mir 
der wohlthätige Neiter auflegt. 

Gut, verfeßte Zeus; gedulde dich einen Augenblick! Zeus, 
mit ernſtem Gefiäte, fprah das Wort der Schöpfung. Da 
quoll Leben in den Staub, da verband fi organifirter Stoff; 
und plögli fland vor dem Throne — das häßliche Kameel. 

Das Pferd fah, ſchauderte und zitterte vor entſetzendem Abſcheu. 

Hier find Höhere und ſchmächtigere Beine, ſprach Zeus; 
bier ift ein Tanger Schwanenhald; bier eine breitere Bruft; 
bier ift der anerſchaffene Sattel! WIN du, Pferd, daß ich dich 
fo umbilden fol? 

Das Pferd zitterte noch. 

Geh, fuhr Zeus fort; dieſesmal ſey belehrt, ohne beftraft 
zu werben. Dich deiner Dernefienheit aber dann und wann 
reuend zu erinnern, fo daure du fort, neues Geſchöpf — Zeus 
warf einen erhaltenden Blick auf das Kameel — — und daß 
Pferd erblide dich nie, ohne zu ſchaudern. 


Schwab, deutſche Proſa. 7 
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3. Die Wespen. 

Fäulniß und Verweſung zerftörten das ſtolze Gebäu eines 
friegerifhen Nofjes, das unter feinem Tühnen Weiter erſchoſſen 
worden. Die Nuinen ded einen braucht die allzeit wirkjame 
Natur zu dem Leben des andern. Und fo flog auch ein Schwarm 
junger Wespen aus dem befihmeißten Aafe hervor. D, riefen 
die Wespen, was für eines göttlihen Urfprungs find mir! 
Das prächtigſte Roß, ver Liebling Neptuns, ift unfer Erzeuger! 

Diefe feltfame Prahlerei hörte der aufmerkfame Fabelvid- 
ter, und dachte an die heutigen Italiener, vie fich nichts ge- 
ringerd als Abkömmlinge der alten, unfterblihen Römer zu 
feyn einbilven, weil fie auf ihren Gräbern geboren worden. 


4. Die Hunde. 

Wie ausgeartet ift bier zu Lande unfer Geſchlecht! fagte 
ein gereißter Pudel. In dem fernen Welttheile, welches vie 
Menſchen Indien nennen, da, ba giebt ed noch rechte Hunde; 
Hunde, meine Brüder — — ihr werbet mir e3 nicht glauben, 
und doch habe ich es mit meinen Augen gefehben — die au 
einen Löwen nicht fürdhten, und kühn mit ihm anbinven. 

Aber, fragte ven Pudel ein gefegter Jagohund, überwinden 
fie ihn denn au, ven Löwen? - | 

Ueberwinden? mar die Antwort. Das kann ich nun eben 
nicht fagen. Gleihwohl, bedenke nur, einen Löwen anzu= 
fallen! — | 

D, fuhr ver Jagdhund fort, wenn fie ihn nit übermin- 
den, fo find deine gepriefene Hunde in Indien — beſſer als 
wir fo viel wie nichts — aber ein gut Theil dümmer. 





5. Der Anabe und die Schlunge. 
Ein Knabe fpielte mit einer zahmen Schlange. Mein 
liebes Ihierchen, fagte ver Knabe, ih würde mich mit bir fo 
gemein nicht machen, wenn dir das Gift nicht benommen wäre. 
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Ihr Schlangen ſeyd die boshafteſten, undankbarſten Geſchöpfe! 
Ich habe es wohl geleſen, wie es einem armen Landmann ging, 
der eine, vielleicht von deinen Urältern, die er halb erfroren 
unter einer Hecke fand, mitleidig aufhob, und ſie in ſeinen er⸗ 
wärmenden Buſen ſteckte. Kaum fühlte fih die Vöſe wieder, 
als ſie ihren Wohlthäter biß; und der gute, freundliche Mann 
mußte ſterben. 

Ich erſtaune, fagte die Schlange. Wie parteiiſch eure Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſeyn müſſen! Die unſrigen erzählen dieſe Hiſtorie 
ganz anders. Dein freundlicher Mann glaubte, die Schlange 
ſey wirklich erfroren, und weil es eine von den bunten Schlangen 
war, fo ftedte er fie zu fih, ihr zu Haufe die ſchöne Haut ab- 
zuftreifen. War das recht? 

Ach, ſchweig nur; erwiederte der Knabe. Welcher Un- 
dankbare hätte ſich nicht zu entfchuldigen gewußt! 

Net, mein Sohn; fiel der Vater, der diefer Unterredung 
zugehört hatte, dem Knaben ins Wort. Aber gleichwohl, wenn 
du einmal von einem außerorbentliden Undanke hören follteft, 
fo unterſuche ja alle Umſtände genau, bevor du einen Menſchen 
mit fo einem abſcheulichen Schandflede brandmarken Täffeft. 
Wahre Wohlthäter haben felten Undankbare verpflichtet; ja, 
ih will zur Ehre. ver Menfchheit. boffen,. — niemald. Uber 
die Wohlthäter mit Fleinen, eigennüßigen Abfichten, vie find es 
werth, mein Sohn, daß fie Undank anftatt Erfenntlichkeit ein- 
wuchern. 


6. Der Wolf auf dem Coptbette. 


Der Wolf lag in den Tekten Zügen und ſchickte einen 
prüfenden Bli auf fein vergangenes Leben zurüd. Ich bin 
freilih ein Sünder, fagte ex; aber doch, Hoffe Ih, Feiner von 
den größten. Ich: habe Böſes gethan; aber. and viel Gutes. 
Einsmald, erinmere ih mid, Fam mir ein blödennes Lamm, 
welches fich von der. Heerde verirret hatte, fo nahe, daß ich ed 
gar leicht hätte würgen können; und ich that ibm nichts. Zu 
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eben dieſer Zeit hörte ih die Spöttereien und Schmähungen 
eines Schafe mit der bewundernswürdigſten Gleichgültigkeit 
an, ob ih ſchon Feine fhügende Hunde zu fürchten hatte. 

Und das alles kann ich dir bezeugen; fiel ihm Freund 
Fuchs, der ihn zum Tode bereiten half, ind Wort. Denn ich 
erinnere mich noch gar wohl aller Umſtände dabei. Es mar zu 
eben der Zeit, als du dich an dem Beine fo jämmerlich würg⸗ 
teft, das dir der gutherzige Kranich hernach aus dem Schlunde zog. 

7. Minerva. 

Laß fie doch, Freund, laß ſie, die kleinen hämiſchen Nei⸗ 
der deines wachſenden Rhmes! Warum will dein Witz ihre 
der Vergeſſenheit beſtimmte Namen verewigen? 

In dem unfinnigen Kriege, welchen die Rieſen wider die 
Götter führten, ſtellten die Rieſen der Minerva einen ſchreck⸗ 
lichen Drachen entgegen. Minerva aber ergriff den Drachen, 
und ſchleuderte ihn mit gewaltiger Hand an das Firmament. 
Da glänzt er noch; und was ſo oft großer Thaten Belohnung 
war, ward des Drachen beneidenswürdige Strafe. 


8. Das Geſchenk der Feyen. 

Zu der Wiege eines jungen Prinzen, der in der Folge 
einer der größten Regenten ſeines Landes warb, traten zwei 
wohlthätige Feyen. 2 

IH ſchenke dieſem meinem Lieblinge, fagte bie eine, ben 
ſcharffichtigen Blick des Adlers, dem in feinem weiten Neiche 
auch die kleinſte Mücke nicht entgeht. | 

Das Geſchenk ift ſchön, unterbrach fle die zweite Feye. 
Der Prinz wird ein einfichtsvoller Monarch werben. Aber ber 
Adler beſitzt nicht allein Scharffichtigkeit, vie Eleinften Mücken 
zu bemerken; er befitt auch edle Verachtung, ihnen nit nach⸗ 
zujagen. Und dieſe nehme der Prinz von mir zum Geſchenk! 

Ich danke dir, Schwefter, für dieſe weiſe Einſchränkung, 
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verſetzte die erfte Feye. Es ift wahr; viele würden weit. Größerz- 
Könige geweſen fen, wenn fie fih weniger mit ihrem' durch⸗ 
dringenden Verſtande bis zu den Fleinften Angelegenheiten hätten 
erniedrigen wollen. 


9. Der Strauß. 

Das pfeilſchnelle Rennthier fah ven Strauß, und ſprach: 
Das Laufen des Straußes ift fo außerorventlih eben nicht; 
aber ohne Zweifel fliegt er deſto beſſer. 

Ein andermal fah der Adler den Strauß, und fprad: 
Bliegen Tann der Strauß nun wohl nit; aber “ glaube, er 
muß gut laufen Tönnen. 





I. Prolog zum Epilog ver Samburgifchen 
ser Dramaturgie. 
(1768.) 


Erft ein Wort von mir felbft! Denn warum follte nicht 
au ein Nachſpiel einen Prolog Haben dürfen, der fih mit 
einem Poeta, cum primum animum ad scribendum appulit, 
anfienge? 

Als, vor Jahr und Tag, einige gute Leute hier * Ein⸗ 
fall bekamen, einen Verſuch zu machen, ob nicht für das deutſche 
Theater fich etwas mehr thun laſſe, als unter der Verwaltung 
eines ſogenannten Principals geſchehen koͤnne: fo weiß ich nicht, 
wie man auf mich dabey fiel, und fih_träumen ließ, daß ih 
bey biefem Linternehmen wohl nügliienn könnte? — Ich 
ftand eben am Markte und war müßig; niemand wollte mich 
Dingen: ohne Zmeifel, weil mich niemand zu brauchen mußte; 
bis gerade auf diefe Freunde! — Noch find mir in meinem 
Leben alle Beihäftigungen fehr gleichgültig gemwefen: ich habe 
mid nie zu einer gebrungen, ober nur erboten; aber auch bie 
geringfügigfte nicht von ver Hand gewieſen, zu ber Ih mid 
aus einer Art von Prädilection erlefen zu feyn glauben Fonnte. 
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237,220 ih zur Aufnahme des hiefigen Theaters concurriren 
— —*— darauf! nt alſo leicht geantwortet. Ale Bedenklichkeiten 
waren nur die: ob ich es könne? und wie ich es am beſten könne? 
Ich bin weder Schauſpieler, noch Dichter. 

Man erweiſet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den 
letzteren zu erkennen. Aber nur, weil man mich verkennt. Aus 
einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, ſollte 
man nicht ſo freygebig folgern. Nicht jeder, der den Pinſel 
in die Hand nimmt, und Farben verquiftet, iſt ein Maler. 
Die älteften von jenen Verſuchen find in den Jahren Hinge- 
fhrieben, in melden man Luft und Leichtigkeit fo gem für 
Genie hält. Was in den neueren erträgliches iſt, davon bin 
ih mir ſehr bemußt, daß ich es einzig und allein der Critik 
zu verbanfen habe. Ich fühle vie lebendige Duelle nit in 
mir, die durch eigene Kraft fich empor arbeitet, durch eigene 
Kraft in fo reichen, fo frifhen, fo reinen Strahlen aufſchießt; 
ih muß alles durch Druckwerk and Nöhren aus mir herauf 
preſſen. Ich würde fo arın, fo Ealt, fo Eurgfichtig feyn, wenn 
ich nicht einigermaaßen gelernt Hätte, fremde. Schäße beſcheiden 
zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärmen, und durch bie 
Släfer der Kunft mein Auge zu flärfen. Ih bin daher immer 
beſchämt oder verbrüßlic geworben, wenn ih zum Nachtheil 
der Eritif etwas las oder hörte. Sie fol dad Genie erftiden: 
und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, wad dem 
Genie ſehr nabe kömmt. Ich bin ein Lahmer, den eine ern 
fohrift auf die Krüde unmöglich erbauen Tann. 

Doch freylich, e die. Krüde dem Lahmen wohl Hilft, 
fih von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen kann; fo auch die Critik. Wenn ich mit 
ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches befier ift, als 
ed einer von meinen Talenten ohne Critik machen mwürbe: fü 
foftet es mich fo .viel Zeit, ich muß von andern Gefchäften fo 
frey, von unmwilführliden Zerftreuungen fo :ununterbrochen 
ſeyn, ih muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig haben, 
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ih muß bey jedem Schritte alle Bemerkungen, pie ih jemals 
über Sitten und Leidenfchaften gemacht, jo ruhig durchlaufen 
fönnen; daß zu einem Arbeiter, ver ein Theater mit Neuig- 
keiten unterhalten fol, niemand in der Welt ungefchicter fegn 
fann, als id. 

Was Golvont für das italienifhe Theater that, ber es 
in einem Jahre mit breizehn neuen Stüden bereicherte, das 
mug ich für das deutfhe zu thun folglih bleiben Laffen... Ia, 
das würde ich bleiben laffen, wenn ich es auch Eönnte. Ich 
bin mißtrauifcher gegen alle erſte Gedanken, als De la Caſa 
und Der alte Shandy nur. immer gewefen find. Denn wenn 
ih He auch ſchon nicht für Eingebungen des böfen Feindes, 
weder des eigentlichen noch des allegorifehen, halte: fo venfe 
ich doch immer, daß die erften Gedanken die erften find, und 
dab dad Beſte auch nicht einmal in allen Suppen obenauf zu 
ſchwimmen pflegt. Meine erſte Gedanken find gewiß fein Saar 
befier, al Iebermanns erſte Gedanken: und mit Jedermanns 
Gedanken bleibt man am Flügften zu Haufe. 

— Entlid fiel man darauf, felbft dad, wad mich zu 
einem fo langſamen, ober, wie es meinen rüftigern Freunden 
fheinet, fo faulen Arbeiter mat, felbft dad an mir nußen 
zu wollen: die Critik. Und fo entfprang die Idee zu diefem 
Blatte. 

Sie gefiel mir, dieſe Idee. Sie erinnerte wich an die 
Didaskalien ver Griechen, d. i. an die Furzen Nachrichten, der- 
gleichen ſelbſt Ariftoreles von den Stüden der griechiſchen 
Bühne zu fehreiben der Mühe. werth gehalten. Sie erinnerte 
mi, vor Langer Zeit einmal über den grundgelehrten Caſau⸗ 
bonus bey mir gelacht zu haben, der fi, aus wahrer Hod- 
achtung für dad Solive in den Wiflenfhaften, einbilvete, daß 
es dem Ariftoteles vornehmlih um Die Berichtigung ver Chro- 
nologie bei feinen Divaskalien zu thun gewefen. — Wahrhaftig, 
es wäre auch eine ewige Schande für ven Nriftoteles, wenn 
er fih mehr um den poetifchen Werth der Stüde, mehr um 
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ihren Einfluß auf die Sitten, mehr um die Bildung des Ge- 
ſchmacks, darinn befümmert hätte, ald um die Olympiade, als 
um das Jahr der Olympiade, ald um die Namen der Archon⸗ 
ten, unter welchen fle zuerft aufgeführet worben ! 

Ich war fhon Willens, das Blatt felbft Hamburgiſche 
Divaskalien zu nennen. Aber der Titel Klang mir allzufremd, 
und nun iſt e8 mir fehr lieb, daß ich ihm dieſen vorgezogen 
habe. Was ih in eine Dramaturgie bringen over nicht bringen 
wollte, das fland bey mir: wenigſtens hatte mir Lione Allacci 
desfalls nichts vorzufchreiben. Uber wie eine Divasfalte aus⸗ 
ſehen müfje, glauben vie Gelehrten zu wiſſen, wenn e8 au 
nur aus den noch vorhandenen Divasfalien des Terenz wäre, 
die eben dieſer Cafaubonus breviter et eleganter scriptas 
nennt. Ich Hatte weder Luft, meine Divaskfalien fo Turz, noch 
fo elegant zu fehreiben: und unfere igtlebenvde Cafauboni wür⸗ 
den die Köpfe trefflich gefchüttelt haben, wenn fle gefunden 
hätten, wie felten ih irgend eines chronologiſchen Umſtandes 
gevenfe, der künftig einmal, wenn Millionen anderer Bücher 
verloren gegangen wären, auf irgend ein hiflorifches Factum 
einiges Licht werfen könnte. In welchem Jahre Ludwigs des 
Vierzehnten, oder Ludwigs des Funfzehnten, ob zu Paris, 
ober zu Berfailles, ob in Gegenwart der Brinzen von Geblüte, 
oder nicht der Prinzen vom Geblüte, dieſes oder jenes franzö⸗ 
fiſche Meiſterſtück zuerft aufgeführt worden: das würden fie bey 
mir gefucht, und zu ihrem großen Erftaunen nicht gefunden 
haben. 

Was fonft diefe Blätter werden follten, barüber Habe ich 
mich in der Ankündigung erfläret: was fie wirklich geworben, 
dad werden meine Leſer wiffen. Nicht völlig das, wozu id 
fie zu machen verſprach: etwas anbered ; aber doch, dent’ ich, 
nichts ſchlechteres. 

„Sie ſollten jeden Schritt begleiten, den bie Kunft, ſo⸗ 
wohl des Dichters, als des Schaufpielerd hier thun würde.“ 

Die letztere Hälfte bin ich fehr bald überbrüßig geworben. 
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Wir haben Schaufpieler, aber feine Schaufpielfunfl. Wenn 
es vor Alters eine folde Kunft gegeben bat: fo haben wir fie 
nit mehr; fie ift verloren; fie muß ganz von neuem wieder 
erfunden werben. Allgemeines Geſchwätze darüber Hat man 
in verfchiebenen Sprachen genug: aber fpecielle, von jedermann 
erfannte, mit Deutlichkeit und Präcifion abgefaßte Regeln, 
nah welchen der Tadel oder das Lob ned Akteurs in einem 
befondern Valle zu beftimmen fey, deren wüßte ich kaum zmey 
oder drey. Daher kommt ed, daß alles Maifonnement über 
diefe Materie immer fo ſchwankend und vieldeutig ſcheinet, Daß 
es eben Fein Wunder ift, wenn der Schaufpieler, ver nichts 
ald eine glückliche Routine Hat, fich auf alle Weife dadurch be⸗ 
leidiget findet. Gelobt wird er fi nie genug, getabelt aber 
allzeit viel zu viel glauben: ja öfters wird er gar nicht ein- 
mal wiflen, ob man ihn tabeln.oder Ioben wollen. Ueberhaupt hat 
man die Anmerkung fchon längft gemacht, daß die Empfinvlichfeit 
der Künftler, in Anfehung der Eritik, in eben dem Verhältniffe 
feige, in welchem die Gewißheit und Deutlichkeit und Menge 
der Grundfäge ihrer Künfte abnimmt. — So viel zu meiner 
und felbft zu deren Entfhulvigung, ohne die ich mich nicht zu 
entihuldigen Hätte. 

Aber die erftere Hälfte meines Verſprechens? Bey diefer 
if freglich das Hier zur Zeit noch nicht fehr in Betrachtung 
gefommen, — und wie hätte e8 auch fünnen? Die Schranken 
find noch kaum geöffnet, und man wollte die Wettläufer Lieber 
ſchon bey dem Ziele fehen; bey einem Ziele, das ihnen alle 
Augenblicle immer weiter und weiter hinausgeſteckt wird 
Wenn das Publitum fragt: mas iſt denn nun gefchehen? und 
mit einem höhniſchen Nichts fich felbit antwortet: fo frage ih 
wieberum: und was bat denn das Publitum gethan, bamit 
etwas geſchehen könnte? Auch nichts; ja no etwas ſchlim⸗ 
mers, als nichts. Nicht genug, daß ed das Werk nicht allein 
nit befördert: es bat ihm nicht einmal feinen natürlichen 
Bauf gelafien. — lieber den gutherzigen Einfall, ven Deutfchen 
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ein Nationaltheater zu verfhaffen, pa wir Deutiche noch Fein 
Nation find! Ich rede nicht von der politifhen Verfaſſung, 
ſondern blos von dem fittlihen Charakter. Faſt follte man 
fagen, diefer fey: feinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Auslandifchen, 
beſonders noch Immer die unterthänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Franzoſen; alles was und von jenfeit dem 
Nheine kömmt, ift ſchön, reizend, allerlichft, göttlich; lieber 
verleugnen wir Geflht und Gehör, als daß wir ed anders 
finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungen⸗ 
heit, Frechheit für Grazie, Grimaffe für Ausdruck, ein Geflingle 
von Reimen für Poefte, Geheule für Mufll, uns einreden 
lafien, als im geringflen an ver Superiorität zweifeln, melde 
diefes liebenswürdige Volk, dieſes erfte Volk in der Welt, wie 
es fich ſelbſt fehr Befcheiden zu nennen pflegt, in allem, mas 
gut und ſchön und erhaben und anftänvig iſt, von dem ge 
rechten Schieffale zu feinem Antheile erhalten hat. — 

Doch diefer Locud communis if} jo abgedroſchen, und die 
nähere Anwendung veffelben Fönnte leicht fo bitter werben, daß 
ich lieber davon abbreche. 

Ich war alſo genöthiget, anftatt ver Schritte, welche die 
Kunft des dramatifchen Dichters bier wirklich - Eönnte gethan 
haben, mid) bey denen zu verweilen, die fie vorläufig thun 
. müßte, um fodann mit eind ihre Bahn mit deſto ſchnellern und 
gröffern zu durchlaufen. Es waren die Schritte, welche ein 
Irrender zurückgehen muß, um wieder auf den rechten Weg 
zu gelangen, und fein Ziel gerade in das Auge zu befommen. 

Seines Fleißes darf fih jedermann rühmen: ih glaube 
die dramatiſche Dichtkunſt ſtudiert zu haben; fie mehr flubiert 
zu haben, als zwanzig, die fie ausüben. Auch Habe ich fie 
fo weit ausgeübt, als es nöthig iſt, um mitfprechen zu dürfen: 
denn ih weiß wohl, fo wie ver- Maler fih von niemanden 
gern taveln läßt, der den Pinſel ganz und gar nicht zu führen 
weiß, fo auch der Dichter. Ich habe es wenigſtens verfucht, 
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was er bewerfftelligen muß, und kann von dem, was ich felbft 
niht zu machen vermag, doch urtheilen, ob es fih machen 
läßt. Ich verlange auch nur eine Stimme unter uns, mo fo 
mancher ſich eine anmaßt, ver, wenn er nicht dem oder jenem 
Ausländer nachplauvern gelernt hätte, flummer feyn würde, als 
ein Fiſch. 

Aber man Fann fludieren, und fih tief in den Irrthum 
binein fludieren. Was mich alfo verfichert, daß mir. verglei- 
hen nicht begegnet fen, daß ih das Wefen der dramatiſchen 
Dichtkunſt nicht verfenne, iſt diefes, daß ich ed vollfommen fo 
erfenne, wie es Ariſtoteles aus den unzähligen Meifterftücken 
der griechiſchen Bühne abftrahiret bat. Ih babe von dem 
Gntftehen, von ver Grundlage der Dichtkunft diefes Philoſophen, 
meine eigene Gedanken, die ich bier ohne Weitläuftigfeit nicht 
äußern könnte. Indeß ſteh' ich nicht an, zu bekennen, (und 
follte ich in dieſen erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht 
werden!) daß ich fie für ein eben fo unfehlbares Werk halte, 
als die Elemente des Euflives nur immer find. Ihre Grund» 
fäte find eben fo wahr und gewiß, nur freylich nicht fo faßlich, 
und daher mehr der Chicane ausgeſetzt, als alles, was biefe 
enthalten. Beſonders getraue ich: mir von der Tragödie, als 
über die ung vie Zeit fo ziemlich. alled daraus * gönnen wollen, 
unmiderfprechlih zu beweifen, daß fle fih von der Richtſchnur 
des Nriftoteles keinen Schritt entfernen Eann, ohne fich eben 
fo weit von ihrer Vollkommenheit zu entfernen. 

Rah dieſer Meberzeugung nahm ich mir vor, einige der 
berühmteften Muſter ver franzöflfchen Bühne ausführlich zu bes 
urtheilen. Denn viefe Bühne ſoll ganz nah den Negeln des 
Ariftoteles gebildet feyn; und beſonders hat man und Deutfche 
bereden. wollen, daß fle nur durch dieſe Megeln die Stufe der 
Vollkommenheit erreicht habe, auf welcher fie die Bühnen aller 
neuern Völker fo weit unter fih erblide. Wir haben pas 
auch Lange fo feit geglaubt, vaß bey unfern Dichtern, ven 

“ D. h. aus der Dichtkunſt des Ariftoteles. 
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Franzoſen nachahmen, eben ſo viel geweſen iſt, als nach den 
Regeln der Alten arbeiten. 

Indeß konnte das Vorurtheil nicht ewig gegen unſer Ge⸗ 
fühl beſtehen. Dieſes ward, glücklicher Weiſe, durch einige 
Engliſche Stücke aus ſeinem Schlummer erwecket, und wir 
machten endlich die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer 
ganz andern Wirkung fähig ſey, als ihr Corneille und Racine 
zu ertbeilen vermocht. Aber geblenvet von biefem plöglichen 
Strable der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines 
andern Abgrunded zurüd. Den engliſchen Stüden fehlten zu 
augenfheinlih gewifle Regeln, mit welden uns bie franzöfls 
fhen fo befannt gemacht hatten. Was ſchloß man daraus? 
Diefes: daß fich auch ohne dieſe Negeln der Zweck der Tra⸗ 
gödie erreichen laſſe; ja daß diefe Regeln wohl gar Schul 
feyn Fönnten, wenn man ihn weniger erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Uber mit biefen 
Megeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, und e8 übers 
haupt für Pedanterey zn erklären, dem Genie vorzufähreiben, 
was es thun, und was es nit thun müfle. Kurz, wir waren 
auf dem Punkte, und alle Erfahrungen ver vergangnen Zeit 
muthwillig zu verfcherzen; und von den Dichtern Tieber zu ver⸗ 
langen, daß jeder die Kunft aufs neue für ſich erfinden folle. 

Ih wäre eitel genug, mir einiges DVerbienfi um unfer 
Theater beyzumefien, wenn ich glauben dürfte, das einzige 
Mittel getroffen zu haben, dieſe Gährung des Geſchmacks zu 
hemmen. Darauf los gearbeitet zu haben, darf ich mir wenig 
ftens ſchmeicheln, indem ich mir nicht? angelegner jeyn Laffen, 
ald ven Wahn von der Regelmäßigkeit der franzöflfchen Bühne 
zu beftreiten. Gerade Feine Nation hat die Regeln des alten 
Drama mehr verfannt, als die Sranzofen. inige beyläufige 
Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte äußere Einrichtung 
des Drama bei dem Xriftoteled fanden, Haben fie für das 
Mefentlide angenommen, und dad Weſentliche, durch allerley 
Einſchränkungen und Deutungen, dafür fo entfräftet, daß 
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nothwendig nichts anderd als Werke daraus entftehen Eonnten, bie 
weit unter ver höchften Wirkung blieben, auf welche ver Philo⸗ 
ſoph feine Negeln calculirt hatte. 

IH wage ed, bier eine Ueußerung zu thun, man mag fie 
doch nehmen, wofür man will! — Man nenne mir das Stüd 
des großen Gorneille, welches ich nicht beſſer machen wollte. 
Was gilt die Wette? — 

Doch nein; ih wollte nicht gern, daß man dieſe Aeuße⸗ 
rung für Prahlerey nehmen könne. Man merke alſo wohl, 
was ich Hinzu fee: Ich werde es zuverläßig befier machen, — 
und doch lange Fein Comeille ſeyn, — und doch lange noch 
kein Meifterftüc gemacht haben. Ich werde e8 zunerläßig beſſer 
mahen; — und mir doch wenig darauf einbilnen dürfen. Ich 
werde nichts gethan haben, als was jeder thun kann, — ver 
jo fe an den Ariftoteles glaubet, wie id. 

Eine Tonne, für unfere kritiſche Wallfiſche! Ich freue 
mid im voraus, wie trefflich fie Damit ſpielen werben. 

Und mit dieſem Uebergange, — finnreicher muß er nicht 
ſeyn, — mag denn der Ton des ernfihaften Prologd in ven 
Zon des Nachſpiels verfehmelzen, wozu ich dieſe letztern Blätter 
beftimmte. 


| Mendelsfohn. 


Ungegrünvete Beſchuldigungen wider. die Vernunft. 
4755 und 1771.) | 


Es Hat freilih von alten Zeiten her Gelehrte (Weltweife 
kann ich fie nicht nennen) gegeben, welche vie Vernunft für bie 
Störerin unfered Vergnügens gehalten Haben; und eben jekt 
ſcheinet fich dieſer Geift des Leihtfiuns aus Frankreich über alle 
geflttete Völker zu verbreiten. Allein vie fo denken, haben bie 
Vernunft nie gekannt. ‚Ein Werk ihrer verkehrten Einbildungs- 
fraft, ein hülflofes Gefpenft haben fie mit dem geheiligten Namen 
der Vernunft eingeweihet. Sie haben dieſen eingebilveten Haus⸗ 
gößen angebetet, und, als er ihnen feine Hülfe verfagte, nad 
der Gewohnheit der alten Götzendiener, fein Heiligthum nieber- 
geriffen, und bie taube Gottheit mit Schimpf und Verachtung 

gezüchtiget. 

Wer die wahre Vernunft kennt, und in ihren Wegen 
wandelt, kann weder an dem Nutzen, noch an der Fülle des 
Vergnügens zweifeln, das fih aus ihrer Quelle ergießt. Die 
einfamen metaphufifchen Betrachtungen mögen dem Eigenvünfel 
einiger Gelehrten no fo unfruchtbar, noch fo unnüg ſcheinen; 
fie können unmöglich die Sprache der Ueberzeugung reven, ober 
ihr Herz ift eben fo verkehrt, als ihre Denkungsart. 

IH Habe den vermeflenen Ausfpruch jenes Franzoſen“ nie 
ohne Erftaunen, oder vielmehr, nie ohne eine Art von Mit- 
leiven leſen können, ber die Beihäftigung eines Heaumur, wenn 

* Buche. 
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er ein Mittel erfindet, die Tapeten von Motten zu reinigen, 
höher ſchätzt, als vie Befchäftigung eines Leibnig, der dem 
Syſteme der beften Welt nachdenkt, oder eined Bernoulli, ver 
fi in algebraifche Rechnungen vertieft. Iſt ed nichts wichtiges, 
die entlegenften Größen und Kräfte der Natur auszumeſſen; 
unfere Seele zu beflern, und unfer Daſeyn gleichfam eine Stufe 
höher zu fegen? Woran liegt dem Menfchen mehr? Wenn fein 
kindiſcher Schmuck, wenn feine Teppiche von Würmern zerfreflen 
werden, oder wenn fein Schöpfer unvernünftig handelt, wenn 
Frevler die Gottheit mit Necht tadeln? 

Wäre die Bemühung der fogenannten Goldmacher auch nicht 
vergebens; erfänden fie auch wirklich das Geheimniß, jedes ge- 
meine Erz in Gold zu veredeln, jo würde der Stolz noch immer 
lächerlich ſeyn, mit weldem fie die Erfindung dieſes Geheim⸗ 
nifjes den Zwed der Weltweisheit, und die würbigfte Beſchäfti⸗ 
gung aller Weifen nennen. Warum erröthen denn die Gelehrten 
unferer Zeit nicht, einen Wirthſchaftskundigen, der ven Weizen 
rein zu halten lehrt, für ven einzigen wahren Weltweifen aus⸗ 
zurufen, und ſobald eine ſolche Dorfjunkererfindung öffentlich 
erſcheinet, Die Loſung zu geben, ald wäre vie Weisheit bei uns 
eingefehrt? Geſchiehet es aus Nachficht für die eigennügige Welt? 
O! fo haben vie Gelehrten riemalo niedertraͤchtiger geſchmeichelt, 
als jetzt. 

So lange es dem Menſchen an Mitteln fehlte, in der Ge⸗ 
ſellſchaft anfländig und wohl zu leben, waren die Weiſen mit 
Robeserhebungen zu belohnen, welche dieſe Mittel erfanden, und 
fich herabließen, das Volk feine Nahrung und geziemende Klei- 
der zubereiten zu Iehren. Nunmehr haben wir zum zeitlichen 
Wohlleben Mittel genug, und faft zuviel. Der äußere Menſch ift 
mehr, als verforgt. Wir Fönnen und der Mittel bevienen, bie 
in allen Jahrhunderten find erfunden worden. Die Natur bleibt 
immer eben dieſelbe. Allein ner innere Menſch wird nie genug 
Bebaust.. In jedem Jahrhunderte betreten andre Menfchen bie 
Scene des Lebens. Sie müffen alle: an ihrer Befferung arbeiten 
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unermübet arbeiten. Sie müffen alle fih mit würbigen Gebans 
fen befchäftigen, und die marternden Zweifel aus ihrer Bruft 
verbannen. Dieſes Bebürfniß ift dringenver, edler und unſerer 
Hoheit weit anftändiger, als die Begierde nach Meppigkeit. Wenn 
es wahr ift, daß das Wohlleben in der Gemüthsruhe befteht, 
fo ift die Betrachtung der Wahrheit ein weiteres Feld zum 
Wohlleben, eine reichere Duelle ver Glüdfeligkeit, als alle 
Häusliche Mittel, nie die Menfchen erfinnen, ihren Zuftand beffer 
zu machen. | 

Diefe Gedanken find nicht blos die Früchte eines grüblenden 
Nachfinnens, daran das Herz Teinen Theil nimmt. Nein! ih 
rede aus Empfindung, ich rede aus lebendiger Meberzeugung. 

Befrage unfern Freund, der dir dieſes Schreiben überreichet. 
Er weiß es, wie nahe ich einft vem völligen Verberben gewefen. 
Mein Fuß verlor fih von dem feligen Pfade der Wahrheit. 
Mich quälten, mie böllifhe Furien, graufame Zweifel an der 
Vorſehung; ja, dir kann ich es ohne Scheu geflehen, an dem 
Daſeyn Gottes und an der Seligfeit der Tugend. Jetzt war 
ich im Begriffe, allen ſchnöden Begierven ven Zügel ſchießen zu 
laſſen. Jetzt ftund ich in Gefahr, wie ein Betrunkener, in den 
unfeligen Abgrund zu taumeln, darin die Sklaven bed Laſters 
ſtündlich tiefer gleiten. Heran, Verächter der wahren Weltweis- 
beit! heran, feichte Denker! vie ihr eine jebe tieffinnige Betrach⸗ 
tung für Unfinn haltet; rettet eine Seele auß dem Rachen des 
Berverbend. Bietet alle eure Seelenkräfte auf! Rathet! was 
war zu thun? Sollte ih die auffleigenden Zweifel in ihrer 
Geburt erftiden? Wodurch? durch den Glauben? Ih Elender! 
ich verfuhte es; allein kann das Herz glauben, wenn wie 
Seele zweifelt? 

Die ihre Bruft mit Sorglofigfeit bewafnet haben, find 
vieleicht wider die Anfälle der Vernunft hinlänglich bewahrt, 
und können ihr Herz zu einer dummen Unterwürfigfeit zwingen. 
Stund es aber bei mir, mich fo glüdlih, oder vielmehr fo 
unglücklich, fo fElavifch zu machen? Denn welche Sklaverei iſt 
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härter, als dieſe, wenn das Herz die Bernunft in Feſſeln 
führet ? 

Ihr verflummet? Die alles entſcheidende Gefchwägigfeit 
it auf einmal dahin. Eure Scheingründe haben fi, wie 
Dünfte in der Luft, zertheilet, und ihr überlaffet mich meinem 
Jammer? Dank fey jenen getreuen Wegmweifern, die mich zur 
wahren Erfenntniß und zur Tugend zurüd geführet haben. Euch, 
Locke und Wolf! Dir, unfterblicher Leibnig! flifte ih em 
ewiged Denkmal in meinem Herzen. Ohne eure Hülfe wäre 
i& auf ewig verloren. Euch felbft habe ich nie gefannt; allein 
eure unvergängliche Schriften, die von der großen Welt unge- 
lefen bleiben, und. die ich in. einfamen Stunden um Hülfe an 
gefleht, Haben mich auf ven fihern Weg zur wahren Welt- 
weisheit, zur Erkenntniß meiner ſelbſt und meined Urfprungs 
geleitet. Sie. haben. die heiligen! Wahrheiten in meine Seele 
gegraben, auf die ſich men un gründet; fie haben 
mich — 


Schwab, deutſche Proſa. 8 


&. Gefiter. 


Ueber die Landſchaftmalerey. 
(Um 1770.) 

Meine Neigung gieng vorzüglig anf die Landſchaft; und 
ich fieng mit Eifer an zu zeichnen. Aber mir begegnete, mas 
jo vielen begegnet. Das befte, und der Hauptendzweck iſt doch 
immer bie Natur. Go dacht' ih, und zeichnete nach der Natur. 
Aber was für Schwierigkeiten, da ich mich noch nicht genng 
nach den beflen Muſtern in der verſchiedenen Art des Ausdrucks 
der Gegenftände geübt Hatte! Ich wollte der Natur allzuge- 
nau folgen, und ſah mich in Kleinigkeiten des Detail verwidelt, 
die ven Effekt des Ganzen flörten; und faft immer fehlte mir 
die Manier, die ben Gegenfländen ber Natur ihren wahren 
Charakter beybehält, ohne felavifh und ängfllih zu ſeyn. 
Meine Gründe waren mit verwidelten Kleinigkeiten überbäuft, 
die Bäume ängſtlich und nicht in herrſchende Hauptpartien ge 
oronet, alles Durch Arbeit ohne Geſchmack zu jehr unterbrochen. 
Kurz: mein Auge war noch nicht geübt, die Natur wie ein 
Gemälde zu betrachten; und ich wußte noch nichts davon, ihr 
zu geben und zu nehmen, da wo bie Kunft nicht Binreichen 
fann. I fand alfo, daß ich mich zuerſt nach den beſten Künſt⸗ 
lern bilden müfle. Iſt nicht Das, mad mir begegnete, der 
Tehler jener ältern Künftler, welche anfiengen die Kunſt aus 
ihrer Kinoheit hervorzuziehen, und alfo noch Feine gute Mufter 
hatten? Sie hielten fi fo jehr an die Natur, daß der Heinfte 
Nebenumftand oft eben fo genau gemalt ift, wie ber hervor⸗ 
ſtechendſte. Ihre Gemälde verlieren darum die erforderliche 
Wirkung. Spätere Genien, die diefe Fehler einfahen, fuchten 
diefelben zu vermeiden, und machten fi mit ven Negeln des 





Aus dem „Brief an, Herrn Füeßlin.“ 115 


Schönen in der Dispofition, der gemäſſigten Mannigfaltigkeit, 
der Hauptmaſſen in der Anordnung Im Schatten und Licht, 
u. f. w. befannt. Nach dieſen war nun nöthig zu fludieren. 
Und um den Weg jo kurz als möglich zu machen, wählte ich 
nur das Befle; das, mas in jeder Art fih vorzüglih auße 
nahm, um zu einem Mufler zu dienen. Diefe forgfältigfte 
Wahl des Beften, fol für den Lehrer und den Schüler bie 
erfte Grundregel ſeyn. Das Mittelmäfjige ift das ſchädlichſte, 
und muß mehr ausgewichen werben, als das ganz Schlechte, 
defien Fehler Leichter ins Auge fallen. Wie fehr könnten tie 
Kupferfleher dem wahren Geſchmacke nüplih fenn, wenn fie 
darauf dächten, durch die Wahl deſſen, das fie Liefern wollen, bey 
Kennern fi} eben fo wol Ehre zu machen, als durch die Ausar- 
beitung felbft. Was für ein Schwall von Mittelmäſſigem wird durch 
viele von ihnen vervielfältigt und in die Welt zerftreut, das niemals 
den Fleiß eines Tages vervient hätte. Oper lohnt ſichs nicht der 
Mühe fi zehnfach zu bedenken, worauf man die Arbeit fo vieler 
Monate verwenden molle? Nur die erften Werke der Kunft find 
wol dieſer Mühe werth. Es iſt der ſchädlichſte Zeitverluft, wenn 
man bey Unterweifung junger Künftler fle, auch nur kurze Zeit, 
beym Mittelmäfligen aufhält. Ihr Gefhmad wird fo für das 
wahre Schöne nicht gebilvet; das Mittelmäfjige bleibt ihnen ere 
trägfih, und nährt bey ihnen ven Stolz, fih groß zu glauben, 
weil e8 ein Leichtes war, nicht weit hinter ihrem Original zu bleiben. 
Ich fand daB Hefte, in meinen Studien von einem Haupt⸗ 
theile zum andern zu gehen. Denn wer alles zugleich fafjen 
will, wählt fi gewiß den mühfamen Weg; feine Aufmerf- 
famfeit wird allzu zerfireut feyn, und immer ermüben, da er 
bey zu vielen verſchiedenen Gegenfländen auf einmal zu viel 
Schwierigkeiten findet. . Ih wagte mich zuerſt an die Bäume; 
und da wählte ich mir vorzüglich den Waterloo, von dem in 
dem obgedachten Gabinet * eine faft vollftändige Sammlung if. 
® Der Sammlımg feines Schwiegervaters Heinrich Heidegger, bes 
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Se mehr ich ihn fludierte, je mehr fand ih wahre Natur in 
feiner Landſchaft. Ih übte mih in feiner Manier fo lange, 
bis ih in eigenen Entwürfen mit Leichtigkeit mich ausdrückte. 
Indeſſen verfäumte ich nicht, nah andern zu arbeiten, deren 
Manier nicht des Waterloo, aber nichts deſtoweniger glüdliche 
Nahahmung der Natur war; ih übte mich Darum auch nad 
Swanefelo und Bergbem; und wo ih einen Baum, einen 
Stamm, ein Geſträuch fand, welches vorzüglih meine Auf- 
merkfamfeit reizte, copierte ich es in mehr und ‚weniger flüd- 
tigen Entwürfen. Dur dieſe gemiſchte Uebung erhielt ich 
Leichtigkeit im Ausdruck, und mehr eigenthünliches in meiner 
Manier, als ich hatte, da ih an den Waterloo, mein vorzüg- 
liches Mufter, mich allein hielt. Ich gieng weiter, von Theilen 
zu Iheilen. Bür Felſen wählte ih die grofien Maffen des 
Berghem und ©. Roſa; die Zeichnungen, die Felix Mayer, 
Ermeld und Hadert nad der Natur und ihrem wahren Cha- 
rakter gemacht haben: für Verſchieſſe und Gründe, die gras- 
reihen Gegenden und die fanften dämmernden Entfernungen 
des Lorrain; die fanft hintereinander wegflieffenden Hügel des 
MWouvermann, welde in gemäffigtem Licht, mit fanften Gras, 
oft nur zu fehr wie mit Sammt, bevedit find: dann ven Wa- 
terlon, deſſen Gründe ganz Natur find; ganz fo, wie er fie in 
feinen Gegenden fand. Darum tft er auch hierinn ſchwer nachzu- 
ahmen. Bür fandigte oder Felſengründe, vie hier und da mit Ge- 
ſträuch, Gras und Kräutern bewachſen find, wählte. ich ven Berghem. 
Wie fehr fand ichs Teichter, wenn ich igt wieder nach ber 
Natur ſtudierte! Ich wußte nun, was das Cigenthümliche ver 
Kunft if; mußte in der Natur unendlich mehr zu beobachten, 
als vorher, und mit mehr Leichtigkeit eine ausdrückende Manier 
zu finden, da wo die Kunft nit hinreicht. Anfänglich Hatte 
ih auf meinen Spaziergängen oft lange umfonft gefuht, und 
nichts zum Zeichnen gefunden. Jetzt find’ ich immer etwas auf 
meinem Wege. Ich kann oft lange umfonft. ſuchen, um einen 
Baum zu finden, ver in feiner ganzen Form malerifh ſchön ift. 
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Aber wenn mein Auge gemöhnt ift, zu finden, fo find ich in einem 
fonft ſchlechten Baum eine einzelne Partie, ein paar fhön geworfene 
Hefte, eine ſchöne Maſſe von Laub, eine einzelne Stelle am 
Stamm, die, vernünftig angebracht, meinen Werfen Wahrheit 
und Schönheit giebt. Ein Stein fann mir die ſchönſte Maſſe 
eines Felsſtückes vorftellen; ich hab’ es in meiner Gewalt, ihn 
ind Sonnenlicht zu halten, wie ich will, und kann die fchönften 
Effekte von Schatten und Licht, und Halblicht und Wiederſchein, 
dabey beobachten. Uber bey diefer Art die Natur zu fludieren, 
muß ich mich hüten, daß mich der Hang zum bloß Wunverbaren 
nicht Binreiffe; immer muß ich mehr auf dad Cole und Schöne 
ſehen, fonft kann ich Teicht im meinen Zufammenfegungen ins 
Abentheurliche fallen, und wunderbare Formen allzuſehr häufen. 

Meine Studien nah der Natur made ich nicht ängftlich, 
aber auch nicht flüchtig; ih mag einzelne Theile oder ganze 
Ausfichten zeichnen. Je bedeutender ein Theil meines Gegen» 
ſtands iſt, deftomehr führe ih ihn fofort aus. Diele begnügen 
ih der Natur in flüchtigen Entwürfen einen Hauptgedanken 
abzunehmen, und führen ihn hernach aus. Aber. wie? In ihrer 
einmal angenommenen Manier: dad Wahre und Eigenthüm- 
liche ver Gegenftände gebt dabey verloren. Und dad wird und 
dur Feine Zaubereyg von Farbe, und groffer Wirkung von 
Schatten und Licht erfeht: Man ift bezaubert, aber nicht lange; 
das forfchenne Auge fucht Wahrheit und Natur, und findet fie nicht. 

Aber wenn ih itzt einen Gegenfland, den ich aus der 
Natur. genommen hatte, ergänzen wollte; wenn ich das bey- 
fügen wollte, was ein malerifhe8 Ganzes ausmachen fol; 
dann war ih furchtſam, und verfiel oft auf erfünftelte Um⸗ 
Rönde, die mit der Einfalt und der Wahrheit veflen, was 
ih aus der Natur genommen hatte, nicht harmonierten. ‘Meine 
Landfchaften Hatten nicht das Grofle, dad Eole, die Harmonie; 
noch zu zerfireutes Licht, Feine rührenne Hauptwürfung. Alſo 
mußte ich erft jeht auf ein beflered Ganzes denken. 

Aus allen fuchte ich diejenigen Künftler aus, die in Ab⸗ 
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ſicht auf Ideen, und Wahl, und Anordnung ihrer Gegenftände, 
mir vorzüglich ſchienen. Ich fand in den Landſchaften des von 
Everdingen das einfältige Ländliche, in Gegenden wo doch die 
gröfte Mannigfaltigkeit herrſchet: reiſſende Ströme und zerfal⸗ 
lene Felſenſtücke, dicht mit Geſträuch verwachſen, wo vergnügte 
Armuth in der einfältigſten Bauart hingebaut hat. Kühnheit 
und Geſchmack, und etwas Originales herrſchen bei ihm überall; 
doch muß man bey dieſem ſchon zum voraus die Felſen nach 
einem beſſern Geſchmack zu formen wiſſen. Das gröſte Exempel, 
wie man nachahmen fol, giebt Dietrich: feine Stüde in dieſem 
Geſchmacke find fo, daß man glauben follte, Everbingen habe 
e3 gemacht, und fi felbft übertroffen. Swanefelds edle Ge 
danken, welche mit fo groffer Würkung ausgeführt find, umd 
die auf feine groffen Maflen von Schatten einfallende Refler⸗ 
lichter; Salv. Roſa's kühne Wildheit; des Rubens Kühnheit in 
MWählung feiner Begenflände: dieſe und mehrere ſtudirte ich, in 
flüchtigen Entwürfen, num im Ganzen, da es mir jett meifl 
darum zu thun war, der Einbildungskraft ihren wahren Schwung 
zu geben. Endlich fieng ih an, mid bloß und allein an bie 
beyden Poufiin und den Claude Lorrain zu Halten. In Diefen 
fand ich vorzüglich die wahre Gröfle: da iſt nicht blos Nache 
ahmung der Natur, wie man fie leicht findet; es tft vie Wahl 
des Schönften: ein poetiſches Genie vereint bey den beyben 
Poufiin alles, was groß und ebel iſt; fie verfegen und in jene 
Zeiten, für die und die Geſchichte und die Dichter mit Ehrfurcht 
erfüllen; und in Ränder, wo die Natur nicht wild, aber groß 
in ihrer Mamnigfaltigkeit ift, und wo unter dem glücklichen 
Clima jedes Gewaͤchſe feine gefundefte Vollkommenheit erreicht. 
Ihre Gebäude find nach der ſchönen Einfalt der alten Baukunſt 
aufgeführt, und ihre Bewohner von edelm Anfehen und Ber 
tragen, fo wie fih unfere Einbilvungskraft Griechen und Römer 
denkt, wenn fie von ihren grofien Handlungen begeiftert tft, 
und fih in ihre glüdlichften Leiten verſetzt. Anmuth und 
Zufriedenheit herrfchen überall in ven Gegenden, die und Lorrain 
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malt: fie erweden in uns eben bie Begeifterung, eben vie 
ruhigen Empfindungen, welche vie Betrachtung der fehönen 
Natur felbft erwedt: fie find reih ohne Wildheit und Ges 
wimmel; mannigfaltig, und doch herrſchet überall Sanftmuth 
und Ruhe. Seine Landſchaften find Ausfihten in ein glüds 
liches Land, das feinen Bewohnern Ueberfluß Tiefert: ein reiner 
Himmelsſtrich, unter dem alles mit gefunder Ueppigfeit aufblühet. 

Aber wenn ich zu anhaltend fortgefahren hatte, nach andern 
zu benfen, dann empfand ich nachher oft eine Furchtſamkeit im 
Selbfterfinden. Voll von dieſen groffen Iveen, empfand ich mit 
Demüthigung meine Schwähe, und wie faft unüherfleiglich 
ſchwer es ift, jene zu erreihen: auch Tann durch zu anhalten« 
des Nahahmen allen vie Einbildungsfraft wirklich ihren 
Schwung verlieren. Iſts nicht eben das, was ſchon den gröffe- 
fin Kupferftehern, dem groffen Frey felbft, winerfahren if 
daß ihre eigenen Erfindungen ihr fchlechteftes find! Ihre Haupte 
beihäftigung ift, andrer Werke fo genau als möglich nachzu⸗ 
bilden; und fle verlieren oder ſchwächen darüber die Kühnheit 
und den Schwung der Cinbildungskraft, die zum Erfinden nöthig 
find. Bon diefer Furchtſamkeit fuchte ih mich forgfältig zu 
erholen: ich legte meine Originale weg, dachte auf eigene 
Ideen, und gab mir die fhwerften Aufgaben auf. So fand 
id, wie viel ich wieder gewonnen hatte; fühlte, was mir am 
leiöteften und vorzüglich gelang; beobachtete, melde Theile 
mir noch die meiflen Schwierigkeiten machten, und bekam fo 
die Anleitung, worauf ich vorzüglich wieder zu arbeiten hatte. 
Au faßte ih neuen Muth, wenn ih fand, daß Schwierig⸗ 
keiten wieder verſchwunden waren, und ich mich befier aus der 
Sache gezogen hatte, als ich hoffte; und zugleih gab ich fo 
meiner Einbildungskraft Nahrung und Kühnheit. Sie muß, 
wie andre Seelenkräfte, genährt und geübt werben. Wer fi 
gewöhnt, nur andern nachzudenken, wird niemals Original werben. 


Hamanı. 


L. Dentmal 
(1756.) 


Sey mir gefegnet, fromme Leiche meiner Mutter! Biſt 
Du es, die mich unter Ihrem Herzen trug, die Sorgen für bie 
Bevürfnifje. meine Daſeyns, — dur die Stufen des Pflan⸗ 
zen= und Raupenſtandes bi8 zum reiferen Menſchen — mit ver 
Vorſehung theilte? Ia Dank fey es der Vorſehung für dieſe 
Jahre und ihren Gebraud, deren Vernunft und Erfahrung mid 
gelehrt, wie viel eine Mutter, wie Du, ihrem Kinde werth fen. 
— So kann fih Die Blume im Thal der Natur und ihres 
Schöpfer mehr rühmen, ald der Thron Salomons feines Stif- 
teyö und feiner Herrlichkeit. — Doch das Lob meiner Mutter 
ſoll kein Tadel der Welt feyn, die von ihr gefürchtet und über- 
wunden worden; fondern, gleih Ihrem Wandel, ein ſtilles Zeug- 
niß für Sie, dad mein Herz Gott zur Ehre ablegt, und Ihr 
Andenken mein ſtummer und treuer Wegmeifer zur Bahn desje⸗ 
nigen Ruhms, ven Engel austheilen. Ihr Geift genießt im 
Schooß der Seligfeit jene Ruhe, in deren Hoffnung der Troft, 
und in deren Beflg ver Gewinn des - Glaubens beficht. Won 
der Sehnſucht desjenigen gerührt, was Gott dort bereitet Hat, 
linderte Sie ſchon bier den Ekel ver Eitelfeit und die Ge— 
duld des Leidens dur) den Gedanken Ihrer Auflöfung. Zu 
Ihrer Freude erhört, unfern Sinnen und Wuͤnſchen hinge- 
gen entzogen, liegt nichts als Ihr entfeelter Körper, Ihr 
blaffer Schatten vor mir. Sey mir felbit als Leiche gefegnet, 
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in deren Zügen mir die Geftalt des Todes Tieblih erfchien, 
und bei deren Sarge ich mich Heute zu meiner eigenen "Gruft 
falben mil! 

Dies iſt demnach der letzte Knoten meines Schickſals, das 
auf mich wartet. Ich werde der Welt und meines eigenen 
Leibes entbehren müfjen, ohne Abbruch desjenigen Theils meiner 
felbft, ver mit beiden fo genau verbunden ift, daß ich über dieſe 
Trennung als über ein Wunder erflaune.. Das Schaufpiel der 
Erde wird aufhören, mir Einbrüde zu geben, die Werkzeuge ver 
Empfindung und Bewegung, ungeachtet man ihrer fo gemohnt 
wird, daß man fie faft für unentbehrlich zu halten anfängt, wer: 
den ihrer Dienfte entfeht werden! — Bin ich alfo Deswegen da, 
um es bald nicht mehr zu ſeyn? Der ungereimtefte Widerſpruch, 
befien kaum der Menſch fähig wäre, wenn er fih auch felbft als 
Urfade und Wirkung zugleich anfehen koönnte. — Nein, jene® 
weife und große Urwefen, dad mir in jedem Gefchöpfe, fo mi 
umgibt, unbegreiflid alfgegenwärtig ift, deſſen Fußſtapfen mir 
allenthalben fichtbaren Segen triefen, wird anftatt meiner End⸗ 
zweite gehabt haben, Endzwecke, die aus der Liebe für feine 
Werke fließen, fi auf das Beſte verfelben beziehen, und denen 
ih nachzudenken, die ich zu vollziehen gemacht bin. — Wehe 
mir nun, dad Geſchäft verfaumt zu haben, zu dem Ich bereitet 
wurde, und mir zu Gefallen die Natur, die ich. durch meinen 
Mißbrauch ihrer Güter geängftigt! Doch weiß ich ſelbſt die 
Größe meiner Verbrechen, da ich um die Pflichten, un die Ver⸗ 
Bindlichkeiten, um die Beningungen meines Dafeyns, ja um die 
Anſchläge und den Aufwand des Himmeld zu meinem Wohl fo 
forglo8 gewefen? Ih Hake umfonft gelebt, und Gott hat feine 
freigebige Aufmerkfamfeit, welche die ganze Schöpfung erfennt- 
lich und glücklich maht, an mir verloren! — Was fage ich: 
verloren? — an mir! — dem Beleiviger der höchſten Ma⸗ 
jeftät, der ihren Entwürfen entgegengearbeitet, an feinem eige- 
nen DBerberben nicht genug gehabt, freche Eingriffe in Die ganze 
Ordnung der Haushaltung Gottes, und in die Rechte feines 
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Geſchlechts gewagt. — Da ich aber faft alle feine Wohlthaten mit 
fo viel Bleichgültigfeit, wie den erflen Odem, aus feiner Hand 
eingezogen; warum wird ed mir jegt fo ſchwer, venfelben wie- 
der zu geben? — Ich fehe Hierin mehr als eine natürliche 
Begebenheit; — Ich fühle die Ahndung einer Rache, die mi 
heimfuchen will. — Das Raufchen eines ewigen Richters, ver 
mir - entgegeneilt, betäubt mich mächtiger ald die Vernichtung 
meiner Kräfte. — Top! König der Schrediniffe! gegen ven und 
fein Seher der Natur, wenn er gleih ein Büffon ift, weder 
durch Beobachtungen noch durch Spisfinvigfeiten flarf machen 
fann; gegen defien Bitterfeit man mit dem König der Amale- 
fiter die Zerfireuungen ver Wolluft und eine marktfchregerifche 
Miene umfonft zu Hülfe ruft: — durch welches Geheimniß ver⸗ 
wandelt di der Ehrift in einen Lehrer der Weisheit, in einen 
Boten des Friedens? 

Die legten Stunden meiner — Mutter öffneten mein 
weiches Herz zu dieſem ſeligen Unterrichte, der unſer Leben und 
das Ende deſſelben heiliget! — Gott meiner Tage! lehre mich 
ſelbige zählen, daß ich klug werde. Dieſe Erde iſt alſo nicht 
mein Erbtheil, und ihre niedrige Luſt tief unter dem Ziel mei⸗ 
ner Beſtimmung; dieſe Wüſte, wo Verſuchungen des Hungers 
mit betrüglichen Ausfichten abwechſeln, nicht mein Vaterland, 
das ich lieben; dieſe Hütte von Leim, welche den zerſtreuten 
Sinn drückt, nicht der Tempel, in dem ich ewig dienen, und für 
deſſen Zerſtörung ich zittern darf. — Ich bewundere hier den 
Baumeiſter einer Ewigkeit, wo wir auch Wohnungen finden 
ſollen, blos aus dem Gerüſte dazu; und halte die Reihe meiner 
Jahre für nichts als Trümmer, auf denen ich mich retten, und 
durch ihre kluge Anwendung den Hafen erreichen kann, der in 
das Land der Wonne einführt. — Ausgeſöhnt mit Gott, werde 
ich ſeines Anſchauens gewürdiget ſeyn, mid in einem reineren 
Lichte feiner Vollkommenheiten ſpiegeln, und das Bürgerrecht des 
Himmels behaupten können. Weder Feind, noch Ankläger, noch 
Verlaͤumder, denen ſich nicht ein Fürſprecher widerſetzt, welcher 
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die verflärten Narben feiner Liebe auf dem Richterſtuhl an fei- 
nem Leibe trägt, — nach deſſen Aehnlichkeit meine Aſche von 
neuem gebildet werben fol. — Sein ganzes Verdienſt, wodurch 
er die Welt der Sünder zu Seinem Eigenthum erfauft, gehört 
unferm Glauben; — durch ihn geadelt folgen uns unfere Werke 
nad, — und der geringfte unferer Liebesdienſte ſteht auf der 
Rechnung des Menſchenfreundes gefhrieben, ald wäre er Ihm 
gethan. — Wie zuverläßig ift unfere Sicherheit auf die Zukunft 
beftätigt, va und von des Himmels Seite fo viel abgetreten und 
eingeräumt wird, als er für uns übernommen und ausgeführt 
bat! Ih frage die Geſchichte Gottes feit fo viel Sahrhunderten, 
als er unfere Erde ſchuf; fle redet nichts als Treue. Als er 
fie aus der Tiefe der Fluthen herauszog, machte er einen Bund, 
und wir find Zeugen von der Wahrheit veffelben. Unſert willen 
ſprach er zu ihr: werde! und vergehe! unfert willen Tam fie 
wieder und befleht no. — Wie vielen Antheil Haben wir nicht 
durch unfere Noth und Gebet an feiner Megierung und Vorſe⸗ 
bung? Der Kreislauf des Lebens, das felbft unter der Herrfchaft 
eined allgemeinen Todes fich jederzeit erneuret; der Segen jedes 
gegenwärtigen Augenblids; der Vorſchuß von den Schägen, die 
wir bier fhon ziehen; die Zeichen in unferer zeitlichen Erhaltung, 
welde uns fo wenig am Herzen und fo Öfter8 außer dem Bezirk 
unferer eigenen Vorficht und Hülfe liegt, weiffagen und die entfern- 
teren Abfichten Desjenigen, der den Odem liebt, den er und ein- 
geblafen. — Religion! Prophetin des unbelannten Gottes im 
der Natur, und des verborgenen Gottes in der Gnade, die durch 
Wunder und Geheimniffe unfere Vernunft zur höhern Weisheit 
erziebt, die durch Verheißungen unfern Muth zu großen Hoffe 
nungen und Anſprüchen erhebt! — Du allein offenbarft uns die 
Rathſchlüſſe ver Erbarmung, den Werth unferer Seelen, den 
&rund, den Umfang und die Dauer desjenigen Glücks, das jen⸗ 
jeitd des Grabes und winkt. Wenn der Engel des Todes 
an der Schwelle deſſelben mich zu entfleiven warten, wenn er 
wie der Schlaf des müden Taglöhners mich übermannen wird, 
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nach dem Schauer, in dem ein fterbenver Chriſt jenen Kelch vor⸗ 
übergehen flieht, ven der DVerfühner für ihn bis auf die Hefen 
des göttlichen Zorns ausgetrunfen; fo laß dieſes letzte Gefühl 
Seiner Erlöſung mich zum Eintritt Seines Reichs begleiten! — 
und wenn Du dieſes Leben meinen Freunden nützlich gemacht, 
ſo laß ſie auch durch mein Ende getröſtet und geſtärket ſeyn! 

Schon ſucht mein neugieriger Blick ſchmachtend die Gegen⸗ 
den der Seligkeit, welche meine Mutter aufgenommen; noch 
höre ich in ihren Seufzern, (welche bei Gott diejenigen wieder⸗ 
zuſehen beteten, die Er Ihr auf der Welt gegeben, die Sie als 
Säuglinge das Lob Ihres Schöpfers und Mittlers gelehrt, und 
denen Ihre Spuren nach der Heimath des Chriſten unauslöſchlich 
ſeyn werden,) die feierlichſte und zärtlichfte Cinladung der Gnade 
zu einer Herrlichkeit, deren Vorſtellung allein die Trauer unſers 
Berluftes mäßigt. Ä 


DI. Ueber feinen Lebenslauf. 
j 1758. 


Ich babe dieſe Gedanken über meinen Lebenslauf für mich 
felbft, oder für meinen lieben Vater und Bruder aufgefegt; und 
wünfche daher, daß jelbige ven letztern oder meinen nächſten 
Freunden zur Durchlefung dienen mögen. Ih habe in venfelben 
mit Gott und mit mir felbft geredet; den erfien in Anfehung 
meined Lebens gerechtfertigt, und mich angeklagt, mich ſelbſt 
darin angegeben und entdeckt — — alles zum Preife des allein 
guten Gotted, der mir vergeben hat in dem Blut feines einge 
bornen Sohned, und in dem Zeugniß, dad ver Geift Gottes 
in’ feinem Wort und in meinem Herzen beftätigt. Gott Hat 
mich aus einem Gefäß in das andre gefihüttet, damit ih nicht 
zu viel Hefen anfegen, und ohne Rettung verfauern und ſtinkend 
werden ſollte. Alles muß und zum Beten dienen; da der Tod 
der Sünde zu unferm Leben gereicht, fo müſſen alle Krankheiten 
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berfelben zur Erfahrung, zum Beyſpiel, und zur Verherrlichung 
Gottes gereihen. Wer die Neifekarte der Israeliten mit meinem 
Lebenslauf vergleichen will, wird fehen, wie genau fie mit- 
einander übereinfommen. Ich glaube, daß das Ende meiner 
Wallfahrt durch die Gnade Gottes in das Land der Verheißung 
mih führen wird — — gefebt, daß ich bier nicht Zeit und 
Gelegenheit haben follte, die Unorbnungen und den Schaden, 
den ich andern gethan, zu erſetzen. Meine Breunde würben be- 
trübter feyn müffen, wenn ich geftorben wäre am Gift des 
Grams der Berzweifelung. Meine Gefunpheit und mein Leben, 
ih wieberhole es, ifl ein Wunder und ein Zeichen zugleich, 
daß Gott nit an meiner Befferung, noch an meiner Fünftigen 
Brauchbarkeit zu feinem Dienft verzweifelt hat. Mein Sohn! 
gieb mir dein Herz! — — Da ift e8, mein Gott! Du haft 
eö verlangt, fo blind, hart, felſig, verkehrt, verftoct es war. 
Reinige es, ſchaffe es neu, und laß es die Werkflatt deines guten 
Beiftes ſeyn. Es Hat mich fo oft getäufcht, als es in meiner 
Hand war, daß ich felbiges nicht mehr für meined anerkennen 
wil. Es ift ein Leviathan, den du allein zähmen Fannfl — — 
durh deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und Seligkeit 
genießen. 

Ih ſchließe mit einem Beweiſe meiner eignen Erfahrung, 
in einem herzlichen und aufrichtigen Dank Gottes für fein felig- 
machendes Wort, das ich gepräft gefunden, als das einzige Licht, 
nicht nur zu Bott zu Eommen, ſondern auch und felbft zu kennen: 
ald das theuerfte Geſchenk der göttlichen Gnade, das die ganze 
Natur und alle ihre Schätze fo weit übertrifft, als unfer un⸗ 
ferbliher Geift den Leim des Fleiſches und Blutes; als die 
erftaunlichfte und verehrungswürbigfte Offenbarımg der tiefften, 
erhabenften, wunderbarften Geheimniſſe ver Gottheit, im Himmel 
auf der Erde und in der Hölle von Gottes Natur, Eigenſchaften, 
großem überſchwenglichem Willen, hauptfächlich. gegen. uns elende 
Menfhen, vol der wichtigſten Entdeckungen durch den Lauf 
aller Zeiten his in die Ewigkeit; als das einzige. Brodt und 
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anna unfrer Seelen, defien ein Chrift weniger entbehren kann, 
al3 der irdiſche Menſch feiner täglichen Nothourft und Unterhalts 
— — ja ih bekenne, daß dieſes Wort Gottes eben fo große 
Wunder an ber Seele eines frommen Ehriften, er mag einfältig 
oder gelehrt feyn, thut, als diejenigen, die in vemfelben erzählt 
werden; daß alfo der Verſtand dieſes Buchs und der Glaube 
an den Inhalt deſſelben durch nichts anders zu erreichen ift, als 
durch denfelben Geift, ver die Verfaſſer vefielben getrieben; daß 
feine unausſprechlichen Seufzer, die er in unferm Herzen fchafft, 
mit den unausdrücklichen Bildern Einer Natur find, die in der 
heiligen Schrift mit einem größern Reichthum als aller Saamen 
der ganzen Natur und ihrer Reiche, aufgefchüttet find. 

Dad zweyte ift das Geſtändniß meines Herzens und meiner 
beften Vernunft, daß es ohne Glauben an Iefum Chriftum un- 
möglich ift, Gott zu erfennen, was für ein liebreiches, unaus⸗ 
ſprechlich gütiges und wohlhätiges Weſen er ift, deſſen Weisheit, 
Allmacht, und alle übrige Cigenſchaften nur gleihfam Werkzeuge 
feiner Menfchenliebe zu feyn fcheinen; daß dieſer Vorzug der 
Menſchen, ver Inferten der Schöpfung, unter die größten Tiefen 
der göttliden Offenbarung gehört: daß Jeſus Chriftus ſich nid 
nur begnügt ein Menſch, ſondern ein armer und der elenvefte 
geworben zu feyn, daß der heilige Geift uns ein Buch für fein 
Wort audgegeben, worin er wie ein Alberner und Wahnfinniger, 
ja wie ein unbeiliger und unreiner Geift, unfrer ftolzen Vernunft 
Mährlein, Eleine verächtliche Begebenheiten zur Geſchichte des 
Himmels und Gottes gemacht, I. Eor. 1, 25 — — daß diefer 
Blaube und alle unfere eigenen Handlungen und vie ebelften 
Früchte der menſchlichen Tugend nicht anderd als die Miffe der 
feinften Feder unter einem Vergroͤßerungsglas entdeckt oder vie 
zartefte Haut unter gleihem Anblick; daß es daher unmöglich 
ift, ohne Glauben an Gott, ven fein Geiſt wirkt und das Ver⸗ 
dienft des einigen Mittlerd, und felbft zu lieben und unfern 
Nächten; Eurz, man muß ein wahrer Ehrift feyn, um ein recht⸗ 
ſchaffener Vater, ein rechtſchaffenes Kind, ein guter Bürger, ein 
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rechter Patriot, ein guter Untertban, ja ein guter Herr und 
Knecht zu fen; und daß, im firengfien Wortverftand , jedes 
Bute ohne Gott unmöglih iſt, ja daß er ver einzige Urheber 
deſſelben. 

Ich überlaſſe ihm alſo alle die Folgen meiner Sünden, da er 
die Laſt derſelben auf ſich genommen. Er wolle meinen Vater 
troͤſten, und wie ich ihn gebeten, mir den Gram über meine 
Leichtfinnigkeit und Bergeffung feiner Liebe zu vergeben, fo wolle 
er ihm auch die Früchte viefer Vergebung mittheilen. Ich 
fann fo weit nicht reichen, und vielleicht ifl er in Umfänven, 
wo und ber gehorfamfte Sohn Feine Freude und Hülfe feyn Tann 
— — Gott fey alfo fein Vater, er lebe ala ein Greiß mitten 
unter der Wuth des Krieges, oder als ein verjüngter Engel im 
Lande des Friedens. 

Gott allein wolle meinen lieben Bruder führen und regieren, 
ihn vor meinen Thorheiten,. Ausfhweifungen und Verbrechen bes 
hüten, und ihn ein nüglih Werkzeug im Haufe feines Sohnes, 
Iefu Chrifti, machen. 

Meine Freunde wolle er weder mit Kummer noch mit 
Fluch an mich denken laſſen. Ihre guten Ubfichten mit mir 
mögen von der Güte Gottes öffentlich vergolten werben, damit 
fie ihr Gerz nicht gegen andere durch meinen Mißbrauch ihrer 
Liebe verfchliegen mögen. Er wolle fie eben den Reichthum 
des Geiftes und der Gnade empfinven laffen, ven mir der Ver⸗ 
luft ihrer Wohlthaten erworben. 

Liebreicher Gott und Vater deiner Geſchöpfe und Erlösten! 
Dir ift al mein Anliegen bekannt; meine Hülfe kommt allein 
von dir. Du Haft meine Sünde fo lange gejehen, und gehört 
und vergeben. Siehe und höre jeht gleichfalls und vergieb; 
doch nicht mein, fondern dein Wille gefchehe. Amen! 


— — — — — —·— 


Tiede. 


Die Jugendjahre. 
(Um 1770.) 


IH will jest einen Beſuch bei meinen Jugendjahren ab- 
flatten. Das damalige Spielzeug Toflete weniger als das jeßige; 
die Gefpielen waren einfältiger und ärmer, als fie jebt find: 
und dennoch ziehen wir jene dieſen weit vor! Angenehme 
Rückſicht auf vie Jugendjahre bleibet, au im höchften 
Alter, ein Gedankenfeſt. 

Sorgen, diefer Wurm, ver unfre Reifung zum Tode be- 
Gleunigt, jhonen der Blüthe des Lebens. Haben wir auf 
dann und wann kleine Anliegen: ein paar Thränen, vie no 
nicht fauer zu weinen find und lachend weggewifcht werben; einige 
Bitten, die nicht jo demüthigen als jetzt, beruhigen uns Leicht. 
Liebreihe Einrihtung, daß wir und in der Jugend um bad 
aufziehende Gewölk nicht befümmern, und Luft zum Leben 
behalten, fo viel au unfre Eltern darüber feufzen! Nahrung, 
Ehre, vorzubauende Krankheiten und andre Gentnerlaften hoben 
wir mit einem Finger und wußten nicht anders, als der und 
erichaffen Hätte, müfle uns auch erhalten. So mie aber die 
Kraft, uns felbft zu verforgen, zunimmt: fo nimmt der Glaube 
ab. Und doch iſt kindlicher Glaube Pflicht! 

Welche Gefunpheit des Leibes und Herzens, die fih durch 
Sprünge und Fröhlichkeit äußerte! Wie gelenfig war ber 
Körper, und in weflen Dienften ift er fo träge geworben? 
Wie Teicht ſchlief ich! wie fett war der Schlaf! wie gemürzt 
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jede Speife! wie offenherzig, geſprächig und zutraulih! Jetzt 
bin ich zumeilen böfe auf mich: (und ich follte es öfter 
feyn!) damals hatte ich Teine Urſache dazu. Sähe ih mid 
jest in meinem Flügelkleide hüpfen und reden: ich würde den 
Heinen Narren lieber gewinnen, ald den großen, ver ſich 
hrüftet und fürchtet, fih mäftet und hungert. 

Anverwandte, Schulfreunde und treuberzige Nachbarn: 
wo find dieſe gute Menfhen! Nun find Herrn über mir, 
welche meine blutfaure Arbeiten genau befichtigen, ehe fie küm⸗ 
merliden Tagelohn austheilen! Zwar auch als Kind erlitt ih 
kleine Strafen; aber e8 mar denn doch auch vergefien und ver- 
geben. Jetzt träget man mir einen Fehler nah bis in's Grab. 
Berläumder, Wuchrer, hämiſche Schmeichler hätten mid) da- 
mals zum Lachen bewogen, und nun möchte ich nicht felten 
über fie weinen. Der Todestag unfrer Eltern ift meiftens das 
Signal für Kummer und Feinde aller Art. Wir verlieren mit 
ihnen gar zu viel! Wenn wir ihre Liebe verſchmähten, ihre 
Ermahnungen tavelten und ihre Schäge verpraßten: o! das 
erfordert Thränenopfer, ehe wir port ihnen eine Art von Rech⸗ 
nung ablegen müflen. Ah! auf dem Schooß der Mutter und 
an der Hand des Vaters! — fo wei feßet und die Welt 
nicht wieder; fo führet uns fein Freund! 

Ich Hatte weit ausfehende Hoffnungen und befand mid 
wohl dabei. Jetzt flehen mir Mangel, Alter und Grab vor 
Augen: und doch muß ih Wohlſtands wegen oft freundlich 
feyn! Die Muskeln des Geſichts, die fih ehmals fo Teicht 
zum Lachen verzogen, find wie verwachſen; und es Eoftet von 
Jahr zu Jahr mehrern Aufmand, wenn ih mid von Kerzen 
freuen fol. In Jünglingsjahren ſcheinet die Welt eine offne 
Allee; aber bald umſchließt uns ein Käfich, ver faſt keinen 
andern Ausgang bat als in's Grab. Glückliche Kinder, die 
fo viel Schönes von der Welt erwarten: aber noch glüdlichere 
Alten, die ihrer entbehren können! Im Laufbande ift alles 


neu, und wir laflen und mit Kleinigkeiten abfinden: mit 
Schwab, deutſche Proſa. 9 


130 Erſtes Buch. Tiede. 


der Krücke in der Hand iſt nichts neu als der Tod, und 
Schande, wenn wir und mit etwas kleinerm abfinden laſſen, 
ald dem Himmel. 

Himmliſcher Vater! bis auf diefe Anhöhe Haft du mir 
geholfen ; und da ein bichter Nebel die noch zu erfletternden 
Berge verhüllt: fo ergreif’ ich deine Hand. Dank fey dir für 
die unſchuldigen Freuden meiner Jugend. Ich fehliehe davon 
auf den Himmel, mo feine Sünde alt und grämlich madt! 
Kann ih jetzt glei fo nicht mehr fehlafen, als in meine 
Kindheit: fo Tann ich jet Doch andächtiger beten. Und bald 
trete ich meine ewige Jugend an! 





Nicolai. 


Die Kloſterſchule in Altwirtemberg. 
(1798.) 


Bor Kurzem lebte in Urah, und lebt vielleiht noch, ein 
Special, ein gelehrter Greis und ein Biedermann. Er war 
ein Schüler des berühmt gewefenen Bilfingers, folglih ein 
Philoſoph, folglich ein Gelehrter. Neben dem Speciale wohnte 
ein Damaftweber, Joſeph Gundibert genannt, fleißig, verftän- 
dig und wohlhabend. Mit ihm — obgleih nur einem Weber 
— hielt der Special gute Freundſchaft; denn es war in dem 
Alten weder philoſophiſcher noch theologiſcher Stolz, ja nit 
einmal etwas von der fliesen Gravität, die fih fonft bey man« 
ben Wirtembergifhen Sperialen und Prälaten finden fol. 
Gleichwohl war er jevermann ehrwürdig, weil er fih gegen 
jedermann liebreich, befcheiden , redlich, uneigennügig und gute 
thätig bezeugte, nicht polterte, fondern nur ermahnte, weniger 
mit Worten Ichrte als mit feinem Beiſpiele. Cr umfaßte feine 
Nebenmenichen mit allgemeinem Wohlmollen, und ward in der 
ganzen Stadt wie ein DBater geehrt. Er tröftete die Kranken, 
verforgte die Armen, ermunterte die Reichen zur Wohlthätigfeit, 
ſchlichtete Miphelligkeiten, und bielt ven Bragenplan, auf 
welden fonft die Wirtembergifchen Specialfuperintenventen ihr 
Anſehen Hauptfählih gründen, für ein ungereimtes Stüd 
Prieſterhertſchaft. 

© Mach heutzutage ver Vollename des Specialſuperintendenten oder 


Dekan's in Würtemberg. is 
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Da das Haus ded Weber mit einem jungen Sohne ver- 
mehret wart, und der Vater ungewiß war, welden Namen 
ihm zu geben, taufte ihn der Special: Semproniuß; 
„denn,“ fagte er, „das römifhe Volk hat einen Sempron 
den Weifen genannt, und der Junge fieht fo Flug aus, 
daß ich hoffe, er wird auch meife werden.” — — — 

Indeß ging Semprönden alle Sonntage Nachmittags zum 
Special, und er faßte von ihm immer mehr die irrige Philo⸗ 
fophie, Andere vollfommener zu machen, worüber ver Alte eine 
fo große empirifhe Freude hatte, daß er dem Dater ernftlid 
anlag, feinen fähigen Jungen ftubiren zu laſſen; um die Weil- 
fagung bey der Taufe wahr zu machen. Der Special hatte 
den Jungen von der erften Jugend an fpielend Latein gelehrt, 
er ſprach nichts anders als Latein mit ihm. Wie follte fo viel 
ihönes Latein verloren gehen, dachte der Vater und ſah fchon 
jeinen Sohn predigen; denn der Special verſprach den Jungen 
in eine der herrlichen Wirtembergifchen Klofterfähulen zu bringen, 
wo man kleine Jungen zu Predigern auffüttert, wie Küchlein 
im SKünerforbe zu Poularden. Die Mutter hatte zwar viel 
dawider einzumenden und meinte, der fhöne Damaft, welchen 
der Junge fehon zu mweben anfing, wäre befier als das ſchönſte 
Latein; aber fie ward von Zweyen überflimmt, und der Special 
fagte feinem Semprönden fo viel vor, daß er nun die Philo⸗ 
fophie recht aus dem Grunde lernen würde, und wie alüdlid 
die Philofophie mache, beſonders die lateiniſche. Nun flel der 
Knabe vol heteronomifcher Neigung zum Glüde, feiner Mutter 
um den Hals. Wie konnte eine Mutter dem Glüde ihres 
einzigen Sohnes widerſtreben! Der Special nahm feinen Zög- 
ling jelbft mit fih nah Stuttgard. Diefer warb im Latein, 
der Fategorifchen Bedingung zum mwirtembergifchen Kloſterſchüler, 
feft genug befunden, er kehrte nach Haufe zurüd. Die Mutter 
packte dad Befte für ihn zufammen, und fagte ſchluchzend beym 
Abſchiede: „Mein lieber Sohn! Bleib fromm, fleißig und ge- 
horſam;“ ver Vater vrüdte ihn fegnend an feine Bruft; der 
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gute Special Iegte die Hand auf fein Haupt und fagte: „Mein 
Sohn! fey weife; denn nun reifeft du zur erflen Quelle ver 
Weisheit." Semprönden küßte die Hand des Grelfes, meinte 
in des Vaters und der Mutter Armen, aber fein Herz hüpfte 
ihm über die ſchöne Weisheit, die er im Klofter Blaubeuren 
finden würde. — 

Semprönden kam im Julius in Blaubeuren an, warb 
jogleih in ein warmes jchwarzed Kleid gefleivet, und übers 
grobe ſchwarze Kleid ward ihm eine grobe ſchwarze Kutte ge- 
hängt, welches vie erſte Probe der Weisheit ver Obern war. 
Er mußte Morgens und Abends lateiniſche Horas fingen, bey 
zifhe Arnds Paradiesgärtlein vorlefen, und vorher und nach⸗ 
ber einen langen Iateinifhen Mönchsgeſang anſtimmen; an 
hoben Fefttagen ward auch wohl ſogar griechiſch gebetet ; feine 
Zelle war eng und feucht; in der Schule mußte er erponiren, 
amalyfiren, Phrafes ausziehen, aus Kaldenbachs hundertjährigem 
Kompenpium die Rhetorica lernen, 9b er gleih nicht reden 
durfte, er mußte griechifche Verſe machen ehe er Griechiich ver- 
fand, und aus Schellenbauers Logik mit großer Angſt Syllo⸗ 
gismen drechſeln lernen; und Die Präzeptoren waren fo hager 
und fo fleif und fo grämlich gravitätiſch, und die Kloftermauern 
waren fo did, die Kutten fo heiß, die Zellen fo kalt, und vie 
Ausfiht auf finſtern Wald und kahle Zelfen jo öde; und doch 
wäre er gern na Fels und Wald gelaufen, aber die Klofter- 
thüren waren fo feſt. Potz Weisheit und Fein Ende, dachte 
Sempröndhen, und wie fieht die Weisheit fo ſchwarz, fo heiß, 
jo feucht, fo dunkel und fo langweilig aus! 

Indeß trieb er fih in ver feuchten Klofterweisheit und in 
Moͤnchsgeſängen und Kutten an drei Jahre herum, und hatte 
ſchon ganz feine Tateinifche Erercitien und griehifhe Verſe 
gemacht, als fein Vater flarb. Seine Mutter konnte dad 
Handwerk allein nicht treiben, Sempron liebte feine Mutter, 
und war der dunkeln Kloftermauern und des SHorasfingens 
herzlich überdrüſſig. Er entfchloß fich alfo kurz, nach Urach 
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zum Leinweben zurüdzufehren. Hierin warb er nocd mehr 
beftätigt, ald er einmal aus ver Klaufur getreten war, und 
einige Leinweber in Blaubeuren befucht hatte. Da dünkte ihn 
wieder Menſchen zu fehen; denn er fand, was die machten, 
feg viel gefheuter und nützlicher als was er feit drey Jahren 
gethan hatte. Die Präceptoren und die Klofterfchüler flaunten 
voll Beratung den dummen Iungen an, der das Leinweben 
der hohen Kloſterweisheit vorzog, woburh man Vikar um 
Prälat werden Fann. Er dachte aber: leſet ihr meinetwegen 
das. Parapiedgärtlein auf hebräiſch, und bleibt bey eurem Kal- 
denbach und Schellenbauer; ich werfe vie Kutte und die Rheto⸗ 
rik ab. Ih will nicht mehr Tateinifhe Mönchsgebete yplärren, 
fondern zu meiner lieben Mutter und zu meinem lieben Special 
zurüd. 


— — — ——— — 











Wieland. 


ne 


1. Demokrits Strafpredigt. 
(1774.) 


Es iſt orventliher Weile eine gefährlide Sache, mehr 
Berftand zu haben als feine Mitbürger. Sofrated mußt' es mit 
den Leben bezahlen; und wenn Ariſtoteles noch mit heiler Haut 
davon Fam, als ihn der Oberprieſter Curymedon zu Athen ver 
Ketzerey anflagte, fo fam es blos daher, weil er ſich in Zeiten 
aus dem Staube machte. Ih will den Athenern Feine Gelegen- 
beit geben, fagte er, fich zum zweiten Mahle an ber Filojofie 
zu verfündigen. 

Die Abperiten waren bei allen ihren menſchlichen Schwach⸗ 
beiten wenigftens Teine fehr bösartigen Leute. Unter ihnen hätte 
Sokrates fo alt werden Tönnen als Homers Neftor. Sie hätten 
ihn für eine wunderliche Art von Narren gehalten, und fich über 

gen vermeintliche Thorheit luſtig gemacht; aber bie Sache bis 
zum @iftbecher zu treiben, war nit in ihren Eharafter. Demo⸗ 
frit ging fo ſcharf mit ihnen zu Werke, daß ein weniger jovia⸗ 
life Volk die Geduld dabei verloren hätte. Gleichwohl 
beſtand alle Rache, vie fie an ihm nahmen, darin, daß fie (un⸗ 
befümmert mit welchem Grunde) eben fo übel von ihm ſprachen 
ald er von ihnen, alles tabelten was er unternahm, alles lächer⸗ 
li fanden was er fagte, und von allen, was er ihnen rieth, 
gerade das Gegentheil thaten. „Man muß dem Filofofen durch 
den Sinn fahren,” fagten fie; „man muß ihm nicht weiß machen, 
daß er alles befier wifle ald wir.” — Und, diefer weifen Ma- 
rime zu Solge, begannen die guten Leute eine Thorheit über bie 
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andre,und glaubten Wunder, wie viel fie pabei gewonnen hätten, wenn 
es ihn verbröße. Aber hierin verfehlten fle ihres Zweckes gänzlid. 
Denn Demofrit Tachte dazu, und warb aller ihrer Nedkereien 
wegen nicht einen Augenblid früher grau. — „O die Abberiten, 
die Abveriten !* rief ex zuweilen; „ba haben fie ſich wieder felbit 
eine Obrfeige gegeben, in Hoffnung, daß es mir weh thun werde!“ 

Aber (fugten die Abveriten) Tann man au mit einem 
Menschen ſchlimmer daran ſeyn? Leber alles in ver Welt iſt ex 
andrer Meinung ald wir. An allem, mas uns gefällt, bat er 
etwas audzufegen. Es ift doch ſehr unangenehm, fih immer 
widerſprechen zu lafien! 

„Aber wenn ihr nun immer Unrecht habt? antwortete Des 
mofrit. — Und laßt doch einmal fehen, wie es anders feyn 
könnte! — Alle eure Begriffe habt ihr eurer Amme zu danken; 
über alled denkt ihr noch eben fo, wie ihr als Kinder davon 
dachte. Eure Körper find gewachſen, und eure Seelen liegen 
noch in der Wiege. Wie vice find wohl unter eu, bie ſich 
die Mühe gegeben haben, den Grund zu erforfchen, warum fie 
etwas wahr oder gut oder ſchön nennen? &leich den Unmünpi- 
gen und Säuglingen ift euch alles gut und ſchön, was eure 
Sinne fißelt, was Euch gefällt. Und auf was für Fleinfügige, 
oft gar nicht zur Sache gehörende Urſachen und Umflände kommt 
es an, ob euch etwas gefallen fol oder nit! Wie verlegen 
würdet ihr oft feyn, wenn ihr fagen folltet, warum ihr dies 
liebt und jenes haſſet! Grillen, Launen, Eigenfinn, Gewohnheit, 
euch von andern Leuten gängeln zu laſſen, mit ihren Augen zu 
jeben, mit ihren Ohren zu hören, und was fle euch vorge» 
pfiffen haben, nacdzupfeifen, — find die Triebfevern, vie bei 
euch die Stelle der Vernunft erſetzen. Sol ih euch fagen, 
woran der Fehler liegt? Ihr Habt euch einen falfchen Begriff 
von Breiheit in ven Kopf gefebt. Cure Kinder von drei oder 
vier Iahren haben freilich den nämlichen Begriff davon; aber 
dies macht ihn nicht richtiger. Wir find ein freyes Volk, fagt 
ihr; und nun glaubt ihr, die Vernunft habe euch nichts einzu 
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reden. „Warum follten wir nicht denken dürfen, wie es ung 
beliebt? lieben und haſſen wie e8 uns beliebt? bewundern ober 
verachten, was uns beliebt? Wer bat ein Recht und zur Rebe 
zu flelen, oder unfern Geſchmack und unjere Neigungen vor 
feinen. Richterflußl zu fordern?" — Nun denn, meine fieben 
Abderiten, fo denkt und faſelt, Tiebt und haßt, bemunbert und 
verachtet, wie, wenn und was euch beliebt! Begeht Thorbeiten 
fo oft und fo viel euch beliebt! Macht euch Tächerlih mie es 
euch beliebt! Wem liegt am Ende was daran? Sp lang’ «8 
nur Kleinigkeiten, Puppen und Stedenpferve betrifft, wär’ es 
unbilig, euh im Beſitze des Rechtes, eure Puppe und euer 
Steckenpferd nah Belieben zu puben, und zu reiten, flören zu 
wollen. Geſetzt auf, eure Puppe wäre häßlich, und. das, mas 
ihr euer Stedenpferd nennt, fähe von vorn und von Hinten 
einem Oechslein oder Efelein ahnlih: was thut das? Wenn 
eure Thorheiten euch glüdlig und Niemand unglüdlih machen, 
was geht es andere Leute an, daß es Thorheiten find? Warum 
follte nicht der hochmeife Nat von Abvera, in feierliher Pro⸗ 
ceffion, einer hinter dem andern, vom Nathhaufe bis zum Tem> 
pel der Latona — Burzelbäume machen dürfen, wenn ed dem 
Rath und dem Volke von Abdera fo gefällig wäre? Warum 
folltet ihr euer beftes Gebäude nicht in einem Winkel, und eure 
fhöne Eleine Venus nicht auf einen Obelisk ſetzen dürfen? — 
Aber , meine lieben Landsleute, nicht alle eure Thorheiten find 
fo unfchuldig wie diefe; und wenn ich febe, daß ihr euch durch 
eure Grillen und Aufwallungen Schaden thut, fo müßt’ ich 
euer Freund nicht feyn, wenn ich ſtill dazu fehmeigen könnte. 
Zum Beiſpiel, euer Froſch⸗- und Mäufefrieg mit den Lemniern, 
der unnöthigfte und unbefonnenfte, ver jemals angefangen wurde, 
um einer Tänzerin willen! — Es fiel in die Augen, daß ihr 
damals unter dem unmittelbaren Einfluß eures böfen Dämons 
waret, da ihr ihn beſchloſſet; alles Half nihts, was man euch 
dagegen vorftellte. Die Lemnier follten gezüchtigt werben, hieß 
es; und, wie ihr Leute von lebhafter Einbildung ſeyd, fo fehien 


138 Erſtes Buch. Wieland. 


euch nichts leichter, als euch von ihrer ganzen Inſel Meiſter zu 
machen. Denn die Schwierigkeiten einer Sache pflegt ihr nie 
eher in Erwägung zu nehmen, als bis euch eure Naſe daran 
erinnert. Doch dies alles möchte noch hingegangen ſeyn, wenn 
ihr nur wenigſtens die Ausführung eurer Entwürfe einem tüch⸗ 
tigen Mann aufgetragen hättet. Aber den jungen Afron zum 
Feldherrn zu machen, ohne daß ſich irgend ein möglicher Grund 
davon erdenken ließ, als weil eure Weiber fanden, daß er in 
feiner prächtigen neuen Rüſtung fo ſchön wie ein Paris fey; 
und — über bem Vergnügen, einen großen feuerfarbenen Feder⸗ 
buſch auf feinem hirnloſen Kopfe nicken zu fehen — zu vergeffen, 
daß e8 nicht um ein Lufigefeht zu thun war: dieß, Täuguetö 
nur nicht, dieß war ein Abderitenftreih! Und nun Da ihr ihn 
mit dem Verluſt eurer Ehre, eurer Galeren und eurer beften 
Mannſchaft bezahlt Habt, was hilft e8 euch, daß vie Athener, 
die ihr euch in ihren Thorheiten zum Muſter genommen Habt, 
eben fo finnreide Streiche, und zuweilen mit eben fo glücklichem 
Ausgang zu fpielen pflegen?“ 

In diefem Tone fprah Demokrit mit den Abderiten, fo oft 
fie ihm Gelegenheit dazu gaben; aber, wiewohl dieß fehr oft 
seihah, jo Eonnten fie fich doch unmöglid gewöhnen, viefen Ton 
angenehm zu finden. „So gebt eb, fagten fie, wenn man 
nafeweifen Iünglingen erlaubt, in der weiten Welt herum zu 
reifen, und fih ihres Baterlandes fhämen zu lernen, und nad 
zehn oder zwanzig Jahren mit einem Kopfe voll ausländiſcher 
Begriffe als Kosmopoliten zurüd zu kommen, die alles befler 
wiffen als ihre Großväter, und alles anderswo befier gefehen 
haben als zu Haufe. Die alten Megypter, die niemand reifen 
ließen, eh' er wenigftens funfzig Iahre auf dem Rüden hatte, 
waren weiſe Leute!“ 

Und eilends gingen die Abderiten hin, und machten ein 
Geſetz: daß kein Abderitenſohn hinfort weiter als bis an den 
Korinthiſchen Isthmus, länger als ein Jahr, und anders als 
unter der Aufficht eines bejahrten Hofmeiſters von altabderitiſcher 
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Abkunft, Denkart und Sitte, follte reifen dürfen. „Iunge Leute 
müflen zwar die Welt fehen, fagte das Dekret: aber eben darum 
follen fie fih an jedem Orte nicht Länger aufhalten, als bis fie 
alles, was mit Augen da zu fehen ift, gefehen haben. Beſon⸗ 
ders fol der Hofmeiſter genau bemerken, was für Gafthöfe fie 
angetroffen, wie fie gegefien, und wie viel fie bezahlen müffen; 
damit ihre Mitbürger fi in der Folge dieſe eriprieplichen Ges 
beimnachrichten zu Nutze machen koͤnnen. Berner fol, (mie das 
Defret weiter fagt) zu Erfparung der Unkoſten eines allzulangen 
Aufenthalts an einem Orte, ver Hofmeifter dahin fehen, vaß 
der junge Abderit in Feine unnöthige Bekanntſchaften verwidelt 
werde. Der Wirth over der Hausknecht, als an dem Orte 
einheimifche und unbefangene Perfonen , Eönnen ihm am beften 
fügen, was da merkwürdiges zu fehen ift, wie bie vaflgen Ge⸗ 
Iehrten und Künſtler heißen, wo fie wohnen, und um welde 
Beit fie zu fprechen find: Dies bemerkt fi, der Hofmeiſter in fein 
Tagebuch; und dann läßt fih in zwei oder drei Tagen, wenn 
man die Zeit wohl zu Rathe Hält, vieles in Augenſchein 
nehmen. * 


0. Was ift Wahrheit? 
(Iwifchen 1780 und 1790.) 


Diefe Trage iſt dadurch, daß fie ſchon fo mannigmal durch 
den Mund eined Pilatus ging. nichts deſto fchlechter gewor- 
den. Weſſen Augen blinzen nicht, wenn er mit biefer Frage 
überrafcht wird? Schon taufend = und zehntaufenpmal entſchie⸗ 
den, wird fie immer wieder ald ein Räthſel aufgeworfen wer⸗ 
den, uno in zehntaufennmal taufend Zällen ein unauflös ba⸗ 
res bleiben. 

Aber fo gewiß dieß auch iſt, wehe denen, die eine boshafte 
Freude daran finden, ver Schwäche unferd Geſichtes dadurch zu 
helfen, daß fie uns vollends blind machen! Das Wahrfte von 


140 Erſtes Buch. Wieland. 


allem, was jemals wahr genannt wurde, iſt: daß mitten unter 
allem Trug von Erſcheinungen, Geſpenſtern und Traumgebilden, 
wovon wir umgeben find, jeder Sterbliche gerade fo viel Wahr: 
beit auffaffen kann, als er zu feiner eigenen Nothdurft braucht. 

Die Wahrheit ift, wie alles Gute, etwas verhältniß- 
mäßiges. Es kann vieles für die menſchliche Gattung 
wahr ſeyn, was es für höhere over niedrigere Wefen nicht if; 
und ebenfo kann etwas von dem einen Menfchen mit innigfler 
Ueberzeugung ald wahr empfunden und erfannt werden, was ein 
anderer mit gleich ftarfer Ueberzeugung für Irrthum und Bleud⸗ 
werk hält. 

Die Uebereinftimmung eined Gefühls oder einer Vor⸗ 
ftelung mit den allgemein anerfannten Grundwahrbeiten ver 
Bernunft ift eben fo wenig ald ver Zufammenhang eine 
Borftelung mit allen übrigen, welche die gegenwärtige innere 
Verfaſſung eines Menſchen ausmachen, ein ficheres Merkmal der 
Wahrheit. Jene läßt uns weiter nichts als die Möglichkeit 
der Sache erfennen: und diefer kann eben ſowohl bei ver wah⸗ 
teften Vorſtellung fehlen, als bei ver täufchenpften zugegen ſeyn. 
Geſchiehet nicht öfters mas jedermann für unmöglich hielt? Und 
wie oft betrügt vie höchſte Wahrfcheinlichkeit? Erweitert fi 
niht der Kreis der Möglichkeiten mit unferer Kenntniß ver 
Natur und mit dem Anwachs unferer Erfahrungen? Daher zum 
Theil, daß Leihtgläubigkeit eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des 
hoben Alters ift, und, was feltiam feinen mag, neben dem Un⸗ 
glauben beſteht, der e8 nicht weniger ifl. Kinder find leicht— 
gläubig aus Unmiffenheit deſſen mas möglich oder unmöglich 
ift: Alte find es, weil fie fo oft unglaubliche Dinge fih haben 
zutragen fehen, daß ihnen nichts mehr unglaublid) fheint. Jene 
glauben alles, weil fie das Mißtrauen noch nicht Eennen: bei 
dieſen ift Mißtrauen eine ver bitteren Früchte des Lebens, und 
macht fie eben fo geneigt, an allem zu zweifeln, ala vie Erfah- 
renheit auf der andern Seite, alles für möglich zu halten. 

Die fubtilfte und Faltblütigfte Vernunft bat von jeher vie 
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fubtilften Zweifler hervorgebracht. Karneades, Pyrrho, 
Sertuß, le Bayer, Bayle, Hume, waren Männer von gro= 
fer Vernunft — und ich frage einen jeden, der fich nicht erft 
jeit ehegeftern in der Welt umgefehen bat, was iſt ed, als gerade 
die Falthlütige, fpibfinpige, immer zurüdhaltende, immer argwöh⸗ 
nifche, immer vorausfehende, immer räfunnierende Bernunft, was 
von jeher am gefehäftigften gewefen if, Glauben undLiebe, vie 
einzigen Stügen unjerd armen Ervenlebend, zuuntergraben, und um⸗ 
zuftürzgen? — Wer wollte darum verfennen, wie viel der Menſch 
biefem Strable der Gottheit, dem wir den fo fehr gemißbrauch⸗ 
ten Namen Bernunft geben, ſchuldig ift? Allerdings kann fie 
nichts dafür, dag Sophiften und Witlinge von jeher ihren na- 
türliden Gebraud in den unnatürlichen verwandelt haben: aber 
da der Menfh nun einmal dieſen unglüdlichen Hang hat, wehe 
ihm, wenn feine Bernunft die einzige Führerin feines Lebens ift! 

Man hat fih ſchon fo lange über die Leute aufgehalten, 
die ein umerklärbared innered Licht zum Leitſtern ihres Glau- 
bens und Lebens machen; man bat fie in Schimpf und Ernſt 
beftritten,, zu Boden gefpottet und zu Boden räfonniert: und 
dennoch haben unläugbar alle Dienfchen etmas, das die Stelle 
eines ſolchen innern Lichts vertritt, und dad iſt — daS innige 
Bewußtſeyn deſſen was wir fühlen. Unter allen Kennzeichen 
der Wahrheit ift dies unläugbar das ſicherſte; vorausgefegt, daß 
ein Menſch überhaupt gefund und des Unterſchieds feiner Em⸗ 
pfindungen und Einbilvungen ſich bewußt iſt. Beweiſet einem 
Menſchen, feine Vernunft fey eine Zauberin, die ihn alle Augen 
blide täuſche und irre führe — dad wirb ihn noch nicht ver- 
wirren ; beweifet ihm, daß er feinen Sinnen, feinem innern Ge⸗ 
fühle nit trauen dürfe — das verwirrt ihn! Und wenn es 
möglich wäre, daß euer Beweis feine volle Wirfung auf diefen 
Menihen thäte: fo bliebe nichts übrig, als ihn ſtehendes Fußes 
ins Tollhaus zu führen. 

Zum Glück ift der Glaube an fein eigenes Gefühl gerade 
dad, was fih der Menſch am ſchwerſten und feltenften nehmen 
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läßt, ja mas fih ſchwerlich irgend ein Menſch, wie ſchwach 
er immer fey, in irgend einem alle nehmen läßt, mo er 
fi deſſen innigft bewußt ifl, das er gefühlt hat. Das Ein« 
zige, wodurch er dahin gebracht werben Eönnte, an der Wahre 
beit feines eigenen Gefühle, oder, was eben daſſelbe ift, an fich 
feloft und feinem eignen Dafeyn zu zweifeln, wäre ver Fall, in 
welchen (in einer der Arabifgen Erzählungen, die Herr Galland 
le Dormeur éveillé betitelt) der Kalife Haron Alraſchid ven 
armen Raufmann Abu⸗Hafſan durch einen Betrug, ven biefer 
unmöglich entdecken konnte, verſetzte; der aber au, unvermeid- 
licher Weife, die Folge hatte, daß Abu⸗ Haffan darüber in Ra⸗ 
ferei verfiel, und nicht anders als durch Entdeckung des Betrugs 
wieder bergeftellt werben konnte. 

Aber, fagt man, wie häufig finn die Fülle, wo ein Menſch 
durch feine Sinne oder durch fein inneres Gefühl betrogen wird? 
wo er, ohne darum ganz wahnfinnig zu feyn, für Empfindung halt, 
was bloße Einbildung ift? wo er einen Gegenfland in dem verfäl- 
ſchenden Lichte der Leidenſchaft oder des Vorurtheils flieht? u. f. w- 

Unftreitig find viefe Fälle Häufig. Und eben fo Häufig 
geihieht es, daß von zweien, vie einander durch ihr Gefühl wider⸗ 
legen, beide betrogen werben; daß, während ver eine Jupiter if 
und die fündige Welt mit Feuer zu zerflören droht — ber 
andere und Dagegen ſeines gnädigen Schußes verfidhert, weil er 
Neptunus ift, der durch feine Gewäfler ven Brand gar leicht 
wieder löſchen kann. — Uber alle diefe Bälle vermögen gleidh- 
wohl nichts gegen die Grundfeſte ned allgemeinen Menſchenfin⸗ 
ned; und der Glaube, den ein jeder an fein eigned Gefühl Hat, 
bleibt nichts deſto minder in feiner vollen Kraft. Ich kann von 
der Natur, von unfihtbaren Mächten, Eurz von Urfachen, die ich 
nicht Tenne, getäuſcht werden: aber fo lange ich mir bewußt bin, 
daß ich etwas gefühlt, befchaut, betaftet babe — fo glaube ih 
meinem Gefühl mehrald einer ganzen Welt, vie dagegen zeugte, 
und als allen Silofofen, die mir a priori beweifen wollten, ich 
träume ober vafe. 
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Freilich iſt es verbachtig, wenn ein Menfh in Sachen des 
Gefühle eine ganze Welt, oder, was nicht viel befier ift, vie 
vernünftigften Leute in der Welt wider fih hat; oder wenn er 
in fehr zufammengefegten und verwidelten Dingen, in Sachen, 
bie von feharfer Zerglieverung, und von richtiger Zufammenftel« 
Img und Verknüpfung einer Menge von Begriffen abhangen, 
welche felbft wieder Nefultate von einer Menge andrer find, — 
ed ift, fage ich, verdächtig, wenn jemand in Sachen biefer Art 
dem Wege der ſcharfen Unterſuchung ausweicht, und immer nur auf 
Sein Gefühl oder Unfer Gefühl provocirt. Aber was mollen 
wir mit ihn anfangen, wenn er und nicht zur Unterfuhung 
fichen will? Und wenn wir ihn auch dazu nöthigen könnten: 
wer fol zwifchen feiner Empfindung und der unfrigen, oder zwiſchen 
unfrer Vernunft ımd feinem Gefühl over Glauben Richter jeyn? 
Bo ift der Areopagus, wo find die Amfiktyonen, deren Ausſpruch 
man in ſolchen Fällen fi unterwerfen könnte, wollte, müßte? 

In metafyfiſchen und äfthetifchen Dingen, das iſt, in Sa⸗ 
den wo dad meifte auf Einbilvung und Sinnedart anfommt, 
wäre das billigfte, einen jeden im Beſitz und Genuß deſſen, was 
er für Wahrheit halt, ruhig und ungekränkt zu lafien, fo lange 
er andere in Ruhe laßt. Wer hat ein Recht in feines Nadhs 
bars Verzäumung einzubringen und den Brieden feiner Hausgötter 
zu fören? Mag doch feine Melufine einen Fiſchſchwanz unter 
ihren Node tragen; mad gebt das andere an? Aber freylich, 
fobald der Mann ind Kreuz und in die Quere auf allen 
Landſtraßen herum reitet, und alle, die da ruhig ihres Weges 
geben, anhalten und mit eingelegter Lanze zwingen will, zu be= 
kennen, daß feine Prinzeffin fhöner ift al8 die ihrige, oder wohl 
gar daß fie allein ſchön, und jedes andere Geſicht ein Meerfagen- 
geſicht iſt, — das iſt etiwad fehr unangenehmes für Leute, die 
feine Luft haben, fih zu balgen; und wiewohl die irrenden Mit- 
ter, die ſolche Thaten thun, in den Augen Fluger Leute ihre 
Entſchuldigung unter dem Hute tragen; fo mögen fie ſichs doch 
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ſelbſt zufchreiben, wenn fie dann und warın unter Maulefeltreiber 
und Preller fallen, vie nicht fo fäuberlih mit ihnen verfahren. 

Die Wahrheit (wenn wir noch einen Augenblick mit dem 
Gleichniß fpielen dürfen) flieht vor der keichenden Verfolgung 
ihrer feurigften Liebhaber, um in die Arme deſſen zu laufen, der 
fie weder erwartete noch fuchte. Der einfältigfte Menfchenfinn ſindet 
fie am erften, und genicht ihrer, wie der Luft, die er afhmet, 
ohne daran zu denken. Der Grübler, der fie überall fucht, fin- 
det fie nirgends, juft darum, weil er fih nicht einbilden Tann, 
daß fie ihm fo nahe ſey. Und fo bald ihrer zwei fich über ik- 
ren ausſchließenden Belik in die Haare gerathen, fo darf man 
fiher rechnen, daß fie e8 ihnen macht, wie Ungelifa ven beiden 
Nittern im Arioft: während vie tapfern Männer fich bei ven 
Köpfen haben, gebt die Dame davon, und lacht über beide. 

Iſt dies Bild zu komiſch? — Nun, fo ift Hier ein anbres, 
dad eben fo gut zur Sade paßt. Die Wahrheit ift weder 
bier no du — Sie ift, wie die Gottheit und das Licht, worin 
fie wohnt, allenthalben: ihr Tempel ift die Natur, und wer nur 
fühlen, und feine Gefühle zu Gedanken erhöhen, und feine Ge⸗ 
danken in ein Ganzes zufammen faffen und ertönen laſſen kann, 
ift ihr Priefter, ihr Zeuge, ihr Organ. Keinem offenbart fie 
fih ganz; jever ſieht fie nur flüdweife, nur von hinten, ober 
nur den Saum ihres Gewandes — aus einem andern Bunkt, 
in einem andern Lichte: jeder vernimmt nur einige Laute ihres 
Göttermundes, feiner die nämlichen — 

Und was haben wir alſo zu thun? 

Anſtatt mit einander zu hadern, wo die Wahrheit ſey? 
wer fle befige? wer fie in ihrem fchönften Lichte gefehen? vie 
meiften und veutlichften Laute von ihr vernommen babe? — 
lafjet und in Frieden zufammen gehen, oder, wenn wir bes 
Gehens genug haben, unter den nächſten Baum uns binfeken, 
und einander offenherzig und unbefangen erzählen, was jeder von 
ihr gefehen und gehört hat, over gefehen zu haben glaubt: und 
ja nicht böfe darüber werden, wenn ſichs von ungefähr entdeckt, 
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daß wir falſch gefehen oder gehört, oder gar eine Wolfe für die 
Böttin umarmt haben. 

Bor allem aber, lieben Brüder, hüten wir und vor der 
Thorheit, unfere Meinungen für Ariome und unumftößliche Wahr- 
heiten anzufehen, und andern ald folche vorzutragen. Es ift ein 
widerlicher, harter Ton um den Ton der Uinfehlbarkeit; aber es 
gibt einen, der noch unausſtehlicher iſt — der Ton eines Ener- 
gumenen, der, auf dem heiligen Dreifuße ſitzend, alle feine Reden 
als Götterſprüche von ſich gibt. — Beſcheidenheit würde uns vor 
dem einen und vor dem andern ficher ftellen. 

Wenn ein Mann au fo alt wäre, wie Neftor, und fo 
weife wie fleben mal fieben Weile zufammen genommen, fo müßt’ 
er doch — eben darum weil er fo alt und fo weile ware — 
einfehen gelernt haben: daß man immer weniger von ven Din- 
gen begreift je mehr man davon weiß: daß gegen eine Fichte 
Stelle, die wir in der unermeßlichen Naht der Natur erbliden, 
zehn taufend in Dämmerung, und zehn mal zehn taufend im 
Dunkeln vor und liegen; und daß, wenn wir und aud) von bie- 
ſem Erdklümpchen, dad und ein ungeheures Weltall fcheint, bis 
zur Sonne aufjhwingen, und in ihrem Lichte dieß ganze Pla- 
netenfyflem mit allem feinem Inhalt und Zubehör fo deutlich 
überfehen fünnten, wie jemand von ber Spige einer Terrafle ſei⸗ 
nen Garten überfieht, dies nämliche Planetenfoftem nun aber- 
mal nichts mehr für uns wäre ald — eine lichte Stelle in ber 
unermeßlichen Nacht der Natur. 

Und wenn dann der weife Mann in einer fo langen Lehr⸗ 
zeit auch noch gelernt Hätte, daß eben biefe Unermeßlichkeit und 
Unbegreiflichkeit, die für und Erdebewohner eine Eigenſchaft der 
ganzen Natur ift, fi auch in jedem einzelnen Stäubchen befin- 
det; daß in jedem einzelnen Punkte der Natur Strahlen aus 
allen übrigen zufammen laufen, und wie unbegreiflih alle dieſe 
Strahlen, Beziehungen, Aus⸗ und Einflüffe aller Dinge auf 
jedes und jeden Dinges auf alle, einander durchſchneiden und durch⸗ 
kreuzen; wie unmöglich es alfo iſt, nur eine einzige Erſcheinung, 
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eine einzige Bewegung oder Wirkung eines einzigen Theilchens 
der Natur recht zu erfennen, ohne zugleidh die ganze Natur eben 
fo zu durchſchauen, wie Der, in dem fie Icht und webt und if: 
beim Himmel! ich denke daß müßte den weifen Mann befcheiven 
gemacht Haben; und es follte mich nicht wundern, wenn er alle 
feine Urtheile und Meinungen in einem Ton vorbrädte, ven 
ein Mann wie Elihu, der Sohn Baradiel von Bus, des Ge⸗ 
ſchlechts Ram, mit allem Unwillen eines ehrlichen überzeugten 
Dogmatikers, für baaren Skepticismus halten müßte. 





Muſäus. 


Veit und Rübezahl. 
(Um 1784.) 


Einem Bauer in der Amtöpflege Neichenberg hatte ein 
böfer Nachbar fein Haab und Gut abgerehtet, umd nachdem 
fih die Juſtiz feiner letzten Kuh bemächtiget hatte, blieb ihm 
nichts übrig ald ein abgehärmtes Weib und ein halb Dugend 
Kinder, davon er gern ven Gerichten die Hälfte für fein letztes 
Stückchen Vieh verpfändet hätte. Zwar gehörten ihm noch ein 
Paar rüftige gefunde Arme zu, aber fie waren nicht hinreichend, 
fh und die Seinigen davon zu nähren. Es ſchnitt ihm durchs 
Herz, wenn die jungen Naben nah Brod fehrieen, und er nichts 
hatte, ihren quälenden Qunger zu flillen. Mit hundert Thaler, 
ſprach er zu dem Eummervollen Weibe, wär und geholfen, un⸗ 
fern zerfallenen Haushalt wieder anzurichten, und fern von dem 
flreitfüchtigen Nachbar ein neued Eigenthbum zu gewinnen. Du 
haft reiche Vettern jenfeit des Gebirges, ih will hin und ihnen 
unfere Noth Elagen; vielleicht daß fich einer erbarmet, und aus 
gutem Herzen von feinem Ueberfluß und auf Zinfen leiht, fo 
viel wir bepürfen. 

Dad niedergedrückte Weib milligte mit ſchwacher Hoffnung 
eined glücklichen Erfolgs in dieſen Vorſchlag, weil fie Feinen 
beffern wußte. Der Mann aber gürtete frühe feine Lenden, 
und indem er Weib und Kinder verließ, ſprach er ihnen Troſt 
ein; weinet nit! Mein Herz fagt es mir, ich werde einen 


MWohlchäter finden, der uns förberlicher ſeyn wird als die 
10* 





148 Erſtes Bud. Mufänsd. 


vierzehn Nothhelfer, zu welchen ich fo oft vergeblich gemalfahrtet 
bin. Hierauf ſteckt er eine Harte Brodrinde zur Zehrung In 
vie Taſche und gieng davon. Müd und matt von ber Hitze 
des Tages und dem weiten Wege, gelangt er zur Abendzeit in 
dem Dorfe an, wo die reichen Vettern wohnten; aber feiner 
wollte ihn Eennen, Keiner wollte ihn Herbergen. Mit heißen 
Thränen klagt er ihnen fein Elend; aber die Hartherzigen Fihe 
achteten nicht darauf, Fränften den armen Mann mit Vorwürfen 
und beleivigenden Sprühmörtern. Einer ſprach: junges Blut, 
jpar dein Gut, der andere: Hoffahrt kommt vor dem Ball, der 
pritte: wie du's treibft, fo gehts, der vierte: jeder ift ſeines 
Glücks Schmied. So Höhnten und fpotteten fie feiner, nannten 
ihn einen Praffer und Faullenzer, und endlich fließen fie ihn 
gar zur Thür hinaus. Einer ſolchen Aufnahme Hatte fi der 
arıne Vetter zu der reihen Sippſchaft feines Weibes nicht ver- 
feben; ſtumm und traurig [lich er von dannen, und weil er 
nicht hatte, um das Schlafgeld in der Herberge zu bezahlen, 
mußte er auf einem SHeufchober im Felde übernachten. Hier 
erwartete er ſchlaflos des zögernden Tages, um ſich auf ven 
Heimweg zu begeben. 

Da er nun wieder ind Gebirge Fam, übernahm ihn Hamm 
und Bekümmerniß fo fehr, daß er der Verzweiflung nahe war. 
Zwei Tage Arbeitslöhn verloren, dachte er bei ſich felber, malt 
und entkräftet von Gram und Hunger, ohne Troft, ohne Hof 
nung! wenn du nun heimfehreft, und die feh8 armen Würmer 
dir entgegen ſchmachten, ihre Hände aufheben, von bir Labfal 
zu begehren, und du für einen Biffen Brod ihnen einen Stein 
bieten mußt, Vaterherz! Vaterherz! wie kannſt du's tragen! 
Brich entziwei, armes Herz, eh vu diefen Sammer fühleft! Hier- 
auf warf er fih unter einen Schlehenbufh, feinen fehwermüthi- 
gen Gedanken weiter nachzuhangen. 

Wie aber am Rande des Verderbens vie Seele no die 
legten Kräfte anftrengt, ein Rettungsmittel auszukundſchaften, 
jede Hirnfafer aufs und nieverläuft, alle Winkel ver Phantafle 
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durchſpähet, Schub ober Frift für den hereinbrechenden Unter⸗ 
gang zu ſuchen; gleih einem Bootsmanne, der fein Schiff 
finfen flieht, ſchnell vie Strickleiter hinaufrennt, fi in ven Maft- 
forb zu bergen, oder wenn er unterm Verdeck iſt, aus der Lufe 
fpringt, in der Hoffnung, ein Bret over eine ledige Tonne zu 
erhaſchen, um fih über Wafler zu halten: fo verfiel unter 
taufend nichtigen Anfchlägen und Einfällen ver troftlofe Veit 
auf ven Gedanken, fih an den Geift des Gebirges in feinem 
Anliegen zu wenden. Er hatte viel abenteuerliche Geſchichten 
von ihm gehöret, wie er zuweilen die Reiſenden getrillt und 
gehupdelt, ihnen manchen Tort und Dampf angethan, doch auch 
mit unter Gutes erwiefen babe, Es war ihm wohl befamnt, 
daß er ſich bei feinem Spottnamen nicht ungeftraft rufen lafſe, 
dennoch mußte er ihm auf keine andere Weife beizufommen: 
alio wagt ers auf eine Prügelei, und rief fo fehr er Eonnte: 
Rübezahl! Rübezahl! | 

Auf diefen Ruf erfihien alsbald eine Geftalt gleich einem 
sußigen Köhler mit einem fuchörothen Barte, ver bis an den 
Gürtel reichte, feurigen flieren Augen, und mit’ einer Schürs 
fange bewaffnet, gleich einem Weberbaum, die er mit Grimm 
erhob, ven freien Spötter zu erfhlagen. Mit Gunft, Herr 
Rübezahl, ſprach Veit ganz unerfehroden, verzeiht, wenn ich 
euch nicht recht titulire, Hört mih nur an, dann thut was 
euch gefällt. Diefe vreifte Nede und die kummervolle Miene 
des Mannes, die weder auf Muthwillen noch Vorwitz deutete, 
befänftigten den Zorn des Geiſtes in etwas: Ervenwurm, ſprach 
er, was treibt dich, mich zu beunruhigen? Weißt du auch, daß 
du mir mit Hals und Haut für deinen Frevel büßen mußt? 
Herr, antwortete Veit, die Noth treibt mich zu euch, hab eine 
Bitte, die ihr mir leicht gewähren könnt. Ihr follt mir hun⸗ 
dert Thaler leihen, ich zahl fie euch mit landüblichen Zinfen in 
drei Jahren wieder, fo wahr ich ehrlih Kin! Thor, ſprach 
der Geiſt, Hin Ih ein Wucherer ober Jude, der auf Zinfen leiht? 
Sch Hin zu deinen Menfehenbrüdern und borge ba, foviel Dir 
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North thut, mich aber laß in Ruh. AH! erwiederte Veit, mit 
der Menſchenbrüderſchaft ifls aus! Auf mein und bein gilt 
feine Brüderſchaft. Hierauf erzählt er ihm feine Gefchichte 
nad der Länge, und fchilderte ihm fein drückendes Elend fo 
rührend, daß Ihm der Gnom feine Bitte nicht verfagen Eonnte; 
und wenn der arıne Tropf auch weniger Mitlein verbient hätte, 
fo fhien doch dem Geift das Unterfangen, von ihm ein Kapital 
zu leiben, fo neu und fonderbar, daß er um des guten 
Zutrauend willen geneigt war, des Mannes Bitte zu gewähren. 
Komm, folge mir, ſprach er, und führt’ ihn darauf walbein- 
wärtd, in ein abgelegenes Thal zu einem fchrofen Belfen, defien 
Fuß ein dichter Busch bedeckte. 

Nachdem ih Veit nebft feinem Begleiter mit Mühe durchs 
Geſträuche gearbeitet hatte, gelangten fie zum Eingang einer 
finftern Höhle. Dem guten Belt war nicht wohl dabei zu 
Muthe, da er fo im Dunkeln tappen mußte; es lief ihm em 
Ealter Schauer nah dem andern den Rücken herab, und feine 
Haare fträubten fih empor. Rübezahl hat ſchon manden bes 
trogen, dacht er, wer weiß was für ein Abgrund mir vor den 
Füßen Tiegt, in welchen ich beim nächſten Schritt hinab⸗ 
flürze ; dabei hörte er ein fürdhterliches Braufen als eines Tages 
waſſers, das fih in ven tiefen Schacht ergoß. Je weiter er 
fortſchritt, jemehr engten ihm Furcht und Graufen das Herz 
ein. Doch bald fah er zu feinem Troft in der Berne ein blaues 
Flämmchen hüpfen, das Berggewölbe erweiterte ſich zu einem 
geräumigen Saale, das Flämmchen brannte Hell, und ſchwebte 
als ein Hangleuchter in der Mitte ver Felfenhalle. Auf dem 
Pflafter verfelben fiel ihm eine Eupferne Braupfanne in Die 
Augen, mit eitel harten Ihalern bis an den Rand gefüllt. 
Da Veit ven Geldſchatz erblickte, fhmand alle feine Furcht da⸗ 
bin und das Herz hüpft ihm vor Freuten. Nimm, ſprach ver 
Geiſt, mad du bedarfſt, es fey wenig oder viel, nur ftelle mir 
einen Schuldbrief aus, wofern du ber Schreißerei kundig bift. 
Der Debitor bejahete dad, und zählte ſich gewiſſenhaft vie 
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hundert Thaler zu, nicht einen mehr und Feinen weniger. Der 
Geiſt ſchien auf dad Zahlungsgefhäft gar nicht zu achten, 
prebete fi weg und fuchte indeß feine Schreibmaterialien her⸗ 
vor. Veit ſchrieb den Schulohrief fo bündig als ihm möglich 
war; der Gnom ſchloß ſolchen in einen eifernen Schaztzkaſten 
und fagte zum Valet: zieh Hin, mein Breund, und nüße bein 
Geld mit arbeitfamer Sand. Vergiß nit, daß du mein 
Schuldner bift, und merke dir ven Eingang in das Thal und 
diefe Selfenkluft genau. Sobald das dritte Jahr verflofien ift, 
zahlft du mir Kapital und Zins zurüd; ih bin ein firenger 
Gläubiger, hältſt du nicht ein, fo forhr ich es mit Ungeflüm. 
Der ehrlihe Veit verfprah auf den Tag gute Bezahlung zu 
leiften, verſprachs mit feiner bievern Hand, doch ohne Schwur;. 
verpfändete nicht feine Seel und Seligfeit, wie loſe Bezahler 
zu thun pflegen, und fchied mit dankbarem Herzen von feinem 
Schuldherrn in ver Felſenhöhle, aus ver er leicht den Aus⸗ 
gang fand. 

Die hundert Thaler wirkten bei ihm ſo mächtig auf Seel 
und Leib, daß ihm nicht anders zu Muthe war, da er das 
Zagesliht wieder erblidte, als ob er Balfam des Lebens in 
der Felſenkluft eingefogen babe. Freudig und geftärft an allen 
Sliedern ſchritt er nun feiner Wohnung zu, und trat in die 
elende Hütte, indem ſich der Tag zu neigen begann. Sobalv 
ihn Die abgezehrten Kinder erblickten, ſchrieen fie ihm einmüthig 
entgegen: Brod, Vater! einen Biffen Brod! Haft uns lange 
darben laſſen. Das abgehärmte Weib ſaß in einem Winkel 
und meinte, fürchtete nach der Denkungsart der Kleinmüthigen 
das ſchlimmſte, und vermutbete, Daß der Ankömmling eine 
tranrige Litaney anflimmen werde. Er aber bot ihr freundlich 
die Sand, hieß ihr Teuer anfhüren auf dem Heerde; denn er 
trug Grüße und Hirfen aus Reichenberg im Zwerdfad, davon 
vie Hausmutter einen fleifen Brei Eochen mußte, daß der Löffel 
Drinnen fland. Nachher gab er ihre Bericht von dem guten 
Erfolg jeines Geschäftes. Deine Bettern, ſprach er, find gar 
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rechtliche Leute, fie haben mir nicht meine Armuth vorgerüdt, 
haben mich nicht verfannt, over mich ſchimpflich vor der Thür 
abgewiefen; fondern mich freundlich beherbergt, Herz und Hand 
mir eröffnet, und hundert baare Thaler vorſchußweiſe auf ven 
Tiſch gezählt. Da fiel dem guten Weib ein ſchwerer Stein 
vom Herzen, der fle lange gevrüdt Hatte. Wären wir, fagte 
fie, eher vor die rechte Schmiede gegangen, fo Hätten wir und 
manden Kummer erfparen können. Hierauf rühmte fie ihre 
Freundſchaft, zu der fie fi vorher fo wenig Gutes verfehen 
Hatte, und that recht ſtolz auf die reihen Vettern. 

Der Mann Tieß ihre nah fo vielen Drangfalen gern die 
Freude, die ihrer Eitelkeit fo fehmeichelhaft war. Da fie in 
defien nicht aufhörte, von den reichen Vettern zu Eofen, und das 
viele Tage fo antrieb, wurde Veit des Lobpoſaunens ver Geiz⸗ 
drachen fatt und müde, und ſprach zum Weibe: als ich vor 
der rechten Schmiede war, weißt du, was mir der Meier Schmieb 
für eine meife Lehre gab? Sie ſprach: welche? Jeder, fagr 
er, fen feines Glückes Schmied, und man müfle das Eiſen 
fihmieden, weils heiß fey; drum laß und nun die Hände rühren 
und unferm Beruf fleißig obliegen, daß wir was vor und 
bringen, in drei Jahren ven Vorſchuß nebft den Zinfen ab» 
zahlen können, und aller Schuld quitt und ledig ſeyn. Drauf 
kauft' er einen Acker und einen Heuſchlag, dann wieder einen 
und nod einen, dann eine ganze Hufe; es war ein Segen in 
Rübezahls Gelde, als wenn ein Heckthaler drunter wäre. Beit 
ſäete und erntete, wurde ſchon für einen wohlhabenden Mann 
im Dorfe gehalten, und ſein Seckel vermochte noch immer ein 
kleines Kapital zu Erweiterung ſeines Eigenthums. Im dritten 
Sommer hatt' er ſchon zu feiner Hufe ein Herrengut gepachtet, 
das ihm reichen Wucher brachte; kurz, er war ein Mann, dem 
alles was er that, zu gutem Gluͤck gedieh. 

Der Zahlungstermin kam nun heran, und Veit hatte ſoviel 
erübriget, daß er ohne Beſchwerde ſeine Schuld abtragen konnte; 
er legte das Geld zurechte und auf den beſtimmten Tag war er 
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früh auf, weckte das Weib und alle feine Kinder, hieß fie fi 
waschen und kämmen und ihre Sonntagsfleiver anziehen, auch 
die neuen Schuhe und die feharlachenen Mieder und Brufttücher, 
die fie noch nicht auf den Leib gebracht Hatten. Er ſelbſt Holte 
feinen Oottestifchroc herbei und rief zum Benfter hinaus: Hanns, 
fpann an! Mann was Haft du vor? fragte die Frau, es ifl 
heute weber Beiertag noch ein Kirchweibfeft, was macht dich fo 
guten Muthes, daß du uns ein Wohlleben bereitet haft, und 
wo gedenkeſt du und binzuführen? Er antwortete, ih will mit 
euch die reichen Vettern jenfeit des Gebirged heimſuchen, und 
vem Gläubiger, der mir durch feinen Vorſchub wieder aufge- 
holfen bat, Schuld und Zins bezahlen, denn heute ift der Zahl- 
tag. Das gefiel der Frau wohl, fie putzte fih und die Kinder 
Rattlih heraus, und damit bie reichen Vettern eine gute Mei⸗ 
nung von ihrem Wohlſtande befämen und fich ihrer nicht ſchämen 
bürften, band fle eine Schnur gekrümmter Dufaten um ven Hals. 
Beit rüttelte den ſchweren Geldſack zufammen, nahm ihn zu fi 
und da alles in Bereitfhaft war, faß er auf mit Frau und Sind. 
Hanns peitfchte die vier Hengfle an, und fie trabten muthig über 
dad Blachfeld nach dem Niefengebirge zu. 

Bor einem fteilen Hohlwege ließ Veit ven Rollwagen hal- 
ten, flieg ab und bieß den andern gleiches thun, dann gebot 
er dem Knete: Hanns, fahr gemachſam ven Berg hinan, oben 
bei den drei Linden fol du unfer warten, und ob wir au 
verziehen, fo laß dichs nicht anfechten, laß die Pferde verſchnau⸗ 
ben und einsweils grafen, ich weiß bier einen Fußpfad, er ift 
etwas um, doch luſtig zu wandeln! Darauf fchlug er fih in 
Geleitſchaft des Weibes und der Kinder waldein durch dicht ver⸗ 
wachſenes Gebüſche und ſpekulirte hin und her, daß die Frau 
meinte, ihr Mann habe ſich verirrt, ermahnte ihn darum zurück⸗ 
zukehren, und der Landſtraße zu folgen. Veit aber hielt plöglich 
ſtill, verſammelte ſeine ſechs Kinder um ſich her und redete 
alſo: du wähnſt, liebes Weib, daß wir zu deiner Freundſchaft 
ziehen, dahin ſteht jetzt nicht mein Sinn. Deine reichen Vettern 
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find Knauſer und Schurken, die, als ich weiland in meiner 
Armuth Troft und Zuflucht bei ihnen fuchte, mich gefoppt, ge⸗ 
böhnet und mit Uebermuth von fi geftoßen haben. — Hier 
wohnt der reihe Better, dem wir unfern Wohlftand verdanken, 
der mir aufs Wort das Geld geliehen, das in meiner Hand 
fowohl gewuchert bat. Auf beute bat er mich her befchienen, 
Zins und Kapital ihm wieder zu erfiattn. Wißt ihr nun, wer 
unfer Schuloherr ift ? der Herr vom Berge, Rübezahl genannt! 
Das Weib entfeßte ſich heftig über dieſer Rede, ſchlug ein groß 
Kreuz vor ih, und die Kinder bebten und gebehrbeten fich ängſt⸗ 
ih vor Furcht und Schreden, daß fie der Vater zu Rübezahl 
führen wollte. Sie hatten viel in den Spinnfluben von ihm 
geböret, daß er ein ſcheußlicher Rieſe und Menſchenfreſſer fey. 
Veit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm ver Geift 
in Geftalt eines Köhlers auf fein Rufen erfhienen ſey, umd 
was er mit ihm verhandelt habe in ver Höhle, prieß feine 
Milothätigkeit mit dankbarem Herzen umd fo inniger Rührung, 
dag ihm die warmen Thränen über die freundlichen rothbraunen 
Baden herabträufelten. Berzieht Bier, fuhr er fort, jebt geb 
ih in die Höhle, mein Gefhäft auszurichten. Fürchtet nichts: 
ich werde nicht lange aus feyn, und wenn ichs vom Gebirgsheren 
erlangen kann, fo bring ich ihn zu eu. Scheuet euch nid, 
eurem Wohlthäter treuherzig die Hand zu fhütteln, ob fie gleid 
ſchwarz und rußig iſt; er thut euch nichts zu Leine, und freut 
fih feiner guten That und unſers Danks gewiß! ſeyd nur ber 
herzt, er wird euch golone Aepfel und Pfeffernüffe auötheilen. 
Ob nun gleih das bänglide Weib viel gegen die Wall- 
fahrt in vie Felſenhöhle einzuwenden hatte, und au die Kin- 
ber jammerten und weinten, ſich um den Bater berlagerten, und 
ba er fie auf die Seite ſchob, ihn an ven Rodfalten zurückzu⸗ 
ziehen fi anflämmten: fo riß er fih doch mit Gewalt von 
ihnen in ven dicht verwachſenen Buſch, und gelangte zu dem 
wohlbekannten Zelfen. Er fand alle Merkzeihen der Gegend 
wieder, die er fi wohl ind Gedächtniß gepräget Hatte; Die 
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alte Halberftorbene Eiche, an deren Wurzel die Kluft fi öffnete, 
ſtund noch, wie fie vor drei Jahren geftanden Hatte, doch von 
einer Höhle war Feine Spur mehr vorhanden. Veit verſucht's 
auf alle Weiſe fih den Eingang in den Berg zu eröffnen, er 
nahnı einen Stein, Elopfte an den Zelfen, ex follte, meint’ er 
fih aufthun; er zog den fehweren Geldſack hervor, Elingelte mit 
den harten Thalern und rief fo laut er nur fonnte: Geiſt des 
Gebirges, nimm bin was dein iſt; doch der Geiſt ließ ſich 
weder hören noch ſehen. Alfo mußte fi der ehrliche Schulv- 
ner entſchließen mit feinem Sedel wieder umzukehren. Sobald 
ihn das Weib und die Kinder von ferne erblidten, eilten fie 
ihm freudenvoll entgegen; er war mißmüthig und fehr beküm⸗ 
mert, daß er feine Zahlung nicht an die Behörde abliefern 
konnte, feßte ih zu den Seinen auf einen Raſenrain, und 
überlegte was nun zu thun ſey. Da kam ihm fein altes 
Wageſtück wieder ein: ih will, fpra er, den @eift bei feinem 
Ekelnamen rufen; wenns ihn auch verbreußt, mag er mid 
bläuen und zaufen wie er Luſt hat, wenigſtens Hört er auf 
diefen Auf gewiß; jchrie darauf aus Herzenskraft: Rübezahl! 
Rübezahl! Das angftvolle Weib bat ihn zu ſchweigen, wollt’ 
ifm den Mund zuhalten: er ließ ſich nicht wehren, und triebs 
immer Ärger. Plötzlich drängte ſich jegt der jüngfle Bube an 
die Mutter an, fchrie bänglich, ach der ſchwarze Mann! Getroft 
fragte Veit, wo? Dort lauſcht er binter jenem Baume hervor, 
und alle Kinder Erochen in einen Haufen zufammen, bebten vor 
Furt und ſchrieen jämmerlih. Der Vater blickte Hin und fah 
nichts; es war Tänfhung, nur ein leerer Schatten, kurz Rübe⸗ 
zahl Fam nicht zum Vorſchein, und alle Aufen war umfonfl. 

Die Familienkaravane trat nun den Ruckweg an, und Bater 
Beit gieng ganz betrübt und ſchwermüthig auf der breiten 
Landſtraße vor fh bin. Da erhob fih vom Walde ber ein 
fanfte® Rauſchen in den Bäumen, die ſchlanken Birken neigten 
ihre Wipfel, das bewegliche Laub ver Efpen zitterte, das Brau⸗ 
fen fam näher und der Wind frhüttelte die weit ausgeſtreckten 
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Aeſte der Steineichen, trieb dürres Laub und Grashalmen vor 
ſich her, kräuſelte im Wege kleine Staubwolken empor, an 
welchem artigen Schauſpiel die Kinder, die nicht mehr an 
Rübezahl dachten, ſich beluſtigten und nach ven Blättern haſchten, 
womit der Wirbelwind ſpielte. Unter dem dürren Laube wurde 
auch ein Blatt Papier über den Weg gewehet, auf welches der 
kleine Geiſterſeher Jagd machte; doch wenn er darnach griff, hob 
es der Wind auf und führt es weiter, daß ers nicht erlangen 
konnte. Drum warf er ſeinen Hut darnach, ders endlich bedeckte; 
weils nun ein ſchöner weißer Bogen war, und der ökonomiſche 
Vater jede Kleinigkeit in feinem Haushalt zu nußen pflegte, fo 
brachte ihm der Knabe den Fund, um ſich ein kleines Lob zu 
verdienen. Als diefer das zufammengerollte Papier aufſchlug, 
um zu ſehen was es wäre, fand er, daß ed der Schulobrief 
war, den er an den Berggeift ausgeftellt Hatte, von oben herein 
zerriffen und unten flund gefhrieben: zu Dank bezahlt. 

Wie das Beit innen ward, rührts ihn tief in der Seele, 
und er rief mit freudigem Entzüden: freue dich, Tiebes Weib 
und ihr Kinder allefammt freuet eu; er bat und gefehen, hat 
unfern Dank gehöret, unfer guter Wohlthäter, der uns unfldt- 
bar umſchwebte, weiß, daß Beit ein ehrlicher Mann if. Ich 
bin meiner Zufage quitt und ledig, nun laßt uns mit frohem 
Herzen heimfehren. Eltern und Kinder weinten noch viele 
Thränen der Freude und des Dankes, bis fie wieder zu ihrem 
Fuhrwerk gelangten, und weil die Frau groß Verlangen trug 
ihre Freundſchaft heimzufuchen, um durch ihren Wohlftand vie 
filzigen Vettern zu befhämen, denn ver Bericht des Mannes 
hatte ihre Galle gegen die Knauſer rege gemacht: fo roten fie 
frifh den Berg hinab, gelangten in der Abendſtunde in bie 
Dorfihaft und hielten bei dem nämlichen Bauerhof an, aus 
welchem Beit vor drei Jahren war herausgeſtoßen worden. Er 
pochte diesmal ganz herzhaft an, und fragte nach dem Wirthe. 
Es kam ein unbefannter Mann zum Vorſchein, der gar nit 
zur Sreundfchaft gehörte; von diefem erfuhr Veit, daß die reichen 
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Vettern ausgewirthfchaftet hatten. Der eine war geftorben, 
ber andere verborben, der dritte davon gegangen, und ihre 
Stätte ward nicht mehr gefunden in der Gemeine. Veit über- 
nachtete nebft feiner Rollwagengeſellſchaft bei dem gaftfreien 
Haudwirth, der ihm und feinem Weibe das alles weitläuftiger 
erzählte, Fehrte Tages darauf in feine Heimath und an feine 
Berufsgefchäfte zurüd, nahm zu an Reihthum und Gütern, und 
blieb ein rechtlicher wohlbehaltener Mann fein Lebelang. 


Sturz; 





Eugland und Georg IM. 


London den 25. Eept. 1768. 


Alle Neifebeobachter find gewohnt, allgemeine Schlüffe auf 
einzelne Thatſachen zu gründen; daher rührt pas fhiefe Urtheil, 
welches man mit kühnem Leichtfinn über Menfchen und Staaten 
ausſpricht. Wer die hieflge Verfafjung nicht fennt, und ben 
König, an einem feierlichen Tage, unter feinen Hofämtern er 
blickt, wie ex im glänzenden Haufen, wo er fein Auge binlenft, 
alle Großen niederbeugt, die ihn mit den Zeichen ihrer Würde, 
mit dem weißen und ſchwarzen Stab, in dem Kanzler und 
Bifhofdornat, in ſchweigender Ehrfurcht umgeben, der glaubt 
nicht im Lande der Freiheit, fondern an dem Hofe eines mor- 
genländifhen Sultans zu feyn. 

Wenige Schritte von diefem Schaufpiel, in vem Cafe zu 
St. James, findet er dann ein öffentliches Blatt, welches über 
die Regierung mit aufrührerifchem Frevel läſtert. Lange fann 
er nicht entfcheiden, welche von beiden Erfcheinungen ein Traum 
war: er weiß den Widerfpruch nicht zu erklären; endlich glaubt 
er, nit dem großen Saufen, daß das Hofgepräng nur eine 
leere Theaterpracht, und die Zeitung der Geift und die Stimme 
eines zügellofen Volks [fey]. Welche Bosheit, ruft er aus, bringt 
die gepriefene Freiheit hervor! Wie eingeſchränkt ift die Gewalt 
des Monarchen, ver diefen Trotz nicht bändigen kann! Jever 
arme Teufel zudt dann bedeutend die Schultern, umd preift aufs 
richtig fein Schickſal, daß er nicht König von England ift. 
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Dennoch ift ein englifher König, fobald er nicht eigen- 
wilig, fondern nach den Geſetzen, regiert, ein mächtiger, und, 
wenn das Glück auf irgend einem Throne weilt, auch ein 
glüliher Herr. Die Verfaffung bat feine Würde zuverläßiger 
gegen alle Gefahren verfchangt, fcharffinniger von den traurigften 
Pflichten, von dem Leiden der Herrſchaft befreit, als es irgend 
ein Staatsflügler ausdenken mag. Cr Tann nur wohlthun, 
ehren, beloßnen, nur vergeben, und nicht firafen; ſelbſt das 
Richteramt, welches immer ven einen Theil beleibigt, iſt von 
dem Thron unabhängig: denn au im Vrozeße gegen die Pairs 
wird der König, durch den High Steward, allein fombolifch 
vorgeſtellt. Er darf feinen Unterhalt nicht durch Kammerkünſte 
aus dem Lande peinigen; was er einnimmt, ift ein freieö Ge⸗ 
ſchenk: und wenn fein Volk unter Auflagen feufzet, fo haben 
es feine gewählten Vertreter, nicht der König, dazu verurtheilt. 
Auch feine Minifter find ficher, unter allem Geheule ver Bars 
theien, wenn fie's nur verftehn, im Parlamente der größeren 
Anzahl zu gefallen. Cheſterfield und Pulteney * haben Robert 
Walpolen viele Jahre lang, Schritt vor Schritt, durch Philip⸗ 
pifen im Craftsman #%# verfolgt, ohne daß es ihnen gelang, 
diefen ſtromkundigen Steuermann des Parlaments zu flürzen. 

Jetzt find unter den namenlofen britifchen Aretinen und 
Bolkötribunen vergleihen wichtige Männer nit mehr; ein 
Baragraphenfchreiber (jo nennt man hier einen Zeitungspolitifer), 
und ein elenver Kerl find meift gleichbeveutende Wörter. Die 
verwegenfte Schrift beweift felten etwas mehr, als daß es einen 
tollfühnen Dürftigen giebt, der, mit Gefahr am Pranger zu 
ſtehen, fein Mittagseffen erſchimpft. 

Der Batilina # # dieſes Landes, der nur an Bosheit, nicht 
an Einfluß, feinem Vorbilde gleicht, büßt jet feine Nitterzüge 

® Der nachher Graf von Bath wurde, und die Oppofltionsparthey 
verließ. 

*6 (ine periodiſche Schrift. 

*8 Wilkes. 
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durch ein langes Gefängniß. Sein Xeben war eine Reihe von 
Glücksritterſtreichen. * 

Wenn ihm die Sänftenträger Beifall zujauchzen, fo ver- 
achtet ihn ver befiere Theil der Nation; und dennoch, als ihn 
das Geſetz niederiwarf, wagte felbft ver Pöbel nicht einen Laut; 
der neue Brutus ward ohne Lärmen, wie ein — Taſchen⸗ 
dieb, eingeſteckt. 

Freilich beſſert ihn wohl dieſe Züchtigung —7— ihm bleibt 
allein die verdrießliche Wahl, entweder fortzuempören, oder im 
Gedränge zu verſchwinden. Durch redliche Thaten wird er nicht 
glänzen; ſelbſt als Schriftſteller iſt er nur mittelmäßig; wär 
er nicht Staatsverbeſſerer, Thronerſchütterer, ſo würde er höchſtens 
zum politiſchen Romanenſchreiber, oder zum Kunſtrichter, taugen. #* 

Indeſſen kränkt der Frevel, welchen die Preßfreiheit ſchützt, 
alle Freunde der Ordnung und der bürgerlichen Ruhe, und 
ſelbſt eifrige Whigs haben ſtrengere Mittel gegen ihren Mißbrauch 
gewünſcht; aber man fürchtet die Sand der Regierung zu waf—⸗ 
nen, und fo erträgt man das Uebel, weil es aus der Freiheit, 
dem größten Vorrecht der Menſchheit, entfpringt, wie hier und 
da eine ſchädliche Pflanze aus einem wohlthätigen Boden fproßt. 
Weder Lode, noch Rouffeau, noch Hume, haben je eine Regi- 
mentsverfaffung erfünftelt, welche frei von Gebrechen und Wider: 
ſprüchen wäre; alle neigen ſich in verſchiedenen Zeiten nad 
Anarchie, oder Knechtſchaft hin; oft find die Mittel giftiger, ale 


* Ich beziehe mich auf die Thatfachen, die ihm der Paſtor Horne 
in feinem Streite mit ihm vorwarf, und die er nicht ablehnen Fonnte, 
auf feine öffentliche Lebensart in Frankreich und Stalien, und auf feine 
Verſchwendung in London, welche die Bill ofRight’s Society bezahlen mußte. 

#** Gr verfuchte eine Gefchichte von England zu fehreiben; aber bie 
erften Hefte waren fo elend, wurden mit einem ſolchen Hohngelächter 
aufgenommen, daß er den Einfall Flüglich aufgab. Mit einem Fluß 
von Worten und vieler Infolenz wird man im Partheienzanfe berühmt: 
aber über Schriften, wo dieß Intereffe fehlt, urtheilt das Falte Publi- 
kum firenger. 
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die Krankheit: wenn man e8 zugeben muß, baß Freiheitsliebe 
bei dieſem Volke zur unanftändigen Schimpfſucht artet, fo dul⸗ 
den Die Britten auch wieder, daß ınan fle, in dringenden Staats- 
gefahren , wie Negerfllaven, zum Dienfte preßt. 

In den bitterflen Schriften dieſer Zeit wird jedoch der per⸗ 
fönlide Charakter des Königs gefhont. Wahre Tugend er- 
zwingt unwillkührliche Ehrfurcht, und ſchreckt auch die verwegenſte 
Bosheit zurüd. Alle Unzufrievene geftehn, daß er feine hoben 
Pflidten mit warmer eifriger Treue erfüllt. Er bat feinen Tag 
nad einer firengen Ordnung vertheilt, und verſchwendet für fich 
nicht eine Stunde, welche feinem Volke gehört. Kein Staatä- 
fundiger in dieſem Lande ift grünblicher, al8 er, von dem Zus 
fand der Finanzen, der Flotte, der Kriegsmacht unterrichtet. 
Wer den täglichen Wandel dieſer Gegenftände und ihren weiten 
Umfang Tennt, begreift ed faum, daß er auch feine deutfchen 
Staaten mit einer gleich eingreifennen, durchſchauenden, alles 
umfafienden Sorgfalt regiert: und dennoch ift er nur bei feinen 
Miniftern, .im Rath, und in St. James König; er erübrigt 
fih Zeit für den Genuß des häuslichen Glücks. In der Königin 
Palaſt if er Freund und VBeichüger ber Wiffenfchaften und 
Künfte, Fiebevoller Vater und zärtliher Gatte. Wahre Freuden 
der Ehe gedeihen felten am Thron: aber felbft in der Hütte 
würbe fo ein Paar die Ehrfurcht des Weifen verbienen. Char⸗ 
fotte verherrliht die Wahl. des Monarchen dur ihre fanfte, 
Herzen gewinnende Gaben. Sie wandelt in einer verborbenen 
Zeit, im Gewühle ver Hofintriguen und Künſte, mit einer 
Grazie, welche ven Weltmann entzüdt, und einer Tugend, bie 
den Himmel befriedigt. 

Ich Habe vor wenig Tagen ihren Palaſt mit einem lebhaf- 
ten Vergnügen befehen. Unten wohnt der König, im zweiten 
Stock die Königin; die obern Zimmer find einer Bücherſamm⸗ 
Iung gewidmet, welche merfwürbiger durch ihre Wahl, ald durch 
ihre Menge,.ift. Hier fehlt der Raum für den Haufen Müßig- 
gänger, welcher fonft in den Schlöffern der Br wimmelt ; 

Schwab, deutſche PBrofa. 
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außer der königlichen Familie ift nur für unentbehrliche Bediente 
Platz. Sie glauben in dem räumlichen Haufe eined weifen be» 
güterten Privatmannd zu fein; was vielleicht allein ven Beſizer 
verräth, find die herrlichfien Werke der Kunft, welche man aus allen 
Schlöffern hier verjammelt und zum täglichen Genuß aufgeftellt hat. 

In ven Königöpaläften hat mich immer ver Mißklang 
zwifchen Pradt und Mangel, die wenige Achtung für Einheit 
im Ganzen beleivigt ; vergelvete Gemächer und fehlechtes Beräth, 
überlavene Kabinette und öde Säle, neuer und veralteter Zier⸗ 
rath, Verſchwendung ohne Bequemlichkeit: alles trägt das 
Sepräg mannigfaltiger Launen, je nachdem Marfhälle, Günfl- 
linge, Hofintendanten ihr kurzes Dafeyn verewigen wollten: 
hier aber athmet durch alles der Geiſt des Monarchen, vernünf⸗ 
tige Wahl und gefüllige Ordnung, ein fanfter geläuterter Geſchmack 

Ein vehtihaffener Mann, und noch viel mehr ein tugend⸗ 
bafter,, vechtfchaffener König, ift Gottes erhabenſtes, edelſtes 
Werk. Ich werde nie an Georg den Dritten, al8 mit der rein 
fien Verehrung, denken; demungeachtet ift es möglich, daß feine 
menſchenfreundliche Negierung für England nicht die glücklichſte 
fegn Tann. Großbritannien nähert fi ver Epoche, in ver fi 
Nom befand, als Aften geplündert war. Seine Triumphe im 
legten Kriege, die Eroberungen in Invien, haben Reichthum 
und verborbene Sitten, Ueppigleit und Hochmuth verbreitet. 

Heldenfraft eined Volkes wird durch Widerſtand gemährt 
und ermatiet jenjeitd des Zieles. Diefer Staat iſt auf wem 
Punkt der Meife, welcher an das Verwelken gränzt. Eigener 
Troz und fremder Neid, Ohnmacht und Verachtung aller Gefab- 
ren, nehmen in bedenklichen Verhältnifien zu. 

Diefe periopifhe Blut und Ebbe, welche alle Staaten fort- 
reißt, halt Feines Königs Weisheit auf, weil die Borfehung 
feiner Tugend einen Breibrief gegen. ihre Rathſchlüſſe verleiht. 
Uber auch unter widrigen Schieffalen ſtralt dieſe Tugend auf 
die Folgezeit, und bie Geſchichte fondert dad Verdienſt des 
Monarchen von feinem Glück. 








v. Thümmel. 


L Ueber Correſpondenzen. 
(1776.) 


Ih muß allemal Tächeln, wenn ich unter den Beichten, bie 
fih Bufenfreunde, wie wir, in einer geheimen Korrefponvenz, 
nur unter vier Augen abzulegen glauben, die Bitte Tefe, fie ſo⸗ 
gleich zu verbrennen. Es ift, ald wenn jeder Brief durch diefe 
Sormel erfi recht feuerfeft würbe, und für das Ganze, worauf 
ih gern Ulles beziehe, mag es auch recht gut ſeyn, daß kein 
Freund hierin den andern ehrlich bedient. Denn wenn no 
zehn Alexandriniſche Bibliotheken in Rauch aufgingen, e8 wäre 
für die wahre Menſchenkunde Iange kein fo großer Schade, als 
wenn dies Schidjal jenen traulichen Ergießungen des Herzens 
wiberführe, die zu allen Stunden in Boftpafeten verſchickt wer⸗ 
den. Ein wahrbeitsliebender Genius ſcheint über ihre Erhaltung 
zu wagen, und dadurch das Problem zu löſen, warum bie 
Nachkommen von den Stenen vergangener Jahrhunderte richti⸗ 
ger urtheilen als vie Zeitgenofien, die mit ihren Nafen dabei 
waren. Sie fahen zwar ven Erfolg, glaubten fih Eug in den 
Zeitungen zu lefen, und tappten nichts deſto weniger im Finftern. 
Die wahren wirfenden Urfachen der Begebenheiten kann ficher 
nur erft das darauf folgende Zeitalter entwideln, das die gehei⸗ 
men Schubfächer der abgetretenen Akteurs ohne Rückſicht auspadt 
und gegen einander vergleicht. Dann erft flieht man, wie Einer 
den Andern mit falfhen Wechſeln und falfhen Onittungen be⸗ 
trog; wie diefer und jener große Mann die Marionette feines 

11* 
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Schreibers, der Spott feiner Vertrauten, der Ball feines Weibes, 
feines Kanzlers oder feiner Buhlerin war, ohne e8 nur zu ahnen; 
lächelt über die geringfügigen Mittel, durch die der Megierer 
der Erde ihr bald Konvulfionen erregt, bald ihren Schlummer 
bewerkftelligt, und foottet herzlich über vie feften Erwartungen 
eined ewigen Nachruhms, ver oft, kaum zwanzig Jahre nachher 
durch ein glücklich entronnenes Papier verrathen, als eine lächer⸗ 
lide Anmaafung der großen Männer, die darnach zielten, do⸗ 
fumentirt wird. 


I. Toleranz. 
(1776.) 


Das Studium der Toleranz ift eine ber fhönften neuern 
Erfindungen. Sie verbiente, fo gut als die Defonomie, eine 
eigene beſoldete Lehrftele. Fände ſich einmal einer ver Nutri⸗ 
toren unferer Akademien, der Urſache genug hätte, viefe Wiſſen⸗ 
haft in folch einen befondern Schuß zu nehmen, fo wollte ih 
vorläufig rathen, daß er ihr ja Feine andere als die umgefehrte 
Ordnung unferer fogenannten Brodſtudien anmiefe. Der er- 
fahrne Lehrer, wenn ja über ein Compendium gelefen ſeyn muß, 
lege fein anderes zum Grunde, als ein — nur richtiges — Pro⸗ 
tofol feines eigenen Lebens, und ziehe dabei, wo biefes nicht 
hinlangt, die Beichten zum Rathe, vie einige große Männer 
Öffentlich abgelegt haben — einen Petrarch und Lavater, einen 
Rouſſeau und Fielding, ven heiligen Auguflinus und mid. 
Wäre auch ihren Ausfagen nicht immer zu trauen, fo wird er 
ed doch bald genug merken, wo der Eine falſch geſehen, ver 
Andere falſch geſchloſſen — der Eine zu viel, der Andere zu 
wenig gefagt, der — gelogen, jener — feine Schwachheiten 
bemäntelt, oder gar mit ver Maske der Tugend verlarvt hat. 
Er weile feine Zuhörer an, über dem Chaos ihrer troßigen 











Aus der „Reife in bie mittägl. Provinzen von Frankreich.“ 165 


und verzagten Herzen zu fehweben, ſuche es ihnen geläufig zu 
machen, ihre eigenen Empfindungen auf alle mögliche menfchliche 
Zufälle zu Falkuliren und fih in das Alter, in die Umſtände 
und in das flürmifche Blut Deffen zu verfegen, ven ihre ruhige 
Vernunft zu verdammen eilt. Er lehre den Süngling, Tages 
bücher halten, wie das meinige ift, und wenn die Langeweile 
feines hinſchleichenden Lebens ihn bitter und böſe gemacht Hat, 
Fein anderes Buch fleißiger Iefen. Meinetwegen mag er aud, 
wenn er Herz und Geſchick genug dazu hat, es zum Beften der 
Welt mit allen ven moralifhen Anmerkungen drucken laſſen, 
die ihm Zeit und Erfahrung behülflich gewefen find zu ſammeln. 
Es ift freilich nicht Die gewöhnliche Art, die Tugend zu predigen, 
wenn man fich felbft auf den erhabenen Ort des Prangers ftellt; 
aber deßhalb ift es auch nicht die ſchlimmſte. Es gibt ver 
Mittel viel, eine heilfame Arznei allgemeiner zu machen. Jedes 
Jahrhundert, jeder Quackſalber, jeder Profefior hat fein eigenes. 
Wird denn nicht jet felbft das fefte Wort des Herrn in einen 
neuen Modegewande ausgeboten? Warum follte denn nicht auch 
ih einen noch wenig befuchten Weg betreten, um burdh ein 
ofjened Geſtändniß meiner Berirrungen jedem andern menſch⸗ 
lichen Herzen näher zu kommen? 

Veberbaupt muß der Dann befier rechnen können als ich, 
der fi zu beflimmen unterſteht, ob dieſes ober jenes befehrie- 
bene Blatt zum Nuten des Ganzen mehr beitragen werde. 
Ziehen die Schriftfieller, wie gemöhnlih, nur ihre Cigenliebe 
darüber zu Nathe, fo ift die Frage freilich geſchwind genug zur 
Ehre ihrer Talente entſchieden; aber auch Hier hängt Alles von 
der Weisheit jenes umfterblicden, unbekannten und glorreichen 
Genius ab, der auch den anfpruchlofeften Lumpen noch immer 
gebrauchen Tann, einem Bebürfnifie mehr, auf einer folcher 
Bettlerwelt als die unfrige ift, abzuhelfen. 
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DD. Kerfterleben. 
(1776.) 


Avignon. Dom fiebenten bis achten Sanur 
— aus meinem Gefängniffe. 


Meine freunvfchaftliche ever! Heute zum erftenmale von 
ekeler Schreiberei abgeflumpft, die mir meine mißliche Lage ab- 
drang, nehme ich fie jebt, wie Menvelsfohn bie ſeinige, erſt in 
der Ruhe ver Nacht mit Vergnügen wieder in die Hand, — 
nit, wie er, um über die Unfterblichfeit ver Seele zu ſchreiben, 
jondern dir in kläglichen Tönen das Mißbehagen meines arınen 
Körpers zu fhildern, der gern in die weite- Welt möchte, ums 
fih ſchon zu Tange in feinen Bewegungen unnatürlih gehemmt 
fieht. Es gibt einen hübſchen Text eine traurige Stunde zu 
verfhiwagen, und ein ©efangener bevarf der Zerfireuung. — 
Ein Gefangener — wel ein häßliches Wort! Bon Ingend auf 
iſt es mir ein Mißlaut geweien, und du glaubft nicht, wie widrig 
der Begriff davon immer auf meine Nerven gewirft hat. Ich 
gehe bei feinem Kerker vorbei, ohne daß der Gedanke an Fei- 
jeln mir in die Beine fährt. Nie habe ich es über das Herz 
bringen Eönnen, felbft den gemeinften Vogel in einen Käfid 
zu fperren; denn der Verluſt ver Freiheit wirft gewiß mit glei» 
chem Kummer auf alle, ed mögen die Federn einem Dompfaffen 
angehören oder einem Zaunfönig, So made ih mechaniſch 
fon, und wenn es mich in der tiefſten Betrachtung ber Glorie 
Gottes unterbrechen follte, dem Hunde die Thüre auf, ſobald 
er daran fragt; und nichts iſt mir auch um deßwillen von jeher 
lächerlicher und thöricäter vorgefommen, ald bie treuberzige Zus _ 
muthung, bei gewiffen Gelegenheiten mein eigener Scherge zu 
werden, um den beften Theil von mir — weine Vernunft — 
gefangen zu nehmen. Auch bin ih, Gott ſey Dank! nie in 
dem Falle gewefen, worin ich jebt bin. Denfe dir, Eduard, 
wie empfindlich ich ihn fühlen muß! Schon meine heutige kleine 
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Erfahrung läßt mich ahnen, was aus mir werben mürbe, wenn 
fie jo viele Iahre fortvauern foßte, ald fie Stunden gevauert 
bat. Alle guten Kräfte nıeiner Seele und meines Leibes würden 
in Lähmung verfallen. zz 

Unbegreiflih, daß es Gemüther gibt, die mit biefem natürs 
lichen Gefühle fcherzen, ruhig ihre Zeit verſchwelgen, verjagen 
und in Schaufpielen vertändeln können — bei dem Bewußtſeyn, 
dag inzwiſchen ihre rechtliche Strenge, oder ihr Mebermuth gleich 
organifirte Mafchinen, wie fie find, in Ketten und Banden hält! 
— Wehe dem Negenten, ver diefe Gewalt, die nur eine noch 
höhere Pfliht als das Mitleid, rechtfertigen kann, Teichtfinnigen, 
unmündigen oder boshaften Händen überläßt, ver nicht den 
Zaum Ioder hält, den er der Freiheit anlegt, und nicht immer 
fürchtet, da8 arme Geſchöpf, das unter ihm feufzet, hartmäulig, 
ſtättiſch, Tollerig und unbrauchbar für diefe und jene Welt zu 
entlaffen! — der, flatt Zuftfehlöffer zu bauen, vie feine Nach⸗ 
folger dem Berfalle Preis geben, nicht Tieber feine Bauluft zu 
Verſchönerung der Gefängniffe, zur Erweiterung ihrer Höfe, und 
zur Bepflanzung verfelben mit Blumen und Bäumen benugt, 
und der den Vebertreter, felbft aller Befeße, von der Wohlthat 
der Sonne auszufchließen wagt, die Doch der oberjte Richter 
auöfpendet, um zu fheinen über Gute und Böfe, über Gerechte 
und Ungerehte! — Und was jo ich über euch ausrufen, o ihr, 
die ihr die Kunft, eures Gleichen zu martern, bis zu den Grade 
verfeinert habt, daß ihr nicht allein ihre Körper, nein, au 
ihre Seelen einzuferkern verfteht, ihren Phantaflen alle Nahrung 
abfchneivet, vem Redeluſtigen Feine Antwort, der Neugier Teine 
Zeitungen gönnt,” Feder und Tinte verbietet, und dem Abgemat- 
teten, nad einem mühfeligen Tagewerke, "die noch größere 
Strafe der Unthätigfeit aufbürbet, und ihm zu aller Erholung 
von feinem Elende nur die riagende Betrachtung. defielben 
übrig läßt? ’ 

Der troftreihe Erfah, den mir jegt mein Schreibtifh für 
den Berluft der vorhergegangenen einfältigen Stunden gewährt, 
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belehrt mich, welche Pein es ſeyn mag, den Strom ſeiner Ge⸗ 
danken in ſich ſelbſt verrauſchen zu hören, ohne ihm einen Aus⸗ 
fluß verfchaffen zu können, der an das Herz eines Mitmenfchen 
anſchlage. Wie fühle ich nicht jegt, beſter Eduard, ſelbſt 
in der Entfernung von bir, den Werth deiner Gegenwart! 
und zu was für einem Kleinod ift mir nicht meine Weber 
geworden! 


Abbe. 


Vom Verdienſte des Schriftftellers. 
Bibel und Erbauungsbücher. (1765.) 


Wir Haben eine Bibel. Diefe braucht mündliche und 
ihriftlihe Erklärungen und Wiederholungen: von diefem Punkte 
gehe ich aus, und fege vier Klaſſen höchſt brauchbarer Schrift: 
fleller an, die ich au für die oberflen erkläre. 

‚Ganz oben an ftelle ih die Erbauungsfhriften, die mit 
einer wahren Salbung, das heißt, nach dem Sinne der Religion 
zum Wohl der bürgerlichen Gefelfhaft, und zum Heil der Seelen, 
rührend für das Herz und einleuchtend auch für den gemeinften 
Verſtand, gefihrieben worden. Von ſolchen Schriften nur kann 
man mit Recht fagen, daß fie für das Publiftum auögenrbeitet 
feyen; und auch dem Publikum nügen. 

Denn was für ein Publifum haben wohl alle wigige Herren 
und Schriftfteler? Man überrechne ed einmal. Sept zwanzig 
Millionen Menfchen für Deutfhland. Die witzigſte Schrift unter 
und bat kaum achtzig tauſend Leſer. Alfo ift ein ſolches Publi- 
fum der 250fte Theil von Deutſchland, * und die jogenannten 
nüglihften Wochenfchriften find immer 19 Millionen und 920 
taufend Deutfchen unbekannt. Der Handwerksmann braucht fein 
Geld zu andern und nöthigen Ausgaben, als daß er jedes Jahr 
etlihe Thaler zu deren Anfauf anmenden Fönnte. 

s Ich nehme eine Auflage von 4000 Eremplaren an, und laffe 
einem jeden Exemplare 20 Lefer zu; theils ſolche, die es nur gelehnt 
leſen, theils fulche, die e8 wieder aus ber andern Hand kaufen. 
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Dagegen aber haben ſich in ſeiner Familie einige Schriften 
heruntergeerbt, oder ſeine Frau hat ſie ihm als einen Theil ihres 
Brautſchatzes mitgebracht. Von dieſer Art ſind die Schriften 
eines Arnds, eines Scrivers und andere; Indem faſt jedes Land 
ſeine eigenen Erbauungsbücher hat. Dieſe Schriften lieſet der 
gemeine Mann; in dieſen erbauet er ſich. Sie und ſein Morgen⸗ 
und Abendſegenbuch (worüber ſchon ſo oft und ſo unvernünftig 
geſpottet worden) haben dem Lande und dem Herrn gar häufig, 
ja vieleicht zu unzähligenmalen, die wichtigſten Dienſte geleiftet... 
Der arme Städter, der arnıe Landmann, nimmt ein Familien⸗ 
buch in die Hände, und tröftet fih in trüben Tagen aus dem 
faßlihen und rührenden Vortrage des Lehrers mit der Ausſicht 
in ein ewiged Leben; mit ber kurzen Dauer aller zeitlichen 
Leiden, und mit dem Verſprechen, daß er einen Pater im 
Himmel babe, der ihm in feinen Zufagen Wort halten werbe. 
Sein Abendjegen, den er mit feinem ganzen Haufe Tiefet, bes 
ruhigt ihn mit dem Schuge Gottes, in den er fih und alles, 
was ihm angehört, übergeben hat. Und Indem er den Tag 
auch wieder mit dem Gebete anfängt: fo kömmt dadurch eine 
gewiffe Ruhe in feine Leivenfchaften; eine gewiſſe Gelaffenbeit 
in fein Thun, wodurch feine Nachbarn und feine Obern Sicher: 
heit erhalten. Aber nicht nur Gelaſſenheit; au Muth und 
Freudigkeit erwächſt dadurch bei ihm. 

Das erbauliche Lied, welches das preußiſche Heer auf dem 
Wege, zum Angriff bei Liſſa, fang, war zehen Heldengedichte 
und auch eben fo viele Bataillone werth. 

So was wirft nun an den vielen Seelen! O ihr Herren 
Moraliften fammt und ſonders! ihr zierfiche wigige Schriftfteller, 
das thut ihr nicht! Dichter, von unterften Nachtgedankenſchmierer 
bis zu Moungen und Klopſtocken hinauf, das thut ihr nit! ihr 
heilige Redner vom ſchönlallenden Kandidaten bis zu Mosheimen 
hinauf, das thut ihr nicht! * 

= Bourdaloue, der groͤßte Prediger feiner Zeit, und vielleicht 
auch der Zeit nach ihm, ſchaͤmte fich nicht, dieß zu geſtehen. Gr 
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Geſetzt auch daß eure Schriften ven gemeinen Manne ver« 
fländlih wären: woher fol er zmeihundert Thaler nehmen, um 
fie ſich anzuſchaffen? woher die Zeit nehmen, um fie zu leſen? 
Aber fie find ihm nicht einmal verſtändlich. Es hat ſich in ver 
feinern Welt nah und nad eine Sprade aus der Metaphyfif 
und andern Wiflenfchaften eingeführt; es haben ſich Redensarten 
aus andern Spraden in die unfrige eingefchlichen, die jeder 
finnreihe Schriftfteler brauden will und brauchen muß, die aber 
der gemeine Mann nicht verftebt, wenn er fie auch zu verſtehen 
fheint. Gr ift immer noch achtzig, Gundert Jahre zurück; feine 
Bibel, fein Catechismus, feine alte Bücher, fein täglicher Gebrauch 
enthalten den ganzen Umfang der Begriffe und Ausdrücke, vie 
ihm befannt und geläufig find. Was davon abgehet, ift für 
ihn eine fremde Sprade, die er werer Geſchicke, noch Muße, 
noch Geduld hat zu erlernen; — die ihm auch nicht nöthig 
ift. Ich Habe ſchon zweimal unfre Bibel genannt. Wenn man 
fie auch nur aus dem Geſichtspunkte der unter dem großen Haufen 
geftifteten Erbauung betrachtet: fo it ſchon das Verdienſt ihrer 
heiligen Berfaffer ganz überwiegend. Troft fließt aus ihr für 
die Befümnterten, und, Erquickung für die Matten. Sie hält 
gerechte Vergeltung vor allem Fleiſche, um ven Unterdrückten zu 
heben, und den Hoffärtigen zu fällen. Da fie zum Grunde legt, 
daß Fein Anfehen der Perfon vor Gott gelte; auch nicht der 
Unterſchied der Geiftesgaben; fo befommt ber Arme Muth, und 
der Einfältige Dreiſtigkeit. Wenn der Nieprigfte im Volfe feine 
Bibel vor ſich hat, das Wort feines Gottes: fo ift e8 ihm, als 
ob ſchon der legte Gerihtätag hereingebrocgen wäre. Sein Fürft 
und fein Beamter fiehen mit ihm gleich niedrig vor den Throne 
deſſen, ver erhaben ift über alles Fleiſch; der ſich der Witte 
wen annimmt und die Waifen gnäbig anblidt; der Könige 


fprach einſt von einem Taſtenprediger und Miffionär, dem das Volk 
zubörte: „Diefer Mann,“ fagt er, „ift viel Bevebter, als ich bin. 
Seine Bredigten machen, daß mau das wieder heraus giebt, was man 
in den meinigen geſtohlen hat.“ 
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wegſchleudert von ſeinem Angefichte, und die Gewaltigen von der 
Wurzel reißt und ſie zerſtreuet wie verwelkte Roſenblätter. Dieß 
giebt ihm Geduld, den Abend vollends zu erwarten, wenn er 
auch fhon Gewalt Teivet und, indem er zu feinem Bott feufzet, 
die graufamen Narren muß laut fpredden hören: „es ift fein Gott!“ 

Der Nutzen unfrer Bibel würde freilich nicht fo ausgebreitet 
ſeyn, wenn wir fie nicht durch einen wohlfeilen Drud in vie 
Hände des gemeinen Mannes gebracht hätten. Man kann wohl 
schwerlich die Wichtigkeit und das Verbienftliche ver Eanfteinifchen 
Anftalt am halliſchen Waifenhaufe würbig genug preifen. Diefes 
Haus hat allein durch die Beranlaffung und Beförderung diefer 
Anftalt den preußifchen Staaten und dem ganzen Deutſchlande 
unfhäßbare Vortheile verſchafft. Wäre es denn nicht möglich, 
diefe Vortheile durch einen wohlfeilen Drud allgemein eingeführter 
Erbauungsfgriften noch zu vermehren? Könnte Fein vornehmer 
oder reicher Mann bewogen werden, neben den vielen Preifen, 
die zur QAufmunterung der Landwirthe und Künftler ausgefegt 
find, au einige Koften an die Auflage folder Schriften zu 
wenden? wäre es nicht dahin zu bringen, daß in jedem Amte 
den ärmſten Brautleuten vergleichen Bücher umfonft als ein 
Hochzeitgefihenf mitgegeben würden ; und daß bie Prediger bey 
jeden neuen Ehepaare nachfrügen, ob fie unter dem übrigen 
Haudgeräth auch mit einer Bibel und mit einer oder zwo er⸗ 
baulichen Schriften verfehen wären? Aber noch einmal, um alles 
willen, was uns lieb ift! man lerne ja vorher recht, was erbaulich 
heiße. Nicht das unjinnige wiedergefäuete, und efelhaft in= 
einander gebrehte Gefchwäge über ven ſogenannten Durchbruch 
der Gnade; nicht das alberne Zeug von den Erfahrungen, die 
man dabei will gemacht haben ; nicht die heuchlerifhen Schmeich⸗ 
leien, die man fich felbft dabey fagt, und ter ganze Unrath, 
der von Dummheit ausgebrütet, von Stolz vermehret und von 
Neid herausgeftoßen wird ; nicht dieſes macht die Erbauung aus. 
Finſtre graufame Menfhenbetrüger! wahnwigige Dummföpfe, 
auf denen der doppelte Fluch xuhet, daß fie nämlich nicht denken 
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follen, und doch fehreiben wollen! man darf fie nur auf einen 
einzigen Probierftein legen, um fie falfch zu finden. Kann man 
nad ihren Regeln ein Chriſt feyn, und zugleich ein fleißiger, 
nügliher Bürger? Kann man, wie fie e8 verlangen, in der 
unthätigen Wachſamkeit über feine innre Kampfveränderungen 
verharren, und doch feines Berufes marten? unmöglich. Nun 
ift aber das letztere befohlen. Alſo ift ihre Forderung bloßer 
Tand; eine Religion, die nur für alte faullenzenvde Sräulein, und 
andre Perfonen aus eben verfelben Klaſſe eingerichtet iſt; bie 
ſchwachdenkende Seelen und nichtsthuende Leiber zu Brübern 
und Schweftern von einerlei Stoffe und Berufe zum Befuche 
führt, damit fie von der Gnade fhwägen können und von ber 
Ruchlofigkeit ihres Rächſten; von dem Verderben, dem fie ent- 
sangen find, und das auf andre wartet; von ven Lüſten, mit 
denen fie auch noch in ihrem Alter kämpfen, und von ben 
Schwachheiten, darein junge Weltkinder verfallen. Kurz, weder 
die Metaphyſik über das menfhliche Herz, noch das alberne Zeug 
ohne Philoſophie über daſſelbe ift für ven gemeinen Mann zu= 
gerichtet. Er braucht beides nicht. Treu und fleißig in feinem 
Berufe wandeln; feinen Obern geboren; feinen Lüften und 
Begierden nicht fröhnen; auf Gott vertrauen; in ihm feine 
Freude und Beruhigung ſuchen; einer fröhlichen Zukunft des 
Seren in einem ehrbaren Wandel ver Seinigen warten mit 
guten Gewiſſen, dieß muß er lernen; dien muß ihm erflärt werben; 
davon überzeuge man ihn; darin wird feine Erbauung beftehen, 
die feinen Nebenmenfhen und feiner eigenen Seele nützlich ifl. 
Keine Sänger anftatt der Arbeiter! Feine Befuche, um Gewiſſens⸗ 
fragen ſich auflöfen zu laffen, anftatt der Berufögefchäfte; Feine 
eingebilvete Anfechtungen anftatt des Schweißes im Angeſichte; 
feine Selbfterfahrne, anftatt der Bürger, die der Obrigfeit ihre Ab⸗ 
gaben richtig geben; kurz Fein feufzendes Gefindel, anftatt rechte 
ſchaffener Unterthanen, die ſich und andern zu gut leben. Wandel! 
Wandel! hriftlide Bürger! und bürgerliche Ehriften! — — 





Schubart. 


I. Geſchichte feiner Gefangennehmung. 
(1785.) 


Nie bat mich Ernft und anhaltendes Nachdenken öfters ans 
gewandelt, al8 in ven letzten Tagen meiner Freiheit. “Mein 
Herz war wie ſchwüle Luft, fchweigend, langfam, ein Gewitter 
verfündenn. Ich genoß zu Ulm die gewöhnlichen Garnevals- 
luſtbarkeiten — eine unanftänvige, geſundheitzerſtörende Er⸗ 
göglichkeit für Den ernſten genügjamen Deutfchen, — mit fo 
wenigem Herzendantheil, aß ich um zehn Uhr Abends gemeiniglich 
ſchon wieder zu Haufewar. Mein Vorſatz, die Religion einmal 
im Ernft zu unterfuchen, um Partei zu nehmen, wurde immer 
fefter, ich fchaffte mie auch bereit# die zu biefer Unterfuchung 
nöthigen Schriften. In allen Zufanmenkünften mit meinen 
Freunden wurde das Geſpräch auf die Neligion gelenft, und 
nirgends hab ich fo einfehen gelernt, daß die Zweifeliucht eine 
wirflihe und dazu äußerſt fchmerzhafte. und qualvolle Krankheit 
der Seele fey, ala ih ed in Ulm aus mandem traurigen Bei⸗ 
fpiele verftehen Ternte. Ich Hatte Denker bittre Thränen ver- 
gießen fehen, weil fie nicht mußten, wie fie fih aus viefem 
Labyrinth heraushelfen follten. Gin denkendes Geſchöpf, das 
weint, weil es die Wahrheit nicht finden ann; — meld ein 
Anblick für Gott! Sollt' er fich fein nicht erbarmen ? Der äußerſt 
unzulänglide Religionsunterricht ift auch hier das Ei, aus 
welchem Zweifelfuht und Unglauben audgebrütet werden. Die 
ſymboliſchen Bücher find in Ulm, wie an mehrern Orten die 
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Grenzlinie, über die e8 Frevel ift, nur einen Buß hinaus zu fegen. 
Man berührt nur Theile der Religion, und ftellt nie ihr Ganzes 
dar, wodurch allein alle Zweifel gehoben werden Eönnen. Daher 
Hilft fich die unterfuchenve Partei, fo gut fie kann. Spalping, 
Semler, Teller, Bahrdt, Eberhard, Junkheim, fanden 
großen Eingang bei den jungen Leuten. Miller, ver e8 mit 
Herdern, Lavatern — mehr aber mit feinem Onkel, dem 
fanften Theologen Miller in Göttingen, hielt, ſetzte fich oft fehr 
eifrig einen Syftem entgegen, das Glauben, Xiebe, Hoffnung, — 
diefe Grundpfeiler der Religion’ nieverzuftürzen , fo viele große 
Anlagen der Seele zu verfhwämmen, und uns allen Troft im 
Leben, Leiden und Sterben zu rauben droht. Die Sekte der 
Falten DBernünftler konnte niemals die feinige feyn, und fie war 
auch die meinige nit! — Wie oft dacht ih: „DO wenn bie 
chriſtliche Religion wahr märe! — Aber fie ift nicht wahr! Wer kann 
Mährlein glauben, von denen die ganze Natur nichts ähnliches mehr 
aufweiſt? — — Sie ift nicht wahr! — Aber was ift denn wahr?“ 

So ängftete ih mich mit bangen fhredlichen Zweifeln, und 
niemand nahm fie mir. Die Schwermuth hatte mein Herz fo 
angefült, daß der Wein, ver mich fonft ausgelafjen fröhlich 
machte, nur ein Weder ver Melandolie war; und ich flürzte 
oft, gefehen und nicht gefehen, ganze Fluten von Thränen herunter. 
Die Welt, die mich fo feft gepadt hatte, wurde mir immer mehr 
zur Laft; aber ich Hatte nicht Muth genug, mich von ihr 108» 
zureifien. Ich ward ald Ball von einer Hand der andern zus 
geworfen, ein Sklave des Augenblids. Kein Tag verging, daß 
mih nicht Fremde befuchten, und mit einem Sturme von 
Beräinderungen das geheime Winmern des frommen Entſchluſſes 
übertäubten. Auch erhielt ih um dieſe Zeit fhriftlihe und 
mündliche Warnungen, mich vorzufehen, weil ein fehweres Wetter 
gegen mich aufzöge. Der Kaiferlihe Minifter in Um, General 
Ried, ein flolzer hochtrozender Mann, war äufferfi aufgebracht, 
weil ih einmal vor ihm den Flügel fpielen follte, und es aus 
Mangel eines tauglichen Flügels nicht that. Seine Religions» 
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verwandte bliefen in dieß Feuer; und er lauerte nur noch auf 
Gelegenheit, mich unter einem beffern Vorwande packen zu können. 
Als ih aus einem Wiener Briefe die Nachricht in die Chronik 
fegte: „Die Kaiſerin fey plözlih vom Schlage gerührt worden“ 
fo glaubte er Anlaß genug zu haben, mich aufheben, und nad 
Ungarn in ewige Gefangenfhaft führen Tafien zu-fönnen. Aber 
Gott, der ſchon feinen Plan mit mir gemacht hatte, mißbilligte 
diefen. Der Minifter offenbarte feinen Entfhluß dem Derzog 
von MWürteniberg, der fogleich dem Geſandten verſprach, mich in 
Berwahrung zu nehmen, weil er felbft nicht wenig an mir aus⸗ 
zufegen fände. Geheimere Umſtände brauch ich und der Leſer 
nicht zu wiffen. Der Tag der Entſcheidung wird alles offenbaren! 
Nur dieß muß ich zu meiner Rechtfertigung noch jagen, daß 
das hernach ausgeftreute Gerücht: als hätt’ ich ein verfängliches 
Gedicht auf eine dem Herzog fehr fchäzbare Perfon verfertigt, 
gänzlich falfch und ungegründet fey. — Priefterhbaß, ver nit 
eher verlifcht, als bis er ven Gegenftand feiner Wuth zerftört hat, 
tft die alleinige Urfache meiner Gefangenſchaft. Wär’ es den 
Pfaffen, — diefen Schanpfleden ver beiten Religion — nad: 
gegangen, fo wär’ ich längft an langfanıen Martern geftorben —. 
Und nun waren die Befehle zu meiner Verhaftung gegeben; ich 
“aber und meine Gattin trugen unfre nahe Trennung immer 
laftender auf der Seele. Ich mußt es beinahe gewiß, daß mir 
ein Unglüd begegnen würde. Eben die ſchwarzen Kutten, die 
ih vor acht Jahren im Traume ſah, erſchienen mir mieder, 
marterten mich mit ihren Nägeln und löhrten, * wenn ich fie um 
meinen Tod bat, mit fatanifhem Lächeln: „Wir tödten nicht 
plözlih, wir martern unfere Feinde langſam zu todt!“ — Ih 
erzählte meinem Breunde Kapell diefen Traum, der ihn aber 
weglachte. Und nun bemerkt ich die feierliche ſchreckliche Stille 
immer mehr, die vor einem Unglüd, wie vor einem Wetterflurme 
berzugehen pflegt. Der Arm war hoch aufgehoben, ver ſchmetternd 
auf mein Haus niederftürzen follte. 
»Lshren, Idren, altdeutſch, fo viel als Heulen. 
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Den 22ften Ienner 1777 Tam der Klofteramtmann Scholl 
von Blaubeuren, den ich ſchon ehemals Fennen lernte, zu mir, 
und lud mid zum Mittagefien im Baumftarf #. Ich Hatte eben 
Mufik, und wollte Abends Eonzert geben. Ich nahm indeß feine 
Einladung an. Als ich mit ihm hinging, fagte er ganz furdtfam: 
„Sie könnten mir einen fehr großen Gefallen erweifen!“ — und 
worin beſteht ver? — „Mein Schwager, der Profeffor B..... r 
von E... .g iſt bei mir und wünſcht Sie kennen zu lernen.“ — 
Der kennt mich ja fhon von Stuttgart ber; und dazu muß id 
morgen meine Chronik fehreiben. — Doc ich geh’ mit Ihnen; mein 
Ehronikblatt fol dennoch fertig werden! — Mein Iebtes Blatt 
war daß fiebente Stüd des 1777er Jahres, und meine leßte 
Öffentliche Arbeit das angehängte Memento mori für Kunſt⸗ 
richter. — So willig, und fo ohne alle Vorfiht eilte ich in bie 
mir gelegte Schlinge. In Ulm hätte mich gewiß Niemand 
gegriffen, denn ich hatte da viele und jehr wichtige Freunde, bie 
mich herzlich Tiebten. Die vafigen Preußifhen Werboffiziers 
waren mir äußerft zugethan, und hätten dem ven Hals gebrochen, 
der mich angetaftet hätte. Aber eine höhere Hand lenkte das 
ganze Gewirre, und ich mußte folgen. Ich fpeiste mit meinem 
Tovdedengel, und bradte den Tag ziemlih vergnügt zu. Nach 
dem Gonzert holte mih mein Weib ab, und ging fo ſtumm, 
fo ſchwertragend neben mir nach Haufe, daß ich fie über ihre 
Schwermuth zu Rede ſetzte. „Ich weiß nicht, wie mir ifl,“ 
fagte fie, und Tieß eine Thräne fallen. — Ih ſchlief das letztemal 
in ihren Armen — fo fanft und ruhig, als ich Tange Zeit nicht 
gefchlafen Hatte. Denn immer hab ich bemerkt, daß ich vor 
einem mir begegneten Unglüde fehr fanft ruhte. So flärft der 
treue Vater im Himmel feine Gefhöpfe, damit fie au ihr 
Leiden tragen Eönnen. Der Tag brach an; ich ftund auf, Fleivete 
mich an. Deine Kinder ſchwiegen un mich herum, meine Gattin 
bangte. Der Schlitten Elimperte vor dem Haufe, der mich in den 
Baumflark führen follte. — „Leb wohl, Weib!“ Sie bot mir 

* Gin Gaſthof in Ulm. 
Schwab, beutfche Profa. 12 
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die Hand, ward bleicher, alle Muskeln ihres Angeſichtes zitterten, 
„Kann denn diefer Fremde nit zu dir kommen?“ — Und dad 
war dad lebte Wort aus dem Munde meiner Lieben. Ich eilte die 
Stiege hinunter, beftieg den Schlitten. Mein Sohn, dem daß 
Lictorgefiht des Klofteramtmannd wie Wurmfaamen zumiber 
war, ſchrie aus dem Fenſter mir nah: „Papa, Tommen Sie 
bald!“ — Hoch Hopfte mein Herz auf, und Thränen riefelten 
wider meinen Willen die Baden herab. Ih hielt mid nur 
Augenblide im Baumftarf auf, und der fliegende Schlitten rip 
mi aus Ulm, — weg von allen meinen Lieben, meinem trauten 
Weide, meinen Kindern, meinen Freunden, — ohne fie noch 
einmal feft an das Herz drücken, ihnen für alle ihre Liebe danken, 
und dann die bange, heiße, blutige Abſchiedsthräne, ſchrecklich wie 
die Thräne Zoard am Halſe Sebas, an Ihrem Herzen meinen zu 
können. — Ab ich habe fle feitven deſto öfter im Kerker ge 
weint. Gott hat fie geſehen und gezählt, und den heißen dank⸗ 
vollen Wunfh gehört, den ich für deine, und deiner Kinder 
Wohlfart, du Tiebes deutfhes Ulm, zum Himmel fehtdte — 
Er wirds euch gewiß lohnen, was ihr mir armen herumirrenden 
Fremdling — und — nod nad meinem Abſchiede meiner Wittwe 
und meinen Waifen Gutes gethan habt! — 

Cine Wittwe und Walfen haben — und eine fo geliebte 
Wittme — fo unfchuldige Liebe Waifen — noch bei feinen Lebe 
zeiten haben; und nicht mehr auf wiegenden Knien hören, das 
füge Papageftammel — 

Weltrichter, haft pu im Kelche ver Reiben noch einen bitterem 
Tropfen als dieſen? — ach dieſen, den du mir armen unfleten 
Pilger zu ſchlürfen gabſt? — 


Da flog ih nun an der Seite meines Führers über befchneite 
Gefilde weg; weg von Freunden, die ich viele dunkle Monte 
fang nicht mehr ſehen ſollte — mit dem Dolce der Ahndung 
in der Seele. Ich hatte Mühe Ihränen abzuhalten. „Es wird 
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dir doch fein Unglüd begegnen?” das war alles was ich dachte, 
was mir wie ein geflügelter Beuerpfeil in der Seele brannte. 
Mein Führer, ganz in feinem ſchwarzen Entwurf verfunfen, und 
vielleicht die Vortheile berechnend, die ihm ein Yang dieſer Art 
verſchaffen Eonnte, ſprach nur ſehr wenig; und ich fonft fo red⸗ 
feliger Pilger war zur Bildſäule erflarrt. Zwei auf Gebirgen 
ſtehende zerftörte Schlöfler, Dicht bei Blaubeuren, weckten meine 
Fantafie, und ich ftreifte eben in ven heroifchen Zeiten des alten 
Deutſchlands herum, als der Schlitten hielt und ich von meinem 
Begleiter in fein Zimmer geführt wurde. Der erfte Eintritt 
ind Zimmer weiſſagte ſchon nichts Gutes; da mar niemand, der 
mich bewillkommte, war alle fo ftille, wie in einem Leichenhaufe. 
Selbft mein Führer verließ mid, und ich war nun bei einem 
Mävchen allein, die traurig an der Kunkel faß, und nıir, fo oft 
die Spindel auf dem Boden Ereiöte, mit ſtillem Mitleid in bie 
Augen ſah. Ih nahm ein Buch von Geflmfe — es war 
Sebaldus Nothanker; va fielen mir Chodowieckis Pfaffenphyſiogno⸗ 
mieen mit nenem wibrigem Eimbrude ind Geſicht. — Und nun 
öffnete ſich plöglih die Ihüre.. Der Major von DBarnbühler 
trat an der Spize des Grafen von Sponek, des blaubeurifchen 
Dberamtmannd und meines Führers herein, und kündigte mir 
auf Befehl feines Durchlauchteſten Herzogs Arreft an. Ich hielt 
e8 für Scherz, weil ich den Serra von Varnbühler noch von 
Ludwigsburg ber fehr genau Fannte. Uber feine betroffene Miene 
und einige beftimmtere Ausdrücke bewiefen mir bald ven vollen 
Ernft feines Auftrags. „Ih hoffe, der Herzog werde mich 
nicht ungehört verdammen, noch weniger mich im Ker- 
fer verfaulen laſſen.“ Das ſagt ih, mit einer Faſſung, bie 
für einen fo flüchtigen Menfchen, wie id war, nit flärfer unt 
männlicher fegn Fonnte. Der Major zeigte viel unverftelltes Mit- 
feinen im Antliz. Scholl aber gieng mit feinem Weibe in Zimmer 
herum und wimmerte , „Mir iftö leid! Gott weiß, mir iſts leid!“ 

Ob jein Mitleid unverflellt war, mag Gott entfcheiven — 


der Seelenblider. Das erwähnte Mäpchen fuhr von der Kunfel 
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aufund barg ihr thränendes Geſicht in die Schürze. Graf Sponek blieb 
kalt; als Oberforftmeifter war ihm ein Fang nichts Neues. — — — 

Des Mitleids ganzen vollen Troft ſprach das Angeficht des 
Blaubeurifchen Oberamtmanns Detinger. Er prüdte mir brüder- 
lich die Hand, fprah mir Muth zu, und gab mir feine Hand⸗ 
ſchuhe auf die Neife mit einem Blicke, ver von werdenden Zähren 
ſchimmerte. O wel ein Troft iſts, im Elende gute Menſchen 
zu finden! — Er ift nım eingegangen in feine Ruhe, und diefer 
Rosmarinſtengel duftet auf feinem Grabe. 

Man erlaubte mir an mein Weib zu ſchreiben, aber meine 
Hand war gelähmt. Ih ap nichts zu Mittag, und flieg, wie 
ein Miffethäter vom gaffenden Pöbel umflutet, in den Reiſewagen. 
Der Mafor faß bei mir und war ſtummer als ih. „O mein 
Weib und meine Kinder!” nur dies dacht ich, ſeufzt' ich, flam- 
melte ih. „Sie find am Bettelftab,* jagt ih zum Major, „id 
habe ihnen faum für ein paar Tage Bedürfniſſe binterlajfen. 
Was werden fie fagen, wenn die Nachricht auf fie hindonnert: 
Dein Mann, euer Vater ift gefangen?! — Der Major tröftete 
mich, und verſprach mir, meine Familie dem Herzog aufs nach⸗ 
prüclichfte zu empfehlen. Er bat hernach Wort gehalten, und 
ih weiß, daß es ihm Gott lohnen wird. — 

Die ganze Reiſe rauchte ich faft beſtändig Tabak, eine Ges 
wohnheit, mit der ih oft manchen Kummer zu verbampfen fuchte. 
Unfer Nachtlager nahmen wir in Kirchheim, wo ih im Zimmer 
von ledernen Philiftern bewacht wurde, die fich heimlich einander 
ing Ohr raunten: „dad tft der Schubart! Der Walefizferl! 
Man wird ihm ’nmal den Grind herunter fegen.“ Das hört id 
und fohlief kaum Minuten. Man ſchickte von da aus eine Staf- 
fete an den Herzog, um feine weitere Befehle zu erwarten. 
Er war Anfangs entfchlofien, mid auf die Feſtung Hohentwiel 
su feßen; aber Gott lenkte fein Herz anverd, und gleich mit 
dem grauen Morgen des 2aſten Jenners wurde mir angezeigt: 
daß ich auf den Asberg * in fehr enge Berwahrung genomuen 

a Feſtung bei Ludwigsburg, Aufenthalt der Etrafgefangenen. 
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werden follte. Ih war verftoct und fühlte nichts mehr. Den 
Mittag ſpeiste ich in Kannftatt mit einigem Appetit, und zitterte 
zwei Zeilen an Müllern in Ulm aufs Papier. „Nimm di 
meines Weibs und meiner Kinder an! ich kann es nicht mehr, 
denn ich bin gefangen.” Das war alles was ich fchrieb; ber 
Brief Fam aber nicht an feine Behörde. 

Nichts Hat mich auf der ganzen Reiſe fo innig gerührt, als 
ein Schulmeifter zu Kannflatt, der mich von Ludwigsburg aus 
fannte. Er hatte kaum gehört, daß ich angelangt wäre, als er 
zu mir kam, und mit Thränen im Auge mein Schidfal beflagte. 
Aufs demüthigſte bat er den Major, ob er mir nicht eine 
Flaſche Wein bringen dürfte; er hätte fo gur einen guten, einen 
rothen; und möchte mich gern zu guter Lezt damit erquiden. 
Der Major ſchlug es ihm ab, weil wir zu trinfen genug hatten. 
Und nun trat mein guter Schulmeifler wehmüthig vor mid hin, 
und alle Fülle feiner Troffprühe quol aus feinem Munde! 
„O der allmächtige Gott ſey mit Ihnen! er wird Sie nit zu 
Grund gehen Taffen, venn er ift gnädig, barmherzig, geduldig, 
von großer Treu und Güte! Es bat Fein Unglück je fo lang 
gewähret, es hat auch wieder aufgehöret.” fo entquolld feinem 
Herzen; er fegnete mi, und ging mit Wangen, die inniged 
Mitleid trofen, hinweg. — 

Schauer fuhr durch mein Gebein, als fi der Asberg vor 
mir aus feinem blauen Schleier enthüllte. „Was wird di dort 
erwarten?" — ſo dacht' ih, als der Wagen bereitö vor der 
Seftung ftille hielt. Der Herzog war felbft zugegen und be- 
zeichnete den Kerker, in dem man mich verwahren follte — 
Wem man mit eiöfalter Hand ind Gerz greift, und ed ihm 
quetſcht, daß blutige Tropfen in beiven Augenwinkeln bangen; 
dem iſts nicht bänger ald mir. Der Kommandant Rieger, ein 
durch feine raſche Thätigfeit, ſüße und bitire Schidkfale, gute und 
böfe Gerüchte in Deutſchland fehr bekannter Name, Fam fogleih 
zu mir; ich empfahl mich feinem Mitleid; mein Führer nahm 
Abſchied, und ich wurde in den Thurm geführt, dicht am Zimmer 
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vorbei, von dem der Herzog und ſeine Gemahlin herunterſchauten. 
Ich empfahl dem Kommandanten mein Weib und meine Kinder 
aufs dringendſte zur Fürſprache bei dem Fürſten; er gieng, kam 
in wenigen Augenblicken wieder, und brachte mir die fröhliche 
Kunde: „Daß der Herzog meinem Weibe einen Iahrgehalt von 
zweihundert Gulden ausgemacht, und meine Kinder in die Aka⸗ 
demie zu Stuttgart aufgenommen hätte." Ka, meld ein Berg 
war da von mir gewälzt! Und um wie viel geflärkter konnt ich 
nun die züchtigenden Leiden tragen, die über mich verhängt waren. 

Jezt rafjelte die Thüre Hinter mir zu, und ich war allein — 
in einem grauen, düſtern Felſenloche allein. — Id ſtand und 
farrte vor Entfezen, wie einer, den die donnernde Woge ver« 
fchlang und deſſen Seele nun im ſchaurigen Scheol erwacht. — 
Hier in dieſer Schauergrotte, in dieſem Jammergeklüfte follt ich 
dreihundert fiebenunpfiebzig Tage verächzen! — Die Manparind 
fagen: „es gibt nur Eine Hölle — das Gefängniß.“ Dieje Hölle 
ſchlug nun ihre Flügel über mir zuſammen; hüllte mich ein in 
ihre ſchreckliche Nacht, und geifjelt mich mit ihren Flammen! — 


I. Brief 


nad feiner Sreilaffung gefchrieben. * 
Stuttgart, den 31. Mai 1787. 


Am Schluffe dieſes für mich jo bedeutenden Monss ſchreib 
ih dir no, Herzensbruder, um die tauſendmal gefagte und 
durch Die That erprobte Wahrheit auch fehriftlic zu befräftigen, 
daß ih dic) ewig liebe. Meine Zreiheit ift mir zwar über Als 
les theuer, aber doch feufz’ ich öfters, mitten in ihrem Genuffe 
nah dir, du Befter, nach meinem Seelenbruder Schurfenftein 
und nah den frohen Stunden, die wir der Freundfihaft und 
der unichuldigen Freude heiligten. Schon längft hätt’ ich dir 

* Nicht ale Styimufter, fondern ale geſchichtliche Erläuterung zu 
Obigem mitgetheilt. 
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geihrieben, wenn nicht ein Schwall von Geſchäften, häufige Be- 
juhe von Fremden und Einheimiſchen und die Opfer, die ih 
der Iyrannin Etikette bringen mußte, mir nur Fragmente 
von Minuten vergönnt hätten, ein trauliches, ſchwäbiſch herz⸗ 
liches Brieflein on meine Ufperger Freunde zu fchreiben. Ich 
fann dir auch jetzt nur Fragmente fehreiben, weil ich jo eben 
einen ganzen Komöpienakt umarbeiten muß. Auf deine ragen 
alſo Fürzlich ſoviel: 

1.) Ich bin vom Theater, der Muſik und einer großen 
Schaar wichtiger Gönner und Freunde mit offnen Armen em⸗ 
pfangen worden. Herr Obriſt von Seeger hat mich dem Thea⸗ 
ter mit dem ausdrücklichen Befehle des Herzogs vorgeſtellt, daß 
ſelbiges künftig ganz von meinen Befehlen, Einrichtungen und 
Anſtalten abhängen ſoll. Ich gebe nun fleißig Unterricht im 
Leſen, der Deklamation, Aktion, Mimik, wo es gar ſehr unter 
der hieſigen Truppe fehlt. Die Schauſpieler und Schauſpiele⸗ 
rinnen fand ich meiſt ſchlecht, den Tanz gut (auch der Tanz 
hat einen ſchrecklichen Verluſt erlitten; denn die erſte Tänzerin 
iſt zum Teufel gegangen) und die Muſik ſehr gut (noch nicht 
ganz vortrefflich) beſtellt. Es haben ſich gräuliche Mißbräuche 
eingeſchlichen, die das Aufſtreben des hieſigen Theaters gewaltig 
hemmen. Ich will indeſſen Waſſer genug in den Stall leiten, 
um ihn baldmöglichſt zu miſten. 

2.) Lezten Freitag war ich lang bei dem Herzoge in der 
Audienz. Ich muß geſtehen, er war auſſerordentlich gnädig und 
verſprach mir das Leben von nun an leicht und angenehm zu 
machen. Er beſtellte einige lateiniſche und deutſche Inſkriptio⸗ 
nen, die ich als Hofpoet — verſteht ſichs — ſogleich verfertigte. 
Ich habe nun keine Inſtanz, als dieſen meinen gnädigen Herrn, 
gegen den nun aller Groll wie Nachtgewölk weggeſchwunden iſt. 

3.) Meine Geſundheit iſt das Einzige, das mich anficht; 
denn ich kränkle und medizinire faft immer, fo lang ich bier 
bin; doch kann ih, Gott fey Dank! meinem Amt dabei vor⸗ 
Reben. Informiren, Korrigiren, Selbſtmachen, Durchleſen viel 
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elenver, noch mehr mittelmäßiger, wenig guter und äußerft we⸗ 
nig vortreffliher Piecen fürs Theater und die Mufik if 
nun meine täglide Beichäftigung. Dazu Tommt noch ein 
Sournal,* das ich fehreiben muß, weil meine Beſoldung für mich und 
die Meinigen nicht hinreicht. Gott fehenfe mir nur Geſundheit! 
Mein Sohn ift glüdlih in Berlin angefommen, bat ſchon in 
Potsdam vor den König gemüßt, der ihm höchſtgnädig meine 
Entlaffjung fund that, und ift fogleich bei feinem großen Bes 
fhüger Herzberg eingezogen. Seine Briefe find fehr intereffant. 
Doch die Pflicht zupft mich beim Ohr; ich muß aufs Theater. 
Leb alfo wohl, befter, guter Ringler — und vergiß nicht deis 
nen deutſchen Freund und Bruder 
Schubart, Prof. 


N. ©. Deinem lieben Herrn General, Herrn Obriſtlieu⸗ 
tenant und dem reblichen Herrn Major v. Buttler, wie deſſen 
ganzen Haufe meinen unterthänigften Reſpekt! 

Calamo furibundo scripsi. 

* Die Baterlandschronif, Fortſetzung der dentſchen Chronik. 





% A. Eberhard. 


Die äfthetifche Sittlichkeit. 
(1802.) 


Wir ſtehen bier an einer Unterfuchung, die von jeher fehr 
verwidelt gewesen ift, und die es jetzt dur den Geiſt der Zeit 
noch mehr wird. Wie kann man hoffen, mit der befcheidenen 
Wahrheit und der ruhigen Stimme des Forſchens vor dem Ges 
färel der Paraporie und der Mebertreibung Gehör zu finden? 
Denn eine wilde Zweifelſucht die Grundfäulen der Sittlichkeit 
erſchüttert, wenn fie Schwachheit und Lafter zu den Tugenden 
des höhern Menſchen erhebt, und die Gittlichkelt, worauf die 
gefellige Oronung und der wahre Werth des Menfchen beruht, 
als Kleinmüthigkeit ſchmähet, und Alles viefes felbft in das 
wirflihe Leben zu bringen fucht, — wo wird man da den Muth 
benehmen, von dem ſchönen Edlen, von ber fittlihen Grazie 
und von Sittlichkeit überhaupt in den Künften des Vergnügens 
zu reden ? 

Es gab eine Zeit, mo man in Frankreich die Unfittlichkeit 
auf den Thron erhoben und ein ganzes eben fo jugendlich-eitles 
als lebhaftes Volk, mie man es nannte, vemoralifirt hatte. 
Man hatte. damit angefangen, die Religion und die bürgerliche 
Ordnung umzuwerfen; die Anarchie der Gefege hatte bald vie 
Anarchie der Sitten, die Gefeglofigkeit vie Sittenlofigfeit zur 
Begleiterin.. Wenn auch Religion und Gefege eine Quellen 
wahrer Sittlichfelt, wenigftend nicht die einzigen, feyn follten, 
fo findet Doch das Gefühl und Gewiflen des Guten in ihnen 
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ſeinen Schutz und ſeine Beſtätigung und die wilde, ſtolze und 
haſſende Leidenſchaft des Böſen feinen Zügel. Wie natürlich 
war es, daß die Unſittlichkeit nun die Welt wie ihren Schau⸗ 
platz und die Menſchen als ihre Beute anſehen mußte, da fie 
von den Banden der Geſetze entfeſſelt war, und das Gewiſſen 
an ſich ſelbſt irre werden, entfliehen oder verzagen mußte, 
da es keine ſchützende Gewalt mehr um ſich ſah, und keine 
Harmonie göttlicher und menſchlicher Ordnung ſeiner innern 
Stimme zuſagte! 

| In Deutfhland iſt es nicht fo weit gefommen; aber es 
fehlt nicht an lauten Predigern ber Unfittlichfeit, die verbilveten 
Meibern die Schamhaftigfeit verächtlich machen und ſchwindeln⸗ 
den Sünglingen die vergätternde Arroganz einreden, und 
die ihnen zu Beidem das erſte Beyſpiel geben. Daß fie gern 
gehört werben, ift von dem jugendlichen Eigenpünfel und ver 
jugendliden Unreife der Vernunft zu erwarten. Denn Zucht 
und Befcheidenheit wird ihnen als ſchwachmüthiges Vorurtheil 
und ihre Verachtung ald Stärke des Geiſtes verfündigt. 

Die Vernunft, die Ueberlegung, von denen alle Sittlichkeit 
ausgeht, verrichten ihr Werk mit Maaß, Stille und Ruhe; 
die rohe Kraft, die kein Maaß kennt, ſcheint größer, weil ſie 
ſtürmiſcher und ordnungsloſer wirkt. Denn das Unordentliche 
ſcheint zahlreicher als das Geordnete; was ohne Kunſt und Ue⸗ 
berlegung wirkt, ſcheint mehr Kraft zu erfordern; und man hält 
den für ſtärker, der aufbricht, als den, der aufſchließt, und den, 
der zerreißt, als den, der losknüpft. 

So iſt die neue Macht beſchaffen, welche die Heere der 
Streitenden vermehrt, den Kampf hartnädiger und den Sieg 
der Vernunft fehwerer mat. Wir ftehen zwifchen zwei entge⸗ 
gengefeßten Partegen, wovon die eine die Sittlichfeit zum näch⸗ 
fien Zwecke der Kunft macht, und die andere fie ſelbſt ald Mit- 
tel zu dem eigenthümlichen Zwede der Kunft verwirft. Die 
Wahrheit wird auch Hier, wie fo oft, in der Mitte liegen. 
Wie fol aber, vor dem Betöfe des Streiteß, die ſchwache Stimme 
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ber Unterſuchung gehört werden ? Keichter möchte man vieleicht den 
Laut der Blöte unter dem Donner ver Kanonen vernehmen. — 


Sie verftiehen mich unrecht, wenn Sie glauben, daß ich 
bie Kunft durch die Sittlichkeit zu fehr befchränfe. Ich ver- 
lange von ihr nur bie äſthetiſche, nicht die rein vollfom- 
mene, höchſte Sittlichkeit. Diefe äſthetiſche Sittlichkeit Hat 
einen viel weitern Gefichtskreis, oder, wenn Sie lieber wol⸗ 
len, fie bewegt fih in einer viel weitern Empfinnungsiphäre, 
als die reine. Diefe kann nur das endliche, fpäte und von 
Menfchen vieleicht nie erreichte Mefultat der immer fortfchreis 
tenden Veredelung des Menfchen zu dem höcften Gipfel ver 
Humanität ſeyn. Innerhalb ihren Grenzen liegen aber unends 
lich viel nievrigere Stufen, die alle mit der äußern und innern 
Eultur im genaueften Verhältniß ſtehen. Diefe haben immer 
ihre Grade von GSittlichkeit, womit fie auf dad Gefühl wirken, 
und es zu Liebe, Ehrfurcht und Bewunderung wecken. 

Handlungen, Gefinnungen, Charaftere eined heroifchen Zeit⸗ 
alters, die und auch jetzt no zur Bewunderung flinmen, haben 
eine fittlihe Größe, die, jo roh fie ift, und fo fehr fie unter 
unferm gegenwärtigen höhern Ideale ſteht, dennoch nah dem 
rohern Gefühle ihres Zeitalter das Höchſte in feinem fittlichen 
Geſichtskreiſe if. So finnlih das fittlihe Gefühl in den Ho⸗ 
merifchen Gedichten feyn mag, fo ſtellt es und doch Tapferkeit, 
Vaterlandsliebe, Helvenmuth, ſich aufopfernde Freundſchaft in 
den männlichen Charakteren dar, fo wie Weiblichkeit, eheliche 
und mütterliche Liebe, Häuslichfeit und hohe, reine Einfalt der 
Sitten und des Lebens in den weiblichen. 

Wenn und die Schaubühne auch Verbrechen und Laſter 
vorführt, fo dürfen fie doch, fo verabfeheuungswürdig fle find, 
nicht verächtlih feyn. Die Quellen der Berbrechen müſſen eine 
der Sittlichfeit ähnlihe Größe haben, und die Laſter müffen 

* Das Handbuch if in Briefform gefchrieben. 
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ſelbſt die Lafer flarfer Seelen und von großen Eigenſchaften 
begleitet feyn. Geiz, Neit, Beigheit find unter aller vramati- 
ſchen Würde, und fie find es überall, weil fie die Leidenſchaften 
der nieprigften Seelen find. Was den Tyrannen auf der Bühne 
adeln fol, muß ein Laſter feyn, das eine Größe hat, bie ihn 
über das Gemeine erhebt; er muß ehrgeizig, ftolz, herrſchbegie⸗ 
tig, unerſchrocken, klug und geiftvoll feyn. 

Es giebt unter den berühmteften dramatischen Charakteren 
fhwerlih ein verbaßtered Ungeheuer als Shafefpeares 
Richard der Dritte. Der große Dichter erfpart ihm Feine 
Brevelthat, er verunflaltet ihn mit allen Tyrannenlaſtern, er 
kleidet ihn felbft in vie Form der Häßlichkeit; aber er läßt ihn 
nit bis zur Verächtlichkeit finken. Denn feine Xafter find 
Ehrgeiz, Herrfhbegier, und feine Verbrechen werden mit Uner⸗ 
ſchrockenheit, Klugheit und überlegenen Berflande ausgeführt. 

Das find allerdings nur ſchwache Schatten von fittlichen 
Eigenfhaften und Tugenden, aber dieſe Schatten find Wahrheit 
und Realität in der finnlihen Sittenlehre des unbelehrten Ge⸗ 
fühls, und als foldhe imponiren fie durch ihre Größe auf ber 
Shaubühne felbft vem gebildeten Zufchauer. 

Sp weite Grenzen bat das Neich der Afthetifchen Sittlich⸗ 
feit! Uno nur diefe find e8, worin die Kritik die Kunſt einſchränkt. 





Claudius. 


Stücke aus Asmus. 
(1774.) 


1. Was id) wehl mag. 

Ich mag mohl begraben mit anfehn, wenn fo ein rothge⸗ 
weinted Auge noch einmahl in die Gruft binabblickt, oder einer 
ih fo Furz umwenvet, und fo bleich und flarr fieht und nicht 
zum Weinen kommen kann. 8 pflegt mir denn wohl felbft nicht 
rihtig in'n Augen zu werben, aber eigentlih bin ich doch frölich. 
Und warum folt ich auch nicht frölich feyn; liegt er doch nun 
und bat Ruhe! und ih bin darin 'n närrifcher Kerl, wenn ic 
Weizen fäen ſehe, fo den?’ ich ſchon an die Stoppeln und ven 
Erndtetanz. Die Leute fürchten ſich fo-vor einem Todten, weiß 
nicht warum. Es iſt ein rührender heiliger ſchöner AUnblid, 
einer Leiche ind Geſicht zu fehen; aber fie muß ohne Flitterſtaat 
ſeyn. Die ftille blafje Todsgeſtalt ift ihr Schmud, und die 
Spuren der Verweſung ihr Halsgeſchmeide, und das erfte 
Hahnengeſchrey zur Auferftehung. 


2. Paraphrasis Evangelii Johannis. 


IH Habe von Jugend auf gern’ in der Bibel gelefen, für 
mein Leben gern. 's ſtehen ſolche ſchöne Gleichniß und 
Räthſel d'rin, und 's Herz wird einmal darnach ſo recht 
friſch und muthig. Am liebſten aber If ih im Sanct 
Fohannes m ihm if fo etwas ganz wunderbare — 
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Dämmerung und Naht, und durch fle hin der fehnelle zuckende 
Blitz! 'n fanftes Abenpgemöl® und hinter dem Gewölk der große 
volle Mond leibhaftig! fo etwas fehmermüthiges und hohes und 
ahndungsvolles, daß mand nicht fatt werben Tann. 's ift mir 
immer beym Lefen im Johannes, ald ob ih ihn beym Tegten 
Abenpmahl an der Bruft feines Meifters vor mir liegen fähe, als 
ob fein Engel mir’d Licht Hält, und mir bey gewiflen Stellen 
um den Hals fallen und etwas ind Ohr fagen molle. Ich vers 
fteh’ lang nicht alles was ich Iefe, aber oft iſts doch als ſchwebt 
e8 fern vor mir, mas Johannes meinte, und auch da, wo ich in 
einen - ganz dunkeln Ort h'nein fehe, hab ich ‚doch eine Bor 
empfindung von einem großen berrlihen Sinn, ven ih 'nmahl 
verfiehen werde, und darum greif ich fo nach jeder neuen Er- 
Härung des Johannes. mar die meiften kräufeln nur an dem 
Abenpgemölke, und der Mond Hinter ihm hat gute Ruhe. 

Des Herrn Verfaffers Erklärung iſt fehr gelehrt, vünft mic 
und ich glaube, daß man wohl zwanzig Jahr Aubiren muß, eh 
man fo eine fihreiben Fann. 


ee 


3. Eine Chria, darin ih von meinem akademiſchen Schen und Wandel 
Nachricht gebe, 

"Bin auch auf Unverfläpten gewefen, und hab’ auch ſtudirt. 
Ne, ſtudirt Hab’ ich nicht, aber auf Unverflänten bin ich gemefen, 
und weiß von allem Beſcheid. Ih ward von ohngefäßr mit 
einigen Studenten befannt, und die haben mir die ganze Unver⸗ 
ſtädt gewiefen, und mic allenthalben mit hingenommen, aud) 
ind Collegium. Da figen die Herren Studenten alle neben 'nander 
auf Bänken wie in ber Kirch’, und am Zenfter fteht eine Hittfche, 
darauf fißt ’n Profeßor oder fo etwas, und führt über dieß und 
das alleriey Reden, und das heifien fie tem pociren. Das auf 
ber Hittfchen faß, als ich d'rinn war, das war 'n Magifter, und 
hatt’ eine große Traufe Bartque aufm Kopf, und die Studenten 
fagten, daß feine Gelehrſamkeit noch viel größer und Eraufer, und 
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er unter der Hand ein fo capitaler Freygeiſt fey, als irgend einer 
in ranfreih und England. Mochte wohl was d'ran feyn, 
denn 's ging ihm vom Maule weg ald wenn’ aus'm Mofte 
fHlaud gekommen wär; und demonftriren konnt' er, wie der 
Wind. Wenn er etwas vornahm, fo fing er nur fo eben 'n 
Bisgen an, und, eh’ man fih umfah, da ward demonftrirt. So 
bemonftrirt’ er 3. Er. daß 'n Student 'n Student und Fein 
Rinoceroß ſey. Den, iagte er, 'n Student iſt entweder 'n 
Student oder 'n Rinoceros; nun ift aber 'n Student fein Ri⸗ 
noceros, denn fonft müßt 'n Rinoceros auch 'n Student feyn ; 
»n Rinoceros iſt aber Fein Student, alfo iſt 'n Student Student. 
Man ſollte denken, das verſtünd fich von ſelbſt, aber unſer eins 
weiß das nicht beſſer. Er ſagte, das Ding „daß 'n Student 
kein Rinoeeros, ſondern 'n Student wäre” ſey eine Hauptflüße 
der ganzen Philoſophie, und die Magiſters könnten den Rücken 
nicht feſt genug gegenſtemmen, daß fie nicht umkippe. 

Weil man auf Einem Fuß nicht gehen kann, ſo hat die 
Philoſophie auch den andern, und darin war die Rede von mehr 
als Einem Etwas, und das Eine Etwas, fagte der Magifter, fey 
für jedermann; zum andern Etwas gehör' aber eine feinere Naſ', 
und dad fey nur für ihn und feine Eollegen. Als wenn eine 
Spinn’ einen Faden fpinnt, da ſey der Faden für jedermann und 
jedermann für den Karen, aber im Hintertheil der Spinne ſey 
fein beſcheiden Theil, nämlich das Andre Etwas, das der zureichende 
Grund von dem Erften Etwas ift, und einen ſolchen zureichenven 
Grund müß’ ein jenes Etwas haben, doch brauche der nicht immer 
im Hintertheil zu feyn. Ich hätt' auch mit dieſem Arioma, wie 
der Magifter 's nannte, übel zu Fall kommen Fünnen. Daran 
hängt alles in der Welt, fagt er, und, wenn einer ’8 umflößt, 
fo gebt alles Aber und drunter. 

Dann kam er anf vie Gelehrfamfeit, und die Gelehrten zu 
ſprechen, und zog bey der Gelegenheit gegen bie Ungelahrten 108. 
Alle Hagel, wie fegt’ er fie! Dem ungelahrten Pöbel feben ſich 
die Borurtheile von Alp, Leichvörnern, Religion ꝛc. wie Siegen 
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auf die Naſe und ſtechen ihn; aber ihm dem Magiſter, dürfe 
keine kommen, und käm' ihm eine, Schnaps, ſchlüg' er fie mit 
der Klappe der Philofophie fi auf der Nafen tobt. Ob, und 
was Gott fey, lehr' allein vie Philojophie, und ohne fie könne 
man feinen Gedanken von Gott haben u. f. w. Dies nun fagt’ 
der Magifter wohl aber nur fo. Mir Tann kein Menſch mit 
Grund der Wahrheit nahfagen daß ih 'n Philofoph fey, aber 
ih gehe niemahls durch'n Wald, daß mir nicht einflele, wer doch 
die Bäume wohl made wachfen, und denn ahndet mid fo von 
ferne und leife etwas von einem Unbekannten, und ih wollte 
wetten, daß ich denn an Gott denke, fo ehrerbietig und freudig 
ſchauert mich dabey. 

Weiter ſprach er von Berg und Thal, von Sonn' und Mond, 
als wann er fie hätte machen helfen. Mir fiel dabei der Iſop 
ein, der an der Wand wächst; aber die Wahrheit zu ſagen, 's 
kam mir doch nicht vor, als wenn der Magiſter ſo weife war, 
als Salomo. Mich dünkt, wer was rechts weiß, muß, muß 
— ſäh ich nur 'nmahl einen, ih wollt 'n wohl kennen, malen 
wollt' ich 'n auch wohl, mit dem hellen heitern ruhigen Auge, 
mit dem ſtillen großen Bewußtſeyn ꝛc. Breit muß ſich ein ſolcher 
nicht machen können, am allerwenigſten andre verachten und fegen. 
O! Eigendünkel und Stolz iſt eine feindſelige Leidenſchaft; Gras 
und Blumen können in der Nachbarſchaft nicht gedeihen. 


— — — — 


4. Savaters phyſtognomiſche Fragmente. 
(1775.) 


Das ift 'n Bud, wie mir in meiner Praris noch keins vor« 
gefommen if. Was da für Gefichter darin fichen! groß und 
Fein! ehrenfeft und ehrenlos! fauer und füß! ſchief und krumm 
u. f. w.! und fo viele Schnabel3, und Nafen und Münpe, vie 
gar an keinem Geflht figen, fonvern fo in freger Luft ſchweben! 
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Einige Gefichter find rabenfhwarz, das müſſen wohl Afrikaner 
ſeyn u. ſ. w. 

Sp viel ich verflanden habe, fleht Herr Lavater ven Kopf 
eined Menfchen und fonderlih das Geſicht, als eine Tafel an, 
darauf die Natur in ihrer Sprache gefchrieben hat: „allhier logiret 
„in dubio ein hochtrabender Gejele! ein Pinfel! ein unru⸗ 
„biger Gaſt! ein Poet! 'n Wilddieb! 'n Necenfent! ein großer 
„muthiger Dann! eine Heine freundlihe Seele ꝛc. ꝛc.“ 

Es wäre fehr naiv von der Natur, wenn fle fo jedwedem 
Menfchen feine Kundſchaft an die Nafe gehängt hätte, und wenn 
irgend einer die Kunbfchaften Iefen Eönnte, mit dem möchte der 
Henker in Gefelihaft gehen. Darum ſchämen ſich auch einige 
Leute wohl fo, fchlagen Die Augen nieder, und mögen einen nicht 
grade anfehen. | 

Da die Herren Eollegen verfchieventlih über dies Bud 
geperorirt haben; fo werde ich wohl nicht ſchweigen, denn das 
müßte ſchlecht feyn, wenn ich nicht noch weniger von der ganzen 
Sache verflünde als einer von ihnen: und dazu hab ich dad Bud 
nur zweymal einen halben Tag, bey einem vornehmen Gönner 
geleien, und bin aljo abfonverlih zu einem Judex competens 
qualificirt, werde auch nicht ermangeln, die Sache zu ventiliren, 
pro und contra, vernünftig und unvernünftig, langfichtig und 
kurzſichtig, nach Exempeln und nad) vem Generalbaß u. |. w. 
wie's dad Metier mit fih bringt. Vorher will ih nur no 
gefhwinn erzählen, wie's mir mit den Geſichtern in dem Bud 
gegangen if. Bey'n Paar von den Geflchtern ſah ih den guten 
frommen Engel, der hinter ver Haut fteht, klar und veutlih, und 
aus 'n Paar andern gudte mich der — leibhaftig an. Bey den 
meiften war’8 aber fo: wenn ich'n Gefiht angefehen habe, ohne 
den Text zu Iefen, fo hab ich nicht gewußt, was darin wäre und 
was ich davon fagen follte; ſobald ich aber Lavaters fihönen 
Text dazu gelefen Hatte, hab ich’8 alles darin gefunden, und e3 
hat mich oft recht gewundert, wie ich das alles jo aus dem Ge⸗ 


fichte ſehen könnte. Doch zur Sache. 
Schwab, deutſche Proſa. 13 
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Die Phyfiognomie iſt eine Wiſſenſchaft von Gefichtern; 
Gefichter find Concreta, denn fie hängen generaliter mit ber 
würfligen Natur zufammen, und fiten specialiter feft am 
Menſchen; ed wäre alfo die Frage: ob der berühmte Handgriff 
„Abstraetio“ und die „Methodus analytiea“ Hier nicht zu 
appliciren wäre, daß man nämlich auf die Erfahrung Acht gäbe: 
06 der Buchftabe i allemahl, wenn er vorfommt, den Tüttel babe, 
und ob der Züttel, wenn er vorkommt, niemahls über einem andern 
Buchftaben flehe; denn fo Hätte man heraus, daß ver Tüttel und 
per Buchftabe Zwillingobrüder wären, und, wo Gaftor ſich be- 
treten lieſſe, Bollur nicht weit fey. Zum Exempel, e8 follen hundert 
Herren fegn, die alle fehr fehnell zu Fuß find, und davon Proben 
und Beweis gegeben haben; und dieſe hundert Herren hätten 
alle eine Warze vorne auf der Nafe. Ih fage nicht, daß die 
Herten, die eine Warze vorne auf ver Nafe haben, feige Diemmen 
find; fie follen’3 nur des Exempels wegen feyn; und man foll 
nicht Einen Renommiften mit einer Warze vorne auf ver Nafe 
gefunden haben, und ich wüßte das. Nun ponamus, mir käme 
ein Kerl ind Haus, der mid) einen hungrigen Poeten und Teller 
lecker titulirte und mir s. v. ins Geſicht ſpuckte. Ich wollte mich 
nicht gern ſchlagen, wüßte auch nicht, wie's ablaufen könnte, und 
ſtünde und dächte dem Dinge weiter nad. em würde ich 
einer Warze auf feiner Nafe gewahr; da würbe ich mich denn 
nicht Länger halten fünnen, und herzhaft mit nieinem point d’hon- 
neur auf ihn losgehen, und ich Fame ficherlich ungefchlagen davon. 
Diefer Weg wäre, fo zu jagen, die Heerſtraße in dieſem Felde; 
es möchte wohl langfam Fortkommen darauf feyn, aber fo’ ficher, 
als auf den andern Heerftraßen. - 

Doch die Menfhen haben verſchiedene Gaben, und daß ih 
aus jedem Geſicht nicht fehen kann, beweist nichts weiter, als daß 
ih nicht daraus fehen fann, und darum Fann’3 doch vielleicht 
ein anderer. 

Iſt denn aber überall etwas daraus zu fehen? Und fhnärt 
diefe Lehre nicht der Freiheit des Menſchen ven Hals zu? denn 
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wenn einer nothwendig 'n Schurf ifl, ver 3. E. ein großes Maul 
Bat; fo muß er 'n Schurf leben und fterben, ’8 Maul wirb fid 
nicht zufammen ziehen. 

Hierauf würde ich antworten: umgefehrt, fo wird 'n Schuh 
daraus. Ein Menſch ift Fein Schurke, wenn er ’n großes Maul 
bat, fondern wenn er 'n Schurke ift, fo hat er 'n großes Maul. 
Er wird freilih mit dem großen Maul au wohl ’n Schurke 
bleiben ; aber er kann's doch eben fo gut auch nicht bleiben, als 
wenn er gar Fein Maul, fondern ftatt deffen etwa einen Schnabel 
hätte oder gar rund zugemwachfen wäre. Und wenn er fich beffert, 
warum follte fi auch fein grofies Maul nit zufammenzichen 
Eönnen? Sieht fih doch eine dicke Stange Eifen, die Meifter 
Schmied geglüht hat, in ver Kälte wieder zufammen, und fo hart 
und dumm iſt doch Fein Maul als eine Stange Eifen. ber ’8 
mag meinetwegen groß bleiben, und die Phnflognomen mögen den 
Eigenthümer für eimen Schurken halten. Wenn er ein ehrlicher 
Mann geworden ift, deſto befler für ihn; denn e8 muß eine Luft 
fegn, wenn man fo die Herren Kunftverfländige zum ‚Narren 
baben kann. Lind dazu würde ich mir die Phyſiognomie dienen 
Safien, und die Phyflognomen, die in foldem Kal nicht von ganzem 
Herzen gerne Narren feyn wollen, die hohle der Kudud! Das find 
Zafchenfpieler, und wage es keiner von ihnen, mi ſcharf anzu⸗ 
ſehen, fonverlih, wenn er eine Warze auf der Nafe hat. Ein 
Phyfiognom, und fo ftelle ih mir au den Raphael Lavater 
vor, iſt 'n Dann, der in allen Menſchengehäuſen den unfterblidhen 
Fremoling lieb hat, der fi freut, wenn er in irgend einem Gehäufe 
Strohdach over Marmor, einen Gentleman antrift, mit dem er 
Brüderſchaft machen kann, und [ver] gerne beitragen möchte, bie 
Leibeigenen frey zu machen, wenn er nur ihre Umſtände 
wüßte. Der unſterbliche Fremdling im Menſchen ift aber in- 
wendig im Haufe, und man kann ihn nicht fehen. Da laurt 
nun der Phyflognom am Fenſter, ob er nicht am Wieverfchein, 
am Schatten over fonft an gewiſſen Zeichen ausfpioniren Eünne, 


was da für ein Herr logire, damit er und andere Menſchen eine 
13 * 
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Freude, over Gelegenheit hätten, dem Herm einen Liebespienft 
zu thun. Mag er bey feiner Entreprife partheyifch feyn, uͤber⸗ 
treiben, taufendmahl neben ver Wahrheit hinfahren, und mehr Un⸗ 
fraut als Weizen fammeln ; er bleibt auch mit Unkraut in der Hand 
ein edler Mann, und denn ift noch immer die Frage erft, ob alles 
wirklich Unkraut if, was du nad) veinem Linn äu 8 Unkraut nennfl. 

Dad a. b. c. und ab-ab der Natur iſt mir übrigens nicht 
unmwahrfcheinlicher, als das a. b. c. und ab-ab in meiner 
Fiebel. Der Maulwurf wirft ander auf als der Erdkrebs; der 
König Salomon baut fih ein anderes Haus als Johann 
Hutmacher, und dieſe müflen ed erft durch den dritten Mann 
thun laften; fo kann ja der innerlihe Baumeifter, denn dafeyn 
muß doch einer, aus feinem weichen Mörtel felbft wohl fein Haus, 
und fonderlich fein Gabinet, nah Stand und Würden Sauen! 
und bie härteften Knochen find weicher Mörtel geweſen. 

Ich lieſſe mir noch mehr a. b. c'es und ab-ab’8 gefallen, 
ald an der Nafe des Menfchen. Was der liebe Gott anfangs 
alles für Weltkräfte erfhaffen, und mie er fle gegen einander 
georonet hat, das ift alles vor unfern Augen verborgen, unb 
ih wäre fehr geneigt, die ganze fichtbare Welt als eine Glocke 
anzufehn, die wir davon läuten hören, ohne recht zu wiſſen, in 
welchem Thurm fie ifl. Die Natur hat, wie in ven Apotheken, 
ihre simplicia und composita in verfchievene Büchfen gethan, 
und die äuffere Form der Büchfe ift das Schild, was fie Darüber 
ausgehängt bat. Der muß wohl fehr glüdlih feyn und ein 
feltener Heiliger, der fie alle verfteht; aber der ein groffer 
Hand ohne Sorgen und Beit auf allen Gaſſen, ver 
fih um kein's befümmert. 


5. Ueber das Gebet. 


An meinen Freund Andres. 
Es iſt fonderbar, daß Du von mir eine. Weifung über's 
Gebet verlangft; und Du verſtehſt's gewiß viel beſſer als ich. 
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Du kannſt fo in Dir feyn, und auswendig fo verfiört und 
albern ausſehen, daß der Priefter Eli, wenn er Dein Pastor 
loci wäre, Dich Teicht in böfen Auf bringen könnte. Und das 
find gute Anzeigen, Andres. Denn, wenn das Wafler fich 
in Staubregen zerfplittert, Tann es Feine Mühle treiben; und 
wo Klang und Rumor an Thür und Zenfter ifl, paßirt im 
Hauſe nicht viel. 

Daß einer beym Beten vie Augen verbreht ıc., find’ ich eben 
nicht nöthig, und halte ichs beſſer: natürlich! Indeß muß man 
einen darum nicht läſtern, wenn er nicht beuchelt; doch Daß 
einer groß und breit beym Geber thut, das muß man läftern, 
dünkt mich, und ift nicht auszuftehn. Man darf Muth und Zu- 
verfiht haben, aber nicht eingebilvet und felbfiflug feyn; denn 
weiß einer ſich felbft zu rathen und zu helfen, fo ift ja das 
fürzefte, daß er fich ſelbſt Hilfe. Die Hände falten ift eine feine 
äußerlihe Zucht, und flieht fo aus, als wenn ſich einer auf Gnade 
und Ungnade ergiebt, und’8 Gewehr ftredt sc. Aber das inner- 
lide beimlihe Sinhängen, Wellenfhlagen und Wünfchen des 
Herzens, dad ift nad) meiner Meinung beym Gebet die Haupt⸗ 
ſache, und darum kann ich nicht begreifen, was bie Leute meinen, 
die nicht8 von Beten wiſſen wollen. Ift eben fo viel, ald wenn 
fie fagten, man folle nichts wünſchen, oder man folle feinen Bart 
und Leine Ohren haben. Das müßte ja’n hölzener Bube ſeyn, 
der feinen Vater niemahls etwas zu bitten hätte, und erſt 'n 
halben Tag deliberirte, ob er's zu ber Extremität wolle kommen 
laffen oder nicht. Wenn der Wunſch inwendig in Dir Did 
nahe angeht, Andres, und warner Complerion iſt; fo wird 
er nicht lange anfragen, er wird Dich übermannen wie 'n flarker 
gewapneter Mann, wird fi kurz und gut mit einigen Lumpen 
von Worten behängen, und am Himmel anklopfen. 

Aber das ift eine andre Frage, was und wie wir beten 
follen. Kennt jemand das Wefen diefer Welt, und trachtet er 
ungeheuchelt nach dem, was befier ift; denn hat's mit dem Geber 
feine gewiefene Wege. Aber des Menfchen Herz iſt eitel und 
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thöricht von Mutterleibe an. Wir wiſſen nicht, was uns gut 
iſt, Andres, und unfer liebſter Wunſch bat und oft betrogen! 
Und alfo muß man nicht auf feinem Stüd ftehen, fondern blöde 
und diferet fegn, und Dem lieber alles mit anheimſtellen, der '8 
beſſer weiß als wir. 

Ob nun daß Gebet einer bewegten Seele etwas 
vermag und würken fann, oder ob der Nexus Rerum dergleichen 
nicht geftattet, wie einige Herren Gelehrte meinen, darüber lafſe 
ih mid) in feinen Streit ein. Ich Hab’ allen Reſpect für den 
Nexus Rerum, fann aber doch nicht umhin, dabey an Sim⸗ 
jon zu denken, ver den Nexus der Thorflügel unbeſchädigt Tieß, 
und befanntli) das ganze Thor auf ven Berg trug. Und kurz, 
Andres, ih glaube, daß der Negen wohl fümmt, wenn e8 
dürre ift, und daß der Hirfch nicht umfonft nad friſchem Waſſer 
fchreie, wenn einer nur recht betet und recht gefinnt ifl. 

Das „Vater Unfer” ift Ein für allemahl das befte Gebet, 
denn Du weißt, wer 's gemadt bat. Aber Fein Menſch auf 
Gottes Erdboden kann's fo nachbeten, wie der's gemeinet bat; 
wir früppeln es nur von Ferne, einer noch immer armfeliger 
ald der andere. Daß ſchadet aber nicht, Andres, menn wir's 
nur gut meinen; der liebe Gott muß fo immer das befte thun, 
und der weiß, wie '3 feon fol. Weil Du 's verlangft, will ic 
Dir aufritig fagen, wie ih 's mit dem „Vater Unfer” made. 
Ich denke aber, 's ift fo nur fehr armfelig gemadt, und ih 
möchte mich gerne eines beffern belehren Taffen. 

Sieh’, menn ih 's beten will, fo dent’ ich erft an meinen 
feligen Vater, wie der fo gut war und mir fo gerne geben mochte. 
Und denn ftel’ ih mir die ganze Welt ald meines Vaters Haus 
vor; und alle Menfchen in Europa, Afia, Afrifa und Amerika find 
denn in meinen Gedanken meine Brüder und Schweftern; und 
Gott fit im Himmel auf einem goldnen Stuhl, und hat feine 
Rechte Hand übers Meer und bis and Ende der Welt ausge» 
ſtreckt, und feine Linfe vol Heil und Gutes, und die Bergfpigen 
umber rauen — und denn fang’ ich an: 
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Bater unfer, der bu bift im Himmel. Geheiliget werde dein Name. 


Das verfteh' ich nun fhon nicht. Die Juden follen befondre 
Heimlicgkeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das 
laffe ih aber gut feyn, und wünfche nur, daß das Andenken an 
Gott, und eine jede Spur, daraus wir ihn erkennen koͤnnen, 
mir und allen Menſchen über alles groß und heilig feyn möge. 


Zu uns fomme dein Reim. 


Hiebey dent’ ih an mich ſelbſt, wie 's in mir hin und her 
treibt, und bald Died bald das regiert, und daß das alles Herz- 
quälen ift, und ich dabey auf feinen grünen Zweig fomme. Und 
denn denk’ ich, wie gut ed für mich wäre, wenn doch Gott aller 
Fehd' ein Ende machen und mich felbft regieren wollte. 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden. 


Hiebey ftel’ ih mir den Himmel mit den heiligen Engeln 
vor, die mit Freuden feinen Willen thun, und feine Qual rührt 
fie an, und fie wiſſen fih vor Liebe und Seligkeit nicht zu 
retten, und frobloden Tag und Naht; und denn den? ich: wenn 
ed doch alio auch auf Erden wäre! 


Unfer taͤglich Brod gieb uns Heute, 


’n jeder weiß, was täglich Brod beißt, und daß man efien 
muß, fo lange man in der Welt ift, und daß es aud) gut 
ſchmeckt. Daran denk' ih denn. Auch fallen mir wohl meine 
Kinder ein, wie die fo gerne eſſen mögen und fo flug3 und 
fröhlich bey der Schüffel find. Und denn bet?’ ich, daß der liebe 
Gott und doch etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergieb uns unjere Schuld, ale wir vergeben unfern Schuldigern. 


Es thut web, wenn man beleidigt wird, und die Made iſt 
dem Menfchen füß. Das kömmt mir au fo vor, und ich hätte 
wohl Luft dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht aus 
dem Eyangelio unter die Augen: und mir entfällt das Herz, 
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und ih nehm's mir vor, daß ih meinem Mitknecht vergeben 
und ihm Fein Wort von den hundert Groſchen fagen will. 


Und führ uns nicht in Derfuchung. 


Hier denk' ih an allerhand Erempel, wo Leute unter den 
und jenen Umflinden vom Guten abgewichen und gefallen find, 
und daß ed mir nicht befier gehen wuͤrde. 


Sondern erlöfe uns von dem Uebel. 


Mir find hier die Verfuhungen noch im Sinn, und daß 
der Menſch fo leicht verführt werben, und von der ebnen Bahn 
abfommen kann. Zugleih den? ih aber auch an alle Mühe 
ded Lebens, an Schwindſucht und Alter, an Kindesnoth, Kalten- 
brand und Wahnflnn, und das taufenpfältige Elend und Her- 
zeleid, das in der Welt ift und die armen Menfchen martert und 
quält, und ift Niemand der helfen fann. Und Du wirft finden, 
Andres! wenn die Thränen nicht vorher gefommen find, hier 
fommen file gewiß, und man Fann fi) fo herzlich heraus fehnen, 
und in ſich jo betrübt und niedergefchlagen werben, als ob gar 
feine Hülfe wäre. Denn muß man fich aber wieder Muth machen, 
die Hand auf den Mund legen, und wie im Triumph fortfahren: . 


Denn dein ift das Reich, und die Kraft, und die Macht, und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 








Jung: Stilling. 


Familienleben im Stilling’fchen Haufe. 
(1777.) 


Cberhard Stilling und- Margarethe, feine ehelihe Haus⸗ 
fran, erlebten eine neue Periode in ihrer SHaushaltung. 
Da war ein neuer Hausvater und eine neue Hausmutter 
in ihrer Familie entftanden. # Die Frage war alfo: Wo follen 
dieſe beiden fißen, wenn wir fpeifen? — Um die Dimfelbeit 
im Vortrag zu vermeiden, muß ich erzählen, wie eigentlich 
Pater Stilling feine Ordnung und Rang am Tifhe beobachtete. 
Dben in der Stube war eine Bank von einem eichenen Brett 
Kings der Wand genagelt, die bis hinter den Ofen reichte. 
Bor diefer Bank, dem Dfen gegenüber, fland der Tiſch, ale 
Klappe an die Wand befefligt, vamit man ihn an biefelbe aufs 
ſchlagen fonnte. Er war aus einer eidhenen Diele von Vater 
Stilling felbften ganz feft und treuherzig ausgearbeitet. An 
diefem Tiſch ſaß Eberhard Stilling oben an der Wand, wo er 
burh das Brett befefligt war, und zwar vor demfelben. Biel» 
leiht darum hatte er ſich dieſen vortheilhaften Plag gewählt, 
damit er feinen linken Ellenbogen auf das Brett fügen, und 
zugleih ungehindert mit der rechten Hand effen könnte. Doc 
davon ift Feine Gewißheit, denn er bat fi nie in feinem 
Lehen deutlich darüber erfläret. An feiner rechten Seiten vor 
dem Tiſch ſaßen feine vier Töchter, damit fie ungehindert ab⸗ und 
zugehen Eönnten. Zwiſchen dem Tifch und dem Ofen hatte Mar- 
grethe ihren Play; eines Theils, weil fie leicht fror, und ans 

* Eberhard Stilling iſt des Schriftflellers Großvater; der neue 
Hansvater und die neue Hausmutter find feine Eltern. 
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dern Theils, damit fie füglich über den Tiſch ſehen könnte, ob 
etwa hier oder dort etwas fehlte. Hinter dem Tiſch hatten Johann 
und Wilhelm geſeſſen, weil aber der eine verheirathet war, und der 
andere Schule hielt, fo waren dieſe Plätze leer, bis jetzo, da fie dem 
jungen Ehepaar, nad reiflicher Meberlegung angewieſen wurden. 

Zuweilen fam Johann Stilling, feine Eltern zu befuchen. 
Das ganze Haus freute fih, wann er fam; denn er war ein 
befonderer Mann. Ein jeder Bauer im Dorf hatte auch Ehr⸗ 
furht für ihn. Schon in feiner frühen Jugend hatte er einen 
hölzernen Teller zum Aftrolabium, und eine feine, ſchöne But- 
terdoſe von ſchönem Buchenholz zum Compas umgefchaffen, und 
von einem Hügel geometrifhe Obfervationen angeſtellt. Denn 
zu der Zeit ließ der Landesfürſt eine Landcharte verfertigen. 
Johann Hatte zugefehen, wann der Ingenieur operirte. Zu 
diefer Zeit aber war er wirklich ein gefchickter Landmeſſer, wurde 
au von Eveln und Unedeln bei Theilung der Güter gebraudtt. 
Große Künftler haben gemeiniglich die Tugend an fih, daß ihr 
erfinderifcher Geiſt immer etwas neues ſucht; daher ift ihnen 
dasjenige, was ſie fhon erfunden haben, und was fie wiſſen, 
viel zu langweilig, es ferner zu verfeinern. Johann Stilling 
war alfo arm; denn was er Fonnte, verfäumte er, um das⸗ 
jenige zu wiffen, was er nicht fonnte. Seine gute einfältige 
Frau wünfhte oft, daß ihr Mann feine Künfteleien auf Feld 
und Wiefen zu verbeifern wenden möchte, damit fie. mehr Brod 
hätten. Allein, laßt und ver guten Frauen ihre Einfalt vers 
zeiben; fle verflund es nicht befier; menigftens Sohann war 
flug genug biezu. Er ſchwieg oder lächelte. 

Die Quadratur des Zirfeld und die immerwährende Bes 
wegung beichäftigten ihn zu diefer Zei. War er nun in ein 
Geheimniß tiefer eingenrungen, fo Tief er gefhwinn nah Tie⸗ 
fenbach, um feinen Eltern und Geſchwiſtern feine Entvedung 
zu erzählen. Kam er denn unten durchs Dorf herauf, und es 
erblickte ihn jemand aus Stillingd Haufe, fo lief man glei 
und rief alle zufammen, um ihn an der Thüre zu empfangen. 
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Ein jedes arbeitete dann mit voppeltem Blei, um nah dem 
Abendeſſen nichts mehr zu thun zu haben. Dann jebte man 
fh um den Tiſch, flüßte die Ellenbogen drauf, und die Hände 
an die Baden, aller Augen waren auf Johanns Mund gerichtet. 

Alle halfen denn an der Quadratur des Zirfeld erfinden ; 
felbft der alte Stilling verwendete vielen Fleiß auf dieſe Sache. 
Ih würde dem erfinverifchen, oder beffer, dem guten und na⸗ 
türliden Verſtande dieſes Wanned Gewalt antbun, wenn id 
fagen follte: er hätte nichts in diefer Sache geleiftet. Bei feis 
nem Kohlenbrennen befchäftigte er fih damit. Er zog eine 
Schnur um fein Birnmoſtfaß, fohnitt fle mit feinem Brodmeſſer 
ab; fügte dann ein Brett genau vierfantig, und fchabte es fo 
lange, bis die Schnur juft drum papte. Nun mußte ja das 
viereckige Brett genau fo groß feyn, als ver Zirkel des Moft- 
fafles. Eberhard fprang auf Einem Buß herum, verlachte bie 
großen gelebrten Köpfe, daß fie aus dem einfältigen Dinge io 
viel Werks machten, uno erzählte bei nächfter Gelegenheit feis 
nem Johann die Erfindung. Wir wollen die Wahrheit geftehn. 
Bater Stilling hatte wohl nichts Höhnifches in feinem Charakter; 
doch lief hier eine Eleine Satire mit unter; aber der Lanpmeffer 
nıachte bald der Freude ein Ende, indem er fagte: Es iſt die 
Frage nit, Vater! ob ein Schreiner einen vieredigen Kaften 
machen könne, ver juſt fo viel Haber enthalte, ald eine runde 
eplindrifche Tonne; fondern e8 muß ausgemacht feyn, wie ſich ber 
Diameter des Zirkel gegen feine Peripherte verhalte, und dann, 
wie groß eine Seite des Quadrats fey müſſe, wann ed fo groß 
als der Zirkel ſeyn fol. Aber in beiven Fällen darf an einem 
Bacit nicht ver taufenpfte Tiheil eines Haars fehlen. Es muß in der 
Theorie durch die Ulgeber bewirkt werden können, daß es wahr ifl. 

Der alte Stilling würde fih gefhämt haben, wenn nicht 
die Gelehrſamkeit feines Sohns, und feine unmäßige Freude 
darüber, alles Schämen bei ihm verbrängt hätte. Er fagte 
deswegen nichts meiter, ald: Mit Gelehrten ift nicht gut 
visputiren ; lachte, fihüttelte ven Kopf, und fuhr fort, von einem 
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birfenen Klotz Späne zu fihneivden, womit man Teuer und Lich⸗ 
ter, auch allenfalls eine Pfeife Tobak anzünden Fonnte. Dieſes 
war fo feine Beſchäftigung bei müffigen Stunven. 

Stilings Töchter waren flarf und arbeitfam. Sie pfleg- 
ten die Erde, und fie gab ihnen reihlihe Nahrung im Garten 
und Felde. Dortchen # aber hatte zarte Glieder und Hände, 
fie wurde geſchwind müde, und dann feufzte fie und meinte. 
Unbarmherzig waren nun die Mädchen eben nicht; aber fie konn⸗ 
ten doch nicht begreifen, warum ein Weibsmenſch, das eben fo 
groß als ihrer eine war, nit auch eben fo gut follte arbeiten 
fönnen. Doch mußte ihre Schwägerin oft ausruhen, auch ſag⸗ 
ten fle ihren Eltern niemals, daß fie Faum ihr Brod verdiente. 
Wilhelm ſah es bald ein; er erhielt daher von der ganzen Yamilie, 
daß feine Frau ihm am Nähen und Kleidermachen helfen follte. 
Diejer Vertrag wurde gefihlofjen, und alle befanden fi wohl dabei. 

Der alte Paftor Moriz befuchte nun auch zum erflenmal 
feine Toter. Dortchen meinte für Freuden, wie fie ihn fah, 
und wünſchte Sausmutter zu feyn, um ihm recht gütlich thun 
zu können. Er faß den ganzen Nachmittag bei feinen Kindern, 
und redete mit ihnen von geiftliden Sachen. Er ſchien ganz 
verändert, Fleinmüthig und betrübt zu ſeyn. Gegen Abend 
fagteer: Kinder! führt mic) einmal auf das Geißenberger Schlof. 
Wilhelm legte feinen eifernen ſchweren Fingerhut ab, und ſpuckte 
in die Hände; Dortchen aber ftedte ihren Fingerhut an ben 
Heinen Finger, und nun fliegen fie zum Wald auf. Kinver! 
fagte Moriz, mir ift bier fo wohl unter dem Schatten der Mai⸗ 
buchen. Je höher wir kommen, je freier werd’ ih. Es ift mir 
eine Zeit ber gewefen, als einen der nicht zu Haufe iſt. Die- 
fer Herbft muß wohl der letzte meines Lebens feyn. Wilhelm 
und Dortchen hatten Thränen in den Augen. Oben auf dem 
Berge, wo fie bis an den Nhein, und die ganze Gegend über- 
feben Eonnten, fegten fie fich an eine zerfallene Mauer des 
Schloſſes. Die Sonne fland in der Verne nicht Hoch mehr über 

* Wilh. Stillings Gattin, die Pfarrerstochter, des Schriftft. Mutter. 
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dem blauen Gebirge. Moriz ſah flarr dorthin, und ſchwieg Tange, 
auch fagten feine Begleiter nit ein Wort. Kinver! ſprach er 
endlih, ich hinterlaß euch nichts, menn ich flerbe. Ihr könnt 
mid wohl miffen. Niemand wird um mid) meinen. Ich habe 
mein Leben mühfam und unnüß zugebracht, und Niemand glüd- 
lich gemacht. Mein Lieber Vater! antwortete Wilhelm, ihr 
habt doch mich glüklih gemacht. Ih und Dortchen werben 
herzlih um eu weinen. Kinder! verſetzte Moriz, unfere Nei⸗ 
gungen führen uns leicht zum Verderben. Wie viel würde ih 
der Welt haben nügen können, wenn ich Fein Alchymiſt gewor⸗ 
den wäre! Ich würde euch und mid glücklich gemacht haben ! 
(Er meinte laut.) Doc denke ich immer daran, daß ich mei⸗ 
nen Fehler erkannt habe, und nun no will ich mich ändern. 
Gott ift ein Vater, auch über die irrenden Kinder. Nun höret 
noch eine Ermahnung von mir, und folgt verfelben: Alles was 
ihr thut, das überlegt vorher wohl, ob es auch andern nüglich 
feyn Eönne. Findet ihr, daß es nur euch dienlich iſt, fo denkt: 
das ift ein Werk ohne Belohnung. Nur wo wir dem Nächften 
dienen, da belohnt uns Gott. Ich Habe arm und unbemerkt 
in der Welt vahingemandelt, und wann ich tobt bin, dann 
wird man meiner bald vergeflen; ich aber werde Barmherzig- 
feit finden vor dem Thron Ehrifti, und felig feyn. Nun gin- 
gen fie wieder nah Haus, und Moriz blieb immer traurig. 
Er ging umber, tröftete die Armen und betete mit ihnen. Auch 
arbeitete er und machte ihren, womit er fein Brod erwarb, 
und noch etwas übrig behielt. Doch dieſes währte nicht Lange, 
denn den folgenden Winter verlor man ihn, man fand ihn 
nach dreien Tagen unter dem Schnee und war tobt .gefroren. 

Nah dieſem traurigen Zufall entvedte man in Stillings 
Haufe eine wichtige Neuigkeit. Dortchen war gefegneten Leibes, 
und Jedermann freute fih auf ein Kind, deren in vielen Jah⸗ 
ren Eein’3 im Haufe gewefen war. Mit mas für Mühe und 
Fleiß man fih auf Dortchens Entbindung gerüftet, iſt nicht zu 
fagen. Der alte Stilling felbft freuete fih auf einen Enkel, 
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und hoffte noch einmal vor feinem Ende feine alte Wiegen 
lieder zu fingen, und feine Erziehungskunſt zu bemweifen. 

Nun nahte der Tag der Niederkunft heran, und 1740 
den 2. September, Abends um 8 Uhr, wurde Henrich Stilling 
geboren. Der Knabe mar friſch, gefund und mohl, und feine 
Mutter wurde gleichfalls, gegen die Weiffagungen ver Tiefen 
bacher Sibyllen, geſchwind wieder befier. 

Das Kind wurde in der Florenburger Kirche getauft. Vater 
Stilling aber, um dieſen Tag feierlicher zu machen, richtete ein 
Mahl an, bei welchem er den Herrn Paſtor Stollbein zu ſehen 
wünſchte. Er ſchickte daher ſeinen Sohn Johann ans Pfarr⸗ 
haus, und ließ den Herrn erſuchen, mit nach Tiefenbach zu 
gehen, um ſeinem Mahle beizuwohnen. Johann ging, er that 
ſchon den Hut ab, als er in den Hof kam, um nichts zu ver⸗ 
fehen ; aber leider, wie oft ift alle menfchlihe Vorſicht unnütz! 
Es fprang ein großer Hund hervor; Johann Stilling griff einen 
Stein, warf, und traf den Hund in eine Geite, Daß er ab- 
feheulih zu heulen anfing. Der Paftor ſah durchs Fenſter mas 
paffirte; vol von Eifer fprang er heraus, knüpfte dem armen 
Johann eine Fauſt vor die Nafe; Du Iumpigter Tlegel! kriſch 
er, ih will dich Iernen meinem Hund begegnen! Stilling ant⸗ 
mwortete: Ich mußte nicht, daß e8 Em. Ehrwürden Hund mar. 
Mein Bruder und meine Eltern laſſen ven Herrn Paſtor ers 
ſuchen, mit nad Tiefenbach zu geben, um ber Taufmahlzeit beis 
zumohnen. Der Paftor ging und ſchwieg ftil. Doch murrte 
er aus der Hausthür zurüd: Wartet, ich will mitgehen. Er 
wartete faft eine Stunde im Hof, liebEojete den Hund, und das 
arme Thier war auch wirklich verfühnlicher, als der große Ge⸗ 
lehrte, der nun aus der Hausthüre herausging. Der Mann 
wandelte mit Zuverficht an feinem Rohrſtab. Johann trabte 
furdtfam Hinter ihm mit dem Hut unterm Arm; den Hut aufs 
ſetzen, war eine gefährliche Sache; denn er hatte in feiner Ju⸗ 
gend manche Ohrfeige von dem Paftor bekommen, wenn er ihn 
nicht früh genug, das ift, fo bald er ihn in ver Ferne erblickte, 
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abgezogen Hatte Doch aber eine ganze Stunde lang mit blo- 
gem Haupt, im September, unter freiem Himmel zu gehen, 
war doch auch entfeglih! Daher ſann er auf einen Fund, wie 
er fügli feinen Kopf bedecken möchte. Plötzlich fiel der Herr 
Stollbein zur Erde, daß es platfchte. Johann erfhrad. Ach! 
rief er, Herr Paftor, habt ihr euch Schaden gethan? Was 
gehts euch an, Schlingel! war die heldenmüthige Antwort die 
fe8 Mannes, indem er fh aufraffte. Nun gerietb Johanns 
euer in etwas in Flammen, daß er herausfuhr: So freue ih 
mich denn Herzlich, daß ihr gefallen ſeyd, und Tächelte noch dazu. 
Was! Was! rief der Paſtor. Aber Johann feßte den Hut auf, 
ließ den Löwen brüllen, ohne fih zu fürdten, und ging. Der 
Paſtor ging au, und fo kamen fie denn endlich nach Tiefenbach. 

Der alte Stilling flund vor ver Thüre, mit bloßem Haupt; 
feine fhönen grauen Haare fpielten am Mund; er lächelte ven 
Seren Paftor an, und fagte, indem er ihm die Hand gab: 
Ih freue mich, daß ih in meinem Alter ven Herrn Paſtor an 
meinem Tiſch fehen fol; aber ih würde fo Fühn nicht gewefen 
ſeyn, wenn meine rende über einen Enkel nicht fo groß wäre. 
Der Paſtor wünſchte ihm Glück, doch mit angehängter wohl⸗ 
meinender Drohung, daß, wenn ihn nicht der Fluch des Eli 
treffen ſollte, er mehr Fleiß auf die Erziehung ſeiner Kinder an⸗ 
wenden müßte. Der Alte ſtund da in ſeinem Vermögen und 
lächelte, doch ſchwieg er ſtille und führte Seine Ehrwürden in 
die Stube. Ich will doch nicht hoffen, ſagte der Herr Paſtor, 
daß ich hier unter dem Schwarm von Bauern ſpeiſen ſoll. 
Vater Stilling antwortete: Hier ſpeisſt niemand, als ich und 
meine Frau und Kinder, ift euch das ein Bauernfhwarm? Ei, 
was anders! antmortete jener. So muß ih euch eriunern, 
Ser! — verſetzte Stilling, daß ihr nichts weniger als ein 
Diener Chtiſti, fondern ein Pharifäer ſeyd. Er faß bei den 
Zölinern und Sündern, und aß mit ihnen. Er war überall 
Fein und niebrig und demüthig. Herr Paſtor! . . . meine 
grauen Haare richten fih in die Höhe; ſetzt euch, ober geht 
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wieder. Hier pocht etmas: ich möchte mich fonft an eurem Kleide 
vergreifen, wofür ih noch fonften Nefpelt habe... . Hier! 
Herr! bier vor meinem Haufe ritt der Fürſt vorbei; ih fund 
da vor meiner Thür; er Tannte mid. Da fagte er: Guten 
Morgen, Stilling! Ich antwortete: Guten Morgen; Ihr Durch⸗ 
laut! Er flieg vom Pferd, er war müde von der Jagd. Hohlt 
mir einen Stuhl, fprad er, bier will ih ein wenig ruhen. 
IH habe eine Iuftige Stube, antwortete ih, gefällt es Ihro 
Durchlaucht in die Stube zu geben, und da bequem zu figen? 
Ja! fagt er. Der Oberjägermeifter ging mit hinein. Da faß 
er, wo ich euch meinen beflen Stuhl bingeftellt habe. Meine 
Margretbe mußte ihm fette Milch einbroden und ein Butter⸗ 
brod machen. Wir beiden mußten mit ihm efien, und er ver- 
fiderte, daß ihm niemalen eine Mahlzeit fo gut geſchmeckt Habe. 
Wo Reinlichkeit ift, da kann ein jeder efien. Nun entſchließt 
euch, Herr Paftor! — Wir alle find hungrig. Der PBaftor 
fegte fih und ſchwieg ſtill. Da rief Stilling allen feinen Kin- : 
dern, aber Feines wollte Eommen, auch felber Margrethe nicht 
hinein. Sie füllte dem Prediger ein irdenes Kümpchen mit 
Hühnerbrüh, gab ihm einen Teller Cappes mit einem hübfchen 
Stück Fleifh und einem Krug Bir. Stilling trug es felber 
auf; der Paſtor aß und trank geſchwind, redete nichts, umb 
ging wieder nah Florenburg. Nun ſetzte fih alles zu Tifche, 
Margrethe betete, und man fpeifete mit größtem Appetit. Auch 
felöft die Kinvbetterin faß an Margreibens Stelle mit ihrem 
Knaben an der Brufl. Denn Margrethe wollte ihren Kindern 
felbft dienen. Sie hatte ein fehr feines weißes Hemd, welches 
no ihr Brauthemd war, angezogen. Die Ermel davon hatte 
fie bis Hinter die Ellenbogen aufgewidelt. Bon feinem ſchwar⸗ 
zen Tuch Hatte fie ein Leibchen und Rod, und unter der Haube 
flunden graue Locken hervor, ſchön gepudert von Ehre und Alter. 
Es if} wirklich unbegreiflih, daß während der ganzen Mahlzeit 
nicht ein Wort vom Paſtor gerenet wurde; doch halte ih das 
vor, die Urſache war, daß Vater Stilling nicht davon anfing. 








Sippel. 


Ueber die Herrſchaft in der Ehe. 
(1774.) 


Wenn den Männern die Herrſchaft im Haufe zufteht, fo 
fonımt der Frau die Regierung zu; iſt der Ehemann Präfivent 
von der Kausjuftiz, fo ift fie Polizeipräfldent. Die Gefebe, 
nah denen erkannt wird, heißen das Hausrecht. Hausrecht 
bricht Stadtrecht, Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht bricht 
Kaiſerrecht. Dan beſchuldigt die Weiber, ſie wären herrſch⸗ 
ſüchtig; allein wer iſt es nicht? wir ſind alle Könige, Prieſter 
und Propheten, nur jeder auf ſeine Weiſe; und doch iſt faſt 
mit Gewißheit anzunehmen, daß die Weiber mit aller ihrer Ho⸗ 
beit nichts weiter beabfichtigen, als jene Kleinigkeit — uns zu 
befigen und von und geliebt zu werden; wir nur follen ihnen 
zugehören. Jene Zeit ift nicht mehr, da dem Ehemann die 
Serichtsbarkeit über Sand und Hals zuftand, und da ungetreue 
Weiber dem Urtheil ihres Mannes unterworfen waren, ala ob 
die ſchamhaften Gefehe von einem fo gräulichen Verbrechen 
nichts wifjen wollten; die Zeit, wir, und das ſchöne Geſchlecht, 
haben uns mit ver Zeit geändert. Was follte auch Weiber von 
der Theilnahme an der obrigkeitlihen Würde im Haufe abhal- 
ten? Das Recht des Stärkeren überzeugt nit; ver Sprud,, 
auf den bei der Trauungsformel ein fo bleiernes Gewicht ge- 
legt wird: und er foll bein Herr ſeyn, heißt in einer freyen 
Ueberſetzung: dein Beſchützer. Man denke nur an den Ritter 


d'Eon und an fo große Megentinnen, um gewiß a werben, daß 
Schwab, deutſche Profa. 
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es nicht am ſchönen, jondern am ſtarken Geſchlechte Liegt, wenn 
hier und da eine Frau im Haufe nicht fonverlich regiert. Da 
die Weiber eben fo gut Menfchen find wie vie Männer, und da 
ihnen gleihe Nechte gebühren; konnt' e8 wohl an Vorfchlägen 
fehlen, beide Menfchenklaffen auf gleichen Fuß zu feßen? Sie, die 
Mütter der beſten Menfchen, die alle was groß und ebel war, 
zur Welt brachten und erzogen, follten immerwährend mit vem 
ſchwärzeſten Undank belohnt und nicht viel beffer behandelt wer- 
ten, als wenn fie Zeelverfoopern in die Hand gefallen wären: 
indem. fie zu lebenslanger Sklaverey verurtheilt, nur in fo weit 
glücklich find, al3 fie an gırte oder böfe Herren kommen? Soll 
denn die zweite fo ehrwürdige Klafie des Menſchengeſchlechtes 
ewig in der Wiege bleiben, immer mit Spielzeug und kindiſchen 
Näfchereyen unterhalten werden? fol fie immer der Thon feyn, 
der feinen Schöpfer nicht fragen darf: was macheſt Du? Le- 
berall ohne weſentliche Gültigkeit! Die Geiſtlichen fagen: meine 
Brüder; und fterben heißt: verfammelt werben zu feinen Bü 
tern. — — Als in Eonftantinopel Drudereien angelegt wer 
den follten, hieß e8: wovon follen die Abfchreiber leben? und 
faum Tann man fich einen flärkeren Einwand denfen, wenn von 
der bürgerlichen Verbeſſerung des andern Geſchlechtes Die Frage 
if. Ohne Zweifel hielt der Umftand, daß der Mann beſchützen 
und die Frau gefallen fol, ven Plan zurück, SKnäblein und 
Mägdlein in Eine Schule zu ſchicken: und das nit Hecht, fo 
lange e8 bei der gefivengen Einrichtung verbleibt, kraft deren 
der Mann nicht blos vor dem Riß flehet, wenn Noth am 
Mann ift, fondern au allein ins Publikum tritt. Mittlerweile 
und fo lange noch dad Publitum von ver Brau Feine Notiz 
nimmt, follten denn aber doch, da Niemand zweien Herren die⸗ 
nen kann, die Männer dem Staate dienen, und durch ihre 
Brauen dad Haus bevienen lafien. Daß der Staatsausdruck 
dienen, ſehr oft befehlen bedeute, darf ich nicht bemerken: und 
eben jo wenig, daß die Herren Männer die Staatögejchäfte nur fo 
ziemlich fabrifmäßig handhaben. Der Beil macht felig! Ie mehr 
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bie Weiber ſich Mühe geben, männlich zu werden oder männlich 
zu thun, je mehr entfernen fle ſich von der Herrichaft, indem diefe 
ihnen völlig unangemeflene Rolle ihnen fo viele Zeit raubt, daß 
fie in allem zu kurz kommen. Bittet ein freies Wefen ein ande⸗ 
red freied Wefen um feinen Beiftand, fü begiebt es ſich nicht in 
defien Sklaverei; vielmehr ift es die Pflicht des Stärferen, dieſe 
Beihülfe zu leiften: ver Schwächere macht dadurch eigentlich 
feine Schuld ; allein, ver Stärfere berichtiget eine. Sein Gläu- 
biger ift die Natur; und will er darum ſcheel fehen, daß fic 
fo gütig gegen ihn war? Wäre das fhöne Geſchlecht eben fo 
flarf, wie das unfrige — mad würde aus der Welt geworben 
ſeyn? was noch aus ihr werben? Die Menſchen Haben vie 
Ehre und die Schande, das Glück und das Unglüd, ihres Gleis 
hen untergeben zu feyn. Unſere Allerburchlauchtigften finp fo 
Menfchen, wie ihre allerunterthänigft Treugehorfamften: und fo 
iR auch der Dann, dem in ver Regel die rechte Hand im Haufe 
gebührt, fo wenig fehlerfrei, wie feine Gattin; aber bei dem 
allen kann lebtere nichts Weiferes thun, als fih in bie Zeit 
ſchickken, fo lange es böfe Zeit ift; bringen nicht auch bie 
Männer mit augenfcheinlidem Gewinn einen guten Theil ihrer 
Menichenrechte den Staate dar? und wer kann wider ven Strom 
ihwimmen? — Die Männer ertragen von Staatöwegen ſo viele 
Ungerechtigkeiten, daß die Weiber wohl thun, fih in ihren Häu⸗ 
fern auf kleinere Uebel gefaßt zu machen. Wenn fie Weiber 
bleiben, vermögen fie durch Sanftmuth und Duldung Alles, 
ſo daß es von ihnen im Geift und in der Wahrheit heiflen kann: 
wenn fie ſchwach find, find fie ftarf. Auf dem Wege ver Dul- 
dung und der Sanftmuth kommen die Männer nie zum Ziel in 
ihren Beruf; auch follen fie e8 nicht: weil fie ſtark find, Liegt es 
ihnen ob, nur durch Muth zu überwinden; allein auch eben 
weil fie ſtark find, müßten fie ven Bebaufen verbannen, im 
Haufe herrſchen zu wollen. Wer will denn, daß die Brau über 
den Mann berrfchen fol? Nur au fie fol nicht von ihm be- 


herricht werden. Können denn nicht zwei Menfchen beifanmen 
14 * 
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leben, vie fi vom heiligen Geifte felbfigemachter Geſetze Teiten 
und führen laſſen, ohne daß Einer unter ihnen fein flolzes Haupt 
emporbebt und, kraft eingebilveter Gewalt, die Orbnung der 
Dinge verändert, fie lieber ververbt, als ihr folgt? Daß doch 
die Menfchen, die fih fo ſchlecht felbft regieren, fo herzlich gern 
den Meifter über Andere fpielen! obgleich ihre Sicherheit und 
ihre Ruhe in dem Grade abnehmen, in welchem die Grenzen 
ihrer Machtvollkommenheit fi erweitern. Zu Saturns Zeiten 
war weder Herr noch Knecht, weder perfünliche noch bingliche 
Leibeigenfhaft: wo Furcht ift, iſt nicht Liebe; denn die Furcht 
treibt die Liebe aus. — Der Vorſchlag, daß der Mann Negent, 
Madame Premierminifter ſey — iſt ein Vorſchlag zur Güte; 
allein iſt es rathſam, den Bedarf eines Premierminifters öffent- 
lich zu befennen? — Ich muß jeden Vergleich verbitten und es 
zum rechtlichen Erkenntniß ausfegen. — — Männer haben die 
Srlaubnig zu trogen; Weiber müffen vorftellen: Männer kön⸗ 
nen behaupten, Weiber dafür halten: wenn alle Stride reiffen, 
fönnen Männer laden; Weiber müflen weinen. Die Tugend 
der Demuth, die man oft für Schwäche zu halten gewohnt ifl, 
und die man nur gar zu gern aus ver Zahl ver Tugenden, 
welche eine Stärfe voraußfegen, verftoßen möchte, gewinnt im 
Weide ihren ganzen und den ihr gebührennen Borzug. Könnte 
man nicht, um es mit Niemand zu verderben und Doch der Sache 
jo nahe zu treten als möglich, über die Preiöfrage, „wem bie 
Herrſchaft gebühre?” antworten: der Bernunft? Diefe follte we⸗ 
nigftens überall herrſchen, obgleich, leider! vie Klugheit fie oft 
vom Throne flürzt; nicht der DVernünftigfte, wohl aber ber 
Klügfte, herrſcht überall. — Wenn der fhwächfte Landesherr 
nicht blos einen beſonders lieben getreuen, ſondern auch einfichts⸗ 
vollen Liebling hat, ſo iſt alles im Geleiſe. Bei der Preisant⸗ 
wort: der Vernunft, wird Niemand beleidigt, weder Mann noch 
Weib; ſie herrſchen beide, in fo weit fie vernünftig ſind. 


Kaifer Sofepb I. 


Aus feinen Briefen. * 
(1774—1789.) 
1. An Maria Antonia, Königin von Frankreich. 


Madame! 

Ih wünſche Ihnen Glück zu der Thronbefteigung ihres 
Gemahls. — Er wird Frankreich über vie Ießte Regierung be- 
rubigen; er wird dem Volk die Kiebe wiedergeben, bie es fonft 
für ihre Könige gehabt, und das Reich fo glücklich und groß 
machen, ald e8 einsmalen gemefen. 

Die Nation feufzte unter der Laſt, welche ihr in ven lebten 
Jahren von Louis XV auferlegt worden. Er hatte vie Parlamente 
verwiefen, feinen Günftlingen zu viel Herrſchaft über dns Volt 
eingeräumt, hatte die Choifeuls, Dialesherbes, und den Chalotais 
entfernet — Männer wie Maupeou, den verhaßten Abt Terray, 
und den Duc d’Xiguillon and Ruder gefeßt, Die mit der ſchänd⸗ 
lichen Du Barry das Meich plünderten und verwirrten; und Dies 
batte ihm die Liebe feines Volks geranbt. 

IH habe diefen Prinzen oft in meinem Innerflen beklagt, 
Daß er fih fo fehr zum Spiel feiner Leidenſchaften gemacht, fo 
berabgefeßt vor den Augen feiner verehrungswürbigen Familie 
umd feiner Untertbanen felbft; und daß er fo wanfend in feinen 
Entſchließungen als König geweſen. 

8 Die kleinen Blüchtigkeiten in ver Schreibart find, als Bürgichaft 
für die Xechtheit diefer Briefe, unverändert ſtehen geblieben. 
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Dereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Beftreben Ihres 
Gemahls, Ihm die Kiebe feines Volks zu erwerben. Laſſen Sie 
nichts unverfudht, um fich der Zuneigung Ihrer Unterthanen zu 
verfichern, und Sie werden dadurch dad mwohlthätigfte Gefchenf 
der Vorfehung für dad Reich der Franken feyn. 

Leben Sie immer zufrieden, Königinn! befefligen Sie vie 
Harmonie zwifchen Branfreih und den deutſchen Neih, und 
entfpreden Sie nah allen Kräften Ihrer Beflimmung, die Sie 
zur Priedenäftifterinn von zweyen ver berühmteflen Nationen 
Europend gemadt. 

IH küſſe Ihnen die Hände, und bin mit ber größten 
Hochachtung 

Euer Majeſtät 
ge horſamſter Bruder und Freund 


Joſeph. 


Wien, im May 1774. 


An Serdinand Graf von Trautmannsdorf, Miniſter in Wiederlanden. 


Liebſter Graf! 

In der That, e8 kann ver Bemerkung eines Philoſophen 
nicht entgehen, daß feit einiger Zeit ein Geift der Widerſetzlichkeit 
fih über Europa verbreite, der um fo mehr Epoche feyn muß, 
da wir in einem Iahrhundert find, mo gute Könige regieren. 

Man war beym Emporfommen der Philofophie in einem 
täufchenden Zuſtand, Hatte fihb von der Aufklärung Orbnung 
im bürgerlihen Leben, und mehrere Folgſamkeit für die Gefeke 
verfprochen, da fie die nothmendige Wirkung des Nachdenkens 
eined gut gefinnten Unterthans feyn müßte. 

Es würde vielleiht zum Labyrinth des menſchlichen Geiſtes 
jeyn, wenn man die Urſachen, die fo viele unrubige Bewegungen 
hervorgebracht, hievon aufipüren wollte. Bey allem dem iſt es 
merfwürbig, daß Frankreich durch Unterftügung von Amerika 
dem Breyheitsfinn Stoff zum Denken gegeben Hat. 
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Holland war der erite Staat in Europa, der ſich durch 
die ariftofratifche Herrfhfucht einiger Bewind⸗Häbers zum vers 
unreinigten Land gemacht, bis endlich Preußen Friede im Erb- 
theil Oraniens gebot. 

In der Region dieſer Gegenden empörten fich die Nieder⸗ 
länder; meine eigene Unterthanen widerſetzten ſich den Verfügungen, 
die ich zum Beßten dieſer Provinzen getroffen habe, und an 
der Spitze des Jeanhagels ſtunden die Edlen der Nation! Selbft 
Frankreich ſuccedirte in dieſen Verwirrungen dadurch, daß es 
die Notablen zuſammenberief; das Volk wähnte fi unter Hein—⸗ 
rih IV. zu fenn, hoffte von den oratorifchen Talenten ihrer Re⸗ 
präjentanten fo vieled. Die Menfchen verlangen mit Ungeftüm 
eine Freyheit, bie ihnen nachtheilig würde, ba bie wenigften 
hievon Kenner des Gebrauchs derſelben find. 

Möchten alle, die zur Erziehung und zum Volkstone mit 
beytragen können, dem Unterthan barftellend machen, daß bie 
meiften Revolutionen eine Wirkung des Ehrgeizes einiger Wenigen 
ſeyen, daß dieſe das Volk zu Ausführung ihrer Abfihten gebrauhe--- 
und daß der glüdlihe Ausgang einer Empörung mit Strömen 
Bürgerbluts erfauft werden müſſe. Beinahe wären bie Jahr- 
hunderte Alba's und der Dragonaden von den Valois wieder 
aufgelebt, hätte nicht ein Genius von höherer Mat den Del» 
zweig über Europe ausgebreitet, und dem Toben der Unzufrie⸗ 
denen Einhalt gethan. 

Die Begebenheiten in Oeſterr. Niederlanden haben mir ver⸗ 
drüßliche Augenblicke gemacht; und dieſes Volk wird ſich die 
Zuneigung nicht wieder erwerben, die ich einſtens für ſie empfand. 

Wien, im Sept. 1787. 

Joſeph. 


An einen ſeiner Freunde. 
Mein Freund! 


Wenn es. einſtens Neronen, und einen Dionys gab, der 
über die Schranken feiner Mat hinausgieng, wenn Tyrannen 
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gewefen, die einen Mißbrauch von der Gewalt gemacht, die 
ihnen das Schidfal in die Hände gab, iſt e8 darum billig, daß 
man unter dem Vorwand von Beforgnifien, die Rechte einer 
Nation für die Zukunft zu bewahren, einem Bürften alle möglide 
Hinderniffe in feinen Regierungsanftalten in Weg gelegt, die 
nichts anders ald das Wohl und dad Beßte feiner Unterthanen 
zun Endzwed haben? 

Sch Habe feit dem Antritt meiner Negierung mir jeverzeit 
angelegen feyn laſſen, die Vorurtheile gegen meinen Stand zu 
befiegen; mir Mühe gegeben, das Zutrauen meiner Völker zu 
gewinnen; und feit ih den Thron beftiegen, habe ich mehrmalen 
Beweiſe davon abgelegt, daß dad Wohl meiner Unterthanen 
meine Leidenfchaft fey; daß ich zur Befriedigung derſelben Feine 
Arbeit, Feine Mühe, und ſelbſt Feine Qualen feheue, und daß 
ih genau die Mittel überlege, die mich den Abſichten näher 
bringen, die ich mir vorgefeßt habe, und dem ohngeachtet finde 
ih in den Reformen allenthalben Wiverfeglichfeiten von folchen, 
von welchen ich e8 am wenigften vermuthen Eonnte. 

Als Monarch verdiene ih das Mißtrauen meiner Unter: 
tbanen nicht, als Regent eined großen Reichs muß ich ven 
ganzen Umfang meines Staats vor Augen haben, ven ich mit 
einem Blick umfafje, und kann auf die feparaten Stimmen ein« 
zelner Provinzen, die nur ihren engen Kreis betrachten, nidt 
allzeit Rückſicht nehmen. 

Das PrivatsBepte ift eine Chimäre, und indem ich es auf 
einer Seite verliere, um meinem Baterland damit ein Opfer 
zu bringen, Tann ich auf der andern Seite an dem allgemeinen 
Wohl Antheil nehmen! — Aber mie viele denken daran! 

Wenn ich unbekannt mit den Pflichten meines Standes, 
wenn ich nicht moralifh davon überzeugt wäre, Daß ich von ber 
Vorſehung dazu beftimmt feye, mein Diadem mit all ver Laſt 
von Berbindlichkeiten zu tragen, die mir damit auferlegt worden, 
jo müßte Mißvergnügen, Unzufriedenheit mit dem Loos meiner 
Tige und der Wunfh: Nicht zu ſeyn, derjenige meiner 
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Empfindungen feyn, die fih unwillführlich meinem Geift Krftelte. 
Ich kenne aber mein Herz; ich bin von der Redlichkeit meiner 
Abfihten in meinem Innerſten überzeugt, und hoffe, daß, wenn 
ih einftend nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter, und 
unparthegifcher dasjenige unterfuchen, und prüfen, auch beur⸗ 
theilen wird, was ih für mein Volk gethan. 
Wien, im October 1787. 
BEER Joſeph. 


Au Karl prinz von Waffen, 
General in Rufifhen, Franzöſtſchen und Spanifhen Dienften. 


Mon Prince! 


— mn (rn ——— — — — — — —— — — — — 


Im Oktober 1789 verordne ich einen Kongreß, nach dem 
Osmanns Volk die Giaurs um Frieden bitten wird. Die 
Traktaten von Karlowitz und Paſſarowitz dienen meinen Ambafſa⸗ 
deurs zur Baſis der Unterhandlungen, wobey ih mir Choczim 
und einen Theil von der Moldau zueignen werde. Rußland 
behält die Halbinſel Krimm, Oczakow wird geſchleift, der Prinz 
Karl von Schweden wird Herzog von Kurland, und der Groß⸗ 
herzog von Florenz Römiſcher Koͤnig. 

Dann iſt Univerſalfriede in Curopa. Bis dorthin hat 
Frankreich mit den Notablen der Nation Richtigkeit gemacht, 
und — — * 

Wien. im Jänner 1789. 


Iofepb. 


® Nach viefen, durch die Geſchichte anders, als der erlauchte Brief: 
ſchreiber es ahnete, ausgefültten Gedanfenftrichen folgt noch ein unbebeus 
tenber, den Cindruck dieſes Briefes —— — den wir abfichtlich 
weglaſſen. 


Engel. 


Aus dem Gharaftergemälde „Herr Lorenz Stark.“ 
(1801.) 


1. Die Krifis. 

(Sur DSrientirung: Der Alte des Geſprächt ift Herr Lorenz Stark, ber 
Handelsherr, feine Tochter ift die Doktorin Herbft, an einen der berühmteften 
Aerzte zu 9... . verheirathet. Herr Stark hat feine ganze Handlung der Aufficht 
des Sohnes übergeben ; biefer aber verfäumt pas Geſchäft, und der Vater hält 
ihn fürleichtfinnig, während er nur in eine beprängte, mit Kindern gefegnete Wittwe, 
Frau Lyk, deren Mann ver Doktor Herbſt in der Kur gehabt Hatte, verliebt war. 
Seinem Schwager hatte fich der junge Stark anvertraut, und biefer muß bem 
Alten beibringen, daß ber Sohn (er weiß nicht warum) In die weite Welt hinaus 
wolle. Den entrüfteten Bater befänftigt vie Doktorin, aber fie und die Mutter er- 
fahren das Geheimniß des Sohnes erſt vom Doktor. Die Ausficht ift trübe umd 
gewitterhaft, und die Verſchwornen finnen, wenn nicht auf Frieden, doch aufeinen 
nicht zu verachtenden Waffenftilltand. In diefen kritiſchen Augenblid fällt das 
nachſtehende Geſpraͤch mit dem feinen Alten über vie Krifis: —) 


Abende bey Tiſch erlitt ver Muth ver Frau Doktorin, 
durch einen einzigen Blick des Alten, einen gar unfanften Stoß. 
Es war Donnerftag, wo, nad der Regel, dad ganze Herbſtiſche 
Haus, bis auf das Eleinfte Enkelchen herunter, bey dem Alten 
verjammelt, und dieſer dann gemeiniglich fehr vergnügt und be⸗ 
redt war. Eins der erften Geſpräche pflegte von denjenigen 
Kranken des Doktors zu fegn, die der Alte, wenn auch nur von 
Anfehen, Tannte, und an denen er, theils diefer Bekanntſchaft 
wegen, theild weil fie Kunden ſeines Schwiegerfohnes waren, 
viel Theil nahm. 

Dießmahl fragte er bejonders nah einem gewiflen Serra 


\ 
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Heil, einem Manne von mittleren u der eine flarfe ' 
Bamilie hatte. 

Ad, der! fagte ver Doktor: der ift ſchon Big außer Gefahr. 

Doch? das iſt mir eine fehr Tiebe Nachricht! Der Mann 
hat viel Unglüd gehabt, und es kann nur fehr wenig DVer- 
mögen da fen: was wär aus den vielen lieben Kindern 
geworden? es ift übrigens ein fo rechtlicher, ein fo ftattlicher 
Mann: er hat mir Tag und Nacht in Gedanken gelegen. Aber 
— wenn ich nicht irre, jo fagten Sie ja nur noch vorgeftern: 
er fey der Schlimmfte von Ihren Kranken; ed ſey Ihnen ganz 
bange um ihn? 

Da ſtand's auch mit ihm fojo. Er lag da eben in einer Krifls. 

Was heißt das? Krifls: dad Wort, däucht mir, Hab’ ich 
ſchon öfter gehört. 

Das Wort ift griehifh, mein lieber Vater. 

Ey meinetwegen arabifch ! Ich mögte ven Sinn davon wif- 
fen. Ihr Herrn nennt immer Alles mit fremden Namen ; wozu das? 
Eine teutfhe Krankheit wird doch Teine griehifchen Zufälle haben? 

Aber Zufälle, die fi teutſch nicht fo kurz wollen fagen 
laffen. Kriſts nennt man bey higigen Fiebern die letzte, ſtärkſte 
Anftrengung der Natur, der Kranfheit durch irgend eine hinrei- 
chende Ausleerung gekochter Krankheitämaterie ein Ende zu machen. 

Gekochte Krankheitömaterie! wiederholte der Alte Tangfam, 
und wiegte mit dem Kopf vor fi Hin. Das ift nun teutſch; 
in der That! 

Teutſch, wie Griechiſch. Nicht wahr? 

Beynahe. 

ZH will mich näher erklären. Gekocht nennen wir eine 
Krankheitsmaterie, wenn fie fih von den gefunden Säften, 
denen fie beygemifcht war, ſchon fo abgefonvert bat, daß der 
‚ Körper fi ihrer entſchütten, ober wo nicht völlig entſchütten, 
fie doch nah außen hin abſetzen Tann. Hat die Natur zu dieſer 
Wirkung no Kraft, fo gemest ver Kranke, hat fie Feine, fo 
flirbt er. So lange nun dieſes glüdliche oder unglüdlidhe 
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Beſtreben der Natur fortdauert, ſagt man vom einem Krauken: 
er ſey in der Krifis. 

Ja nun — nun wird’8 helle, Herr Sohn; nun verſteh' ich. 
Und jo kann man denn auch in einer Krifld, wo es fi mit 
der Krankheit befiert, fo herzlich krank fein? 

Nicht anders. Während der ganzen Zeit, ba die Materie 
gekocht, und dadurch die Krifls vorbereitet wird — Sie vers 
ſtehn mi nun fhen — — 

Vollkommen. 

Während dieſer ganzen Zeit iſt die Krankheit im Wachſen, 
im Zunehmen; und kurz vor der Krifis, oder vor dem glüd- 
lichen Auswurf der Unreinigfeiten, pflegen heftige, drohende 
Bewegungen zu entflehen, die das Liebel auf feinen höchſten Grab 
treiben, und die man füglich einen kritiſchen Tumult nemnen kaun. 

Bewahre Gott! rief der Alte, der einft einen Tumult er: 
lebt hatte, und vor dem Worte erichrad. 

Nicht Doch! Helfe Gott! muß man fpreden. 

Was? Helfe Gott! zu einem Tumulte? Doch freylich; 
wenn’d mit dem Bewahren zu fpät if, oa bat man fchon Recht, 
daß man um's Helfen bittet. Und bie Bet fommt denn wohl 
dur) den Doktor, nit wahr? 

Der kann dabei wenig, ſehr wenig. Das Meifte und das 
Befte muß die Natur thun. 

So! — Uber der Doktor nimmt doch fein Geld; und ba, 
dacht’ ich, wär's denn auch Pflicht, daß er zur Hand wäre, 
und mit Allem, was er von Pulvern und Mirturen nur auf- 
treiben könnte, wader in den Tumult bineinwürfe, um deſto 
eher Frieden zu fliften. 

Die Anweſenden lachten — bis auf den Sohn, der in 
Gedanken vertieft ſaß — und am meiflen late ver Doktor. 
Sie wären mir ein teefflcher Arzt, Tieber Vater. Willen Sie, 
daß Sie durch Ihre zu große Thaͤtigkeit vie Krifls flören, und 
dadurch den Kranfen in's Grab ‚bringen Tünnten? 

Ei wie fo? das mögt' ich doch ungen. Der arme Heil! 
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Eine geftörte Krifis zieht immer entweder ſchleunigen Tod, 
oder doch gefährliche, in der Folge töntlihe Verſetzungen nach 
fig, die wir abermald mit einem griechifchen Worte Metafta- 
fen nennen. 

Genug! genug! fagte der Alte; Tein Griechiſch weiter! Ich 
merke wohl, Ihr Herrn macht's Euch bequem, deckt uren 
Kranken fein warm zu, und gebt mit untergeföhlagenen Armen 
Achtung, wo die Natur hinaus will. 

Biel befier iſt's wirklich nicht. Ich geſteh' es Ihnen. 

Ie nun — Wenn's fo am fiherften oder am heilfamften 
it, iſtss am beſten. — Er fa hier einen Augenblid nachdenkend, 
und fpielte mit feinem Teller. — Lieb ift mir's denn doch, daß 
ih bey ver Gelegenheit dahinter gekommen, wie ein Exitifcher 
Tumult muß behandelt werden. Ich hätte da einen erzeinfältigen 
Streich Eünnen madıen. . 

Wie fo? fragte ver Doktor. 

IH hätte mich können verführen laſſen, mitten in einer 
Krifls die Cur zu verfuchen. 

Sie? fragte der Doktor noch einmal. 

Der Alte ſchwieg; aber ein bedeutender, lächelnder Blick, 
den ex nicht ſowohl auf den Sohn, ald nad der Seite hinwarf 
wo dieſer faß, ließ den drei Verbündeten Esinen Zweifel, daß 
er mit feinen Reden auf den Zuſtand des Sohnes ziele: nur, 
wie er ihn in diefem Zuflande zu behandeln denke, das blieb 
em Räthſel. Nach Tiſche rieth mau und rieth; aber mit allem 
Rathen warb die Neugier mehr gefpannt als befrievigt. Endlich 
that die Doktorin, die gewiffermaßen das Drakel der Familie 
war, und bie feit dem Stege von dieſem Morgen noch an Ans 
ſehen gewonnen hatte, den wirklich nicht üblen Vorſchlag, daß 
man ſich für jebt den Kopf nicht weiter zerbrechen, fondern vie 
eigne Erklärung, die ver Vater durch fein Betragen geben würde, 
ubig abwarten folle; ein Porſchlag, ven Mutter und Mann 
höchlich billigten; denn daß viefe Erklärung völlig befriedigend 
und völlig zuverlaͤſfig feyn müßte, ſprang in die Augen. 
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2. Vater und Sohn. 

Die Gelegenheit, fein gegebenes Wort zu erfüllen, * fand fi 
für den Doktor gar bald. — Willkommen! Willkommen! fagte 
der Alte, als jener das nächſte Mal zu ihm Hineintrat: wie 
ftebt8? — und vor allem, Herr Sohn: wie ſtehts mit unferm 
Eritifchen Kranken? Ich febe ja die Mutter noch keine Anflalten 
machen. 

Anftalten,, lieber Vater? Wozu? 

Zu den Abſchiedsſchmauſe, ven ich beftelt habe. Hat er 
denn immer noch Bieber? — Ein ihm eigenes flüchtiges Mus- 
Felnfpiel um die Gegend der Lippen fehlen anzubeuten, daß er 
die Krankheit des Sohns eben nicht für die ernfthaftefte halte. 

Es fieht, wie e8 ſteht: fagte ver Doktor, der diefe Gele⸗ 
genheit, für den Schwager zu reben, um fo lieber ergriff, da ver 
Alte nur eben feinen fihwerften Poſttag abgefertigt hatte, und 
jett, feiner Gewohnheit nah, im Seffel der Ruhe pflegte. In 
folden Augenbliden, wußte er, war das Herz des Alten für 
Eindrüde des Angenehmen und Guten immer am metften offen: 
denn die Gegenwart, vie allein ihm zuweilen zur Laft fiel, hatte 
er dann bei Seite geſchafft; und in die Vergangenheit pflegte er 
immer mit großer Gemüthsruhe zurüd, fo wie in die Zukunft 
mit frober Hoffnung vorwärts, zu blicken. 

Sie reden ja ganz bevenflih, erwiederte er dem Doktor. 
Es wird doch nichts Schleihendes werden? — Da möcht‘ es 
mit der vorbabenden Meife noch langen Anſtand haben. — Gr 
lächelte wieder. 

Bis jetzt iſt ed Flußfieber; fonft nichts. — Daß fih etwas 
Schlimmers dahinter verſteckt Halten follte, will ich nicht ‚hoffen. 
Indefien hat man ver Fälle. 

ber es läßt fih Doch vorbauen? Nicht ? 

Allerdings. — Auch wüßt' ich nicht Leicht, für welchen 
Kranken, wenn es zum Ernft kommen follte, ich treuer und herz=- 
licher forgen würde, als für den Bruder. Ich lieb’ ihn gar fehr ; 

% Dem Bater befiere Begriffe von dem Sohne beisubringen. 





Aus dem Charaktergemälde: „Herr Lorenz Start.” 223 


denn jo wenig ich feine Eleinen Schwachheiten an ihm verfenne, 
fo weiß ih doch, daß er zu unſern rechtſchaffenſten, en zu 
unfern ebelflen jungen Bürgern gehört. 

Das Elingt gar ſchön; in der That! Und am fehönften wohl 
in dem Ohr eines Vaters. 

Sie haben mich faſt abgefihredkt, über ven Bruder mit Ihnen 
gu reden. — 

Wie das? — Wenn Sie mir folge Dinge von ihm zu 
fagen, und noch mehr, wenn Sie mir Beweife davon zu erzählen 
haben; fo reden Sie bis in die finfende Nat! Ich will hören. — 
Leider ! würden ſolche Dinge für mich nur zu fehr ven Reiz der 
Neuheit haben. 

Und woher wollten Sie auch, daß fie ihnen befannt feyn 
ſollten? — Ihr Sohn ift mit dem Guten, das er getban hat, 
nie laut geworben. 

Das Tlingt ja immer noch fehöner. — Er beugte ſich gegen 
den Doktor vor, und feßte mit einem Eleinen ungläubigen Kopfſchüt⸗ 
teln hinzu: Sie haben mich ganz neugierig gemadt. Was für 
Wunderdinge werd’ ich dann hören. 

Der Doktor hatte Feine Notb, unter den Beweiſen son dem 
Edelmuthe ſeines Schmagers zu wählen; er Hatte nur Einen, 
aber auch deſto wichtigern, in feinem Gedächmiß. — Sie erin« 
nern fi) Doch, fing er an, des unglüdlicden Verbältnifies, worin 
Ihr Sohn mit dem feligen Lyk fland? Sie wiſſen doch, zu 
welchen boshaften, verläumderifchen Briefen nah U... fich dieſer 
leihtfinnige Dann dur Faufmännifchen Eigennub Hatte verleiten 
laffen. 

Ich weiß das freilich, Herr Sohn. Aber ich bitte: wenns 
zu ihrem Zwede nicht unumgängli nöthig ift, fo laſſen Sie's 
zuben! — Als der Dann fi hinlegte und ftarb, ging mir das 
nahe und da gab ich Ihm die Erinnerung daran in fein Grab. 

Edel! — und wahrlih! will dort ich fie nicht wieder her- 
vorziehen. — Nur geſtehen Sie: daß «8 noch edler, als bloßes 
Bergeffen ift, wenn man fo bittre Beleidigungen, die für den 
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Menſchen nicht minder kränkend als für ven Kaufmann waren, 
mit den wichtigften, langwierigften, mühfamften Dienflen erwiebert. 

Und wer that da8? fragte ver Alte begierig. 

Ihr Sohn. — Meine wenige Hoffnung, ven feligen Lyk 
zu retten, da fein Sieber fo heftig und fein Körper fo fehr ent- 
nervt war, ward mir noch vollends durch eine ganz ſichtbare 
Unrube feines Gemüth8 vereitelt. Ich Tuchte ihr auf den Grund 
zu fommen; und e8 fand fi, daß er die ſchmerzlichſte Sehnſucht 
fühlte, fein dem Bruder erwiefenes Unrecht wieber gut: zu machen, 
und daß er nicht ruhig glaubte ſterben zu Fünnen, wenn er nit 
durch die aufrichtigfte und mehmäthigfte Bitte um Vergebung 
fein Gewiſſen erleichtert hätte, Ich erbot mich zum Mittelsmanne, 
und ih warb mit Sreuden dazu angenommen. Wenn der Bruder 
nicht gleich auf mein erſtes Wort bereit mar, ven unglücklichen 
Mann zu befuchen; fo lag das nicht, wie ich Anfangs glanhte, 
‚an einem Reſt von Rachgier oder an einer natürlichen Herzens⸗ 
härte, ſondern blos an feinem allgemeinen Abfchen vor Allen 
Krankenzimmern, und an der Furcht vor dem zu heftigen Ein- 
drucke, ven ein Sterbenver auf ihn machen Eönnte. Als er fi 
endlich entſchloß, mix zu folgen, und nun den Unglücklichen an- 
fihtig ward, der ihm unter lautem Schluchzen die zitternden Arme 
entgegenflredte; da war auf einmal jener Abſcheu und jene Furcht 
aus feinem Herzen fo rein verſchwunden, daß er mit der lebhaf⸗ 
teften Begierde auf den Kranfen zuſtürzte, und ihre mit Inbrunſt 
umarmte. Das Menſchliche, Ente, Großmüthige feines Bench 
mens rührte jeven Gegenmärtigen, und auch mich, der ich mahr- 
lich! nicht der Weichmüthigfte bin, bis zu Thränen. Wie viel 
Mühe gab er ſich, den armen Leidenden zu beruhigen, und ein 
Bekenntniß zusücdzuhalten, das für ihn fo beſchämend und krän⸗ 
kend ſeyn mußte! Aus wie vollem Herzen ſtrömte ihm das Wort 
ver Berföhnung , als ihm feine innre Erſchütterung es endlich 
auszuſprechen erlaubte! „Fordern Sie, fagte er, fordern Sie einen 
Beweis von. der Aufrichtigkeit meiner Beflauungen; und went 
er irgend in meinen, Kräften ſteht, fo betheur' ich Ihnen vor 
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Gott: ipef will ihn mit Freuden geben. Kann ih Ihnen, kann 
ih den Ihrigen dienen? Kamm ich's in dieſem Augenblicke? kann 
iH’8 in Zukunft? Womit? Womit? — Id erivarte nur Ihr 
Wort, befter Lyk; und was eö auch immer feyn mag — —“ 

. Der Ute faß in feinem Seſſel, vor. Iauter Zuhören fo 
ſtille, daß er fein Slied bewegte. Nom war er fich gleich An⸗ 
fangs mit ver Hand nach dem Stug gefahren, um ihn von feinem 
guten Obre ein wenig zurückzuſtoßen, unn jetzt auf u fuhr 
es KH mit nen Fingern an feine Hugenmimper. 

Der. Sterbrade, fuhr ver Doktor fort, nutzte Die Getlärung 
des Bruders zu einer Bitte, deren Wichtigfeit ich erſt hinterher 
aud der ungeheuren Arbeit Tennen lernte, die ihre Erfüllung 
koſtete. Gr geſtand, daß feine Sanplungägefchäfte in Berwir- 
rang, feine Bücher in nicht geringer Unordnung wären. 

Das will ich glauben, fagte der Alte — 

Er bejammerte das Schickſal feiner. rau und feiner un⸗ 
mündigen Kleinen, wenn ihn Gott von der Welt rufen follte. 

Und das mit Hecht! ich dene, er war nicht weit mehr vom 
Bruche. 

Der auch wohl ficher erfolgt wäre, wenn die unermüdbare 
Geſchaͤftigkeit Hres Sohnes nicht gethan hätte — 

Wie? — 

Das Gefländniß ve Sterbenden war kaum abgelegt, als 
Ihr Sohn ihm ſein heiliges Wort gab: daß er auf den Fall 
ſeines Todes nicht ruhen wolle, als bis er Alles, fo gut er es 
immer moͤglich ſinde, in Ordnung gebracht habe. 

Und er hielt's? rief hier der Alte hitzig. 

Bis ver puͤnktlichſten Treue. Ganze Monate Tang brachte 
er, Abend vor Abend, in jenem Haufe ver Trauer unter ven 
verdrüßlichſten Gefhäften gu, nerglih Brüche, zog Rechnungen 
amd, fihrieb oder beantwortete Briefe; indeſſen Sie, mein licher 
Bater ihn auf Bälen, oder in Ronzertfälen, ober an Spiel- 
tifgen. glaubten. — 

Es wäre beſſer geweſen, menu ver Doktor .. unnöthigen 

Schwab, deutſche Proſa. 
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Zufag unterbrüdt hätte; denn ohne dem Schwager bamit 
zu nügen, that er ſich felbft damit Schaben.. Er brachte ſich 
um ein Fäßchen Weins, oder um irgend ein andre Gefchenf, 
dad er fonft für feine angenehme Erzählung gewiß erhalten hätte. 

Ih babe venn eben feinen Wahrfagergeift, fahte der Alte 
empfindlid. — Die Thorbeiten: meined Sohns, die. mich ver— 
drießen mußten, durft' sch. erfahren; aber ſein Gutes, das mir 
hätte Eönnen Freude machen — —. 

Der Doktor entſchuldigte ſich, wegen feines Geheinhaltens, 
mit dem abgenöthigten Verſprechen, zu ſchweigen; einem Ver⸗ 
ſprechen, das er vielleicht zu gewiſſenhaft bis auf den Vater aus⸗ 
gedehnt habe. Die kleine Falſchheit, die in dieſer Erklärung 
lag, da vorzüglich um des Vaters willen jenes Verſprechen war 
gefordert worden, glaubte er ſich vergeben zu können. — Bald 
darauf erinnerte er ſich einiger Kranken, denen er noch Beſuche 
zu geben hatte, und empfahl ſich dem Alten. — 

Er war ſchon mehrere Minuten hinaus, als Herr Stark 
noch in ſeinem Seſſel, von dem er beide Arme bequem herab⸗ 
hangen ließ, mit feuchtem Blick vor ſich hinſchmunzelte, und in 
Gedanken das unbegreifliche Bild ſeines geputzten und gepuderten 
Sohnes anſtaunte, wie er vor dem Krankenbett eines Feindes 
edelmüthige Thränen vergoß, und ganze Monate lang alles 
Bergnügen aufgab, um in das Chaos vernachlüßigter Handlungs⸗ 
bücher Lit und Ordnung zu bringen: — Er ward durch den 
Beſuch von ein paar Fremden geflört, Die für. bie. abgebranute 
Kirche zu &.. und die mit abgebrannten Pfarr » und Schulgebäude 
milde Beyträge ſammelten. Er nahm fie mit vieler Lentfeligkeit 
auf, und flatt der dreißig oder fünfzig Meichäthaler, die er fonft 
vielleicht geſchrieben hätte, fhrieb er jetzt volle Hunvert. — Des 
erfte Buchhalter, Monfteur Burg, trat herein, und fuchte mit 
verlegener Miene einen : Brief vorzubereiten, worin ein Verlauf 
son mehzern Taufenden als höchſtwahrſcheinlich vorausgefagt 
ward. — Sp etwas fällt in einer Handlung ſchon vor, fagte 
der Alte, und gab Ihm ven Beief, nad nur flüchtiger Durchſicht 
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mit einer Freundlichkeit wieder, ald ob er die angenehmfte Nach⸗ 
riht von der Welt enthielte. 

Den ganzen Abend hindurch war er über die Entdeckung, 
bie ex fo unvermuthet gemacht hatte, ungewöhnlich heiter und 
froh; es war ihm, als ob ihm erft jeßt, in feinem hohen Alter 
ein Sohn wäre geboren worden. AS er in feine Schlaflammer 
gieng, gab er vorher ver Alten, vie folcher ehelichen Zärtlichkeiten 
ſchon jeit vielen langen Jahren entwöhnt, und daher nicht wenig, 
aber auch nicht unangenehm, erflaunt war, einen recht herzlichen 
Kuß. Das einzige, was ihn noch innerlich Ärgerte, war der Um⸗ 
fand, daß an einer Waare, die doch tiefer hinein ein fo gutes 
und feines Geſpinnſt zeigte, gerade das Schau⸗Ende fo ſchlecht 
ſeyn mußte. 


15 * 


Lavater 


I. Phyſiognomiſche Regeln. 
(Zwiſchen 1770 und 1780.) 


Allgemeine Wegein. 

Iſt der erſte Moment, da dir ein Menſch erfcheint, und 
zwar im rechten Lichte, ganz vortheilhaft für ihn; verſchob fein 
erfter Eindruck nichts in dir; wurdeſt du durch ihn auf Feine 
Weiſe gedrückt, over geniert; fühlteft du vi in feiner Gegen- 
wart fogleih und immer froher und freger, lebendiger und mit 
dir ſelbſt, auch wenn er dir nicht fehmeichelte, auch wenn er nicht 
mit dir ſprach, zufriepner, fo ſey ſicher — der wird bey bir, in 
fofern niemand zwiſchen euch fleht, nie verlieren, immer gewin⸗ 
nen. Die Natur hat euch für einander gebilvet. Ihr werdet 
einander mit fehr wenigem fehr vieled fagen Eönnen.... Stupire 
nur genau und bezeichne vie fprechenpften Züge. 


Sehr viele gewinnen, je mehr fie gekannt find; fle gefielen 
nicht im erften Momente. 

Es muß ein Grund der Disharmonie zwiſchen dir und 
ihnen ſeyn, daß fie dir anfangs nicht ganz einleuchteten; und ein 
Grund der Harmonie, warum fie mit jedem Male mehr ein- 
leuchteten. 

Suche genau den Zug, der nicht mit dir harmonirt; findeft 
du ihn nicht in dem Munde, fo fürdte dich nicht zu fehr! Fin- 
deft du ihn nicht dort, fo beobachte genau, in melden Momen- 
ten, bey welchen Beranlaffungen er fih am Harften zeigt. 
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Der fih am ungleichften und gleichſten ift, das ift, fo mannich⸗ 
faltig und fo einfach, wie möglich ; fo veränderlich und unver- 
änderlich, ſo harmoniſch, wie möglich, bey aller Rebenpigkeit und 
Wirkſamkeit, weten bewegteſte Züge den Charakter des feften Gan- 
zen nie verlieren, foanbern demſelben Eonform find, ver fen dir 
heilig! Aber wo du das Begentbeil, auffallennen Wivderſpruch 
zwiſchen dem feſten Fundamental⸗Charakter und den beweglichen 
Zügen wahrnimmſt, da ſey zehufach vorfichtig auf Deiner Hut — 
da iſt — Narrheit oder Schiefſinn. 





Bemerke die blitzſchnellen Momente der völligſten Ueber⸗ 
raſchung. Wer in ſolchen feine Beflchtözüge günſtig und edel 
bewahren kann; wen in ſolchen kein fataler Zug entwiſcht, kein 
Zug der Schadenfreude, des Neides, des kaltverachtenden Stol⸗ 
zes, deſſen Phyſiognomie und deſſen Charakter werden jede Probe 
aushalten, die man über ſterbliche und mis Menſchen darf 


ergehen Taffen. 


Sehr kiAug, over jehr kalt, oder Pen dumm, nie aber wahr⸗ 
haft weiſe, nie ächt⸗lebendig, nie feinsempfindfam, nie zärtlich 
find diejenigen, deren Gefichtszüge ſich nie merkbar verändern. 

Sehr Hug, wenn ihre Gefichtszüge wohl proportionirt — 
genau beſtimmt, ſcharf prononzirt find. 

Sehr dumm, wenn die Gefichtszüge flach, ohne Nuance, 
ohne Charakter, ohne Beugung oder Schweifung find. 





Weſſen Figur ſchief — weſſen Mund ſchief — weſſen Gang 
fhief — weſſen Handſchrift ſchief ift, das ift, nach ungleichen, 
fih durchkreuzenden Direktionen geht — vefien Denkungsart, 
defien Charakter, deſſen Manier, zu handeln, ift fihief, infon- 
fequent, einfeitig, ſophiſtiſch, falſchliſtig, Taunifch, widerſprechend, 
kaltſchalkhaft, hartgefühllos. 
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ZSZtiirn. 

Wenn eine ſchöngewölbte Stirn, in ver Mitte zwiſchen 
den Nugbraunen, befonderd wenn die Augbraunen marfirt, ge⸗ 
brängt, regulär fin, eine leicht fichtbare, perpendikuläre, nicht 
gar zu lange — ober zwo parallele Kalten dieſer Urt hat, fo 
gehört fie fiher zu den Stimmen erfler Größe. : Sole Stirnen 
find nur zuverläßig Fugen und männlid=reifen Charaktern eis 
gen; und wenn fie fi an Frauensperfonen finden, fo wirb man 
ſchwerlich was Flügeres, honnetteres, königlich⸗ſtolzeres und be⸗ 
ſcheideneres finden. 


Jede Stirn iſt ſchwachſinnig, die in der Mitte und unten⸗ 
her, eine, auch nur kaum merkbare länglichte Höhlung hat, mit⸗ 
hin ſelbſt länglicht iſt — ich ſage, eine kaum merkbare — ſobald 
fie merklich iſt, ändert fich alles. 


Länglichte Stirnen, mit ſcharf⸗angezogener, faltenloſer 
Stirnhaut, wo auch bei ſeltener Freude keine lieblich⸗lebendige 
Falte ſich äußert, ſind kalt, hämiſch, argwöhniſch, bitter, eigen⸗ 
ſinnig, überläſtig, praͤtentios, kriechend, und können wenig vergeben. 


Start vorgebogene, oben ſehr zurüdliegende Stirnen, mit 
bogigen Nafen, und länglichtem Untertheile des Gefichtes — 
ſchwindeln immer an der Narrheit Abgrunde. 


Jene, oben vorwärts finfende, unten gegen das Auge ein- 
‚gehende Stirn, an einem ausgewachſenen Menfchen, tft ein ſiche⸗ 
red Zeichen unheilbarer Imbezilität. 


Wie weniger Buchten, Wölbungen, Vertiefungen, wie mehr 
einflache Flächen, oder geradlinigt⸗ſcheinende Unıriffe an einer 
Stimm wahrzunehmen find, deſto gemeiner, mittelmäßiger, ideen⸗ 
ärmer, erfinpdungsunfähiger ift die Stirn. 
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Es giebt ſchoͤngewölbte Stirnen, die beinahe groß und ge- 
nialiſch ſcheinen, und vemioch: beinahe närriſch, und nur halb⸗ 
klug find; an pem. Mangel, ober an der Wildheit und Verwor⸗ 
renheit der Nutgbraunen entdeckt man ihre: Klugheits⸗Aefferei. 


Range Stirnen,. oben mit etwas ſphäriſchen Knoten, finn 
gemeiniglih nicht fehr zurückgehend; haben immer einen me 
trennbaren, dreifachen Charakter — genialifche Blicke, mit wenig 
rubig. zergliederndem Verſtande — GStarrfinn mit Wankelmuth, 
Kälte mit Heftigleit — daneben haben fie was Feines und Eoles. 


Aticnfalten, 
Schiefe Falten in der Stirn, befonderd wenn fie ungefähr 
parallel find, oder ſcheinen, find fiherli ein Zeichen eined arm⸗ 
feligen, ſchiefen, argwöhniſchen Kopfes. 


Parallel veglierte, nicht gar zu tiefe Stimfalten, oder pa⸗ 
rallel gebrochne, findet ihr felten anderswo, als Sei fehr ver- 
fländtgen, weiſen, redlichen und geradfinnigen Menfchen. 


Stirnen, deren obere Hälfte mit merflichen, befonderd zir- 
telbogenen alten durchfurcht, deren untere Hälfte flach und fal- 
tenlo8 ift, find ganz zuverläßig dumm, und aller Abftraftionen 
beynahe unfähig. 


Stimfalten, die bei der geringflen Bewegung der Stirn⸗ 
haut in der Mitte fi tief abwärts ſenken, find der amd 
heit ſchon fehr verdächtig. 

Sind die Züge flehend, tief eingegraben, fehr tief herab- 
finfend, fo zweifelt nit an Seiſtesſchwaͤche, oder Srapipient, 
mit Kleinfinn und Geiz gepaart. 

Merkt aber wehl, daß Die — Genies eine Li⸗ 
nie, vie in ver Mitte merklich abwärts ſenkt, unter drei — 
Horizontal⸗Parallelen zu haben pflegen. 


— 
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Verworrene, ſtarkgegrabene, gegen einander ſtreitende Falten 
in der Stirn — find immer ein ſicheres Zeichen eines rohen, 
verworrenen, und fihwer zu behaudelnden Charakters. 

Zwiſchen den Augbraunen noch eine gewierte Fläche — over 
eine thorfürmige, faltenlofe Breite, die faltenlo8 bleibt, wenn 
um fie ber fih alles roh furcht — o, da ift ein ſicheres Zeichen 
der höchſten Schwachhelt und Verworrenheit. 


Roh, derb, indelikat⸗ argwöhniſch, ehrgeizig, bey manchen 
guten Eigenſchaften, find alle — in deren Stirnen ſich ſcharfe, 
verworrene, ſchiefe Falten formen, wenn ſie, ſeitwärts ſchielend, 
ſcharflauernd, mit verſchobenem Munde horchen. 


Augen. 

Augen, vie ſehr groß, und zugleich äußerſt blauhell, beynahe 
durchfichtig find, wenn ſie im Profil angeſehen werden, ſind von 
leichter und großer Capazität; aber zeigen zugleich äußerſt em⸗ 
pfindliche, Ichwer zu behandelnde, argwöhniſche, eiferſüchtige, 
ſehr leicht gegen jemand einzunehmende Charaktere an; auch find ſie 
von Natur, wie zur Wolluſt, fo zur Ausforſchungs-⸗Begierde 
ſehr geneigt. 


Kleine, fehwarze, hellfunkelnde Augen — unter flarfen, 
fhwarzen Augbraunen — tiefliegend, bey ſpöttiſchem Lächeln ; 
find felten ohne Schlauhett, Tiefblick, Feinanſtelligkeit; — find 
fie ohne ſpöttiſchen Mund, fo find fe tieffinnig Falt, geſchmackvoll, 
elegant, genau — und — mehr zum Geiz, ald zur Genero⸗ 
fität geneigt. 


Augen, die, im Profil anzufehen, mit dem Profil ver Nafe 
beinahe gleihlaufen, ohne jedoch (& fleur de téte) vorzuſtehen, 
und unter den Augenliedern fi vorzudrängen — zeigen immer 
eine ſchwache Drganifation, und. wenn nicht. — — 
züge find, blöde Geiſteskräfte. Ze 
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Augen, die Teine alten, oder fehr viele kleinliche, Tange 
Salten werfen, wenn fie ſich fröhlich oder liebend zeigen wollen, 
find immer nur an kleinlichen, blöden, ſchwachmüthigen Charak⸗ 
term, ober total Imbezillen zu ſehen. 


Augen mit langen, fpigen, beſonders horizontalen Winkeln 
— dad ift, folden, die nit abwärts gehen — mit dickhhantigen 
Deckeln, welche ven Augapfel Halb zu bedecken feinen, find fan- 
guiniſch⸗genialiſch. 


Augen mit ſchwachen, ſchmalen, kahlen Augbraunen, und 
ſehr langen, hohlen Wimpern, zeigen — theils ſchwaͤchliche Leibs⸗ 
Dispoſition, theils phlegmatiſch⸗melancholiſche Geiſtesſchwäche. 


Ruhend⸗kräftige, ſchnell⸗treffende, ſanft⸗durchdringende, wol⸗ 
kigt⸗ſerene, ſchmachtend⸗ſchmelzende, langſam ſich bewegende Au⸗ 
gen; Augen, die hören, indem ſie ſehen, genieſſen, ſchlürfen, 
ihren Gegenſtand gleichſam mit ſich ſelbſt tingieren und kolorie⸗ 
rn, ein Medium des ſinnlichſten und geiſtigſten Genuſſes find — 
ſind nie ſehr rund, nie ganz offen, nie tiefliegend, oder weit 
hervorſtehend, nie ſtumpfwinklicht, oder abwärts ſpitzwinklicht. 


Tiefliegende, kleine, ſcharfgezeichnete, glanzloſe, blaue Au⸗ 
gen unter einer beinernen, beinahe perpendikularen Stirn, die 
unten ſich etwas tief einſenkt, obenher merklich vorwärts run⸗ 
det — find zwar nur an ſcharffinnigen und klugen, doch mei⸗ 
ſtentheils ſtolzen, argwoͤhniſchen, harten und kaltherzigen Cha⸗ 
raktern wahrzunehmen. 





Wie mehr das obere Augenlied, die Haut unten über dem 
Augapfel, vorſtehend und abgeſchnitten ſcheint, den Augſtern be⸗ 
ſchattet, oben fi unter ven Augenknochen zurückfchiebt; deſto 
mehr Geiſt, Feinſinn, Verliebſamkeit, genialiſcher Geſchmack; 
treufinnige, beherzte, zuverlaͤßige Delikateſſe. 
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Augen, die in dem Momente — da ſie ſich mit dem heilig⸗ 
ſten Gegenſtande ver Adoration beſchäftigen, nicht venerabel find, 
nicht Ernſt und Ehrfurcht einfloͤßen, wenn ſie unbemerkt bemerkt 
werden — werden nie Anſprüche auf Schönheit, noch Empfind⸗ 
ſamkeit, noch Geiſtigkeit machen können. Traut ihnen nie! Sie 
koͤnnen nicht lieben, nicht geliebet werden. — Kein Geſichtszug 
vol Wahrheit und Kraft kann neben ihnen ſtatt haben. 

Und welches find folhe Augen? Unter andern — alle ſehr 
weit hervorrollende, bei fihiefen Lippen — alle tiefliegende klei⸗ 
nen, unter hoben, perpenvifulären, hartknöchernen Stirnen, mit 
Schädeln, vie von der Scheitel bis zum Haarwuchs fteil abgehen 


Augen, die ven ganzen Stern, und über und umter bem 
Stern noch weißes zeigen, find entweder in einem gefpannten, 
unnatürliden Zuftanve ; over finden fi nur an unruhigen, lei⸗ 
denſchaftlichen, halbnärriſchen, nie an ganz korrekten, reifen, 
gefundgeiftigen, ganz zuverläßigen Menſchen. 


Gewiſſe, weit offene, vorrollende Augen bei faden Gefich⸗ 
ten find eigenfinnig ohne Standhaftigkeit, dumm mit Prütenfion 
von Weisheit, kalt, und wollen gern warm fcheinen, und find 
höchſtens hikig, ohne einwohnenne Wärme. 


Augenbraun. . 

Eine nette, dichte, dachförmige, ſchattende Augbram, an 
welcher Feine wilde Auswüchfe vorftehen, ift immer ein zuver- 
läßiges Zeichen eines gefunden, männlich reifen Verſtandes; fel- 
ten von originellem Genie; nie von volatiler, duftiger, amoro⸗ 
fer Innigfeit und Geiftigkeit....... Staatscabinets-Männer, Rath- 
geber, Planmacher, Prüfer, "aber ſehr ie —— fliegſame 
Wagegeiſter der erſten Gröfe. e 





Horizontale Augenbraunen, dit, reich, nett zeigen immer 
Verfland, Kälte des Herzens, planreihen Sinn. Wilne Augen- 
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braunen find nie an einem fanften, horchſamen, ſchmiegſamen 
Charakter. 

Hoch über den Augen ſchwebende, kurze, dichte, unterbro⸗ 
chene, nicht Lange, nicht breite, find meiſtentheils bey gedächtniß⸗ 
reihen, fehlauen, fehmiegfamen, frömmelnden Eharaktern. 


Dichte, ſchwarze, ſtarke, abwärtsfinkende Augenbraunen, die 
auf den Augen hart anzuliegen ſcheinen, tiefe, große Augen be⸗ 
fhatten, und von einer ſcharf eingefehnittenen, ununterbrocdhenen, 
langen Wangenfalte, die bei ver Teifeften Bewegung, Verachtung, 
Trotz, Falten Hohn zeigt, begleitet find, und über ſich eine ficht- 
bar knöcherne Stirn haben, find nur als Nathgeber — wenn 
man fich rächen oder fih die Wolfsluft des Wehethund machen 
will, zu brauchen: fonft fo ausweichend, wie möglich und daß 
Ausweichen fo verbergend, wie möglich, zu behandeln. | 


Bweideutige Charaktere. 

Wer ſchnell feine Gefichtszüge und feine Gefichtsfarbe än⸗ 
dert, und ſehr ſorgfältig iſt, dieſe ſchnellen Abwechslungen zu 
verbergen, und plötzlich eine gelafiene Miene annehmen kann; 
wer befonderd feinen Mund leicht ans oder abzufpannen weiß, 
ihn gleihfam im Zaume halten Tann und befonverd, wenn daß 
Auge des Beobachters fi regt gegen ihn — der ift minder red- 
lich als Eug; mehr Weltmann als Philoſoph; mehr Politiker 
als Ruhigweiſer; mehr guter Gefelichafter als treuer Freund. 


Denker. 

Es giebt Feinen ächten Denker, dem man ed nicht zwifchen 
den Augbraunen, und im Uebergang der Stimm zur Nafe an⸗ 
fiebt. Fehlt e8 da an Buchten, oder Tiefe, Yeinheit, oder Ener- 
gie — fo wirft du im ganzen Gefläte und in ganzen Menjchen 
und in allen Handlungen und Geifledoperationen, den Denker 
umfonft ſuchen — daß ift, ven Mann mit dem tiefen Benürfniffe 


x 
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nach wahren, Haren, beflinnmten, confequenten und zuſammen- 
bängenden Begriffen. 


Dum Aliehen. 

Wie Hug, wie gelehrt, wie ſcharfſinnig, wie gewandt, wie 
brauchbar umd nüplih immer ein Menſch ſey — wenn er fih 
immer mißt oder zu meflen jeheint; wenn er Gravität affektirt, 
um den Mangel innerer lebendiger Kraft zu beveden; wenn er 
gemefjenen Schritte, feines Ich Eeinen Augenblick vergeſſend ſich 
im Kopfe, ſich im Halſe, fi im Schulterblatt tragen ein- 
hergebt; und dennoch im Grunde leihten Sinnes und ſchalk⸗ 
haften Humors ift, und, fobald er allein ift, alle Würde, Gravität 
und Selbflaushängung, fein Ich aber nie vergißt: er werde 
nie dein Freund. 


Mannliche Charaktere. 

Beynahe furchenloſe, nicht perpendifuläre, nicht fehr zurüd- 
gehende, nicht fehr flache, nicht kugel⸗ fonvern ſchaalenförmige 
Stirne; Dichte, nette, reihe, die Stirn auffallend begränzenve 
Augbraunen, über mehr als Halboffenen, jedoch nit ganzoffer 
nen Augen; eine mäßige Vertiefung zwiſchen Stirn und einer 
etwas vorgebogenen, bzreitrüdigen Naſe; merklich geſchweifte 
nicht offne, nicht fcharf-befchlofine, nicht fehr Eleine, nit groffe, 
nit disproportionirte Lippen; ein, weder fehr vorfichennes, 
noch ſehr zurüdgehendes Kinn — find zufammen entſcheidend 
für reifen Verſtand, männlichen Charakter, Elugsthätige Feſtigkeit. 


Beſchluß. 

Brauche, mißbrauche es nicht, behalt es für dich und die 
Wahrheit, die die Natur dich lehrt, und ein Freund der Na⸗ 
tur ſey dir heilig; Gieb dad Heilige nicht den Hunden! — dem 
Schweine nicht Perlen! Rein iſt Alles den Reinen, und 
Wahrheit iſt Eins mit der Freiheit. 


nn —- 
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1. Den festen Januar. 
(Ans jenem Tagebudhe.) 


Wieder mit unverzeilicher Trägheit den Tag angefangen 
— ih erzittere über meiner entſetzlichen Unbeſtändigkeit im 
Guten — über dem unglaublichen Wiverſpruche, ver ſich täglich 
zwifchen meinen überlegteften Grundſätzen und meinen Hand⸗ 
lungen und Unterlafjungen findet. — Ah! Gott, werde ih fie 
jemals in eine vollfommene Harmonie zu bringen im Stande 
ſeyn? Ich fürchte, ich fürdte — es niemals fo weit bringen 
zu können. Bis ich mich einmal beffer auf meing eignen red⸗ 
lichſten Entſchließungen fügen Fann, wie lange werde ich noch 
warten und feufzen, nachdenken und kämpfen müflen? 

Ih erwachte doch ſchon vor fieben Uhr — aber ih wälzte 
mich, taub gegen ven Auf meines Gewiſſens und unerbittlich 
bei dem Andenken au das Vergnügen, das mir meine geftrige 
frühe Morgenandacht gemährte, in meinen Küffen herum und 
ſchlummerte noch fort, bis es acht Uhr gefchlagen hatte. — 

Unwillig, da meine Frau fragte, ob ih nicht mit ihr 
beten und leſen wollte, febte ih mi hin — und konnte mi 
erft des ungebulvigen Berlangens nicht erwehren, mit Dem 
Morgengebete aus Zollikofers Geſangbuche bald fertig zu ſeyn. 

Doch drängten ſich einige Gedanken durch den Nebel hin⸗ 
durch, welcher meine Seele und Stirne umwölkte. Als ich zu 
den Worten kam: „Ich erneuere hiermit in deiner Gegenwart 
den aufrichtigen Vorſatz, alle unordentliche Begierden, die in 
mir aufſteigen, zu unterdrücken, alle böfe Gewohnheiten, die ich 
noch an mir habe, zu beflreiten, und mid in meinem gamgen 
Verhalten nicht nah dem Willen meines Fleiſches — zu rich⸗ 
ten; " fchien ſich mein Herz im Leibe vor Schaam zufammen 
zu ziehen; Ih fing mich an zu ermuntern; ich las vie Stelle 
nochmals; — und ‚fühlte ziemlich lebhaft, wie abſcheulich es 
fey, bei einer fo offenbaren Abneigung, vom Gebetle, vor dem 
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allgegenwärtigen Gott, von einem aufrichtigen Vorſatze, alle 
böfe Gewohnheiten zu beftreiten — reden zu bürfen. 

Bei ver Stelle: „Lab mich oft an den Tod gedenken!" 
fiel mir ein, daß ich mir doch fo feyerlih vorgenommen hätte, 
ale Morgen einige Augenblicke dem Andenken meiner Sterb- 
lichkeit zu widmen — ich wienerholte alfo meine Bitte wieber, 
und nicht umfonft. — Nun ward es doch am Ende des Ge 
beted, dem ich noch einige Lieder beifügte, wieder heller in 
meinem Kopfe; ich empfand einigen Trieb, den ſchlechten Anfang 
des Tages zu vergüten. IH nahm das Teftament, und laß 
das dreizehnte Kapitel im Evangelio Matthäi. Ich behielt mir 
vorzüglih den letzten Vers: „Und er that daſelbſt nicht viel 
Zeichen um ihres Unglaubens willen. * 

Unglauben und Mangel des Bertrauend, dachte ih, ver- 
hindern ed, natürlicher Weife, daß ein Kranker felbft bei dem 
Gebrauche guter Arzneyen nicht gefund werben kann; — Sollte 
nicht au der Unglaube in Religtonsfadhen ein in der Natur . 
der Seele gegründetes Hinverniß feyn, daß Gott feine Madt 
und Güte an und nit nach feiner Abficht offenbaren kann? 

Nun gieng ih mit ziemlicher Heiterkeit an meine Ges 
ſchäfte, Tüßte meine Frau, und dankte ihr: — „Wenn vu 
mich nicht zum Gebete gerufen hätteſt, Gott weiß, was aus 
dem heutigen Tage geworden wäre!" Gie brüdte mir bie 
Hand, und fagte mit unausfpredlicder Sanftmuth: — „Gebe 
nur mit Breuden an deine Arbeit! du kannſt heute noch viel 
Gutes thun.“ 

Ich frühftücte, Tief noch einmal die Zeitungen durch, und 
nun wirklich an meine Geſchäfte. Es gieng mir alles recht 
gut von flatten. Ich dankte Gott und wagte ed, en paar 
Augenblide auf meine Kniee nieverzufallen und ihn anzubeten. 

Man rief mi zum Mittagdefien. Kaum konnte ich «8 
glauben, daß es ſchon jo fpäte fen. 

AS ich herunter Tam, mar mein Freund ### da, ben 
meine rau, um mir Freude zu machen, zu Gaſte gebeten 
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hatte. — Wir verriteten das Tifchgebet, ein jeber fir ſich, 
bloß in Gedanken. — Seltfam, daß wir nicht, wie gewöhnlich, 
laut. beten, wenn ein lieber Breund, ein Mitchriſt mit uns 
een will. If es Schaam, iſt es Beſcheidenheit, Demuth, 
Ungewohnbheit, oder, was iſt es? — Elwas Unnactuͤrliches, 
Schwachheit, Blönigkeit, Mangel an jener Fülle des Herzens, 
wovon der Mund überfliegen fol, ſcheint es mir immer zu 
feyn. — 

Ih wieverholte, während dem ftillen Tiſchgebete, meine 
Seufzer, die ih vorhin auf meinem Zimmer allein vor Gott 
geäußert hatte, daß er mir über der Mahlzeit Gelegenheit geben 
folte, etwas Gutes Chriftlihes zu reden, oder zu hören. — 
Die andern ſchienen vor mir mit ihrem Gebete fertig zu feyn. 
Ein neuer Beweis von der Unſchicklichkeit des flillen Gebets 
vor.und nad dem Eſſen. Man muß immer Achtung geben, 
ob die andern mit ihrem Gebete fertig ſeyn; es fickt fi nicht, . 
ed vor ihnen, oder nach ihnen zu feyn. — Welche armfelige 
Aengſtlichkeit, in die man fich fo oft durch feine Schüchternheit 
in Abſicht auf Religionsſachen fegt! 

Wir fehten und nieder; ih kämpfte einige Augenblicke nit 
mir felbft, ob ih nicht eben dieſe Gedanken über das ftille 
Tiſchgebet auf die Bahn bringen wollte. — Allein ſchon dieſe 
Augenblicke ded Zwifchenraums benahmen mir den Muth dazu. 
— Kleine Seele — deren Tugend von ſolchen Eleinen Um⸗ 
Ränden zernichtet wird! 

Es ward eine Flafche umgeſchmiſſen, und zerbrach — Ein 
ruhiger, fanfter, laͤchelnder Blick meiner Frau Ienkte den Zorn 
zurüc, der fogleih in mir auffleigen wollte — Bey dieſem 
Anlaſſe ward erzählt, daß einft ein frommer Mann ein fehr 
koſtbares Porcelangefäß zum Geſchenke befommen — Er wollte 
ed nicht annehmen — Man fandte es ihm zurüde. Endlich 
nahm ers an, gab dem Ueberbringer ein Biergeld — langte 
einen Schlüfjel hervor, und zerfchlug es mit ver größten .Ge- 
laſſenheit. „Es ift fehr wahrſcheinlich,“ fagte er dabey, „Daß 
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dieß Gefäß einmal von jemanden werbe zerbrochen werben, und 
nicht weniger wahrfheinlih, daß dadurch ſündlicher Zom auf 
Seiten des Beflgerd, over heimliche Ange auf Seiten des Zer⸗ 
brechers veranlaßt werben wuürde. Ich felbft würde ed, wenn 
es oft auf meiner Tafel wäre bewundert worben, vielleicht nad 
und nad fo lieb gewinnen, daß es mich fehr ärgern würde, 
wenn ed jemand oder auch ich felber aus Unvorfichtigfeit zer 
bräche. — Lieber will ich diefem allen zuvorkommen.“ 

Diefe Geſchichte war fehr Ichrreih für mich. Man ſprach 
bafür und dawider. — Mich dünkte es vie Sanblung einer 
Ba und on Seele zu feyn. 


— — | —— — — — — 


Um 6 uhr des Abends war ich wieder allein, und ſchrieb 
mein Tagebuch, rauchte noch eine Pfeife unter allerhand Ge⸗ 
danken und Phantafien; und aß mein Abendbrodt. GE wand 
weder Gutes noch Böſes über dem Effen geredet. Wir beteten 
alle mit einander. Nah dem Eſſen las ich meine Grundſfätze, 
und war, Gott Lob! mit dem heutigen Tage, fo. ſchlimm ber 
Anfang davon geweſen war, nicht ganz übel zufrieden. Ich 
warf mich noch auf meine Kniee nieder und betete Infonberheit 
für meine Freunde. — 








Garve. 


1. Gicero und fein Weberfeger. 
(1783). 


Es giebt Schrifefteller, weiche etwas Eigenthümliched ha⸗ 
ben: und der Lieberfeger nimmt ſich vor dieſes darzuftellen. 
Obgleich dieſe Originalität, nicht immer deßhalb, weil fie die 
Aufmerkfamkeit auf fih zieht, auch Vollkommenheit ift, melche 
Bewunderung verdient; 05 fle gleich oft nur ein Auswuchs ift, 
der in dieſem befondern Falle gefällt, weil man ihn in ver Em⸗ 
pfindung von den Schönheiten nicht zu trennen im Stande ift, 
mit welchen er ſich zufammen findet: fo iſt e8 doch der Wunfch 
der meiften Leſer, und gemeiniglih die Abficht ver Ueberſetzer 
folder Schriftfteller,-baß ihre Eigenheiten, mit Ihren mwefentlichen 
Schönheiten zugleih, in die neuere Sprache Übergetragen wer= 
den. Berner: Redner, Dichter, alle die, welche für vie Imagi- 
nation arbeiten, drüden das Unterſcheidende einer gewiſſen Zeit 
oder gewiffer Charactere aus: theils weil fie Gemählde aus 
der wirfliden Welt entwerfen, die bis auf die individuellen 
Züge ausgeführt werden müfjfen, wozu die Umſtände ber Zeit 
und des Orts fehr viel beytragen; theils weil fie mit Empfin- 
dreigen und Leidenſchaften zu thun haben, in welchen fich ein 
Menſch von dem andern, weit mehr, ald in den Ideen des Ver⸗ 
ftandes unterfheidet. Man verlangt alfo, daß ver Vieberfeger 
verfelben uns in jene Zeiten und Derter verfeße, daß er bie 
Farbe ver Denfungsart und der Sitten durchſchimmern laſſe, 
welche die handelnden Perfonen, oder den ſchildernden Dichter 
und Redner auszeichneten. 

Säwab, deutſche Profa. , : 16 
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Andere gute Schriftfteller hingegen, fo wie andere Men- 
ſchen überhaupt, (und dieß find gewiß nicht die fchlechteften,) 
haben gar nichts eigened. Ihr Talent ift die allgemeine ge 
funde Vernunft, aber mehr erleuchtet: ihr Charakter iſt die all- 
gemeine Sittlichfeit, aber in ihrer feinften Ausbildung Weder 
Denkungsart noch Stil haben auffallende Unterfheidungszeichen. 
Das was fie fagen, find einleuchtende Wahrheiten, denen ähn⸗ 
ih, die von jedem andern vernünftigen Menſchen oft gefngt 
worden: die Art, wie fie e8 fagen, ift die zu allen Zeiten un« 
ter allen Nationen übliche, wenn. deutliche Begriffe durch eigen- 
- thümlide Worte ausgedrückt werden ſollen. Alle Eigenfchaften, 
wodurd fie gefallen, finden ſich allenthalben, aber felten in dem 
Grade: diefe Männer nehmen fih unter den andern aus, durch 
Größe, nit durch das Befondere der Geflalt. Der Meberfeger, 
welcher einen ſolchen Schriftfteller in einer frempen Sprache re 
den laßt, hat nur darauf zu fehen, daß er auch in dieſer Sprade 
jo deutlich, jo bündig, fo gut rede als möglid. Er wird den 
Geiſt feines Autors allemal ausgedrückt haben, wenn er felbft 
mit Klarheit, mit Beftimmtheit, mit Würde gefchrieben hat. 

Iſt diefer fo wenig befondere Mann noch dazu ein Philo- 
ſoph; erzählt oder fehildert er nicht Thatfaden, denen immer 
die Umſtände eine eigene Geflalt geben, fonvern liefert er bie 
Schlüſſe aus venfelben, in welchen das Aehnliche zufanımen ge⸗ 
faßt, und das Ungleichartige weggelafien ift: fo bleibt noch weit 
weniger Eigenthümliches auszubrüden übrig. Diefe Wahrhei- 
ten find das gemeinfhaftlihe Gut aller verfländigen Menſchen. 
Ohne Zweifel ift der Kopf keines Leſers ganz leer geweien 
von irgend einer Idee, die er in dem Buche eines folden Man⸗ 
ned findet. Es kömmt alfo bey dem Weberfeßer eben nur dare 
auf an, worauf es bey dem Schriftfteller felbft anfam, die Aus⸗ 
drüde zu wählen, durch welche jene Ideen bei feinen Leſern 
am Teichteften und lebhafteſten in Erinnerung gebracht werden 
fönnen. 

Zu der letztern diefer beiden Claſſen nun ſcheint mir 
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Gicero zu gehören, fowohl überhaupt, als befonvers in viefen 
Büchern. Er ift nach meinem Urtheile eben deßwegen ber voll- 
fommenfte Schriftfteller unter ven Lateinern, weil er allgemeinen 
Beyfall ohne eine merflihe Originalität erhalten hat. Der 
Branzofe, der Deutſche, ver Engländer kann an vielen Stellen 
glauben, einen feiner Landsleute zu lefen. In feinen beften 
Schriften leuchten weniger National= oder perfönliche Untere 
ſchiede hervor, ald in den Schriften anderer Nömer. Nur bie 
einzige Sprache macht die Scheivewand zwiſchen ihm und uns 
aus; und dieſe ſoll nun der Neberſetzer wegſchaffen. 


I. Charafter und Handlungen. 
(1783.) 

Es iſt Wahrheit, daß das Wefen ver Tugend mehr im Cha⸗ 
rakter des Menfchen, ver immer bleibt, als in feinen Handlungen, 
welche vorübergehende Veränderungen find, gefucht werden müffe. 

Diefe Betrachtungsdart, die allen Lehrgebäuden ber Griechi⸗ 
{hen Moraliften gemein ift, die fehon in ver älteften Metapher 
liegt, durch welde ihre Philofophen die Tugend bezeichneten, 
(denn indem fie fie 70 xuAdv, das Schöne nannten, zeigten fie 
an, daß fie eine gewifle Geftalt ver Seele darunter verftünden, 
welche, ſo wie Schönheit des Körpers, durch fich felbft gefällt): 
diefe Betrachtungsart ſcheint mir ein wahrer Vorzug ihrer Philo- 
fophie zu feyn. Sie ift zu gleicher Zeit richtiger und brauch⸗ 
- barer; führt zu mehr Auffchlüffen, und bewahrt vor Irrthümern. 

Sie ift richtiger: weil in der That der moralifche Unter⸗ 
ſchied der Handlungen nicht in ihnen felbft, als äußern Thätig- 
Teiten, nicht in ihren Folgen liegen kann, jondern in der Den- 
kungsart, ven Gefinnungen des Geiftes Liegen muß, von welchem 
fie herſtammen. Und dieſe Denkungsart, dieſe Gefinnungen 
Dauem fort, auch wo Feine Handlungen, aus Mangel des An⸗ 
lafſes, vorhanden find. 

Die moraliihe Billigung einer Handlung ift etwas audres, 

16 * 


244 Erſtes Bub. Garve. 


als die Zufriedenheit mit dem Effecte derſelben. Und worinn 
iſt fie anders, als in der Rückſicht auf den Charakter, den man 
zum Grunde bey ihr legt? Phyſiſche Urſachen koͤnnen eben das 
Gute und Uebel ſtiften, was aus menſchlichen Handlungen ent⸗ 
ſteht. Aber ſie afficiren den, welcher dadurch gewinnt oder 
leidet, fie afficiren ſogar den Zuſchauer ganz anders. Jene 
erregen nichts als Vergnügen und Schmerz. Eine erwieſene 
Wohlthat, eine zugefügte Beleidigung, erregen zugleich Liebe 
oder Haß. Ein Beweis, daß dieſe Empfindung, die aus dem 
Anſchauen menſchlicher Handlungen entſteht, noch einen andern 
geheimern Gegenſtand hat. Und welcher kann dieſer feyn, als 
der Geiſt des Menſchen, der, da er fih nach feinem Weſen ven 
Augen andrer nicht ſichtbar machen kann, von ihnen in feinen 
Wirkungen aufgefaßt und empfunden werden muß? 

Diefe Betrachtungsart iſt brauchbarer für den Moraliften. 
Sie führt ihn unmittelbar darauf, die menſchliche Natur zu be 
obachten, und leitet feine Unterfuchungen ohne Umfchmweif auf 
den wahren Gegenfland, ver für ihn gehört. Der Gefeßgeber, 
welcher den Menfchen nicht beffern, fondern nur unſchädlich für 
jeinen Nebenmenfchen machen will, darf nur auf die Handlun⸗ 
gen defielben fehn; darf diefe nur ſchätzen nah dem Maaße, 
ale fie das Wohl der Geſellſchaft ftören oder befördern; darf 
ft: nur durch Belohnungen oder Strafen, melche dem durch fie 
geftifteten Nutzen oder Schaden proportionirt find, zu veranlafs 
fen oder zu hindern ſuchen. Der Moralift will mehr thim: 
er will den Menfhen glücklich maden, indem er ihn brauchbar 
für andre macht. Dieß kann durch nichts anders gefchehen, als 
durch Eigenfchaften, die in ihm wohnen ımb Bleiben; durch eine 
Einrichtung und Verfaffung feiner fämmtlihen Kräfte, von wel- 
her er den Genuß immer habe, wenn auch der Gebrauch, ven 
er davon Außerlih macht, nur gelegentlih und unterbroden 
jenn kann. Das Gefeh will nur, daß der Menſch fo handle, 
ohne fih darum zu befümmern, wie er fey. Die Moral will, 
dag der Menſch fo fey, damit er fo handeln könne. — 
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Jene Betrachtungsart bewahrt ven Moraliften vor Irrthünern. 

Der moralifhe Werth des Menſchen wird falſch gefchäßt; 
bie Folgen, melde feine Tugenden oder Kafter, nad) der allge- 
meinen Natur der Dinge und nach feiner eignen Natur haben, 
werben falfeh berechnet ; das Verhältniß, in welchem der Menfch, 
als ein moralifches Weſen, wit feinem Schöpfer ſteht, wird 
falfe$ angegeben: wenn man bloß bei dem fliehen bleibt, mas 
er Gutes oder Uebels in feinem Leben thut: nicht bis dahin 
dringt, in wie weit er felbft gut oder böfe iſt. 

1. Der moralifhe Werth des Menſchen wird falfch ger 
ſchätzt. Man fängt an, die Handlungen deſſelben zu zählen, 
nicht zu wägen. Man revet von Sünden und guten Werfen, 
anflatt von Tugend und Lafler zu reden. Man nimmt bie 
Duantität de8 Guten over des Uebels, dad ein Menſch gethan 
bat, für den Maaßſtab, um die Größe feines Verdienſtes oder 
feiner Schuld zu beflimmen; und merkt nit, daß verfelbe Grab 
des guten oder böſen Willens, hey dem Ginen durch hundert 
Gelegenheiten des Tages aufgefordert, gleichſam herausgelodt, 
in Thätigkeit gefeßt worden feyn Fan, indem er bey dem An- 
bern tief img Verborgenen feiner Seele aus Mangel der Anläffe 
ſchlummert, oder fih nur durch Fleine und ſchwache äußre Be—⸗ 
wegungen zu erfennen giebt. If es nun nicht dieſer gute ober 
böſe Wille, feine berrfchende Neigung, welche ven Menfchen 
achtungs⸗ oder verabfheuungswürbig macht? Wenn ich ihn ber 
urtheile na feinen Thaten: fo mifche ich feine Umftände, feine 
Begebenheiten, feine Lage in der Welt, mit in viefes Urtbeil; 
ich lobe oder tadele ihn, — nah Dingen, die gar nit von 
ihm abhängen, die mit feiner Moralität in Feinem Zufammen- 
hange ftehn. Gine feuerfhwangere Wollte kann über weite Ges 
genden wegziehn, ohne einen einzigen Blitzſtrahl zu jchießen, weil 
ein Gegenſtand ihr nahe genug kömmit, den elektrifhen Funken 
herauszulocken. ine andre, nicht mehr [ald jene] mit dem ver« 
derblihen Elemente angefüllt, giebt Schlag auf Schlag; zündet 
oder zerſtört; weil fie über Städte und Dörfer wegzog, deren 
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erhöhte Spitzen ihre drohende Kraft auf fi leiteten, und in 
Bewegung feßten. 

Der Menſch hat ein foldes Feuer in feinem Bufen: eines, 
das ermärmet; ein anderes, das verwüfle. Aber Tann ich wohl 
die Stärke deſſelben beflimmen, nad der Menge ver Menfchen, 
die an ber wohlthätigen @rquidung des erftern Theil genom- 
men, oder von den ſchaädlichen Einflüffen des andern gelitten 
baben ? 

Der Menſch in Ruhe ift auch ein moralifher Menſch, fo 
wohl ald ver Menfh in Thätigkeit. Was er in jenem Zuſtande 
it: das zeigt er in diefem. Wir müffen freyli aus dem Be- 
tragen erft den Charakter kennen lernen; aber wir müfjen uns 
hüten, die Handlungen als Iheile zu betrachteu, aus welchen 
wir dad Ganze des menſchlichen Verdienſtes oder Mißverdien⸗ 
ſtes zufammenfegen. 

2. Aus der falfhen Schäßung der Tugend oder des La- 
ſters entfteht eine falfche Beftimmung der Folgen verfelben. 

Ih rede nicht von den Folgen im gefellfehaftlichen Leben. 
Diefe müflen allerdings nah ver Menge und dem Gewichte 
der Handlungen beflimmt werden. Was der Menfh nidt 
durch Thaten beweist, das iſt er nicht, in den Augen des Ge 
feßgebers. — Ich rede von den natürlichen Folgen, welche aus 
der Einrihtung der Welt entftehn, und alfo von dem Willen 
des Schöpferse zunähft abhängen Nah welchen Regeln 
laſſen ſich die natürliden Strafen und Belohnungen, pie der 
Menſch zu erwarten hat, beftimmen? Werben die Hanblungen 
beftraft, oder wird der Charakter geftraft? Der Unterſchied iſt 
groß. Im erften Falle hängt Glücdkfeligkeit und Elend, ſelbft 
des Geifted, immer ab von den Umfländen und Gelegenheiten : 
im zweyten nur von dem Menfchen felbfl. Der Böfe, wenn 
er reich und mächtig in diefer Welt ift, wird mehr beftraft wer⸗ 
den, meil er nach feinen Umſtänden mehr Ausfchweifungen be⸗ 
gangen, mehr Unglückliche gemacht Hat. Berner: im erſten 
alle kann Feine Aenderung des Menſchen, kein Fortgang in 
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der Beflerung das wieder gut machen, was ehemals begangene 
Sünden verwirft haben. Im andern wird das geiflige Wohl- 
ſeyn des Menſchen feiner jedesmaligen moralifchen Güte ange- 
mefien feyn. Er wird von einer vergangenen Untugend nicht 
mehr leiden, als infofern fie feine jetzige Vollkommenheit ein⸗ 
ſchränkt oder zurücdhält; nicht infofern fie damals gelegentlich 
mehr oder weniger Böſes angerichtet hat. 

3. Diefes hängt unmittelbar mit dem dritten Irrthume 
zufammen. Das Berhältniß des Menfchen gegen feinen Schö⸗ 
pfer wird in demjenigen Syſtem, welches das moralifche Uebel 
bloß in die Begehung der Sünde febt, falfch beflimmt. 

» Die große Frage iſt: iſt das Geriht Gottes über die 
Menſchen dem menihlihen Gerichte vollfommen ähnlich? Urs 
theilt er auch bloß über Verbrechen und Berbienfte: oder ur- 
theilt Er über den ganzen Menſchen, wie er ift, und wie er fi 
nah und nach ansgebilvet hat? 


IM. Gottes Weltbewußtſeyn. 
(1783.) 


1. Die Liebe zur Wiffenfchaft wird vermehrt, wenn die 
Wahrheit irgendwo eine erfte Quelle Hat, ver man hoffen Eann, 
fich nähern zu dürfen: wenn man auch nur mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit ſich ſchmeicheln darf, daß die Dunfelheiten unfrer 
Erfenntniß werden aufgeklärt, vie Hinderniffe derſelben gehoben 
werben. 

Ich weiß nit, ob es ein bloßes Blendwerk meiner Einbil- 
dungskraft, oder eine dunkle Empfindung der menfchlichen Secle 
ift, welche fich bey mir etwas mehr entwidelt. Uber es fiheint 
mir etwas trauriges, und zugleid etwas ungereimtes zu feyn, 
daß alle dieſe unzählbaren Dinge, mit ihren Vollkommenheiten, 
Cigenfhaften, Wirkungen, Kräften, in einem volllommenen Zu⸗ 
fammenhange, in gränzenlofem Raume und Zeit, vorhanden 
ſeyn, und doch zugleih Fein Weſen vorhanden ſeyn folle, 
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welches fie kenne; kein Weſen, welches eigentlich wiſſe, was die 
Welt iſt; und in deſſen Verſtande ſich ein ſolcher Abdruck des 
Ganzen finde, als wir in unſern Vorſtellungen von einigen 
kleinen abgeriſſenen Stücken deſſelben haben. 

Ich ſage, es ſcheint mir traurig. Denn nun ſehe ich die 
abſolute Unmöglichkeit ein, zu einer Einſicht desjenigen zu ge⸗ 
langen, wa8 mir dad allerwictigfte ift, mas meine Wipbegierbe 
am meiften reizt, und was, wie es fcheint, meine Ruhe und 
Glüdfeligkeit auf immer befefligen würde. Wenn kein Gott 
ift, fo werde ih nie weder meine Natur, noch die Natur ber 
Dinge kennen lernen; nie werde ich meinen Urfprung, meine 
Verbindung mit diefem großen unabfehbaren Schauplage, in 
welchen ich aufgetreten bin, erfahren. Woher ih komme, wo 
fih meine Laufbahn endigt; alles, was das Wefentlihe, das 
Wahre in den Dingen betrifft, was nicht Schein ifl; ober wie 
viel von tem, was ich hier fehe, und zu erkennen glaube, Schein 
ift: dad wird mir ewig unbefannt bleiben; denn es iſt Nieman- 
den befannt. Id und meines Gleichen, wir find die einzigen 
verftändigen Wefen: und wir wiffen fo wenig! In uns allein 
bildet ſich dieſes Univerſum auf eine Weife, welche Bewußtſeyn 
mit fh führt, ab: und diefer Spiegel faßt einen fo Heinen 
Raum, und ift fo dunkel! Aber Elarere, größere find nirgends 
vorhanden: und auch daß diefer wenige Verſtand, dieſe einges 
ſchränkte Empfindungsfraft in der Welt find, ift bloßer Zufall. 

Kann es für einen Menfchen, welcher im Auffuchen ver 
Wahrheit fein Vergnügen findet, anverd als niederſchlagend feyn, 
jo unzähliche Objecte vor ſich zu fehn, Die, wenn er fie genau 
fennen lernte, oder auch nur mit ihrer nähern Auſchauung und 
ihrer Erforſchung ſich befchäftigen Fönnte, rei an Unterhaltung 
und Vergnügen für ihn feyn müßten: unendlich mehrere mit 
Grunde in der Vorwelt und Zukunft und in den entfernteren 
Regionen des Univerfi — zu vermuthen: und babey zu denken, 
daß er alle dieſe nie genießen fol; und was noch mehr ift, daß 
das größte Vergnügen, das, ihren Zufammenhang zu wiflen, 
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von gar niemanden genofien wird? Ein unermeßlider Schatz 
von Ideen und Kenntnifien, (und alfo von damit harmoniren⸗ 
ben Empfindungen,) ift gleichſam nievergelegt, und fein Geift 
it da, welcher fie auffammeln Eönne, Eeiner, welcher uns Hoffe 
nung gebe, an dieſem Schage auch Antheil zu nehmen. 

Es fcheint aber auch ungereimt. Jedes Ding tritt auf 
gewiffe Weiſe dann erft in bie Neihe exiſtirender Dinge, wenn 
eö entmweber felbft empfindet, ober für andre eine Urfache von 
Empfindungen und Gedanken wird. Und ba jedes Ding viefes 
legtere werben kann; da manche Dinge auf eine eingefchränfte 
Weife, auf eine kurze Zeit, für vie bier auf Erven befinplichen 
Geſchöpfe unfrer Art, ed wirkli find: fo wird es deſto unbe. 
greiflicher, der Harmonie, welche wir fonft in dem Univerfo fin« 
ben, deſto wiberfprechender, daß es an dem Wefen mangeln 
follte, welches das Ganze überfchaue, und ihm dadurch gleich⸗ 
fam Leben und Geiſt einhaude. 

Iſt es nicht erfreulicher, berzerbebenver, daß wir und an 
dem allgemeinen großen Sonnenstichte erleuchten, an ihren ge⸗ 
meinfhaftlihen Strahlen und wärmen Tönnen, ald wenn wir 
fein anderes euer Fennten, als das, welches jeder auf feinem 
Heerde brennt, Fein anderes Licht, als was unfre engen Zimmer 
erleuchtet? Bewußtfeyn, Empfindung, Verſtand, das iſt das Licht 
und die Lebend-Wärme der Welt. Wäre jened gar nicht vor» 
handen, fo würde alled tobt, eine Einöde, in ewiger Nacht und 
Stillſchweigen begraben feyn. Iſt e8 nur in den einzelnen 
auf der Erve herumirrenden Gefchöpfen, fo im Kleinen zertheilt 
und unvollfommen zu finden: fo bleibt da8 Ganze immer noch 
finfter und öde; es ift Nacht, aber einige Eleine Räume wer: 
den von dunkeln, bald wieder verlöfhenden Rampen erleuchtet, 
die nur gerade lange genug brennen, um wieder andere eben fo 
ſchwache anzuzünden. Dann ift zwifchen ver unbelebten Maſſe 
und dem wenigen Belebten, zwifchen der ungeheuren Majchine 
der Welt, und dem darin wohnenden Geifte, zwifchen dem, mas 
erfennbar ift, und ein Gegenſtand von Gedanken und Genuſſe 
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ſeyn könnte, und dem Wenigen, was erkennt, und was aus 
den Objecten Ideen und Vergnügen ſchöpft, keine Proportion. 

Aber gibt es einen allgemeinen Verſtand, der alle die Ideen 
in fich vereinigt, wovon die Urbilder vorhanden find; durch⸗ 
ſchaut und belebt ein thätiges Weſen dieſes große Weltall; mit 
Einem Worte, iſt das Geiſtige, was fich hienieden, in einzelnen 
Geſchöpfen, im Kleinen findet, irgendwo im Großen vorhanden, 
(ſo wie alle anderen Subſtanzen, Feuer, Waſſer, Erde, wovon 
kleine Portionen unfrer körperlichen Natur eingewebt find, auffer 
derfelben in ungeheuren Mafien eriftiren:) dann wird erfl die 
Welt etwas erhabenes, wichtiges, reizended; und die Erforfchung 
der Natur der Dinge, die Erfenntnig der Wahrheit wird für 
den DMenfchen ein würbiger und ein erreichbarer Zweck. Das 
Gute und das Böfe, Vollkommenheit und Unvollkommenheit 
unterfcheiden fh dann veutlih: und die Herrſchaft des Geiſtes 
über die Materie, welche die Erhaltung des Weltalls ausmacht, 
wird auch die Pfliht und die Negel für die vernünftigen 
Geſchöpfe. 





— ee Me a I I ENT a eb En u 


Lichtenberg. 


J. Zerfireute Bemerfungen. 
(Um 1780.) 


1. Phyſiognomiſch. 
Menogened, der Koch des großen Pompejus, fah wie ber 


große Pompejus felbft aus. ©. Plin. Hist nat. VII. 17. 





Bir können und beym Anblick einer Sache nicht enthalten, 
wenigftend etwas darüber zu urtheilen; dieſes thun wir auch bey 
Menſchen: darauf hat einer eine Phnflognomif gebaut. 


Ich habe einmal in Stade eine Ruhe mit einem heimlichen 
Lächeln in dem Geflchte eines Kerls erblickt, ver feine Schweine 
glükli in eine Schwemme gebracht hatte, worein fie fonft uns 
gern gingen, vergleichen ich nachher nie wieder gefehen habe. 


Ih bemerkte wirflih auf feinem Gefichte den Nebel, ver 
Allezeit während des Wonnegefühls aufzufteigen pflegt, dad man 
empfindet, wenn man ſich über Andere erhaben zu feyn glaubt. 





Das Thorheitsfältchen findet fi gemeiniglich ben Leuten, 
bie mit einem albernen, nicht verſchwindenden un alles bes 
wundern, und nichts verftehen. 


Große Neinlichkeit ohne Gederey und ohne daß man merkt, 
daß fie gefucht wird, Nachgiebigkeit und unaffectirte Beſcheidenheit 
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und Wohlwollen ohne Zwang kann zur Schönheit werden, we⸗ 
nigftend Liebe gewinnen. 


Wenn die Phyflognomif das wird, was Lavater von ihr 
erwartet, fo wird man bie Kinder aufhängen, ehe fie die Thaten 
gethban haben, die den Galgen vervienen. Es wird aljo eine 
neue Art von Firmelung jedes Jahr vorgenommen werden müflen 
— ein phyſiognomiſches Auto da Ze. 


Es ift beſonders und ich habe ed nie ohne Lächeln bemerkt, 
daß Lavater mehr auf den Nafen unferer jebigen Schriftfleller 
findet, als die vernünftige Welt in ihren Schriften. 





Die Hand, die einer fehreibt, aus der Form der phyſiſchen 
Hand beurtheilen wollen, iſt Phyflognomil. 


Sobald man weiß, daß Iemand blind ift, fo glaubt man, 
man Fönnte e8 ihn von binten anfehen. 





Es gibt Leute, die fo fette Geſichter Haben, daß fie unter 
dem Speck Iachen Eönnen, daß der größte phufiognomifche Zauberer 
nichts davon gewahr wird, da wir arme winddünne Gefchöpfe, 
denen die Seele unmittelbar unter der Epidermis ſitzt, immer 
bie Sprache fprechen, worin man nicht lügen Fann. 


Es ift eine alte Regel: ein Unverfhämter kann beſcheiden 
ausfehen, wenn er will, aber Fein Beſcheidener unverſchämt. 


2. Pſychologiſch. Paͤdagogiſch. 

Ich habe mirs zur Regel gemacht, daß mich die aufgehende 
Sonne nie im Bette finden ſoll, fo lange ich geſund bin. Es 
Eoftete mich nichts, als den Entfhluß; denn ich habe es bey 
Geſetzen, die ih mir felbft gab, immer fo gehalten, daß ic fie 
nicht eher feftfegte, als bis mir die Uebertretung faft unmöglich war 
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IH bin überzeugt, man liebt fi nicht bloß in andern, 
fondern haßt ſich auch in andern. 


Warum fann man fih den Schlaf nicht abgemöhnen? Man 
follte denken, da die wichtigften Verrichtungen des Lebens un⸗ 
unterbrochen fortgehen, und die Werkzeuge, wodurch fe gefchehen, 
nie ruhen und fchlafen, wie das Herz, die Eingeweide, die lym⸗ 
phatifchen Gefäße; fo wäre es auch. nicht nöthig, daß man über- 
haupt ſchlafe. Alfo Die Werkzenge, welche die Seele als folche 
am meiften zu ihren Verrichtungen nöthig hat, werben in ihrer 
Thätigfeit unterbrochen. Ich möchte wohl wifien, 06 der Schlaf 
je in dieſer Rückficht betrachtet worden if. Warum fchläft der 
Menſch? Der Schlaf ſcheint mir mehr ein Ausruhen der Ge- 
danfen= Werkzeuge zu ſeyn. Wenn ein Menfh fich Eörperlich 
gar nicht angriffe, fondern nur nad) feiner größten Gemädhlich- 
feit feinen Gefchäften folgte, fo würde er doch am Ende fhläfrig 
werben. Diefes iſt wenigftens ein offenbares Zeichen, daß beym 
Wachen mehr audgegeben, als eingenommen wird; und dieſer 
Ueberſchuß läßt fih, wie alle Erfahrung ehrt, im Wachen nicht 
erfeßen. Was ift das? Was ift der Menfh im Schlaf? Er 
ift eine bloße Pflanze; und alfo muß das Meiſterſtück ver 
Schöpfung zuweilen eine Pflanze werden, um einige Stunden 
am Tage dad Meifterftüc ver Schöpfung repräfentiren zu können. 
Hat wohl Iemand den Schlaf als einen Zuſtand betrachtet, der 
und mit den Pflanzen verbindet? Die Gefchichte enthält nur 
Erzählungen von wachenden Menfchen; follten die von ſchlafenden 
minder wichtig ſeyn? Der Menſch thut freylih alsvann wenig, 
aber gerade da hätte der machende Pfychologe am meiften zu thun. 

Die Nerven fpiten fih gegen dad Ende zu, und machen 
das aus, was wir finnlihe Werkzeuge nennen. Es find bie 
Enden, die nad) außen fliehen, und die Einvrüde der Welt em- 
pfangen. Diefe find vermuthlich ohne unfer Wiſſen befchäftigt, 
und befländig wach. Es gibt alfo bei dem Menſchen, von der 
Spitze der Nervenfafern an nach innen zu gerechnet, eine Schicht, 
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die beftändig in Arbeit ifl, und vermuthlich, während fie in Ar⸗ 
beit ift, ver Seele Begriffe zuzuführen, nicht auch in Arbeit ſeyn 
kann, fich felbft zu erhalten und das Verlorne zu erfegen. Diefe 
Theile ruhen alfo in dem Zeitraume des Erſatzes. Wir ſcheinen 
nur zu fühlen, wenn wir wirfen, nicht wenn wir für bie 
Wirkung ſammeln. Was wir dann empfinden, ift vielleicht bloß 
Empfinden des Wohlbefindend. Es wird nicht zu Gedanken, es 
ift bloß Gefühl von Stärfe, over doch Gemädlichkeit. 

Unfere ganze Geſchichte iſt bloß Gefchichte des wachenden 
Menſchen; an vie Gefchichte des fhlafenden Hat noch Niemand 
gedacht. Die Gedanken» Werkzeuge ſcheinen am leichteften zu 
ermüden zu feyn; es find die feinften Spigen. Daher venft ber 
Mensch im gefunden Schlaf gar nit. Ich wiederhole ed noch 
einmal: Gebrauch und Erfaß feheinen einander in den feinften 
Spiten entgegen zu wirken; wo Erſatz der Nerven bereitet wird, 
findet keine Empfindung flatt. Diejenigen Theile, die mehr nad 
innen liegen, find bloß zur Grhaltung, nit zum Empfangen 
und zur Gegenwirfung. So ließe fih vie Nothwendigfeit eines 
Schlafes a priori demonftriren. Beine Theile, die durch gröbere 
erfegt werden müſſen, fünnen ihren Dienft nicht Teiften, während 
fie in Ausbefjerung begriffen find. 


Die Sanduhren erinnern nicht bloß an die fehnelle Flucht 
der Zeit, ſondern auch zugleih an den Staub, in melden wir 
bereinft zerfallen werden. 


Man muß feinem Menſchen trauen, der bey feinen Ver⸗ 
fiherungen die Sand auf das Herz legt. 


Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er ſich um andrer 
Leute Sachen fo wenig befümmerte, als um feine eigenen. 





In jedem Menfchen iſt etwas von allen Menſchen. 








- 
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Es gibt wirklich fehr viele Menſchen, vie bloß Tefen, damit 
fe nicht denken vürfen. 


Sch habe durch mein ganzes Leben gefunden, daß fich ber 
Charakter eines Menſchen aus nichts fo ſicher erkennen läßt, wenn 
alle Mittel fehlen — als aus einem Scherz, den er übel nimmt. 








Die feinfte Satire ift unftreitig die, deren Spott mit fo 
weniger Bosheit und fo vieler Ueberzeugung verbunden ift, daß 
es felbft Diejenigen zum Lächeln nöthigt, die er trifft. Ä 


Es ift in der That verkehrt, wenn man unfern Kindern 
alles mit Liebe beibringen will, da in vem höheren Xeben, wenn 
wir älter werben, und das Wenigfte zu Gefallen geht, und wir 
und immer unter einen Plan demüthigen müflen, ven wir nicht über- 
ſehen. Alfo je eher je lieber zu jenem künftigen Leben gewöhnt! 


Ja einmal recht gründlich zu unterfuchen, warum das Blühen 
ohne Früchte zu tragen fo fehr gemein ift, nicht bloß an den 
Obſtbäumen. Bey unfern gelehrten Kindern ift e8 eben fo: fie 
blühen vortrefflih, und tragen feine Früchte. 


Wenn man nur die Kinder dahin erziehen Eönnte, daß 
ihnen alles Undeutliche völlig unverſtändlich wäre. 


Berminderung der Bepürfniffe follte wohl das feyn, was 
man der Jugend durchaus einzufchärfen, und wozu man fie zu 
Rärfen fuchen müßte. Se weniger Bepürfniffe, defto 
glücklicher, if eine alte aber fehr verfannte Wahrheit. 


3. Literariſch. Sprachlich. 
Es gibt eine gewiſſe Art von Büchern, dergleichen wir in 
Deutſchland in großer Menge haben, die zwar nicht vom Leſen 
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abſchrecken, nicht plöglich einſchläfern, oder mürrifch machen, aber 
in Zeit von einer Stunde den Geiſt in eine gewiſſe Mattigkeit 
verfegen, die zu allen Zeiten einige Aehnlichkeit mit berjenigen 
hat, die man kurz vor einem Gewitter verfpürt. Legt man dad 
Buch weg, fo fühlt man fich zu nichts aufgelegt; fängt man an 
zu fehreiben, fo fchreibt nıan ebenfo; felbft gute Schriften feinen 
diefe Taue Gefhmadlofigfeit anzunehmen, wenn man fie zu leſen 
anfangt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß gegen dieſen 
traurigen Zuftand nichts geſchwinder hilft, als eine Tafſe Kaffe 
mit einer Pfeife Varinas. 


Eine feltfamere Waare, als Bücher, gibt es wohl ſchwerlich 
in der Welt. Bon Leuten geprudt, die fie nicht verſtehen; von 
Leuten verkauft, die fie nicht verftehen; gebunden, recenftrt und 
gelefen von Leuten, die fie nicht verfiehen; und nun gar ger _ 
ſchrieben von Leuten, die fie nicht verftehen. 


Um eine fremde Sprache recht gut fprechen zu lernen, und 
wirklich in Gefellfchaft zu ſprechen, mit dem eigentlichen Accent 
des Volks, muß man nicht allein Gedächtniß und Ohr haben, 
fondern in gewiffen Grad ein Eleiner Ged feyn. 


Iſt es nicht fonderbar, daß man das Publikum, das uns 
lobt, immer für einen competenten Richter hält; aber fo Bald 
es und tabelt, es für unfühig erklärt, über Werke des Geiſtes 
zu urtbeilen ? 


Einen Roman zu fhreiben ift deßwegen vorzüglich angenehm, 
weil man zu allen Meinungen, die man gern einmal in die Belt 
laufen Taffen will, allemal einen Dann finden Tann, ver fie als 
die feinen vorträgt. 





4. Rathifhläge Einfälle Allerhant. 
Hüte dich, daß du nicht durch Zufälle in eine Stelle kommſt, 
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der du nicht gewachfen bift, damit du nicht feheinen mußt, mas 
du nicht biſt. Nichts iſt gefährlicher, und tödtet alle innere 
Ruhe mehr, ja ift aller Nechtfchaffenheit mehr nachtheilig, als 
dieſes, und endigt gemeiniglih mit einem gänzlihen Verluft 
des Credits. 


Laß dich deine Lektüre nicht beherrſchen, ſondern herrſche über fie 


„Wie gehts?“ fragte ein Blinder einen Lahmen. Wie 
Sie fehen, antiwortete der Lahme, ganz paffabel. 


Wenn fih Brügel fihreiben Liegen, ſchrieb einmal ein Vater 
an feinen Sohn, fo follteft du mir gewiß dieſes mit dem Ruͤcken 
lefen, Spigbube! 


Es Elingt lächerlich, aber e8 if wahr: wenn man etwas 
Butes fchreiben will, fo muß man eine gute Feder haben, haupt- 
fählih eine, vie, ohne daß man drückt, leichtweg fchreibt. 


Wenn Jemand etwas ſchlecht macht, das man gut erwartete, 
fo fagt man: nun ja, fo fann ichs auch. ES gibt wenige 
Redensarten, die fo viel Beſcheidenheit verrathen. 


Wenn ib ein deutſches Buch mit lateinischen Buchftaben 
gedruckt Iefe, fo kommt es mir immer fo vor, ala müßte ich es 
mir erſt überfeßen; eben fo wenn ich Bas Buch verkehrt in bie 
Hand nehme und leſe — ein Beweis, wie ſehr unfere Begriffe 
ſelbſt von diefen Zeichen abhängen. 


Man gibt ft Regeln uͤber Dinge, wo fie umftreitig mehr 

ESchadern als Rügen bringen. Wad ich Hier meine, will ich mit 

einem Artikel aus einev Feuer⸗Ordnung erlätern, bie Anwendung 

wire ſich ein jeder in feiner Wifſenſchaft zu en wiſſen: 
Schwab, deutſche Proſa. 
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„Wenn ein Haus brennt, fo muß man vor allen Dingen 
die rechte Wand des zur Linken ſtehenden Haufes, und hingegen 
die linke Wand des zur Rechten ſtehenden zu decken fuchen. Die 
Urfache ift leicht einzufehen. Denn wenn man z. E. vie linfe 
Wand des zur Linken ſtehenden Hauſes decken wollte, fo Liegt 
ja die rechte Wand des Haufes der Iinfen Wand zur Rechten, 
und folglich, da das Feuer auch dieſer Wand umd der rechten 
Wand zur Nechten liegt, (denn wir haben ja angenommen, daß 
dad Haus dem Teuer zur Linken liege,) fo liegt die rechte Wand 
dem Beuer näher, als die linke; das ift, die rechte. Wand bes 
Haufes könnte abbrennen, wenn fie nicht gedeckt würde, ehe das 
Beuer an die linke, die gedeckt wird, Fäme; folglich könnte etwas 
abbrennen, dad man nicht deckt, und zwar eher, ald etwas anders 
abbrennen würde, auch wenn man ed nicht deckte; folglich muß 
man dieſes Taffen und jenes decken. Um fi die Sache zu im⸗ 
primiren, darf man nur merken, wenn dad Haus dem Feuer zur 
Nechten Tiegt, fo ift eö die linke Wand, und liegt dad Haus 
zur Linken, fo tft e8 vie rechte Wand.“ 


D. Ricolaus Kopernifus. 
(Um 1790.) 


Unter ven mannigfaltigen Vorftellungen, Die ſich die Menfchen 
von der Einrichtung unferes Planeten-Syftemd feit 2000 Jahren 
gemacht haben, Hatte endlich eine das Uebergewicht behalten, bie 
das feinfte, Eimftlichfte und dabey ſonderbarſte Gewebe von Scharfe 
finn, Spisfindigfeit und Verblendung ausmacht, auf weldes ver 
menfihliche Geift wohl je geratben tft. Die Wahrheit regte fi 
zwar zuweilen darwider, aber ihre Stimme war zu fhmwad. 
Sie wurde entweder gar nicht gehört, oder von einer Mehrheit 
überftimmt, vie kaum von Einftimmigkeit unterfgtenen war. So 
bemädtigte fih nach und nad ein foftematifcher Irrthum des er- 
babenften Theils der ganzen Naturlehre, befeftigte ich in feinem Beſit 
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durch das Anfehen des Alterthums, und erhielt endlich durch religiöje 
Mißverſtändnifſe unterflügt, fogar eine Art von Seiligung. 
Indeſſen, fo Teife ih auch jene Stimme des gegründeten 
Zweifeld oder Widerſpruchs hören ließ, fo wurde fie doch env- 
lih von einem Manne vernommen, deſſen Organ ganz harmo⸗ 
nifh „dafür geflimmt war. Die geräufchlofen Anſprüche lang⸗ 
verfannter umd untervrückter Wahrheit, begegneten bey ihm feftem 
Ordnungsgefühl und unverdorbenem Menfchenfinn. Durch dieſen 
Zufammenflang wurde ihre Stimme lauter und lauter, fie wurde 
weiter gehört und endlich erhört; der coloffalifhe Götze, der 
ihren Tempel ufurpirte, wurde geftürzt, und fie felbft in ihre 
Rechte auf ewig eingefeht. — Diefer Mann war Copernicus. 


Er jelbft erzählt die Veranlaffung zu feinen neuen Unter- 
fuchungen in ver Zuferift an Papſt Paul IIL., vie er feinem 
Werfe de revolutionibus orbium coelestium vorgejegt hat, 
und die als ein Meiſterſtück von Vortrag angefehen werben Eann. 
Der Menſchenkenner wird faft in jeder geile mit VBerwunderung 
beinerfen, mit welcher Feinheit der Mann die innigfte Meberzeu- 
gung von der Wahrheit und Gerechtigkeit feiner Sache, ohne zu 
heucheln oder zu friechen, in die Sprache männlicher Bedacht⸗ 
ſamkeit zu Heiden, und als Beiftliher mit dem Oberhaupte 
feiner Kirche fogar ein wenig philoſophiſch von dem 
Weltgebäude zu ſprechen gewußt bat, welches damals befannt- 
lich allgemein für ein Filial nicht der Philofopbie, fonvern 
Sr. Helligkeit angefehen wurde. 

„Was mich, find ungefähr feine Worte, anf den Gedanken 
brachte, die Bewegungen ver himmliſchen Körper anders als ge⸗ 
wöhnlih zu erklären, war, daß ih fand, daß man bey feinen 
Erklärungen nicht einmal durchaus eins mit fih ſelbſt war. 
Der eine erflärte fo, der andere anders, und feiner that ven: Phä- 
nomenen ganz Genüge. Wenn es an einem Ende gut damit ging, 
fo fehlte e8 dafür am andern. Ja, man blieb nicht einmal den 


GSrundfägen, die man doch angenommen hatte, getreu. Daher 
17* 
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war es auch nicht möglich, dem Ganzen eine gewiſſe fläte, ſym⸗ 
metrifche Form zu geben. Es glich vielmehr einem Gemählde 
von einem Menſchen, wozu man Koyf und Füße von diefem, vie 
Arme und übrigen Glieder aber von jenem genommen batte, 
wovon aber Feined zum andern paßte, aljo eher einem Monftrum 
als einer regelmäßigen Figur. Verfolgt man ven Gang der da» 
bey gebrauchten Schlüffe ; fo finvet fih, daß bald etwas fehlt, 
bald etwas da ifl, was nicht dahin gehört. Wären aber au 
alle VBorausfegungen richtig, fo müßte doch die Erfahrung auf 
Alles beflätigen, was man daraus folgern Tann; dad iſt aber 
der Fall nit. Da ich nun, fährt er fort, lange bey mir über 
die Ungewißheit diefer Lehren nachgedacht Hatte; jo ward «8 
kränkend für mich, zu fehen, daß der Menfch, ver doch fo vieles 
fo glücklich erforſcht Hat, noch fo wenig ſichere Begriffe von 
der großen Weltmaſchine habe, die der größte und weiſeſte 
Werkmeiſter, ver Schöpfer der Ordnung felbft, für ihn dahin 
geftelt hat. Ih fing zu dem Ente an fo viel Schriften ber 
Alten zu leſen, als mir aufzutreiben möglig war, um zu 
feben, ob nicht irgend einer unter ihnen anders über die Sache 
gedacht Habe, als die Weltweifen, vie jene Lehre öffentlich 
in den Schulen gelehrt hatten.” 

So befeiden leitet der Mann ben Vortrag von feinen 
großen Verbefferungen ein. Er verwirft die Ptolemdiſche Lehre 
nicht ſchlechtweg, er fagt bloß, fie Habe ihre Mängel wie die 
übrigen, die auch alt wären: Teine thue ven Phänemenen ganz Ge⸗ 
nüge, und jede floße fogar wider ihre eigenen Grunpfäge an. 
Keine Habe alſo ein ausſchließliches Mecht vor ver anvern. Ue⸗ 
bereinſtimmung mit den Phänomenen könne allein über ben 
Werth diefer Hypothefen entſcheiden, und daran fehle es einer 
wie der andern; ber einen bier, der anbern ba. Bände ſich 
alſo unter den alten, minder bekannten Meinungen etwa eine, 
bey welcher jene Uebereinftimmung in einem höhern Grabe am 
zutreffen wäre; fo erfoxdere doch wohl die bloße, fimple Gerech⸗ 
tigkeit, ihr den Vorzug vor den übrigen zuzugeſtehen. Denn fit 
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wäre ja alsdann au alt, und leifte über vieß noch, was lei⸗ 
fin zu wollen gewiß der einzige Zwed aller Erfinder von Hy⸗ 
potheſen feit jeher geweien if. Eine ſolche Sprache mußte da- 
mals vie bloß tolerirte Vernunft reden, wenn fie es ja ein 
mahl wagen wollte, mit den Ufurpatoren ihres Gebiets von 
ihren Gerechtfamen zu fprechen. 

Copernicus las alſo. Die erfte Stelle, die ihm auffiel, 
war, wie er ſelbſt dem Papft erzählt, eine beym Gicero und 
naher eine andere beym Plutarch. Im jener wird mit 
beutligen Worten gefagt: Nicetas von Gyracus habe ge- 
glaubt, ver Himmel, Sonne, Mond und alle Sterne flänven 
überhaupt file, und außer der Erde ſey nichts beweglich in 
dem Weltgebäude, dieſe aber drehe ſich mit großer Schnellig- 
feit um ihre Achſe, und fo ließe ed, als drehe fidh ver Him⸗ 
mel, und die Erde ſtände flille. Im ver andern verfihert Plu⸗ 
tarch eben dieſes von dem MPythagoräer Ekphantus und 
Heraklides aus Pontus, ſagt aber vorher noch, ber Pytha⸗ 
goräer Philolaus habe gelehrt: die Erde drehe ſich um das 
Teuer in einem ſchrägen Kzeife, dergleichen die Sonne und ber 
Mond durchliefen. Diefes gab mir nun, fährt er fort, Veran⸗ 
laſſung, auch über die Beweglichkeit der Erde nachzudenken. Ob 
num gleich eine ſolche Meinung abfurb fchien, fo dachte ich Doc, 
man würde au mir eine Freiheit nicht verfagen, vie man fo 
vielen andern vor mir zmgeflanden hatte, nämlich belichige 
reife und Bewegungen anzunehmen, um daraus bie Erſchei⸗ 
nungen am Simmel zu estlären Als ich nım anfing, bie Erde 
fowoHl um ihre Achſe, als um die Sonne beweglich zu ſetzen, 
und dieſes mit meinen lange fortgefehten Beobachtungen ver- 
glich, fo fand fi eine ſolche Vebereinftimmung mit ven Phäns- 
menen, und Alles fügte fi num fo gut zufammen, daß Tein 
Theil mehr verrückt werben konnte, ohne alle vie übrigen und 
Das Banze dadurch zu verwirren 

Diefes iR die kurze Geſchichte ver Veranlaffung zu einem 
Gedanken, mit welchem eigentlih wahre Afttonomie ihren 
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Anfang nahm. Nun bevenfe man dieſe Veranlaffung und vergleiche 
den Wink mit der Wirkung, die er auf den Domherrn zu Frauen⸗ 
burg hatte. Es ift der Mühe werth, und hier iſt der Ort dazu. 

In den Alten finden fih ein paar Stellen, worin im Bor: 
beygehen gefagt wird, die Erve drehe fih um ihre Achſe und 
laufe in einem Kreife um dad Feuer. Diefe Behauptungen 
zeichrien fi durch nichts vor viele andern aus, die man bey 
den Alten antrifft, und deren Unrichtigfeit anerkannt if. Tau⸗ 
fende Hatten fie gelefen und nicht geachtet. Es wird dabey 
nichts bewiefen, und nichts darauf gegründet. Faſt das- ganze 
Alterthum ift wider fie und darunter einige der größten Genies 
aller Zeiten um aller "Völker. Hingegen wurde bie Idee, daß 
die Erde ruhe, mit wenigen Ausnahmen allgemein. Ohnehin 
ſchon, dur mächtige Begünftigung des finnlichen Scheing, mit 
der Sprahe aller Völker nothwendig verwebt, erhielt fie num 
überall, durch den Beyfall jener Weifen, auch noch wiffenfchaft- 
liches Anfehben. Es ging immer weiter. Dur die Sprache 
war fie in die Bibel gekommen, die mit dem finnlichen 
Menſchen menſchlich reden mußte, wie mit Hebräcern bebräifch: 
fo wurde aus einer bloßen Phrafe endlich ein Gottes⸗ 
Urtheil. Jene erſte Idee von der Bewegung der Erde ward 
dadurch mie excommunizirt; fie in Schug zu nehmen war 
nicht bloß mißlich, es konnte halsbrechend werben. Nun bes 
denfe man: dieſe von den größten Weifen des Alterihums 
verworfene, verächtlich fcheinende, verrufene, mißlihe und 
halsbrechende Idee, die felbft einer der größten Denker neuerer 
Zeit, der Stifter wahrer Naturlehre, Baco von Berulam, 
der die Gopernicanifche Lehre fogar Tannie, noch verwerflich 
fand: dieſe Iernt Eopernicus aus flüchtigen Beichreibungen 
Tennen; fie erregt feine Aufmerkfamfeit, er prüft fie un — 
nimmt fle in Schuß. Diefes that ein Domherr des fünfzehnten 
Jahrhunderts, mitten unter Domberren (dad will was fagen), 
nicht unter nem fanften Himmelöftriche Griechenlands oder Italiens, 
fondern unter den Sarmaten und an ber damaligen Gränze der 
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enltivirteren Welt. Er verfolgt dieſe Idee mit unermübeter 
Sorgfalt, nicht ein paar Jahre hindurch, fondern durch die Hälfte 
ſeines flebenzigjährigen Lebens; vergleicht fie mit dem Himmel, 
beftätigt fie envlih, und wird fo der Stifter eined neuen 
Teftaments der Aſtronomie. Und dieſes Alles leiftete er, 
welches man nie vergeflen muß, faft hundert Jahre vor Er- 
findung der Berngläfer, mit elemben, hölzernen Werkzeugen, die 
oft nur mit Tintenſtrichen getheilt waren. Wenn viefes fein 
großer Mann war, wer in der Welt kann Anſpruch auf diefen 
Namen mahen? Das that der Geiſt der Ordnung, der in ihm 
wohnte, ver felbft vom Himmel ftammend fein eigenes Weſen 
in deſſen Werfe hinaus trag, und Orbnung um fo leichter er- 
fannte, als er ſelbſt durch innere Stärke freier geblieben war. 
Kepler fagt dieſes in wenigen Worten mit großer Stärfe: 
Copernicus, Vir maximo ingenio et, quod in hoc exerecitio 
magni momenti est, animo liber. 


Sacobi. 


Der Kunfigarten. 
(1780.) 


Die Gefellihaft machte fih auf Es war nur eine halbe 
Stunde Wegs. Man wandelte einen großen fruchtbaren Hügel 
hinan; dann gings unmerklich hinab; — und num ein fanftes weites 
Thal, von den mannichfaltigen Singängen in ven Wald auf 
dad herrlichfte gebildet! — Wie ein Vorhof lag an ver einen 
Seite ein grüner Mag mit zerftreuten himmelhohen Eichen, der 
bald fo, bald anders die ſchauenden Blicke verfchlang; für jede 
Eiche ein Fleiner Hügel oder ein kleines Thal, und die Hügel 
und Thäler allmählich in einander laufend und auf und ab; da⸗ 
zwifchen kurzſtämmige, dicht und Hoch hinauf gefrönte Buchen, — 
bier einzeln, bort in Saufen und engen Reihen; — Eichen, 
Pappeln und Weiden; — und um und um ein Sauber von 
taufenpfältigem Licht und taufenpfältigem Dunkel. Schwebend 
in dieſem Zauber Fleine Seerven von Kühen und Lämmern, und 
eine Schaar dahlender Knaben und Mädchen. Nabe bei in dickem 
Gebüſch, zwifchen erhabenen Ulmenwänden, die luſtigen Häuſerchen 
wohinein dies alles gehörte, mit ihren Gärten und Aeckern. — 
— Woldemar Hatte oft ganze Tage hier zugebracht. Beſonders 
war eine Stelle von fohauervoller Majeflät, vicht an einem ber 
Eingänge des Waldes, fein bekannter Lieblingsplag. — Sie 
kamen an dieſe Stelle, und Dorenburg hub an: Lieber Woldemar! 
ih bitte, Laß dir noch jegt einmal mein ſchönes Parterr einfallen, 
mit dem feinen Bindwerk und den Körben von Ratten, umd ben 
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mancherlei Blumen und Bäumchen; und fage mir — fage mir 
bier einmal: es ſey ſchön! Ich bin gewiß, der Gedanke muß 
bir widrig und efelhaft ſeyn! 

Woldemar ſtutzte, antwortete aber ven Augenblick, und gab 
Dorenburgen Recht. Nur fügte er Hinzu: Dorenburgs Ulmen⸗ 
Alleen, feine fhönften Linden, Platanen, Tulpenbäume; fein ges 
ſammtes Baum= Bufch» und Gartenwerf, wäre ihm in viefem 
Augenblick nicht weniger zuwider, ald das Parterr: „Iſt dir 
nun befländig fo, fuhr er fort, wie mir in diefem Augenblick; 
jo muß ich dir rathen, Daß du ganz und gar deinen Garten 
abſchaffeſft. — Lieber Bruder Dorenburg, das läßt fih nicht in 
Mauern ziehen over mit Zäunen einfchließen, was und bier fo 
mächtig ergreift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem er- 
babenen Gewölbe, würden . deinen halben Garten zu nichte 
fhatten. Und überhaupt, auf einem folden Plage, was wär’ 
ed? Dergleichen Scene will die offene weite Welt zum Gerüft. 
Ich Tenne nichts armfeligeres, als die nachgemachte, in taufend 
Feſſeln fih windende freye Natur. Gewiß weiß der gar nicht 
was er will, mer fo erwas auf die Welt ſetzt. Wo Nachahmung 
ift, da muß ſich Kunfk zeigen, ſchaffende Menſchenhand: da muß 
wenigftend von einer Seite getban feyn, was Eunftlofe Natur 
nicht vermag; denn was Funftlofe Natur ganz und allein ver» 
mag, daran wird alle Nahahmung zu Schanden. Alſo ver: 
lange ih von einem Garten, daß er ein ausgemachter Garten, 
Garten in einem boben Grade fey; er fol mir an 
Zierde und Anmuth erfegen, was er an Fülle und Majeftät 
nit haben Tann, und gewiß dann am menigften hätte, wenn 
er in abgefehmadter Zwergsgeſtalt ven Rieſen nachmachen wollte. 
Die freien Naturaliften, wenn ich zu befehlen hätte, follten e8 
mir einmal in vollem Ernſte feyn, und ihr Syſtem in feinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte ich fie nur mit Kleinig- 
Teiten plagen; fie befämen 3. B. Beinen Pfirſich zu foften, Feine 
Ayrikofe, nicht einmal Kirfhen, Pflaumen und Birnen; aber 
Wurzeln, Holzäpfel und wilde Kaftanien fo viel ihnen beliebte. 
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Id würde ihnen vorftelen, wie fo ganz auffer aller Natur in 
unferen Himmelöftrih ein Pfirfihbaum ſey. Wie weit herge- 
holt, wie erfünftelt! Stamm und Aeſte zerfägt und zerfchnitten; 
alle Glieder verrenkt, in hundert Banden, wie ein armer Sünber, 
wie ein Schächer am Kreuz! Andre Fruchtbäume nicht viel 
weniger, wenn ſchon nicht an Mauer und Latten gezogen; denn 
wad muß nicht dennoch alles an ihnen gethan werben, wenn fie 
gute Früchte und in Menge bringen follen? 

Henriette, die an Woldemars Eifer genugfam merkte, daß 
er mehr als das Parterr im Sinne hatte, wollte ihm Gelegen- 
heit verfhaffen, fein Herz noch befier auszufchütten, und machte 
ibm daher den Einmurf: — Aber — er hätte ja vormals 

Bivertbalen und Dorenburgen den Aufwand, den fie in ihren 
- Gärten gemacht, verwiefen, und ſie faft über jede Anlage zu 
derjelben Berfehönerung zum Beften gehabt. Nun redete er fo 
ganz anders und. wiverfpräde fi. 

Woldemar antwortete: Damald wäre von Puppenſachen 
die Rede gewefen für vornehme Kinder, von Aufwand zum Staat, 
nicht von Aufwand zu eigener Luft, nit von Gartenbau. 

Mit Erlaubniß! fiel Karoline ein, Sie haben fehr allgemein 
allen Aufwand zu fogenannter Vermehrung des Lebensgenuſſes 
getavelt; Sie haben unaufhörli zu beweifen geſucht, daß es 
mit vergleichen Vermehrungen leeres Blendwerk fey, bey 
deren Erhaſchung nichts gewonnen, wohl aber beträchtlich ver- 
Ioren zu werden pflege. 

Ganz recht, erwiderte Woldemar. Benn Sie feinen Garten 
hätten, und mi fragten, ob Sie viel an Olüdfeligfeit gewinnen 
würden, wenn Sie einen anfhafften; fo antwortete ich Ihnen 
wahrſcheinlich: „Ih weiß nicht!” Haben Sie aber einen 
Garten, und Sie fragen mich, wie "er am beflen fey, ſchön 
oder häßlich; oder gar: ob Sie ihn ſchön laſſen, over häßlich 
machen follen; fo werde ich mid, ohne alles Bedenken, für 
das Schöne erklären.” 

Nein, fagte Dorenburg, wer fo albern fragen könnte, dem 
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jolteft du rathen: haͤßlich! — Ich weiß nicht, wie du mit Dir 
ielbft zurecht Fommft. Gewiß war es ehmals beine ernftliche 
Meinung, daß je näher ver Natur, je einfältiger, je beſchränkter 
Menſchen lebten, vefto glüdlicher wären fie. — Mit welchem 
Entzüden priefeft du nicht die Sitten der Patriarchen, ver Ho⸗ 
meriſchen Helden? Hingegen mit welcher Beratung, mit 
welchem Grimm . . .. . 

Sacht, jaht! rief Woldemar. Es kommt gar ſehr auf die 
Beziehung an, worin etwas gefagt wird, auf den beſtimmten 
eigentlichen Sinn, den es dadurch erhält. Nie war ich fo uns 
beſonnen, ſchlechterdings in allgemeinen feflzufeßen, biefe oder 

jme äufſſerliche Verfaſſung made nothwendig glüdlich oder 
unglücklich; ich getraue mir dies nicht einmal von innerlichen 
Verfaffungen und von Charakteren auszumachen — O, der 
Menſch ift ein unermeßlicher Abgrund — ein unendliches Laby⸗ 
rind! — Nur habe ih immer euch gerathen, zu lafien, was 
euch im Grunde plagte, und allein zu thun, was euch wirklid 
Freude machte; nur mit euch felber einig zu werben, für eigene 
Rechnung zu leben; kurz, Menfchen zu feyn, und feine 
Schimären. — Uber ihr waret zu lange gewohnt, in frember 
Nüdficht zu Handeln, euer Wefen in der Einbilvung zu haben, 
zu repräfentiren. Meine Abficht war gut, aber der Erfolg 
it mißrathen... — Ihr wollt nun zu einer ganz einfachen 
Zebensart durchaus herabfteigen, und feht nicht, daß ihr noch 
weit mehr aud eurer Sphäre hinaus fehmweift, als da ihr eu 
zu hoch hinauf zu winden bemüht waret. Lieben Freunde, man 
muß fih dem Stande und dein Sahrhunderte, in dem man fi 
befindet, gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig die Lebensart 
der Patriarchen annehmen wollte, fo würdet ihr eine Comödie 
fpielen, ein Schattenfpiel an der Wand machen; und dad war 
ja vor allen Dingen, was wir nit wollten; genießen 
wollten wir, was ift und was wir haben fönnen; nie was 
nicht ift und und nicht werden kann; unferer und der gegen 
wärtigen Zeit wollten wir und mädtig machen, ohne nad 
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Pergangenem und Zufünftigem vergeblih zu ſchnappen. — 
„Verwendet euren Reichthum“, fagte ich euch hundertmal, „nad 
beftem Gefallen, habt fhöne Zimmer, zierlihe und gemädlide 
Kleider, Kunftwerfe, Glanz und Pracht, — nur bület euch 
vor Prahlerei und Hoffart, weil ihr euch dadurch von eurem 
Zweck entfernen, und euch unzählige Kränkungen bereiten würdet 
jpielt nit ven Ueberfluß; macht nicht daher, was nicht da 
ift; fucht nicht zu feheinen, was ihr nicht ſeyd; habt vor alln 
Dingen für euch felbfi, was ihr habt, und laßt Andere blos 
mit euch geniegen! — Eigene Sinne, eigenen Berftand, eigenen 
Willen — Wahrheit, Harmonie — nur das!" » 


Bweites Bud). 


Bon Herder bis W. von Humboldt. 


— — 
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Johann Gottfried von Herder, geb. den 26. Aug. 1744 zu 
Mohrungen in Oftpreußen, Sohn des unterften Mädchenichullehrers: 
Famulus und Schreiber bei'm Prediger Trefcho, und vun dieſem 

“ erkannt und unterrichtet, erlernt Chirurgie bei einem rufl. Wunb- 
arzt und geht mit ihm nad) Königsberg 1762, ſtudirt dort Theo: 
logie und beſonders Philvfophie unter Kant; wird Lehrer am Colleg. 
Frideric. 1763; Lehrer an der Domfchule zu Riga; auch Prediger 
daf. 1765 ff.; Ichnt das Inſpektorat der St. Petrifchule in Peters- 
burg ab, 17685 fieht als Reifeprediger des Prinzen von Hulftein- 
Sutin einen Theil von Deutſchland und Franfreih; mit Goͤthe 
in Straßburg verbunden; wird Hofprediger, Superintendent und 
Confiſtorialrath in Büdeburg; Freund des Grafen Wilhelm von 
Lippe» Schaumburg und feiner Gemahlin 1770; geht ale unbeftä- 
tigter Profefloe nach Göttingen und erhält dort über Tiſch den 
Ruf nah Weimar ald Hofprediger und Oberconfiftorialrath 1775; 
zieht dorthin, wird Generalfuperintendent 1778; Bicepräfident des 
O.⸗Conſiſt. 1793, PVräfldent 1801; in den Bayerifchen Adelsſtand 
erhoben 1801. Er tritt mit den Fragmenten zur beutfchen Lite: 
ratur hervor 1767; mit den Krit. Wäldern 1769; mit der Ab: 
handlung über den Urfpr. der Sprache 1770; mit der älteften 
Urkunde des Menfchengefchlechts 1774; mit den Bolfslievern 1778; 
mit dem Geift der hebr. Poeſie 1782 f.; mit den Ideen zur Phil. 
der Geſch. der Menfchh. 1784— 1791; mit den Briefen zur Be: 
fürderung der Humanität 1793 ff.; mit den chriſtlichen Schriften 
1794 ff.; fchreibt die Metakritik 1799 und die Kalligone 1800 
gegen Kant. Gibt die Adraften heraus (in ihr den Eid) 1801— 1803. 
Gefturben zu Weimar den 18. Der. 1803. Als Dichter, Theolog, 
Aeſthetiker, Lebensphilofoph, Forſcher und Ueberſchauer der Ge: 
ſchichte, Sprache und Literatur ein Verkündiger der Gumanität, 
und einer. der Erzieher (zuweilen Hofmeiſter) des deutſchen Geiſtes 


— 
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mit der Divinationsgabe des Genius ausgerüſtet. Der Styl wie 
fein „boppelfeitiges“ Talent, zwiichen Poeſie und Profa ſchwankend. 
Karl Ludwig von Knebel, geb. den 30. Nov. 1744 zu Waller: 
fein im Dettingenichen, aus einer Belgifchen im Vater geadelten 
Familie: erzogen in Regensburg und Ansbach (hier von Uz); will 
Theologie ſtudiren, darf als Edelmann nicht Pfarrer werben; ftud. 
das Recht in Halle (nicht); wird Zähnrich zu Potsdam 1763, und 
in Berlin mit den Notabilitäten der damaligen deutfchen Literatur 
befannt; geht verabfchiedet nach Weimar und tritt in den Kreis 
der dortigen Geifter ein 1773; wird Inftruftor des Prinzen Eon- 
ftantin 1774, den er nad) Franfreich begleitet, und ihm zu Frankfurt 
(Dec. 1774) den „Dr. Göthe* vorftellt. Lebt vom Frühjahr 1775 
an in Weimar und Tiefurt; penftonirt als Major um 1780; reist 
nach der Schweiz. Kehrt nad Weimar zurüd, in ben vertrauten 
Umgang von Wieland, Herder, Göthe, der Herzogin Amalie und 
dem genialen Carl Auguſt. Lebt in Weimar und Jena 1781 ff.: 
heirathet und verweilt in Ilmenau 1798 — 1805; überträgt den 
Properz 1798 und den Lukrez 1821; lebt die legten Jahrzehnte ber 
Selbfibetrachtung in Weimar. Gef. „am Leben” (Th. Mundt.) 
ale YOjährig zu Weimar den 23. Februar 1834, unter entfchiedenem 
Widerſpruch gegen feine früßere materialiftiiche Anſicht von ber 
Menfchenfeele. (Dichter) Lebemann, Realiſt, Naturfchwärmer. 
Verf. burchfichtiger philof. Skizzen und Tagebuchsbetrachtungen. 
Johaun Heinrich Peftalozzi, geb. den 12. Jan. 1745 zu Zürich, 
flud. erft Theol., dann Jurisprudenz 1763 ff.; verbrennt, durch 
Rouffeau’s Emil nachdenklich gemacht, fene Manufcripte, ſtud. 
Oekonomie bei Bern, und wird Landmann auf dem „Neuhof“ 1767. 
Nimmt Bettelfinder in fein Haus und beginnt damit feine paͤdagog. 
Wirkſamkeit 1775. Erweitert fein Inftitut ; laßt den Bolfsroman Lien- 
hart und Gertrud erfcheinen 1781 ff.; erhält vom Nat.⸗Convent 
das franzoͤſiſche Bürgerreht 1792; giebt aus Mangel an Unter⸗ 
ftüßung fein Unternehmen auf 1797; errichtet, vom Direktorium 
unterftügt, ein bald wieder zerfallenes Armenerziehungshaus zu 
Stanz 1798; wird freiwilliger Sammelichulmeiiter in Burgborf, 
gründet da fein Inftitut, ſchreibt „wie Gertrud ihre Kinder lehrt,“ 
und entwickelt feine Methode in Elementarbüdyern; wird als Des 
mokrat (1801) vom Bolf an den erſten Conful nach Paris ge- 
Shit 1802; verläßt feine blühende Anſtalt 1804; verbindet füch 
mit Fellenberg, und verpflanzt fein Inftitut nach Jverdon; im 
hohen Alter zieht er ſich gefränft und verunglimpft auf den Neu⸗ 
Huf zurück. Gef. zu Brugg den 17. Febr. 1827. Genialer 
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Begruͤnder der nach ihm genannten, auf pelagian. Anſichten geſtützten 
Erziehungs⸗ und hoͤchſt fruchtbaren Unterrichtsmethode. In Vie⸗ 
lem ein inniger Vertrauter der Menſchennatur; ſein Styl phan⸗ 
taſtereich und draſtiſch. 

Johann Wilhelm von Archenholtz, geb. in Sangeffusth, einer r 
Vorſtadt Danzig den 3. Sept. 1745, macht als Knabe und MIR 
Süngling den fiebenjährigen Krieg mit, den er ale Hauptmann. =2 
verläßt und lebendig befchrieben hat (1788). Im J. 1768 wegen 
leidenſchaftl. Hazardſpiels caffirt, gerieth er auf europ. Reifen in den 
Auf eeines Induftrieritters, lebt in verſch. Hauptftädten von Schrift: 
ftellerei, zulegt auf einem erfauften Gute bei Lemberg, und giebt die 
„Minerva“ heraus 1792 — 1812. Geft. daf. am 28. Febr. 1812. 

Wilhelm Heinfe, geb. den 16. Februar 1749 zu Langentwiefe in 
Thüringen; ſtud. die Rechte zu Jena; überfeßt den Petron in 
Erfurt ; wird von Wieland aufgemuntert und gewarnt ; von Jafobi 
zur Theilnahme an der Iris nach Düffeldorf gerufen 1776; mit 
Gleim auf's innigfte befreundet; ſchwelgt in Italien in Kunft- 
und Naturgenüflen 1780 — 1783 ; und überfeßt den Taffo und 
Arioſt 1781—1783; wird Lektor des Kurfürften zu Mainz, auch 
Hofrath und Bibliothekar, und fchreibt den an bie neueflen Eman- 
cipationsverfuche des Fleiſches mahnenden „Ardinghello“ u. a. 
1787. Geft. zu Mainz den 22. Juni 1803. Vaechentiſcher 
Schilderer in Romanen und Briefen. 

Johann Wolfgang v. Göthe, geb. den 28. Aug. 1749 zu Frank⸗ 
furt am Main; der Vater war D. jur. u. kaiſ. Rath, deſſen Va⸗ 
ter ein Schneider und Gaſtwirth, deflen ein Hufſchmied; die Mut: 
ter, geb. Textor, eine geniale Frau. Er übt von Kindheit an 
Kunftfinn und Kunfturtheil, und treibt frühzeitig außer den Flafl. 
Studien Zeichnung, Muſik, Naturgefchichte, Iurisprudenz und 
Sprachenfunde, felbft hebraͤiſch; ſtud. in Leipzig unter Gottſched, 
Ernefti und Gellert Philofophie, dann die Rechte 1765 — 1768. 
Dichtet Lieder: „die Laune des Verliebten“ und „die Mitfchuldi- 
gen“; wird durch Defer zur Kunftgefchichte geleitet; Tehrt nad 
Frankfurt zurüd, wo ihn Fräul. v. Klettenberg, „die fchöne Seele“, 
in die Myftifer und Alchymiften Hinein führt, und Arnolds Kir- 

chen⸗ und Ketzergeſchichte ihn neuplatoniich fiimmt, 1769; ſtud. 
in Straßburg, das Jus abfolvirend, Chemie und Anatomie; liebt 
des Bfarrers Tochter von Sefenheim, befreundet ſich mit Herder, 
überdenft den Münfter 1770 f.; promovirt 6. Aug. 17715 wird 
von Dierk in Darmftadt influenzirt; geht nach Wetzlar, erlebt den 
Selbftmord des jungen Jeruſalem, und läßt, nach Frankfurt 
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heimgefehrt, den Goͤtz von Berlichingen 1773, ven Werther 
und Clavigo 1774 erfcheinen, unter dem Jubel Deuiſchlands. 
Bereist die Schweiz mit dem Grafen Stolberg 1773, kommt 
Lavater in Ems nahe 1774 ; vom Erbprinzen von Weimar erfannt, 
wird er nach deflen Regierungsantritt an den Hof zu Weimar ein 
geladen, wu er in's Geh.⸗Raths⸗Collegium tritt 1776 ; wirklicher 
Geh.-Rath 17795 reist mit dem Herzog zum zweitenmal in die 
Schweiz 1779 ; wird Kammerpräfident und in den Reichsadelfland 
erhoben 1782 ; bereist Italien und Sieilien, weilt in Rom 1786 ff. 
fehrt nady Weimar zurüd 1788; er dichtet die Iphigenie 1787; 
den Egmont 1788; den Taflo, den Fauft 1790; den Reinede 
Fuchs 1794, und fortwährend die fchönften Lieder; den Wil 
beim Meifter 1789—1795 ; fchließt fi) an Schiller, den er frü 
ber zurücdgefloßen, mit dem Gemüth an 1784; hilft an den He 
ven, bdichtet die Zenien mit, fingt feine Balladen und Romanzen, 
die Slegieen 1795 ff.; reist in die Schweiz 1797; dichtet Her: 
mann u. Dorothea 1798 ; die natärl. Tochter 1804 ; Schreibt Cellini 
und Winkelmann 1803, 1805; dichte die MWahlverwanbtfchaften 
zwifchen 1800 u. 1809 überſetzt und fchreibt über fein Leben in 
„Dichtung und Wahrheit“ 1811 ff.; ypublizirt die Farbenlchre 1810; 
die Morphologie und anderes Naturwiflenfchaftliche 1817 ff.; Kunft 
und Alterthum 1816 — 1826; fingt den weftöftl. Divan 1819; 
dichtet Meiftere Wanderjahre 1821; veröffentlicht feinen Brief: 
wechſel mit Schiller und Zelter 1830 ff.; halt Tifchgefpräche mit 
Eckermann 1823 — 1832, beendet den Fauft 1831. ine Zeit 
lang von den Gefchäften zurückgezogen, befleivet er bis in’s hole 
Alter das Amt eines erſten Minifters und bleibt ber vertrautefte 
Freund feines Fürften bis an defien Tod. Geſt. zu Weimar den 
22. März 1832. (Einer der größten Dichter aller Zeiten, ber 
größte Deutfchlands ;) vollendeter Darfteller und Bewältiger jeden 
Stoffes durch die fehönfte und natürlicäfte Proſa. 


Friedrich Müller, genannt Maler Müller, geb. im Jahre 1750 


zu Kreuznach; herzogl. zweibrücd’fcher Hofmaler; geht nach Rom 
1776 ; wirft fi in Eünftleriiche Romantif, und wird durch feine 
„Genofeva“ und feinen „Fauſt“ (1778) im Schaufpiel ein Bors 
läufer der poetifchen. In der Idylle, befonders der Acht deutſchen 
„die Schaafichur“ (1775), „das Nußfernen“ eigenthümlich und 
intereffant ; bald Genredichter voll Naturwahrheit, bald im Streite 
zwilchen dem verfünftelten Geſchmack und dem natürlihen und 
naiven (Gervinus); in Stalien katholiſch geworben; fammelt feine 
Gedichte 1811; geft. zu Rom den 23. April 1825. 
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Gaftav Graf von Schlabrendorf, geb. zu Stettin den 22. März 
1750, Sohn des Vicepräfidenten der pommer'ſchen Krieges und 
Domäneufammer daſ., feit 1755 dirigirenden Minifters in Schle- 
fien; mit dem Bater dahin verfeßt und forgfältig erzogen , fludirt 
die Rechte zu Frankfurt an der Oder und Halle, und fammelt 
gründliche Kenntnifie in alten und neuen Sprachen, fo wie in 
mannichfachen Gebieten der Kunft und Wiffenfchaft. Schon 1770 
durch des Vaters Tod unabhängig geworben, burchreist er nach 
vollendeten Studien Deutichland und die Schweiz, fieht Frank⸗ 
reich, bringt in England, zum Theil vom Freiherrn vom Stein 
begleitet, ſechs Jahre zu, und fchließt dort herzliche Freundſchaft 
mit Jakobi, dem Philofophen, 1786. Sept fich noch vor dem 
Ausbruche der Revolution in Branfreih, und lebt dort mit ben 
Deutichen Forfler, Kerner und Oelsner innig befreundet, nad) 
der Schilverung feines Biographen Barnhagen „amtlos Etaats- 
mann, heimatbfremb Bürger, begütert arm“ ; die frühen Hoffnun- 
gen der Revolution eifrig ergreifend, und länger als viele Andre 

- nicht aufgebend, perfönlich aber nur für das thätig, was zwiſchen 
Verbrechen und Gräueln fi als gut und rechtlich behaupten ließ. 
Während der Schredenszeit ſchon als Ausländer und Graf, noch 
mehr als Freund von Gondorcet, Mercier und Briflot, verdächtig, 
bringt er 18 Monate im Kerker zu, Tag für Tag der Guillotine 
gewärtig,, und tritt, durch feinen Eigenfinn wie durch ein Wunder 
der Borfehumg gerettet, heraus mit unerfchüttertem Gemüth, aber 
ergranten Haaren und ſeitdem nicht mehr abgelegtem langen 
Barte, denn: „welch grauem Bartpelz — fingt er — ziemte 
Leichtfinn, Frechgier, Gleißnerblick? Wer darf auftreten filber- 
bärtig, ein Hofſpaßmacher ?“ Fortwährend befördert er in dem 
Sreiflante, was menfchenfreundlid) und gemeinnügig ift, mit 
feinem Geift und Geld: die Stereotypie, Gewerbfleiß, oͤffent⸗ 
lichen Unterricht, Bibelgeſellſchaft, ven Verein für Beförderung 
der chriſtl. Moral, Schulen und Armenwefen der Proteftanten, 
wirkt durch feinen Geift, feine Gefchichtss und Weltkenntniß und 
feine Beredfamfeit auf feine Umgebungen, und befonders auf zahl- 
reiche Deutfche belebend und Heilfam, und ift nicht felten die Zu⸗ 
flucht der Diplomaten und die Hülfe der Gelehrten. Das Bud 
„Napoleon Bonaparte und das franz. Volk unter feinem Gonfulate“ 
(1804) ift weientlich fein Werk und der Eapellmeifter Reichard 
nur der muthige Herausgeber. Der Ufurpator erfüllt ihn mit 
Haß, und nur feine einfienlerifche Lebensart ſchützt ihn vor beflen 
Berfolgung. Er leiftet der Sache der Verbündeten die wichtigſten 
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Dienfte 1813; wird nach dem Einzug in Paris von ben erſten 
Staatsmaͤnnern und Feldherrn beſucht und erhält das eiſerne 
Kreuz 1814 ; verſchenkt fein geiſtiges Cigenthum, wie fein zeit⸗ 
liches, und überläßt feinen Gedankenreichthum der Welt duch 
Andre. Sein Kopf beherbergt ein eigenthümliches Staatsinflem. 
Denfwürbigfeiten der franz. Revolution und eine, anch ſchriftlich 
der Vollendung nahe gebrachte, allg. Sprachlehre. Seine fpätere 
Tage beichäftigen Kernſprüche; er fegt fich die Grabſchrift: Civis 
eivitatem quaerendo obiit ootogenarius; gefl. den 21. Auguſt 
1824 zu Paris. 

Karoline Chriſtiane Louiſe Nudolphi, geb. zu Berlin den 
24. Auguft 1750 (nicht 1754) ; verlebte dort ihre Jugend ; längere 
Zeit Gouvernante; gründet eine Grziehungsanſtalt zu Henna bei 
Hamburg. verlegt diefelbe 1804 nach Heidelberg, bringt fie durch 
mütterliche Sorge und vorteefflihe Gigenfchaften ihres Geiſtes 
und Herzens in hohen Flor, und legt ihre Erziehungsgrundiäge 
in den „Bemälden weibl. Erziehung“ nieder, die ein in f. Art umüber- 
troffenes Buch find. Ihre Anftalt blüht unter würdigen Nachfolge⸗ 
rinnen. Sie felbft geft. zu Heidelberg den 15. April 1811. 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, geb. den 7. Nov. 1750 
zu Bramftädt in Holftein, flud. mit feinem altern Bruder zu 
Göttingen 1769 — 1774, Mitglied des Haynbundes , vertraufer 
Freund von Bürger, Hölty und Voß, wird dan. Kammerjunfer, 
fürſtbiſchoͤſt. Luͤbeckſcher Bevollmächtigter zu Kopenhagen 1777; 

reist mit feinem Bruder und [dem jetzigen Erzbifchof von Eöln?] 
"9. Drofte- Bilchering, in Italien 1786 ; k. dan. Gelanbter zu 
Berlin 1789 ; Präfivent der fürftbifchöflichen Regierung und Doms 
herr zu Eutin 1791 ; hoher Orden Ritter 1797 ff.; tritt zu Mün⸗ 
fter aus feiner Kamilie zur fath. Eonfeffion über und legt alle 
feine Aemter nieder 1800; fehreibt relig. Schriften und eine Ge 
ſchichte der Relig. Sefu 1803 — 1807 u. ff. privatifirt er bei Bielefeld 
und zulegt zu Sondermühlen ; wird Doctor der Phil. 1815; geräth 
in heftige Religionsfehde ‘mit feinem alten Freunde Voß 1819: 
gef. zu Sondermühlen den 6. Dec. 1819. (Dichter;) Iebenbig in 
der Reifebefchreibung ; auch im hiſtoriſchen Styl glücklich. 

Johann Heinrich Voß, geb. zu Sommersdorf im Mecklenbur⸗ 
giſchen, den 20. Febr. 1751. Sohn eines armen Paͤchters, wächk 
zu Penzlin in idylliſcher Einfalt auf, bezieht die Schule zu New 
brandenburg 1766; wird Hauslehrer bei Benzlin 1769; lernt bie 
Göttinger Dichterfhule kennen 1770; erhält durch Boie einen 
Breitifch in Göttingen, tritt durch innige Verbindung mit Boie, 
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Bürger und Hölty in den dortigen Dichterbund, und fehließt da- 
dur auch mit den Grafen Stolberg, mit dem Siegwarts:Miller, 
Cramer, Leilewis u. a. Breundfchaft. Hier geht er von der Theol. 
ganz zum Studium des röm. und griech. Alterthums über; tritt 
in Heyne's philol. Seminar, und vernachläßigt es zum Nerger des 
Meifters; befucht Klopflod 4774; geht nach Wandsbeck 1775, 
rebigirt dort den Mufenalmanady und befreundet fich mit Claudius 
u. A. Noch amtlos heirathet er Boie's jüngfte Schwefter, Exne: 
fine 1777, und wird endlich Schulrector zu Otterndorf im Lande 
Hadeln 1778; beginnt fürs deuffche Mufeum zu arbeiten: giebt 
die deutfche Odyſſee heraus und wird Rector zu Eutin 1781: 
mit dem Character eines fürftbifchöfl. Hofraths 1785; fein Streit 
mit Heyne (und Lichtenberg) wird lauter. Ruhnkenius fpricht ein 
mitleidig bewunderndes Wort über den großen Philologen, der 
das Scepter in einer Landſtadtſchule führt; der virgilifche Landbau 
erfcheint 1789; die deutfche Odyſſee und Ilias in neuer Geftalt 
1793; die „muthologifchen Briefe” 1794; die „Luiſe“ und bie 
Gedichte 1795; Virgils Eflogen 1797; eine Auswahl der Ovid⸗ 
ſchen Berwandlungen 1798; der ganze Birgil verbeutfcht 1799 f., 
die „Idyllen“ 1801: 4 Bände Iyrifche Gedichte, und die Metrif; 
der deutſche Homer verbefjert; 1802. Im Herbſt 1802 geht Voß 
mit einem Onabengehalt nach Iena; neue Fehde, mit Heyne 1803 
f., Voß fegt fih in Heidelberg, ohne Amt zur Univ. mitwirfend 
1805 ; e8 ericheinen verdeutfcht Horaz 1806; Heſiod und Orpheus 
1807, die Bufvlifer 1808, Tibull 1810 und deſſen Tert 1811; 
feitdem viele neue Ausgaben der frühern Werfe; er verbündet fi 
zur Ueberfebung Shakſpeare's mit feinen Söhnen Abraham und‘ 
Heinrich 1818 ff. feine Fehde mit Stolberg über den Katholicismus 
1819 ff; mit Creuzer über die Symbolik 1823 ff; ſchreibt die 
Antifymbolif 1823 — 1826; überfept den Ariftophanes 1821 f., 
den Aratus 1824; geft. zu Heidelberg den 30. Merz 1826. Geſetz⸗ 
geber der deutſchen Rhythmik. (Dichter, Philolog, grofler Ueber⸗ 
fesungskünftler.) Borkämpfer für Baterland. Humanität und Cons 
feifion; ein Bauernfreund von Schrot und Korn des Altern Cato. 
Idylliſch auch in der Schilderung feines eigenen Lebens. ‚Sein 
prof. Styl oft vergiftet durch harte und ungerechte Polemif. 
Johann Michael von Sailer, geb. zu Arefing unweit Schru: 
benhanfen in Bayern, den 17. Nov. 1751 , Sohn eines Schuſters, 
befucht mit Almofen die Münchnerichule, tritt zu Landsberg in 
Dberbayern in den Jeluiterorden 1770; ſtud. Philof. und Thevl. 
in Ingolſtadt 1773; erhält die Priefterweihe 1775; wird Repetitor 
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1777; zweiter Prof. der Dogmatik 1780 ; privatifixt, dieſer Stelle 
enthoben 1781 fi. ; fchreibt feine „Dernunftlehre” und fein „Gebet: 
buch“; wird Profeflor auf der bifchöfl. augsburgifchen Univerfität 
Dillingen und Eurpfalzbayer. Kirchenrath 1784; privatifirt, von 
den Obfcuranten vertrieben, zu München und Eberöberg 1794 ff.; 
wird wieder Profeflor zu Ingolſtadt 1799; zu Landshut 1800; 
legt fein Lehramt nieder, wird erfter Domfapitular zu Regensburg 
1821; Biſchof von Germanifupolis, Koadjutor und Gen.-Bilar 
des Bilchufs von Regensburg 1822; Domprobft 1825 Biſchof 
von Regensburg 1829; geft. daf. den 20. Mai 1832. Erbauungs⸗ 
fchriftfteller voll tiefer Innerlichkeit, vor der jeder confeſſionelle 
Unterfihied in den Hintergrund teitt. 


Johannes von Müller, geb. ven 3. Jan. 1752 zu Schaffhaufen, 


gi 


Sohn eines Filialpredigers, vom Vater zur Theologie beftimmt, 
wählt frühzeitig die Gefchichte zu feinem Stubium, geht nad 
Göttingen zu Mosheims Hausgenoflen, 3. P. Miller, zu Walch 
und Schlözer 1770, und wird von Miller zur Gefchichte ber 
fchweiz. Eidgenoflenfchaft angeregt, auch mit Gleim befrenndet. 
Nach Schaffhaufen zurückgekehrt, wird er Prof. der griech. Sprache 
daf. 1772; ſammelt, unterftügt von Bodmer und Breitinger, Shin, 
9. 9. Füßli, Haller für die Schweizergefchichte; ſchließt 1773 zu 
Schinznach feinen Bund mit Bonſtetten; befreundet fich mit 
2. Tronchin und Bonnet, hält Borlefungen zu Genf 1774, geht 
mit Voltaire um, bie 1776; giebt den erften Theil feiner Schweizer: 
geichichte heraus 1780; geht nach Berlin und fieht den großen 
König 1781; wird Unterbiblivthefar, Rath und Prof. am Caro⸗ 
linum zu Caſſel 1782; privatifirt bei Genf auf Tronchins But; 
arbeitet feine Schweizergefchichte um 1784 und zu Schaffhaufen 
1785 ; wird churmainziſcher Hofrath und Univ.-Biblivthefar ; dann 
Geh. Conferenzrath 1787; Geh. Staatsrath 17915 des h. R. R. 
Ritter, als Joh. v. Müller zu Sylvelden, 1791; nad ber 
Revolutionirung von Mainz vom SKaifer Leopold II. als wirkt. 
Hofrath und Staatsofficial bei der Kanzlei des Auswärtigen nad 
Wien berufen 1793; feßt die Schweizergefchichte fort 1786— 1795; 
bereitet die Univerfalgefchichte vor, deren Vorhandenes in drei YA 


chexrn nach feinem Tode erfchienen ift; fehreibt donnernde Philippifen 


für Deutfchland und Deftreich gegen Frankreich 1796; wird erſter 
Kuſtos der Faiferl. Bibliothek 1800; ift Hier in feinem Clement 
und bildet in Sammer, v. Hormayr, Pfiſter und Dippold ausge 
zeichnete Schüler. Mber ein ſchlimmer, das Licht fcheuender 
Handel bringt ihn um Bermögen und entleivet ihm Wien; er 
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geht nach Berlin als SHiftoriograph des brandenb. Haufes, Mit: 
glied der Akademie u. Geh. Kriegsrath 1804 5 vollendet die Schwei⸗ 
zergefchichte 1805; foll die Gefchichte Friedrichs II. ſchreiben, als 
die Schlacht von Jena anders enticheidet 1806; neigt fich in 
einer afadem. Rede Napvleon zu, wird.angefeindet, erhält einen 
Ruf nach Tübingen, wird, unterwegs dorthin, im Frühling 1807, 
durch einen Kurier des Kaifers, dem er nicht widerfichen kann, 
nach Sontaineblage verlodt, und läßt fih am 17. November 1807 
in Baris zum koönigl. weſtphaͤl. Minifterflaatsfefretair ernennen. 
Diefe Apoſtaſie verzehrt ihn; er verliert Beſinnung, Sprade; 
tritt vom Minifterium zuruͤck, wird Staatsrath in Kaflel, und 
momentan Direftor des öffentlichen Unterrichts ; rettet die Univer- 
fitäten, erliegt aber, in allen Hoflnungen getäufcht, dem Gram, 
ben er in Briefen an vertraute Freunde aushaucht. Sein Vater: 
land ruft ihn zurück; aber er ſtirbt zu Kaflel den 29. Mai 1809. 
Nationeller Hiftorifer ; tiefer Forſcher von unermeßlichem Fleiß, 
lebensvoller Darfieller der Gefchichte als Lehrerin der Menfchheit. 
Seine Gelehrſamkeit wird ein consomme von Geift, in der präg- 
nanteften Form , nach Tacitus’ Weiſe. 

Adolph Franz Friedrich Ludwig Freiherr von Knigge, geb. 
den 16. Oct. 1752 zu Bredenbeck bei Hannover; flud. zu Göt- 
tingen 1769 ff.; wird Hofjunfer und Affeffor der Kriegs- und 
Domänenfammer zu Kaflel 1772; quittirt und geht auf feine 
Güter; wird Kammerherr zu Weimar 1777; lebt in Hanau bei 
Frankfurt; in Heidelberg 1780 ff. ; eifriges Mitglien des Illumi⸗ 
natenordens. KHannöverfcher Oberhauptmann und erfter Scholar) 
der Domichule zu Bremen 1790. Kräntelt. Gef. zu Bremen 
den 6. Mai 1796. Verf. der Schrift über den Umgang mit 
Menfchen und wenig beachteter Romane. „Detailhändler mit der 
Lebenswaare” ; jehr gebildeter Styl. 

Ludwig ZTimotheus Freiherr von Spittler, geboren zu 
Stuttgart den 10. Nov. 1752, gebildet auf dem Öymnaflum 
feiner Vaterſtadt und durch's Studium der Theologie zu Tübingen 
1771 —1775; hört Collegia in Tübingen 1776 f.; wird Repe- 
tent im theolugifchen Stift dafelbft 1777, und bereits als Hiflor. 
Forſcher befannt; ordentlicher Profeſſor der Philofophie zu Goͤt⸗ 
tingen 1779; fchreibt feinen „Grundriß der Geichichte der chrifll. 
Kicche“ 1782, die „Geſchichte Würtembergs“ 1783, „des Zürtten- 
thums Hannover“ 1786, den „Entwurf der Geſchichte der europ. 
Staaten“ 1793, u. a. That den unmittelbaren Schritt vom Katheder 
ins Kabinet und wird in feinem Baterlande Württemberg erſt 
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wirfl. Seheimerrath 1797, dann Staatsminifler, Praͤſident der 
Oberſtudiendirektion, Curator der Univerfität Tübingen und Groß⸗ 
kreuz des Eivilverdienftordens, aud in den Freiherrnſtand erhoben, 
alles 1806. Geftorben zu Stuttgart den 14. März 1810. Im 
Gebiete der Kirchengefchichte der erfte Meifter feiner Zeit; „ent 
ſchieden hiftor. Talent; edle pragmatifche Kürze.“ (Gervinus.) 

Friedrich Marimilian von Klinger, geb. den 18. Febr. 1753 
zu Frankfurt a. M., von bürgerl. Eiterng Stud. Theologie zu 
Gießen ; aber frühzeitig dem Drama zugeneigt, wird er Schreiber 
bei der Seyler'ſchen Theatergefellfchaft; dient als öfterr. Liente⸗ 
nant im bayer. Exbfolgefrieg 1778; geht nach Petersburg unt 
wird Officer in den Klottenbataillons und Borlefer bei'm Grof- 
fürften Paul; durchreist mit diefem Europa ; marſchirt nach Tau 
rien im Generalfiab des Herzogs von Würtemberg ; wird nach ber 
Rückkehr Major und Direktor der Ritterafademie ; macht Aufichen 
als Roman⸗ und Dramendichter feit 1780. Wird unter Katha⸗ 
rina Ober; Generalmajor unter Paul, und 1799 Direktor des 
Kabettenkorps ; zeigt oder affektirt auf fchlüpftiger Laufbahn 
Freiſinn und Muth und erhält fih im Vertrauen. Unter 
Kaifer Alerander wird er Kurator der Univ. Dorpat, Oberauk 
feher des Pagenkorps und anderer Inftitute ; Generallieutenant 1811, 
vieler hoher Orden Ritter, nach 40jaͤhr. Dienfle penfionirt 1820. 
Gefl. den 25. Februar 1831. Göthe's Sugendfreund und von 
ihm gefchilvert als ein „Jünger des von Rouflenu verfündeten Ra 
turevangeliums, in deflen Produktionen fich firenger Berftand, bie 
derer Sinn, rege Ginbildungsfraft, glüdliche Beobachtung ber 
menschlichen Mannichfaltigkeit und charakteriftifche Nachbildung der 
generifchen Unterichieve zeigt ;“ für Humor zu bitter. 

Franz Volkmar Reinhard, geb. ven 12. März 1753 zu Be 
henſtrauß im Sulzbachiſchen; erhält feine Jugendbildung vom | 
Bater, einem frummen Prediger, dann auf ber Schule zu Re 
gensburg 1768 f. ; flud. in Wittenberg Theol. 1773; wird Mag. 
legens 1777 und Adjunkt ver theolog. Fakultaͤt 1778; außer 
ordentl. Prof. der Theol. 1780; D.Hufpreviger, Kiechenrath 
u. D.:Conf.sAffeflor in Dresden 1792. Gef. daſ. den 6. Sept. 
1812. „Er trat auf als fcharffinniger Denker, als ffeptiicer 
Forſcher und feier als gläubig frommer Theolog und Chrif.“ 
Der berühmtefte veutfche Kanzelredner der neuern Zeit. Klaffic 
auch durch feine Geſtaͤndniſſe und fein Syſtem der hriflichen Moral. 
Im Denken und in der Darftellung ſtreug Iogifch und dialektiſch. 
Der Styl vol Wohlklang. 
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Johaun Georg Adam Forfter , geb. ven 26. November 1754 


in Naſſenhüben bei Danzig, Sohn Johann Reinholds, begleitet als 
eilfjährig feinen Bater nach Rußland und Ingland, und macht ale 
alptzenfäßriger Züngling die Reife um die Welt mit Cook und 
feinem Vater 1772—1775 ; reist nach Paris, wu er Buffon fennen 
lernt, u. nach Berlin 1777 f.; wird Dr. d. Phil. u. Prof. d. Naturgeſch. 
zu Caſſel 1779; Poln. Geh. R. u. Prof. der Naturgefch. zu Wilna; 
auf diefer Reife heirathet er Therefe, Heyne’s Tochter, nachher vers 
ehel. Huber. ine neue, auf Katharina’s Geheiß zu unternehmende 
Reife um die Welt vereitelt der Türkenkrieg. F. geht nach Göt- 
fingen, wird Prof. u. eriter Bibliothefar zu Mainz 1788 ; reist 
nach England und dur Franfreih 1791; wird in den Wirbel 
der Revolution geriffen, geht nach Paris, wird Agent du Conseil 
executif, erfrankt vafelbft; gef. zu Paris den 12. Ian. 1794. 
Kraftvoller Schilderer der Kunſt, des Lebens und der Menjchen; für 
die Revolution begeiftert mit Befinnung ; der Styl fehr correct. 


Johann Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus Mozart, 


geb. den 27. Januar 1756 zu Salzburg; ſ. den Anh. zum 1. Bande. 


Sarl Auguft, Großherzog von Sachſen⸗Weimar⸗Giſenach, 


geb. den 3. Sept. 1756 zu Weimar, erwächit unter der Ober- 
vormundfchaft feiner geiftvollen und Elugen Mutter, der Herzogin 
Amalie, vom Grafen v. Görz geleitet, von Wieland, von Knebel 
und dem nachmal. Kanzler Schmid unterrichtet 1761 — 1775, ſchließt 
auf der Reife nach Paris und in die Schweiz als 17jähriger Fürft den 
Lebensbund mit Göthe 1774; tritt die Reg. an den 2. Sevt 1775: 
fördert (bis 1807 von der Mutter unterflügt) während 50 Jahren 
alles Schöne und Gute, fammelt die eriten Geifter Deutichlande, 
Göthe, Herder, Wieland, Schiller, u. a. bedeut. Männer, v. Einſiedel, 
v. Knebel, Mufäus u. a. um fich und befegt, von DBvigt und Göthe 
geleitet, Jena mit den ausgezeichnetfien Lehrern und Gelehrten, 
Fichte, Schelling, Reinhold, A. W. Schlegel u. f. w., ordnet alle 
Zweige feiner Verwaltung neu, legt den Park an, baut die 1771 
abgebrannte Refivenz neu; fit gegen Franfreih 1792 und 
1806, muß dem Rheinbunde beitreten December 1806: er: 
hebt fich mit feinem DBaterlande gegen Napoleon Nov. 1813, gibt 
feinem Lande, wie der König von Württemberg auf dem Vertrags: 
wege, eine Berfaflung den 5. Mat 1816, feiert fein Reg. Jubiläum 
den 3. Sept. 1825, geft. zu Weimar den 14. Juni 1828. Sein Briefs 
wechfel mit Knebel, auch fehr ausgezeichnet Durch den reinen und leben⸗ 
digen Styl, lehrt uns ven Kraftgeift diefesächt beutfchen Fuürſten kennen. 


Heiunrich Friedrich Carl Freiherr Vom uud zum Stein, 
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geb. den 25. Oft. 1757 zu Naſſau an ber Lahn, dritter Sohn 
eines Reichefreiheren, zu Haufe früh wiſſenſchaftlich auf den Staats: 
bienft vorbereitet, fludirt zu Göttingen das Hecht, die Geſchichte 
und die Staatswiffenfchaften 1773 — 1777; reift nah Wien und 
an andre Fürftenhöfe, arbeitet ein Jahr auf dem Reichsfammer- 
gerichte zu Weplar; geht nad Mainz; wird endlich 1780 unter 
dem großen Friedrich Bergrath in Berlin, erweitert 1786 feine 
mineralogifgen und technologifchen Kenntniffe durch eine Reife 
nah Grußbrittannien, und wird nach feiner Rückkehr Bergamts- 
direftor 1786; tritt an die Spige der Armeeverpflegungs⸗Com⸗ 
milfion 1793; bald darauf Direktor, dann Präfldent der Kriegs- 
und Domainensfammer zu Eleve; Oberpräfident der weſtphaͤliſchen 
Kammern zu Weſel, Hamm und Minden 1796; ſchafft Hier 
Chanfleen, belebt Handel und Fabriken, regelt die Forftwirthfchaft 
und verbreitet Segen und Wohlftand; in’s Minifterium nad 
Berlin berufen als Chef der indireften Abgaben, der Fabriken 
und des Handels, der Verwaltung der Staatsfchulden, der Sees 
handlung und der Banf 1804; kämpft vergebens für eine weit 
herzige Bolitit und gegen das Schaufelfyitem; creirt Trefors 
Scheine 1805; wird nad Preußens Demüthigung erfler Staats: 
minifter 1807, und ſetzt fih als folcher die Aufgabe, das Bult 
von innen heraus zu befreien, und den Staat zu fräftigen; er- 
leichtert da6 Grundeigenthum, befreit den Bauernfland, gründet 
die Städteurbnung 1808; wird aber Napoleon durch eine Unvor⸗ 
fichtigfeit verdächtig, und der König Friedrich Wilhelm II. muß 
ihn entluffen, Auguft 1808. Nun wirkt er durch den Tugend: 
bund; wird vom Kaifer der Franzuien geächtet; flüchtet nad 
Prag, und (nach dem öfterreichifchen Kriege) nach St. Petersburg 
1809. Nach dem ruffiichen Feldzuge, zur Stunde der Befreiung 
Deutichlands ftellen ihn Alexander und Friedrich Wilhelm an 
die Spitze einer gemeinfamen DerwaltungesBehörde im Frühjahr 
1813; die Sieger genehmigen feinen Plan einer Gentral- Com: 
miffion 21. Oft. 1813, und der Privatmann leitet die Central 
Verwaltung Deutfchlandse. Aber in einer würdigen Wiederher⸗ 
itellung des preußifchen Staates gehemmt, zieht er ſich gleich zu 
Anfang des Wiener Eongrefles zurüd 1814; verbeflert und ver- 
fchönert feine Güter, ftiftet die „ Geſellſchaft für ältere deutſche 
Gefchichtsfunde “, wechfelt Briefe mit ausgezeichneten Männern, 
und erfcheint erſt auf dem erflen weitphäliichen Provinziallandtage 
wieder öffentlich als deſſen Marfchall, Okt. 1826 ; flieht feine Städte 
vrdnung von der Regierung proponirt; wohnt auch den fpäteren 











Aus den Schriftftellern: 283 


Landtagen bei 1828, 1831; geſt. auf ſeinen Gütern, ohne maͤnn⸗ 
liche Nachkommen, den 29. Juni 1831. Im altteſtamentlichen 
Sinne ein Prophet der deutſchen Freiheit und Unabhängigkeit; 
ale Reformator oft hart und eigenwillig, aber immer großfinnig, 
deutſch durch und durch. Sein politifches Teftament wiegt Bände auf. 
Friedrich Auguft Wolf, geb. den 15. Febr. 1759 zu Hainrode 
bei Norohanfen, Sohn eines Organiften, gebildet auf dem Gymn. 
zu Rorohaufen 1766 ff; und zu Göttingen 1777; verichmäht im 
Gefühl feiner Originalität Heyne’s Unterricht und macht fich ihn 
zum Feinde, Lehrer zu Ilfeld 1779; Rektor der Stadtſchule zu 
Ofterode am Harz 1782; vom preufl. Minifter v. Zeblig am „Platon. 
Gaftmahl” erfannt 17825 ordentlicher Profefior der Philoſophie 
zu Halle 1783; reformirt die Philologie feit 1784; macht dur) 
die Prolegomena zu Homer Epoche 1795; wirfl. Geh.⸗Rath 1805; 
bei Auflöfung ber Univ. Halle (1807) zieht er nach Berlin, und 
hilft die dort. Hochichule gründen; wird Direktor der wiſſenſchaftl. 
Deputation und Mitgl. der Sect. für den öffentl. Unterricht im Mi: 
nifterium des Innern ; vertaufcht aber den Staatsdienft bald gegen 
ein ungebundenes Profeflorat, und den ordentl. Plab in der Aka⸗ 
demie gegen einen Ehrenplaß; Tränfelt; geft. auf der Reife zu 


Marfeille den 8. Aug. 1824. Der größte Philolog Deutfchlande;_ 


genialer Handhaber feiner Mutterfprache, mächtiger Polemiker. 
Johaun Chriſtoph Friedrich von Schiller, geb. den 11. Nov. 
1759 zu Marbach im Würtemb.; der Vater war Officier, deſſen 
Bater und Boreltern Bauern und Bäder, die aber das Wappen 
eines adeligen Geſchlechts aus Tyrol führten. Schiller wird in 
Lorch von Paſtor Mofer 1765 ff. auf der Lubwigsburger Schule 
1768 ff. unterrichtet, in die Carls-Akademie zu Hohenheim aufs 
genommen 1772 und mit ihr nad Stuttgart verpflanzt 1775; 
And. daf. erſt die Rechte, dann Medizin; vichtet vom Zwang ge- 
ftachelt die Räuber 1780; wird Regim.: Chirurg 1781; tritt als 
Lyrifer mit ver Anthologie auf 1781; bringt die Räuber auf bie 
Bühne, und flieht nah Mannheim 1782; läßt den Fiesfo und 
Kabale und Liebe fulgen 1782 ff; flüchtet nach Bauerbach zu Fr. 
v. Wolzogen, Dec. 1782; denft auf Don Carlos; kehrt nad) 
Mannheim zurück; bringt feine neuen Stüde auf die Bühne 1784; 
wird weltberühmt; von Bewunderern nach Reipzig gerufen 1785; 
geht mit Körner nach Dresden und lebt dort 1785— 1787; vol 
{endet den Don Carlos; beginnt feine zweite Iyrifche Beriode; geht 
nah Weimar 1787; nach Rubolfladt zur Fam. v. Lengefeld, wo 
ihn Liebe feflelt 1787; kehrt nad) Weimar zurüd; bringt den Don 
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von innen heraus ” .treibung zu der reinften Kunflform empor u- 

leichtert das Gr „ven Bortrag allmählig zur lieblichften er 
den 7. Febr. 1759 zu Winterthur; ſtud. 3 
176 ff. Doktor 1781, bereift Deutfhlun, 
praft. Kunftftudien; wird Landfchreiber der 
d zur franzöftfchen Zeit Appellationsrath im . | 
: Stelle niever, und reist nach Paris 1801; u 
Memter und wird endlich Senator in feiner | 
irbt fih einen verdienten Ruf durch ben 
:“ 1812 und befeftigt ihn durch die Schrift: 
— „Saly’s Revolutionstage“ 1815; „Leben 
u. a. Geſtorben zu Winterthur den 3, 
her Erzähler und Redner voll Mutterwitz 
geb. den 11. Mai 1760 in dem von ihm 
? zu Haufen bei Schopfheim, ſtudirte zu 
rd Pfarrvifar zu Sertingen, dann Lehrer 
rrach 1783; Subdiakonus und Lehrer am 
uhe 1791; Brofeffor daſelbſt 1798; über: 
ifcher Poefi⸗ mit ſeinen „Allemannifejen 
e laut begrüßt; wird Kirchenrath 1805, 
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ie 
— 

nafiums 1808; ord. Mitglied der evangeliſchen 

ir fungsCommilfion 1809; erzählt im rheinländ. 

Xgleichlich 1808— 1815; Minifterialrath 1814; 


$,. 
⸗ “mandeur des Zaͤhringer Löwenordens 1820. 
— »gen, auf der Reife, den 22. Sept. 1826. 

% w von der beften Laune. 
/ Seeren, geb. den 25. DEF. 1760 
RT "hn eines Predigers, befucht bie 
nu \cchtöwiffenichaft und Geſchichte 
— % $. und Aſſeſſor der Soc. der 
‚ FR en, die Niederlande und Frank: 
& rd. Prof. der Philof. zu Goͤttingen 
eſchichte 1801; Hofrath 1806; R. dann 
* DR. des Nordſtern⸗D. und der Ehrenl., 
dr „—1837. Sein hiſtor. Hauptwerf find die 
/ ., Berfehr und Handel der vorn. Voͤlker des Alterth. 
r - aufferbem zeichnen fich feine Handbücher „der Gefch. 





= sn Alterth. 1793 und „ber Geſch. des europ. Staaten: 

. — pr Bert 0) und feine „kl. hiſtor. Schriften“ 1803— 1808 aus. 

— en U einer Entwidl. der Folgen der Kreuzzüge“ erwarb 

.- eine Preis des Nat. Infituts zu Paris. Der meiften Afademien 

a 7 rabı chüler und Schwiegerfohn Heyne's. Geſt. zu Göttingen im 

ZebMkjahre ven 6. März 1842. Befonnener Erforſcher des polit. 

gend der alten und neuen Welt; Auffpürer der Handelswege des 

quiterthums; Erklaͤrer des lehtern aus der Gegenwart; feine, Klare 
gewandte Darfiellung. 

Gottlieb Fichte, geb. den 19. Mai 1762 zu Rammenan 

—Zohr per Oberlaufiß, Sohn eines Tuchwebers; erzogen in Schule 

pforta; ſtudirte zu Jena, Leipzig und Wittenberg; wird Haus: 

Lehrer bei dem Grafen von Krotow im Weftpreußen. Lebt in 

Königsberg in Kants Umgang und rückt mit der „Kritik aller 

Offenbarung“ anonym Heraus, die für Kants Werk gehalten und 

als ſolches mit Ehrfurdyt von der Schule empfangen wird, 1792; 

reist in die Schweiz und erhält dort einen Ruf nach Iena als 

Profeflor der Philofophie, wo er Bis 1800 glänzt und in der 

„Biffenfchaftslchre“ fein Syſtem publicirt. Des Atheismus angeklagt, 

appellirt er an’6 Publikum 1799, privatifirt in Berlin 1800 ff. 

wird Profeſſor zu Erlangen 1805; fchreibt „die Beftimmung des 

Menſchen“ 1806; geht während des franzöfifch-preußifchen Kriegs 

nach Königsberg, hält Vorlefungen über das Wefen des Gelehrten 

und die gewaltigen Reben an bie beutfche Nation in Berlin 
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1809; wird Profeflor an der neuen Univerfität Berlin 1809; 
erlebt Deutichlande Befreiung 1813; erkrankt am Nervenfieber, 
geftorben zu Berlin den 29. Januar 1814. Begeiſterter Herold 
des fubjektiven Idealismus und ber moraliſchen Weltorbnung; 
muthiger Sprecher der Deutfchen im tieffien Nothſtande. 


Ernft Ludwig Poflelt, geb. den 22. Januar 1763 zu Durlach, 


% 
Aw 


23 and, 


bildet fich dort und auf dem Gymnaſtum zu Karleruhe; ſtudirt 
die Rechte, die Klaſſiker, Gefchichte und moderne Spraden zu 
Göttingen; promovirt auf der Univerfiiät zu Straßburg ; wird 


» Regierungsabuofat, Geheimer Sehretär; Profeflor der Zeche und 


Beredfamfeit am Gymnaftum zu Karlsruhe, wo er fi durch 
öffentliche und Hiftoriiche Reden auszeichnet, um 1785; Mitglied 
der deutfchen Geſellſchaft zu Mannheim 1788; fchreibt feine 
„Geſchichte der Teutſchen“ bis zu K. Sigmunde Tode 1789 f., 
in klaſſ. Latein über die franz. Revolution, der er fenrig anhängt, 
1791; wird Beamter zu Gernsbach und charakter. Legationsrath 
1791; fchildert die Thaten der Neufranken in feinem Tafchenbuch 
der Gefchichte 1794 ff.; wird mit öflerreichifcher ‚Gefangenschaft 
bedroht; findet Schuß durch den Erzherzog Karl; entjagt feinem 
Amt und wird Badiſcher Hiftoriograph 1796; giebt bei Gotta 
die europäifchen Annalen 1795 ff. heraus und lebt abwechfelnd 
in Durlach, Tübingen, Nürnberg, Erlangen; lernt Moreau bei 
feinem Rüdzuge kennen 1796 ; befchreibt den legtern meifterhaft; 
wird über Moreaus Proceß gemüthskrank; flürzt ſich zu Heidel⸗ 
berg aus einem Fenſter bes dritten Stockwerks; geflorben daf. 
den 411. Suni. 1804. Bublicift und Hiftorifer von Scharffinn; 
feine Darftellungsgabe in politifcher Verblendung nicht immer auf 
die Wahrheit verwendet. 


Sohann Gottfried Seume, geboren den 29. Sanuar 1763 zu 


Poferna bei Weißenfels, eines Bauern Sohn; wird von einem 
Gönner auf die Schule zu Borna und die Nicolaifchule zu Leipzig 
geſchickt; ſtudirt in Leipzig Thevlogie, macht ſich aber nad 
Paris davon, wird unterwegs von amerifanifchen Werbern 
aufgehoben, und ficht unter den Heflen in Canada gegen bie 
Freiheit 1781 ff.; nach dem Frieden zurüdgefehrt, entipringt er 
den Heflen in Bremen, geräth unter preußifche Werber und wird 
gemeiner Soldat; entgeht ald Deferteur mit Mühe der Todes: 
firafe, erhält durch die Gaution eines wadern Bürgers feine 
Freiheit; lebt im Leipzig ‚vom Unterrichte/ den Wiſſenſchaften 
1788; wird Magifter 1792; Seer. bei'm rufl. General Igelſtroͤm 
und Grenabieroffizier zu Warfchau 1793; im Aufflande gegen 
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tie Ruſſen poln. Gefangener; befreit; feine Ausfichten gehen mit 
Katharina zu Grabe; Kaifer Baul ftreiht ihn aus den Dienft- 
hfien. Er fchreibt in Leipzig über die Vorfälle in Polen und 
über Rußland 1796 ff.; wird Gorreftor bei feinem Freunde 
Göſchen, und beforgt aufs gewifienhaftefte deſſen Prachtausgaben 
zu Grimma; fpaziert nach Syrafus 1802 und erzählt feine Abentheuer 
1803, fowie eine fpätere Reile nach Schweden 1805, fchildert in 
beiven jedoch nur ſich ſelbſt. Er verzehrt fih im Sram über 
Deutichlands Unterbrüdung ; fihreißt muthig gegen den Sieger 
1808, geft. im Babe zu Töyplig, Zen 13. Juni 1810. (vefleriver 
Boet.) Stolzer Proletarier, hochfinniger Deutfcher, grimmiger Ra⸗ 
tionalift. ſtrenger Moralift, aus ganzem Holze geichnitten und ſchneidend. 
Sean Paul Friedrich Nichter, geb. den 21. März 1763 zu 
Wunfiedel im Fichtelgebirge, Sohn des damal. Rektors, nachmal. 
. Pfarrers zu Schwarza ; verläßt das Gymnafium zu Hof 1779, 
ſtudirt Theologie zu Leipzig 1780 ff.; entfagt ihr, lebt zu 
Schwarzenbah und Hof. Debutirt mit den grönländ. Proceſſen 
1783; ihnen folgen die Teufelspapiere (ale von I. P. Zr. Hafus) 
1789; dann (ale von Sean Paul fehlechtweg) die unfichtbare 
Loge 1793; der Heſperus 1795 (von Göthe und Schiller ale 
„Tragelaph“ begrüßt); der D. Firlein 1796; Blumen:Fr. u. D. 
Etüde (Siebenfäs) 1796 — 17985 das Kampanerthal 1797; 
Palingenefleen 1798; der Titan 1800 — 1803; die Flegeljahre 
1804 ff. ; Vorſchule der Aeſthetik 1804 ; Levana 1807; Schmelzle 
1808; Kapenberger 1809; Fibel 1812; Markgraf 1820—1822; 
feit „Fixlein“ nennt er ih 3. P. Fr. Richter; wird 1799 hild⸗ 
burghauf. Legationsrath und zieht nad Weimar, 1801 _ nad) 
Meiningen, 1803 nad) Koburg ; Venfionär des Fürften Primas, 
nachher Bayerns; firirt fi in Baireuth; Doktor der Philofophie 
zu Heidelberg 1817; orbentl. Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
Idaften zu München 1820. Wird augenfranf. Geft. zu Baireuth 
den 14. Nov. 1825. Deutichlands genialfter Humorift, vollführt, 
was Hippel gewollt, und bildet vie engliſche Seite des deutſchen 
Charakters aus; tieffinnig im Scherz wie im Ernſt, oft vom 
Gefühl übernommen und in Naturfchilderungen die Wahrheit 
überbietend; im den gemeinen und naiven Charakteren unendlich 
wahrer als in den idealen und fentimentalen, der Styl mit 
Gleichniſſen wie mit Brillanten belaflet; feine ſchiefe Seite auf: 
gedeckt von Gervinus. 
Earl Ludwig Fernow, geboren zu Blumenhagen in der Uder- 
marf den 19. Nov. 1763, Sohn .eines Edelhofknechts; von einer 
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Tochter feiner Gutsherrin, Fräulein von Neder, erzogen; fpäter 
Gopift eines Notare zu Paſewalk; dann Apothefer; erſchießt aus 
Unvorfichtigfeit einen Jägerburfchen, bleibt als Thäter verborgen, 
aber in langer Gewiflensangft; Konbitionirt, zeichnet und dichtet 
daneben in Lübeck; lernt den Künftler Carſten Tennen, entfagt 
feinem bisherigen Berufe, erhält fi vom Portraitiren und Zeich⸗ 
nungsunterricht; lebt in Ludwigsluſt; wird von einer Weimaranerin 
nah Weimar verlodt und betrogen; geht nad, Sena nnd madıt 
bei Reinhold Baggefens Belanntfchaft, reift mit ihm in bie 
Schweiz und nach Oberifalien, und von da, mit Hülfe zweier 
Gönner nah Rom, mwo.er mit Carſten zufammen zieht, bie 
italienifche Sprache und die Theorie und Gefchichte der Kunft 
ſtudirt 1791 ff.; heirathet eine Römerin 1800; kehrt nad 
Deutſchland zurück und wird außerordentlicher Profeſſor in Jena 
1803; Bibliothekar in Weimar 1804; Fränfelt laͤngſt an einer 
unheilbaren Pulsadergeſchwulſt; gef. zu Weimar ben 4. Der. 
1808. Seine „Römifhen Studien* (1806 — 1808) find bie 
teifften Früchte feines Aufenthalts in Italien. Außerdem lebt 
von ihm eine italienifche Grammatik. 

Ludwig Ferdinand Huber, geb. zu Paris im Augufl 1764; 
einziger Sohn des bef. Ueberſetzers deutſcher Poeflen ins Franzoͤ⸗ 
fifche, Michael Huber, und einer Bariferin, erhält eine franz. Er⸗ 
ziehung. und wird 1787 ſächſ. Legationsfecretär in Mainz, wo er 
beim Einbruche der Franzofen die Gefandtfchaftsgefchäfte allein vers 
waltet. Sein Freund Forfter, in den Strudel der franz. Revo: 
Iution Bineingeriffen,, übergiebt ihm furz vor feinem Tode feime 
Bamilie 1793 ; er wird der Gatte der Mittwe Forſters, Therefe geb. 
Heyne 1794 und lebt mit ihr und ihrer Familie arm aber geehrt, 
als polit. und belletrift. Schriftfteller in der franz. Schweiz; dann 
als Redakteur der allg. Zeitung in Tübingen und Stuttgart 1798 
— 1803; erhält eine fichere Lage im bayr. Staatsdienft als Lan: 
deöbirectionsrath in Ulm 1803; bald daranf gef. zu Ulm den 24. 
Dec. 1804. An feinen anmuthigen Erzählungen hat mehr als 
Antheil die naͤchſt genannte 

Sherefe Huber, geb. zu Göttingen den 7. Mai 1764, Heyne's Tochter 
aus deſſen erfier Ehe; im 2Often Jahre mit Georg Forſter ver- 
heirathet 1784; Huber Gattin 1794 ; ein Ueberſetzungsverſuch 
der fpielend aufgewachfenen, geiflreichen Frau fept durch Mangel 
an Orthographie und Leichtigkeit des Styls den Gatten in Staunen 
und von 1795 bis zu feinem Tode war ffe der eigentliche Verfafler 
alles Erzählungen des geliebten Gatten. Sie lebt nad Hubers 
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Tobe bei einem Schwiegerfohne ; feit 1819 mit der Ned. des 
Morgenblatts beauftragt in Stuttgart und (1824 ff.) in Augsburg; 
geft. daf. den 15. Juni 1829. Grzählerin voll Lebenserfahrung, 
mit tiefem Einblick ins weibliche Herz. 

Friedrich von Gent, geboren ben 8. Sept. 1764 zu Breslau, 
gebildet baf. und in Berlin; eifriger Gegner der franzöftfchen 
Revolution von ihrem erften Beginne, verbreitet die Hauptichriften 
darüber durch Ueberſetzungen feit 1793; Secretär beim Generals 
direftorium zu Berlin und charaft. Kriegsrath 1793; tritt mit 
eigenen Schriften für bie fireng confervative Partei auf 1801 ff.; 
geht in oͤſterreichiſche Staatsbienfte als k. k. Hofrath bei der 
Hof- und Staatskanzlei 1802; in England hochgefeiert 1802 ; 
vom Kaifer geabelt, von den Monarchen mit hohen Orden be- 
gnadigt, zu den wichtigſten Stuatsgefchäften gebraudt; Proto- 
follführer bei allen Congrefien. Berliert den Muth über der 
Sulirevolution; verdirbt in Genüflen: geſtorben zu Wien den 
9. Juni 1832. Politiicher Rhetor im altgriechifchen Sinne. Der 
Styl meifterhaft. 

Sriedrih Chriftian Wilhelm Jakobs, geb. den 6. Dft. 1764 
zu Gotha, unterrichtet von feinem DBater und Kaltwafler; befucht 
das Gymn. feiner Baterftadt 1779 ff. flubirt in Jena Theologie 
1781; in Göttingen Philologie 1784 ; wird Lehrer am Gymn. zu 
Gotha, 1785; macht fich als gelehrter, gründlicher und eleganter 
Philolog berühmt ; wird Prof. der alten Literatur am Lyc. in Mün- 
hen, Hofrath und Mitgl. der Akad. der Wiflenfch. daſ. 1807; 
Hält dort geiftuolle deutſche Reben, die in feine „Denkichriften“ 
aufgenommen find, zum Theil auch abgefondert erfrhienen. Auf 
Beranlaflung der Streitigkeiten zwifchen Nord s und Süddeutſchland 
verläßt er München und kehrt als Oberbibliothefar und Direktor 
des Münz - Kabinets nach Gotha zurüd 1810. Als äfthetifcher 
Schriftfteller durch „Rofaliens Nachlaß“ 1812 und viele erzählende 
Schriften rühmlich bekannt. Der Styl aus der Quelle des Alter- 
thums genährt, blühend und gefchmadvoll. Lebt zu Gotha. 

Georg Neinbeck, geb. den 11. October 1766 zu Berlin, Enkel 
des Theol. Joh. Guſt. Reinbek, urter Engel auf dem Joachims⸗ 
thaler Gymnaſium gebildet ; Erzieher in St. Petersburg, Lehrer daf. 
an der beutfchen Hauptfchule zu St. Petri 1794; Ipäter Oberlehrer 
und 1804 Lehrer der d. Sprache am Pageninftitut unter Klinger. 
Im Jahr 1805 kehrt er nach Deutfchland zurüd und fchreibt feine 
„flüchtige Bemerkungen auf einer Reife von Petersburg über Mos⸗ 
fau nach Dentfchland“; erlebt in Weimar die in den „Reifeplau: 


Sqhwab, deutſche Proſa. 19 
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dereien“ von ihm lebendig geſchilderte franz. Occupation; zieht 
nach Heidelberg 1807, und nad Etuttgart 1808 wo er drei 
Jahre lang mit Haug das Morgenblatt beforgt, und 14811 mit 
dem Hofrathstitel Profeflor ver deutfchen Sprache, Literatur und 
Aeſthetik am obern Gymnaſium in Stuttgart wird. Seine „deutliche 
Spracdlehre” (1801 ff.), fein „Handbuch der Sprachwiflenichaft“ 
1819 ff. ., feine „Geſchichte ver Dichtfunft und Literatur” 1824 u. a. 
Handbücher haben großen Eingang in der pädagog. Welt gefunden. 
(Dramen s und Novellendichter, entfdhiedener Gegner Kotzebue's.) 
Um das Schillerdenfmal in Stuttgart hat er ausgezeichnete Ver: 
dienfte. Im Jahr 1837 erhält er den Orden der Württ. Krone 
und fcheidet erft im Greifenalter, Sanuar 1842 aus einer raſt⸗ 
loſen Berufsthätigfeit. 


Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt, geb. den 22 Juni 


1767 zu Potsdam, dafelbit und in Berlin früh in Sprachen und 
Wiſſenſchaften unterrichtet, find. zu Göttingen; Iebt in Sena, mit 
einer geiftvollen Frau vermäßlt, im innigften Umgange mit Goͤthe, 
Herder, Wieland, u. befonders Schiller 1793 ; dann auffeinem Gute zu 
Tegel bei Berlin im lebhafteſten Briefwechlel mit ebendemfelben 
1794— 1796; wieder in Jena 1797, tritt als preuß. Leg.-Rath 
feine divlomatifche Laufbahn an 1797; fchreibt die Fragment ge 
bliebenen „äfthet. Unterfuchungen“ 1799; geht nach Rom, wo er. 
pr. Reſident wird 1802; vorübergehend in Weimar 1803 ; macht 
tiefe Studien in der Alterthums- und der Sprachwiflenfchaft; 
fehrt nach Berlin zurüd als Chef der Sektion für Eultus und 
öffentliche Graiehung, wo er ſich als freifinniger Staatsmann 
zeigt; k. pr. Staatsminifter nnd Gefandter in Wien; Bevollmächtigter 
beim Prager Congreß 1812: befhäftigt beim Congreß zu Ehatillon 
1813, zu Paris 1814; auf dem Congreß in Wien 1815; preuß. 
Sefandter in London 1816, gibt „Berichtigungen und Iufäbe zu 
Adelungs Mithrivates“ heraus 1817 ; fpäter wieder Staatsminifter 
in Berlin mit Stein und Boyen; zieht fi mit diefen vom 
Staatsvienfte zurüd 1819 und lebt zu Tegel ganz den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Giebt feinen Briefwechfel mit Schiller heraus 1830; 
Schreibt fein claff. Werk über die Kawi⸗Sprache 1832; geft. zu 
Tegel den 8. April 1835. Tiefer Forſcher in der Aeſthetik, ver 
Alterthums s und Sprachwiffenfchaft; würdig Harer Darfteller, 
mufterhafter Profaift. 











HerDer. 


1, Unfere Erde ift ein Stern unter Sternen. 
(1784.) 


Dom Himmel muß unfre Philofophie der Gefhichte Des 
menſchlichen Geſchlechts anfangen, wenn fie einigermaßen dieſen 
Namen verdienen fol. Denn da unfer Wohnplatz, die Erde, 
nichts Durch fich ſelbſt ift, fondern von himmlifchen, durch unfer 
ganzes Weltall fich erſtreckenden Kräften ihre Befchaffenheit und 
Geftalt, ihre Vermögen zur Organifation und Erhaltung ver 
Geſchöpfe empfängt: fo muß man fie zuvörderſt nicht allein und 
einfam , fondern im Chor der Welten betrachten, unter vie fie 
gelegt ift. Mit unflhtbaren, ewigen Banden ift fie an ihren 
Mittelpunkt, die Sonne, gebunden, von der fie Licht, Wärme, 
Leben und Gedeihen erhält. Ohne diefe Tönnten wir uns unfer 
Planeten-Syftem nicht denken, fo wenig ein Zirkel ohne Mittel: 
punkt Statt findet; mit ihr und den wohlthätigen Anziehungs- 
fräften, womit fie und alle Materie das ewige Wefen begabt 
bat, fehen wir in ihrem Reich nach einfachen ſchönen und herr- 
lien Geſetzen Planeten fi bilden, fih um ihre Axe und um 
einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt in Räumen, vie mit ihrer 
Sröße und Dichtigkeit im Verhältniß find, munter und unab- 
läſſig umher drehen; ja nach eben vielen Gefeßen fich um einige 
derselben Monde bilden und von ihnen feflgehalten werben. 
Nichts gibt einen fo erhabnen Blick, als dieſe Einbilnung bes 
großen Weltgebäubes; und der menfchliche Verſtand hat vielleicht 


nie einen weitern Flug gewagt und zum Theil glücklich vollendet, 
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ald da er in Gopernicus, Keppler, Newton, Hugens 
und Kant die einfachen, ewigen und vollfommenen Geſetze ver 
Bildung und Bewegung ver Planeten ausfann und feftftellte. 

Mich vünft, es ift Hemfterhuis, der es beklagt, daß dies 
erhabene LXehrgebäude auf den ganzen Kreis unferer Begriffe die 
Wirkung nicht thue, die e8, wenn es zu den Zeiten der Griechen 
mit mathematifeher Genauigkeit feftgeftellt wäre, auf den gefamm- 
ten menſchlichen Verftand würde getban haben. Wir begnügen 
und meiftens, die Erde ald ein Staubforn anzufehen, das in 
jenem großen Abgrunde ſchwimmt, wo Erben um die Sonne, 
wo diefe Sonne mit taufend andern um ihren Mittelpunft und 
vielleicht mehrere foldhe Sonnen-Syfteme in zerftreuten Räumen 
des Himmels ihre Bahnen vollenden, bis endlich die Einbildungs⸗ 
kraft ſowohl als ver Verſtand in dieſem Meer der Unermeß- 
lichkeit und ewigen Größe fich verliert, und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das bloße Erftaunen, dad und vernich⸗ 
tigt, ift wohl faum die evelfte und bleibenofte Wirkung. Der 
in fi feldft überall allgenugfamen Natur ift dad Staubforn fo 
werth, als ein unermeßliches Ganze. Sie beftimmte Punkte des 
Raumes und des Dafeynd, mo Welten fich bilden follten, und 
in jedem diefer Punkte ift fie mit ihrer unzertrennlihen Fülle 
von Macht, Weisheit und Güte fo ganz, als ob Feine andere 
Punkte der Bildung, feine andre Weltatome wären. Wenn ich 
alfo das große Himmelsbuch auffchlage und dieſen unermeplichen 
Palaft, den allein und überall nur die Gottheit zu erfüllen ver⸗ 
mag, vor mir fehe: fo fhließe ih, fo ungetheilt ala ich Tann, 
vom Ganzen aufs Einzelne, vom Einzelnen aufs Ganze. Es 
war nur Eine Kraft, die die glänzende Sonne ſchuf, und mein 
Staubkorn an ihr erhält; nur Eine Kraft, die eine Milchſtraße 
von Sonnen fich vielleicht um den Sirius bewegen läßt, und die 
in Gefegen der Schwere auf meinem Erpförper wirket. Da ich 
nun jebe, daß der Raum, den dieſe Erde in unferem Sonnen- 
tempel einnimmt, die Stelle, die fle mit ihrem Umlauf bezeichnet, 
ihre Größe, ihre Maffe, nebft allem, was davon abhängt, durch 
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Geſetze beſtimmt ift, die im Unermeßlichen wirken: fo werbe ich, 
wenn ich nicht gegen das Unendliche vafen will, nicht nur auf 
diefer Stelle zufrieden feyn und mich freuen, daß ich auf ihr ins 
harmoniereiche Chor zahllofer Weſen getreten, fondern ed wird 
auch mein erhabenftes Gefchäft feyn, zu fragen, was ih auf 
diefer Stelle feyn fol, und vermuthlih nur auf ihre ſeyn kann? 
Bande ih auh in dem, was mir das Cingefchränftefte und 
Widrigſte feheint, nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft, 
fondern auch offenbaren Zufammenhang des Kleinften mit dem 
Entwurf des Schöpferd ins Ungemeffene hinaus: fo wird es bie 
ſchönſte Eigenfhaft meiner Gott nachahmenden Vernunft feyn, 
dieſem Plan nachzugehen und mich der himmlifchen Vernunft. 
zu fügen. Auf ver Erde werde ich alfo Feine Engel des Himmels 
fuhen, veren Teinen mein Auge je gefehen hat; aber Erdbe⸗ 
wohner, Menſchen werde ih auf ihr finden wollen und mit allem 
vorlieb nehmen, was die große Mutter hervorbringt, trägt, nährt, 
duldet und zuleßt Liebreih In ihren Schooß aufnimmt. Ihre 
Schweſtern, andere Erden mögen fi) andrer, auch vieleicht herr⸗ 
liherer Geihöpfe rühmen und freuen können; genug, auf ihr 
lebt, was auf ihr leben kann. Mein Auge ift für ven Sonnen- 
ftrahl in diefer und Feiner andern Sonnenentfernung, mein Ohr 
für diefe Luft, mein Körper für diefe Erdmaſſe, alle meine Sinnen 
aus diefer und für diefe Ervorganifation gebildet: dem gemäß 
wirken auch meine Seelenfräfte; der ganze Raum und Wirkungs⸗ 
freis meines Geſchlechts ift alfo fo feft beftimmt und umfchrieben, 
als die Maſſe und Bahn ver Erde, auf der ih mich ausleben 
ſoll: daher au in vielen Sprachen der Menſch von feiner Mutter 
Erde den Namen führe. Se in einen größern Chor der Har⸗ 
monie, Güte und Weisheit aber diefe meine Mutter gehört, je 
fefter und herrlicher die Gejege find, auf der ihr und aller Welten 
Daſeyn ruhet, je mehr ich bemerfe, daß in ihnen Alles aus 
Einem folgt und Eins zu Allem dient: deſto fefter finde ih auch 
mein Schickſal nicht an den Erdenſtaub, fondern an die unficht⸗ 
baren Geſetze geknüpft, die den Erpftaub regieren. Die Kraft, 
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die In mir denkt und wirft, ift ihrer Natur nad eine fo ewige 
Kraft, als jene, die Sonnen und Sterne zufammen hält: ihr 
Werkzeug kann ſich abreiben, die Sphäre ihrer Wirkung Tann 
fih ändern, wie Erden fih abreiben und Sterne ihren Platz 
ändern; die Gefeße aber, durch die fie da iſt, und in andern Er- 
fcheinungen wieder kommt, ändern fich nie. Ihre Natur ift ewig 
wie der Verſtand Gottes, und die Stügen meined Dafeyns, (nicht 
meiner Förperlicden Erſcheinung,) find fo feft, als die Pfeiler des 
Weltalls. Denn alles Dafeyn ift fih gleih, ein untheilbarer 
Begriff; im Gröfjeften ſowohl als im Kleinften auf Einerley 
GSefege gegründet. Der Bau des Weltgebäudes fichert alfo den 
Kern meines Dafennd, mein inneres Leben, auf Ewigkeiten bin. 
Wo und wer ich ſeyn werde, werde ich jeyn ber ich jetzt Hin, 
eine Kraft im Syſtem aller Kräfte, ein Wefen in der unabfeh- 
lien Harmonie einer Welt Gottes. 


ID, Die Religion als höchſte Humanität. 
(1784.) 


Wenn des Menſchen vorzüglichite Gabe Verſtand ift: fo 
iftö das Gefchäft des Verſtandes, den Zufammenhang zwiſchen 
Urſache und Wirfung aufzufpähen, und venfelden, wo er ihn 
nit gewahr wird, zu ahnen. Der menſchliche Verftand thut 
dies in allen Sachen, Hantirungen und Künften: denn auch wo 
er einer angenommenen Bertigfeit folgt, mußte ein früherer 
Verſtand den Zufammenhang zwifchen Urfache und Wirkung feſt⸗ 
gejegt, und alfo dieſe Kunft eingeführt haben. Nun fehen wir in 
den. Werken ver Natur eigentlich Feine Urfache in Innerften ein; 
wir Fennen ung jelbft nicht, und wiffen nicht, wie irgend Etwas 
in und wirket. Alſo ift au bey allen Wirkungen außer uns 
alles nur Traum, nur Vermuthung und Name; inbefien ein 
wahrer Traum, fobald wir oft und beftändig einerley Wirkungen 
mit einerley Urfachen verknüpft fehen. Dies ift der Gang ber 
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Philofophie, und die erſte und letzte Philofophie ift immer Re⸗ 
ligion gewefen. Auch die wilveften Völker haben fi darin geübt: 
denn Fein Volk der Erbe ift völlig ohne fie, fo wenig als ohne 
menſchliche Bernunftfähigfeit und Geftalt, ohne Sprade und 
Ehe, ohne einige menſchliche Sitten und Gebräuche gefunden 
worden. Sie glaubten, wo ſie Eeinen fihtbaren Urheber ſahen, 
an unfichtbare Urheber, und forfehten alfo immer doch, fo dunkel 
es war, Urfachen der Dinge nad. Freylich hielten fie fich mehr 
an die Begebenheiten, als an die Wefen der Natur: mehr an 
ihre fürdterliche und vorübergehende, ald an die erfreuende und 
dauernde Seite; auch Famen fie felten fo weit, alle Urſachen unter 
Eine zu oronen. Indeſſen war auch diefer erſte Verſuch Reli- 


gion; und es heißt nichts gefagt, daß Furcht bey den meiſten 


ihre Götter erfunden. Die Furcht, als folche, erfindet nichts: 
fle weckt blos den Verfland, zu muthmaßen und wahr oder falſch 
zu ahnen. Sobald der Menſch alfo feinen Verſtand in ver leich⸗ 
teften Anregung brauchen lernte, d. i. ſobald er vie Welt anders, 
als ein Thier, anſah, mußte er unſichtbare mächtigere Weſen 
vermutben, die ihm helfen oder ihm fchaden. Diefe fuchte er 
fih zu Freunden zu machen ober zu erhalten, und fo ward Die 
Religion, wahr oder falſch, recht oder irre geführt, vie Belehrerin 
der Menfchen, vie rathgebende Tröfterin ihres fo dunkeln, fo 
gefahr = und labyrinthvollen Lebens. 

Nein, du Haft dich deinen Geſchöpfen nicht unbezeugt ge- 
Iaffen, du ewige Quelle alles Xebend, aller Weſen und Formen! 
Das gebüdte Thier empfindet dunkel deine Macht und Güte, 
indem es, feiner Organifation nach, Kräfte und Neigungen übt; 
ihm ift der Menſch die fihtbare Gottheit ver Erde. Aber ven 
Menſchen erhobft vu, daß er felbft, ohne daß ers weiß und will, 
Urſachen der Dinge nachfpähe, ihren Zufammenhang errathe, und 
Dich alfo finde, du großer Zufammenhang aller Dinge, Wefen 
der Weſen! Das Innere deiner Natur erfennet er nicht, da en 
Feine Kraft eines Dinges von innen einfieht; ja wenn er dich 
geftalten wollte, bat er geirret und muß irren: denn du biſt 
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geftaltlos, obwohl die erfte einzige Urfache aller Beftalten. Indeſſen 
ift auch jeder falſche Schimmer von dir dennoch Licht, und jeder trügliche 
Altar, den er dir baute, ein untrügliches Denkmahl nicht nur deines 
Daſeyns, ſondern auch der Macht des Menſchen, dich zu erkennen und 
anzubeten. Religion iſt alſo, auch ſchon als Berftandesübung betrach⸗ 
tet, die hoͤchſte Sumanität, die erhabenſte Blüthe der menſchlichen Seele. 

Aber fie iſt mehr als dies: eine Uebung des menſchlichen 
Herzens und die reinſte Richtung feiner Fähigkeiten und Kräfte.” 
Wenn der Menfch zur Freiheit erfchaffen iſt, und auf der Erde 
fein Geſetz bat, als das er fi felbft auflegt: fo muß er das 
verwildertſte Gefchöpf werden, wenn er nicht bald das Geſetz 
Gottes in der Natur erfennet und der Vollkommenheit des Vaters 
als Kind nachftrebet. Thiere ſind geborne Knete im großen 
Haufe der irdiſchen Haushaltung; felavifhe Furcht vor Geſetzen 
und Strafen ift auch das gewiflefte Merkmal thierifcher Menfchen. 
Der wahre Menſch ift frey, und gehorht aus Güte und Liebe; 
denn alle Gefeße der Natur, wo er fie einflebt, find gut, und 
wo er fie nicht einfieht, Ternt er ihnen mit kindlicher Einfelt 
folgen. Geheſt vu nicht willig, fagten die Weifen, fo mußt bu 
geben:. die Negel der Natur ändert ſich veinetwegen nicht; je 
mehr du aber die Vollkommenheit, Güte und Schönheit derfelben 
erfennft, vefto mehr wird auch dieſe lebendige Form dich zum 
Nahbilde ver Gottheit in deinem irbifchen Leben bilden. 
Wahre Religion alfo ift ein kindlicher Gotteöbienft, eine Nach⸗ 
ahmung des Höchſten und Schönften im menſchlichen Bilde, mithin 
die innigfte Zufriedenheit, die wirkffamfte Güte und Menfchenliebe. 

Und fo flieht man auch, warum in allen Religionen ver 
Erde mehr oder minder Menfchenähnlichkeit Gottes habe ftatt 
finden müffen, entweder daß man den Menſchen zu Gott erhob, 
oder den Vater der Welt zum Menſchengebilde hinab z0g. ine 
höhere Geftalt, als die unfre, Tennen wir nit; und was den 
Menfchen rühren und menſchlich machen fol, muß menfchlich ge 
dacht und empfunden feyn. Eine finnlihe Nation verevelte alfo 
die Menfchengeftalt zur göttlichen Schönheit; Andere, die geiftiger 
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daten, brachten Vollkommenheiten des Unfitbaren in Symbole 
fürs menſchliche Auge. Selbft da die Gottheit fih uns offenbaren 
wollte, fprad und handelte fie unter und, jedem Zeitraum ans 
gemeſſen, menfhlid. Nichts bat unfre Geſtalt und Natur fo 
ſehr veredelt, als die Religion: blos und allein, weil fie fie auf 
ihre reinfte Beflimmung zurüd führte. 

Daß mit der Religion alfo au Hoffnung und Glaube 
der Unfterblichkeit verbunden war, und durch fie unter ven Menfchen 
gegründet wurde, ift abermald Natur der Sache, vom Begriff 
Gottes und der Menfchheit beynahe unzertrennlih. Wie? wir 
find Kinder des Emigen, den wir hier nachahmend erfennen und 
lieben lernen follen, zu deſſen Erfenntniß wir durch alles erweckt, 
zu deſſen Nahahmung wir durch Liebe und Leid gezwungen 
werden: und wir erkennen ihn noch jo dunkel, wir ahmen ihm 
fo ſchwach und kindiſch nah, ja wir fehen die Gründe, warum 
wir ihn in biefer Organifation nicht anders erfennen und nach—⸗ 
ahmen können. Und es follte für und Feine andre möglich, für 
unſre gewiſſeſte befte Anlage ſollte kein Fortgang wirklich feyn? 
Denn eben diefe unfre evelften Kräfte find fo wenig für dieſe 
Welt, fie fireben über diefelbe hinüber, weil hier alles der Noth> 
durft dienet. Und doch fühlen wir unfern edlern Theil beftän- 
dig im Kampf mit viefer Nothdurft: gerade das, was der Zweck 
der Organifation im Menſchen foheinet, findet auf der Erde zwar 
feine Geburt3=, aber nicht3 weniger als feine Vollendungsſtätte. 
Riß alfo die Gottheit ven Faden ab, und brachte mit allen Zu⸗ 
bereitungen auf das Menfchengebilve endlich ein unreifes Geſchöpf 
zu Stande, das mit feiner ganzen Beſtimmung getäufeht warb? 
Alles auf der Erde ift Stückwerk, und fol es ewig, und ewig 
ein unvollfommenes Stückwerk, fo wie das Menſchengeſchlecht 
eine bloße Schattenheerve, die fh mit Träumen jagt, bleiben? 
Hier knüpfte die Religion alle Mängel und Hoffnungen unfers 
Gefhlehts zum Glauben zufammen, und wand der Kumanität 
eine unfterblide Krone. 
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MM. In der Schöpfung unfrer Erde herrſcht eine 
Reihe auffteigender Formen und Kräfte. 
(1784.) 


Vom Stein zum Kryſtall, vom Kryſtall zu den “Metallen, 
von diefen zur Pflanzenfhöpfung, von den Pflanzen zum Thier, 
von diefem zum Dienfchen fahen wir die Form der Organi- 
fation fteigen, mit ihr aud die Kräfte und Triebe des Ge» 
ſchöpfs vielartiger werden, und fi endlich alle in ver Geſtalt 
des Menfchen, fofern dieſe fle faffen Eonnte, vereinen. Bey dem 
Menſchen fland die Reihe ftil; wir Eennen Fein Gefhöpf über 
ihm, das vielartiger und Fünftlicher organifirt ſey: er erſcheint 
das höchſte, mozu eine Erporganifation gebildet werben Tonnte. 

2. Durch dieſe Reihen von Weſen bemerkten wir, fo weit 
es die einzelne Beitimmung des Geſchöpfs zuließ, eine Herr- 
fhende Aehnlichkeit ver Hauptform, die auf eine uns 
zählbare Weife abwechfelnd, fih immer mehr der Dienfchengeftalt 
nahte. In der ungebildeten Tiefe, im Reich der Pflanzen und 
Pflanzenthiere war fie noch unfenntlih, mit dem Organismus 
vollkommener Wefen ward fie deutlicher, die Anzahl der Gattungen 
ward geringer, fie verlor und vereinigte fi zulegt im Menſchen. 

3. Wie die Geftalten, ſahen wir au die Kräfte und 
Triebe jih ihm nähern. Don der Nahrung und Port: 
pflanzung der Gewächſe flieg der Trieb zum Kunftwerfe der In- 
jeeten, zur Haus⸗ und Mutterforge der Vögel und Lanpthiere, 
endlich gar zu dem menfhenähnlichen Gedanken und zu eignen 
jelöfterworbenen Fertigkeiten, bis fich zulegt alles in der Ber 
nunftfäbigfeit, Freyheit und Humanität des 
Menfchen vereinet. 

4. Bey jedem Geſchöpf war nad ven Zwecken ver Natur, 
bie es zu befördern hatte, auch feine Lebensdauer eingerichtet. 
Die Pflanze verblühete bald; der Baum mußte fih Tangfam 
auswachſen. Das Inſect, das feine Kunſtfertigkeit auf die Welt 
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mitbrachte, und fi früh und zahlreich fortpflanzte, ging bald 
von dannen; Thiere, die langſamer wuchſen, die auf einmal 
weniger gebaren, ober die gar ein Leben ber vernunftähnlichen 
Haushaltung führen follten: denen wart au ein längeres und 
dem Menfchen vergleihungsweile das Längfte Leben. Doch rech⸗ 
nete die Natur hiebey nicht nur auf's einzelne Geſchöpf, fondern. 
auch auf die Erhaltung des ganzen Geſchlechts und der Ge⸗ 
fhlechter, die Aber ihm fanden. Die untern Reiche waren alfo 
nicht nur ſtark befegt, fondern, wo e3 der Zweck des Gefchöpfs 
zuließ, dauerte auch ihr Leben länger. Das Meer, der uner- 
fhöpfliche Lebensquell, erhält feine Bewohner, bie von zäher 
Lebenskraft find, am längften: und die Amphibien, halbe Waffer- 
bewohner, nähern fi ihnen an Länge des Lebens. Die Be⸗ 
wohner der Luft, weniger beſchwert von ver Erbennahrung, vie 
die Landthiere allmählich verhärtet, Teben im Ganzen länger als 
dieſe: Luft und Waſſer fheinen alfo das große Borrathshaus 
der Lebendigen, die nachher in ſchnellern Mebergängen bie 
Erve-aufreibt und verzehret. 

5. Je organifirter ein Geſchöpf ift, deſto mehr ift fein 
Bau zufammengefeht aud den niedrigen Reichen. 
Unter der Erde fängt diefe Vielartigkfeit an, und fie wächſt hinauf 
durch Pflanzen, Thiere, bis zum vielartigſten Gefhöpfe, dem 
Menſchen. Sein Blut und feine vielnamigen Beftandtheile find 
ein Kompendium der Welt: Kalk und Erde, Salze und Säuren, 
Del und Wafler, Kräfte der Vegetation, ver Reize, der Empfin⸗ 
dungen find in ihm organifch vereint und in einander verwebet. 

Entweder müfjen wir dieſe Dinge als Spiele der Natur 
anfeben, (und finnlos fpielte vie verftandreiche Natur nie,) oder 
wir werden darauf geftoßen, au ein Reich unfihtbarer 
Kräfte anzunehmen, das in eben demſelben genauen Zus 
fammenhange und dichten Uebergange fleht, als wir 
in den äußern Bilvdungen wahrnehmen. Ie mehr wir die Natur 
£ennen lernen, defto mehr bemerken wir dieſe inwohnenden 
Kräfte auch fogarinden niedrigſten Gefhöpfen, Moojen, Shwänmen 
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u. vergl. In einem Thiere, das fih beynahe unerfchöpflich 
reprobucirt, in der Muskel, die fi vielartig und lebhaft durch 
eignen Reiz beweget, find fie unläugbar, und fo ift alles voll 
organifch wirkender Allmacht. Wir wiſſen nicht, wo dieſe an⸗ 
fängt, noch wo fie aufhört: denn wo Wirkung in der Schöpfung 
iſt, iſt Kraft, wo Leben fich äußert, iſt inneres Leben. Es 
herrſcht allerdings nicht nur ein Zuſammenhang, ſondern auch 
eine aufſteigende Reihe von Kräften im unficht⸗ 
baren Reiche der Schöpfung, da wir dieſe in ihrem fichtbaren 
Reihe, in organifirten Formen vor und wirken fehen. 

Ja, unendlich inniger, fläter und fortgehenver muß biefer 
unfihtbare Zufammenhang feyn, als in unferm flumpfen Sinne 
die Reihe äußerer Formen zeige. Denn was ift eine Organis 
fation, al8 eine Maſſe unendlich vieler zufammengenrängter Kräfte, 
deren größter Iiheil eben ded Zufammenhanged wegen von an⸗ 
dern Kräften eingeſchränkt, unterbrüdt, oder wenigftend unfern 
Augen fo verſteckt wird, dag wir die einzelnen Waflertropfen nur 
in der dunklen Geftalt ver Wolfe d. i. nicht die einzelnen Weſen 
felbft, fondern nur das Gebilde fehen, das fi zur Nothdurft 
des Ganzen fo und nicht anders organifiren mußte. Die wahre 
Stufenleiter ver Gefhöpfe, welch ein andres Reich muß fie im 
Auge des Allwiſſenden feyn, ald von dem die Menfchen reden! 
Wir ordnen Formen, die wir nicht durchſchauen, und Flaffifiziren 
wie Kinder nad) einzelnen Gliedmaßen oder nad andern Zeichen. 
Der oberſte Haushalter fiehet und hält die Kette aller aufs 
einander dringenden Kräfte. 

Was dies für die Unfterblichkeit ver Seele thue? Alles; 
und nicht für die Unfterblichkeit unfrer Seele allein, fondern für 
die Fortdauer aller wirkenden und lebendigen Kräfte der Welt- 
ſchöpfung. Keine Kraft kann untergehen; denn was hieße «8: 
eine Kraft gebe unter? Wir haben in der Natur davon fein 
Beyfpiel, ja, in unfrer Seele nit einmal einen Begriff. IR 
es Widerſpruch, daß Etwas Nichts fey oder werde: fo if «6 
noch mehr Widerſpruch, daß ein lebendiges, wirkendes Etwas, 
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in dem der Schöpfer jelbft gegenwärtig iſt, in dem fich feine 
Gotteskraft einwohnend offenbaret, fi in ein Nichts verfehre. 
Das Werkzeug Tann durch äußerlicde Umſtände zerrüttet werden; 
fo wenig aber auch im dieſem fi nur ein Atom vernichtet oder 
verlieret, um fo weniger die unfihtbare Kraft, vie auch in dieſem 
Atome wirfet. Da wir nun bey allen Organifationen wahr- 
nehmen, daß ihre wirkenden Kräfte fo mweife gewählt, fo künſt⸗ 
lich geordnet, fo genau auf ihre gemeinſchaftliche Dauer und auf 
die Ausbildung der Hauptfraft berechnet jey: fo märe es Unfinn, 
von der Natur zu glauben, daß in dem QAugenblide, da eine 
Kombination derfelben, d. i. ein Außerlicder Zuftand aufhört, fie 
nicht nur plögli von ver Weisheit und Sorgfalt abließe, da⸗ 
durch fie allein göttliche Natur ift, fondern diefelbe auch gegen 
ſich Tehrte, um mit ihrer ganzen Allmacht, (denn minder ges 
hörte dazu nicht,) nur einen Theil ihres lebendigen Zufammen- 
hanges, in dem fie felbft ewig thätig Iebet, zu vernichten. Was 
der Allbelebende ins Leben rief, Iebet: was wirft, wirkt in feinem 
ewigen Zufamenhange ewig. 

Da, bieje Principien weiter auseinander zu ſetzen, bier nicht 
der Ort ift; fo Taffet und fie blos in Beyſpielen zeigen. Die 
Blume, die ausgeblühet hat, zerfällt; d. f. dies Werkzeug ift 
nieht weiter gefchict, daß die vegetirende Kraft in ihm fortwirfe: 
der Baum, ver fi fatt an Früchten getragen, ftirbt: die Ma⸗ 
ſchine ift hinfällig geworden, und das Zufammengefehte geht 
auseinander. Hieraus folget aber im mindeſten nicht, daß bie 
Kraft, die dieſe Theile belebte, die vegetiren und fi fo mächtig 
fortpflangen konnte, mit diefer Dekompofition geftorben fey, fie, 
tie über taufend Kräfte, die fie anzog, in dieſer Organifation 
berrfhte. Jedem Atom der zerlegten Mafchine bleibt ja feine 
innere Kraft; wie viel mehr muß fie der mächtigern bleiben, vie 
in dieſer Formung jene alle zu einem Zwede regierte, und in 
ihren engen Gränzen mit allmächtigen Natureigenfchaften wirkte. 
Der Faden ver Gedanken zerreißt, wenn man es fi ald natür- 
lich denket, daß dies Geſchöpf jetzt in jenem feiner Glieder bie 
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mächtige, fi ſelbſt erſtattende, reizbare SelbfithätigFeit haben 
fol, wie fle fi uns vor Augen Außert; daß aber den Augen⸗ 
blick darauf alle diefe Kräfte, die lebendigen Erweiſe either in- 
mwohnenden organiſchen Allmacht, aus dem Zuſammenhange ver 
Weſen, aus den Reiche der Realität fo hinweg feyn follen, als 
wären fle nie darinnen geweſen. 

Und bey der reinften und thätigften Kraft, die wir auf 
Erden Fennen, follte diefer Gedankenwiderſpruch flatt finden, bey 
der menfihlichen Seele? Sie, die über alle Vermögen niedriger 
Drganifationen fo weit binaufgerüdt iſt, daß file nicht nur mit 
einer Art Allgegenwart und Allmacht taufend organifche Kräfte 
meined Körpers als Königin beherrfhet: fondern auch (Wunder 
aller Wunder!) in ſich felbft zu blicken und fich zu beherrfchen 
vermag. Nichts geht hienieden über die Feinheit, Schnelle und 
Wirkſamkeit eines menſchlichen Gedankens; nichts über die Ener- 
gie, Reinheit und Wärme eines menſchlichen Willens. Mit allem, 
was der Menſch denkt, ahmet er der orbnenden, mit allem, was 
er will und thut, ver fehaffenden Gottheit nah: er möge fo un- 
vernünftig denken, als er wolle. Die Uehnlichkeit Tiegt in ber 
Sache felbft: fie ift im Welen feiner Seele gegründet. Die Kraft, 
die Gott erkennen, ihn lieben und nachahmen Tann, ja die nach 
dem Wefen ihrer Bernunft ihn gleihfam wider Willen erkennen 
und nahahmen muß, indem fie auch bey Irrthlimern und Fehlern 
nur durh Trug und Schwachheit fehlte: fie, die mächtigfte Ne⸗ 
gentin der Erbe, follte untergehen, weil ein äußerer Zufland der 
Zufammenfegung fi ändert und einige nievere Untertbanen von 
ihre weichen? Die Künftlerin wäre nicht mehr, weil ihr daß 
Werkzeug aus der Hand fällt? Wo bliebe bier aller Zufammen- 
bang der Gedanken? — 
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IV. Schulen und Univerfitäten. 
(1803.) 


Schulen und Univerfitäten find Inftitute zur Ausbildung und 
Zufammenoronung'geiftigerund moralifcher Kräfte; ihre Einrichtung 
feigut oder übel, das Iebendige und Hauptwerfiftibhre Verwaltung. 
Trügen fie au aus alten Zeiten Mängel an ſich; welche menſch⸗ 
liche Verfaſſung ift ohne vergleichen? und wie bald wird, was 
auch wir fliften umd oronen, weniger brauchbar für Eommende 
geiten! Alfo in diefen alten Gehäufen (mer es vermag, baue fie 
neu) dad möglichſte Gute zu bewirken, ift vie Aufgabe; 
und da fagen und vie Jeſuiten in Paraguay, die Methopiften 
in England, die Brübergemeinen an aller Welt Enve: dies ge⸗ 
hehe nur lebendige Wirkſamkeit, durch Societät und 
Auffiht Die großen Wirkungen des Jeſuitismus waren 
Folgen ver Ordnung und firengen Subordination in ber 
Geſellſchaft. In Zinzendorfs Gemeinen ziehet fih dad Band. 
Iinder, ein Band zwifchen Brüdern und Schweftern; dennoch aber 
iſts ein Band; die Geſellſchaft erhält fih nur durch Ordnung. 
Sp die Methodiſten. Wesley's Lebensbefchreiber fagt es der 
Gefeltfchaft vorher, daß mit der genauen und firengen Obhut 
ihrer umherziehenden, mit frifhem Bli und neuem Leben 
wirkenden Prediger die Gefellfchaft felbft fi Halten oder ent- 
ihlunmmern werde. Wenn das Gerz nicht mehr fihlägt, neue 
Lebenäfraft in alle Adern ſendend, was wird der Körper? 

Auffiht alfo und Vereinigung zu einer wirfenden 
Gemeinschaft können die Lehranftalten eines Landes allein ins 
Leben feten und erhalten. Sind beide ohne Obhut, mit dem 
Staat gleihfam unverbunden, fo daß man fie als für fi bes 
ſtehende, alte Cadaver betrachtet; lehret man in ihnen nicht, 
was der Staat und dad Leben braucht; arbeiten niebere und 
höhere einander nicht in die Hände; find die, die ihnen vorſtehen, 
arm, verachtet, und leben ein Fümmerliches Leben; oder endlich, 
taugt die in ihnen herrſchende Methode nicht, find ihre Lehren 
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und Sitten dem Staat und den Jünglingen gar gefahrlihd — 
welche Desorganifation ! Chaos und Abgrund. 

Kein öffentlih angeftellter Lehrer darf ſchlechthin lehren, 
was Er will, wie ed ihm im Augenblick einfallt; er fol 
die Wiffenfchaft oder Kunft lehren, dazu ihn ver Staat beftelli 
und zwar auf die dem Staat und der Menfchheit nützlichſte 
Weiſe, alfo unter Aufficht, deßwegen heißt der Landesregent 
Rector der Univerfität; wie ver Kaifer von Sina ift er ber 
geborne Präfivent der Wiſſenſchaften und Fünfte feines Landes. 
Sind feine Einfichten diefer Ehrenftelle nicht gewachfen, fo habe 
er ein Tribunal der Verfländigen zur Geile: denn 
alle Fehltritte und Aergerniſſe gelehrter Inftitute feines Landes, 
die Wahl ſchlechter Lehrer, die fchlechte Ausbildung unbrauch barer 
Zöglinge, unwürdige Streitigkeiten feiner Gelehrten, häßliche 
Sitten der dort zu erziehenden Jugend ruhen zulegt auf Ihm. 
„Dem Staat, fagen die Geſchlechter, vertrauten wir unfere 
Sprofien, nit dem tollen Dafürhalten einzelner, phantafirender 
Lehrer. Daß ihre Köpfe verfehroben, daß ihr Gehirn auf Lange 
Zeit verwahrlofet werde, dazu fandten mir fie auf Eure Schulen, 
Eure Univerfitäten nicht.” Auch darf fih fein Lehrer über dieſe 
Auffiht als über einen Zwang beklagen: denn wozu warb er 
Öffentlicher Lehrer dieſes Inftituts ? Ihm dem Privatmann blieben 
alle feine Gedanken frei. 

Man weiß, welchen Schaden den Iefuiten die in einigen 
ihrer Schriften vorfommenben, von der Gefellfehaft überfehenen 
gefährlihen Aeußerungen gethan haben. So ſchuldlos viele 
Glieder ver Geſellſchaft ſeyn mochten, fihrieb man fie Doch der 
ganzen Gefelfchaft zu. Jede Lehranftalt muß fih von Scanda- 
Ien rein und frei erhalten; noch ift aber damit wenig gefchehen, 
wenn das Auge des Staats nicht pofitiv wirfe. Wo Talente 
nicht aufgemuniert, Fleiß und Erfindung nicht belohnt werden, 
wo der Beſte unter dem Kabalen- Einfluß des Schlechteren er⸗ 
liegt, ein Spinngewebe im Winkel, mo aus Hunger eine Spinne 
die andre frißt — dies ift feine Sonnenftadt, Feine Atlantis. 
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Wie erfreulih dagegen der Anblick wohlorganifirter Inftitute 
ſey, und wie viel durch fie gewirkt werbe, eben Das haben 
mehrere theild Gefellfchaften, theild einzelne Männer 
bis zur Verwunderung erwiefen. Die Menfhheit nimmt alle 
Formen an, und iſt ihrer fähig, zumal in jüngeren Sahren; bie 
wohlanftändigfte gefällt den Sünglingen felbft am beflen. Einer 
mwobleingerichteten Schule eifern die andern nad; Schulen und 
Univerfitäten einander. Beide, den jebigen Benürfniffen des 
Lebend und Staats harmoniſch, geben die Idee eines wahren 
Salomonifhen Baued, fortwirfend auf kommende Seiten. 
Es wird einen frohen Anbli geben, wenn wir bemerken, wie 
da8 vergangene Jahrhundert nit etwa nur gewünjcht, fondern 
in Reinigung feiner alten, in Bildung befferer neuer Inftitute 
wirflih große Anfänge gemacht hat. Plus ultra! 


V. Dem Leben lernen. 
(1800.) 


Was Heißt dem Leben Iernen? Offenbar was nüplih 
Im Leben ift, was angewandt werden fann, woburd wir beffer 
leben lernen. Da aber das Leben fo viel und mandherley be« 
darf, da der Anwendungen und Nußbarkeiten fo viele, und ge⸗ 
wiß nit alle unmittelbar find, indem eine Kenntniß auf bie 
andere bauen, ver andern forthelfen muß: fo wäre es fehr thöricht, 
bey allem was ich Ierne zu fragen: wozu Tann ich's anwenden? 
was wird mirs bringen oder helfen? Thor, überfiehft vu dein 
Leben und weißt alle Umftände vorher, in die du kommen kannſt? 
Weißt du, was in jedem Geſchäft, in Jever Minute brauchbar 
oder entbehrlich ſey? Wenn du Geld fammleft, fragfl du, oder 
weißt du beflimmt voraus, wozu bu es anwenden, wenn du eine 
Sprache lernſt, weißt du, mit wem du die Sprache ſprechen 
werdeſt? Alſo führt ver Ausdruck: „dem Leben lernen“ darauf 
zurüd, daß man fi ſelbſt in allen ſeinen a und Fahig⸗ 

Sqhwab, deutſche Brofa. 
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feiten, in Seelen» und Leibesfräften zu dem bilde, was Leben 
heißt; an fih, fo weit es die Gelegenheit, Zeit, Umflände ver« 
flatten, nichts roh, nichts ungebilvet Lafle, ſondern dahin arbeite, 
daß man ein ganz gefunder Menſch fürs Leben und für eine 
und angemefne Wirkfamfeit im Leben werde. Hierdurch befommt 
alfo jeder feine eigne Lektion zu lernen, die für ihn und für 
feinen andern geböret. Wie einer feine Seelenkräfte, feine 
Organe, feine Umſtände, feine Lebenszwecke, feine Kräfte 
und das Maas verjelben ſelbſt am beften kennt und durch Er- 
fahrung erprobt, fo lerne Er für fi und für feinen andern, 
für jein Leben. 

Abgeſchloſſen wird hierdurch in unferm Lernen nit nur 


alles völlig Unnütze, ſondern auch alles uns Fremde, was nicht 


zu uns gehört. Kindiſch iſt's, fich mit fremden Flicken und 
Lappen auszuſchmücken, wenn man ein eignes ganzes Kleid, das 
unſerm Körper gerecht iſt, ſich ſelbſt ſchaffen kann und ſoll. 
Wahnfinnig iſt, ſich ſeine Augen ausſtechen oder abſtumpfen, 
um durch ein fremdes Glas ſehen zu lernen. Vielmehr übe 
und bilde alle deine Seelen- und Leibeskräfte und zwar in gutem 
Verhältniß, in richtiger Proportion aus; ſo lernſt du dem Leben. 

Wie dies geſchehe, muß jedem ſein eignes Herz und der 
Rath eines verſtändigen Lehrers ſagen, unter deſſen Leitung er 
fich bildet. Wer vor lauter Fleiß in der Schule dumm wird, 
wer fi blödfinnig, hypochondriſch, ſchwach und Eranf flubiret, 
wer Geelenfräfte bildet und den Körper vernachläßiget, gleich 
als ob er ein purer, puter Geift wäre, wer eine Seelkraft, 3. 2. 
die Einbildungsfraft, das Gedächtniß, ohne die andere, den Vers 
fand, die Ueberlegung pfleget, wer für den Kopf flubirt, ohne 
and Derz zu denken, und ein andrer, der immer nur in Em⸗ 
pfindung ſchwimmen will, ohne fi mit Falter Kühnheit richtiger 
Begriffe zu befleißigen, wer mit allen tänbelt und eine ernfle 
anhaltende Mühe mie die Hölle fliehet: alle dieſe lernen nicht 
für Leben; denn im Leben muß der ganze ungetheilte Menſch, 
der gefunde Menſch mit allen feinen Kräften und Glievern, er 
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muß mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen und That, nicht 
etwa nur im Spiel, fondern au im höchſten Ernft, nicht nur 
wohlgefällig, fondern auch mächtig wirken; wer dies nicht Tann, 
wer fich Kiez. nicht frühe geübt bat, ver bat nicht fürs Leben 
gelernt. Und o wen ftraft hier fein Gewiffen nicht! wie manches 
lernten wir, was wir wohl hätten vorübergehen Tönnen, und 
gaben ihm eine Zeit, die wir dem Nothwendigeren, weil es und 
nicht angenehm war, entzogen! Wie manches verfäumten wir, 
was doch das Leben nothwendig fodert, und dur deſſen Ent- 
behrung wir nachher beftändige Himpler und Sampler in der 
Kunft des Lebens, wie in unſerm Gefhäft bleiben. Erwache, 
Jugend, und lerne fürs Leben! Die Zeit, für melde du er- 
wächſeſt und dich bereiteft, braucht gewiß lebens⸗gelehrte Männer, 
d. 1. Männer, die Leben gelernt haben, Männer von richtigen 
Sinnen, von gefundem Augenmaaß, von fefter Hand in allerley 
Künften, von gefundem Ohr, recht zu hören und zu faflen was 
gefagt wird, und darauf recht zu antworten, alfo aud) von reinen 
gefunden Ausdruck, Bekanntſchaft mit Dingen der Natur, mit 
dem Zuftande der Welt, mit ihren Bebürfniffen und Gefchäften, 
wodurch ein richtiger Verſtand, eine reine tüchtige Ueberlegung 
gebildet wirt. Die Zeiten, daß man Schäfergedichte macht, 
Anakreons Lieder überfeßt, oder fonft mit der Sprache der Poefie 
tändelt, feyen auch bey ver Jugend vorüber: denn dad Leben, 
wozu ſich Jünglinge zu bereiten haben, fodert andere Geſchick— 
lichkeit als Anakreontiſche oder Schäferliener! Mit dem Jahr 
1800 ift in manchen Dingen eine andre Zeit angebrochen, die mit 
1801 u. f. fortfchreitet; neuen Fleiß, neue Emſigkeit werke diefer neue 
Zeiteyklus auf in Ernft und Ueberlegung! Ihr Jünglinge geht einem 
neuen Jahrhundert entgegen, in welches wir als Alte halbabgelebt 
eintreten; lernt dem neuen Jahrhundert in ihm zu leben! 
Endlich da dad Leben nicht wert Kenntniffe und Gedanken, z4- 

fondern auch Willen, Triebe, That braucht, und in diefem vor 
allem das Leben befteht, fo wendet fih der Spruch: nit der 


Schule, fondern dem Leben zu lernen, vorzüglich auf Bildung 
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des Herzens und des Charakters. Was hälfe e8, taufend Kennt: 
niffe und feinen Willen, keinen Geſchmack, Feine Luft und Trieb 
zu leben, honett und rechtſchaffen zu leben, Haben? Im Willen 
leben wir; das Herz muß und verdammen ober tröften, flärfen 
oder niederfhlagen, lohnen oder flrafen! nit auf Kenntniffe 
allein, fondern auf Charakter und Triebe, auf die menſchliche 
Bruft ift die Wirkfamkeit und der Werth, das Glück oder Un- 
glück unferes Lebens gebanet. Leben lernen Heißt alfo jeinen 
Neigungen eine gute Richtung geben, feine Grundſätze reinigen, 
befeftigen, flärfen, feine Vorfäge läutern und tapfer begrünten, 
nicht mit dem Kopf allein, fondern auch mit nem Herzen eriftiren, 
gegen Eltern, Freunde, Lehrer, Mitſchüler, Bekannte, Fremde, 
ſich Sitten erwerben, anſtändige, frohe Sitten, liebenswerth 
machend vor Gott und den Menſchen. Leben lernen heißt, die 
Stunden des Tages wohl eintheilen, ſich Ordnung im Geſchäft 
geben und fie mit ſtrenger Munterkeit erhalten, ven Ergöglid- 
feiten, vem Schlaf, der Trägheit nicht mehr Zeit einräumen als 
ihr gebühret; fih Vorſchriften machen, woburh man feine 
Schwäche überwindet, feine eigenthümliche Schwäche, die niemand 
befier als wir felbit Eennen, bie zu überwinden und am ſchwerſten 
wird, und bie die Eigenliebe fo gern in Schuß nimmt; beſtehe 
biefe worin fie wolle; jey es Hang zu Stolz, zu thörichter Ein- 
bildung von ſich felbft, an der fo viel junge Leute unfres Zeit- 
alters Trank liegen, mithin zu Geringfchägung und Verachtung 
andrer; oder Neigung zu Haß, zu Zorn, zu Menſchenfeindſchaft, 
oder zu Verzagtheit, zu Kleinmuth, am meiften zu Ueppigkeit, 
zu Wolluſt, Trägheit, zu Tändeley mit dem andern Geſchlecht. 
Dur alle diefe Neigungen, wenn fie überhand nehmen, verliert, 
vertänbelt, entnerot, vergället der Juͤngling fein Leben und 
ſchafft fih Feine andre Ausfiht, als fi und andern zur Laſt 
zu werben, das Leben einft felbft als eine Bürbe zu tragen, ober 
zu vergeuden und zu verlieren. Bon allen dieſen Feindinnen 
des Lebens hinweg, Ihr yünglinge! — Keen! leben, gefund, 
würdig und glücklich Teben ! 


— 








Knebel. 


Ueber die Kunſt zu leſen. 
(1792.) 


Die Sprache ift eigentlich ein bloßes Bernunftorgan, 
in fo fern der Menfh vie von ihn wahrgenommenen Dinge 
und ihre Eigenſchaften damit bezeichnet. 

Sie wird aber auch zum Ausorud der Leidenſchaften, 
durch Beimifhung finnlicher Begriffe und der ihnen verwandten 
Toͤne. 

Es iſt ſelten eine Rede, die nicht Beides zugleich hervor⸗ 
zubringen ſuche, Klarheit oder Deutlichkeit des Be⸗—⸗ 
griffs und Affekt der Neigung oder Sinnlichkeit 
Nur die abſtrakten Wiſſenſchaften find hievon ausgenomuten. 

Die Sprade over Rede erfovert alfo zweierlei Eigen- 
fHaften: Deutlichkeit der Borftellung und Sinnlid- 
lichkeit des Ausdrucks. 

Zu letzterer wird vorzüglich die Biegſamkeit des Dr 
gans erfodert, und alle diejenigen Eigenſchaften, welche der 
Rede Bewegung oder Affeet geben können. 

Die Sprache if auf Deutlichkeit gegründet. Kein 
Begriff der Bernunft Tann zur Sprache übergeben, wenn er 
nicht einen gewiſſen Grab der Klarheit over Deutlichkeit er⸗ 
langt Hat; ebenſo Tann auch Feine finnliche Vorftelung Sprache 
werben, wenn fie fih nicht zuvor auf einen gewiflen Grab ge- 
reinigt hat, und zn einer Elaren Vorftelung geworden ifl. 

Das Meih der Sprache ift alfo das Reich ver Vernunft 


310 weites Bud. Knebel. 


und Sinnlichkeit, beide in einander wirfend; dem ſelbſt bei 
den abftracteften VBorftelungen nimmt ver Ton des Redners 
etwas Gefälliged, ven Sinnen Schmeichelnves, an, und bei ven 
finnlihften Aeußerungen muß er — auf den Gedanken wirken. 

Da nun die Sprache einen fo umfangsreihen Kreis bat, 
nämlich das Reich der Vernunft und Sinnlichkeit, fo muß die 
fie begleitende Stimme von ähnlichem Umfang fein, und ſo⸗ 
wohl zur deutlichen Erklärung und Auseinanderſetzung der 
Dinge, ald zu deren Bewegung und Zufammenfafjung ven 
gejhicteften Gebrauch haben. 

Daß die Sprade, blos als Kunflorgan betrachtet, eines 
der wirkfamften Mittel fei, tft außer allem Zweifel. Schon die 
oben angeführten Gründe feßen ihr das weitefte Gebiet, und 
da ſie der lebendigſte Ausdruck von dem ganzen Charakter des 
Menſchen ift, fo theilt fie ſich auch auf eine munverbare 
Weiſe mit. 

Kein kranker, kein verwachfener, Tein mißgefchaffener 
Menſch kann eine reine und gefunde Sprache haben. Durd 
fie errathen wir vielleicht am natürlichfien vie moralifchen 
Schwahheiten, Fehler und Gebrechen. Jedes Gefchlecht Hat 
feine eigene Sprade, feded Alter die feinige; vielleicht ließe 
fh die Zeit beflimmen, in welcher fie in dem menſchlichen 
Alter zu ihrer höchften Neife kommt, und dieſes würde in dem 
vollen Laufe feiner Kräfte und unter den günftigften Umſtän⸗ 
den fein. 

Die Abweichungen, welche die menfchlihe Stimme bat, 
dienen zu einer eigenen Kenntniß, und Eönnen zum hohen Reiz 
des Ausdrucks werben. 

Ueberhaupt aber iſt zu bemerken, daß jeder Menſch in der 
Sprache, wie in allen übrigen Aeußerungen, ſeinen eigenen 
Charakter hat, und daß er fich angelegen fein laſſen muß, 
dieſen zu erforſchen, zu prüfen, zu leiten, zu verbeſſern oder 
zu verfolgen. 

Die Sitten, Lebensweiſe, die Beſchäftigung und der Um⸗ 
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gang mit Menfchen Haben ihren gewaltigften Einfluß auf die 
Sprache. Kein Glied iſt empfängliher und biegfamer als 
Die Zunge. Wir bemerken leicht eine Veränderung der Aus⸗ 
ſprache bei einer Perfon, die fi eine Zeitlang an einem frem« 
ben Orte aufgehalten, oder Öftern Umgang mit Perfonen einer 
fremden Sprache gepflogen bat. Auch Natur und Gewohnheit 
legen fih bei der Ausſprache felten ab, und man wird faft 
flet3 einen Ausländer erkennen. 

Die Zunge bleibt fletö ver Zeiger ver Innern und äußern 
Berfaffung des Menfhen. Geſundheit und Leben erregen fie, 
jeve Hinderung des Gefühle Tegt ihr Seifen an, und fehlägt 
fie nieder. — 

Mir mollen nun die Iphigenie zur Sand nehmen, und 
einige Anmerkungen über Ausfprade und Declamation bei 
Gelegenheit ver erften Scene derſelben machen. 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

„Des alten, heil’gen, dichtbelaubten Haines, 

„Wie einer Göttin flilles Heiligthum, 

„Tret' ich noch jeßt mit ſchauderndem Gefühl, 
„Als wenn ich fie zum erfienmal beträte, 

„Und es gewöhnt fich nicht mein Geift hieher.“ — 


Sowie ich dad Buch zur Hand nehme, bevenfe ih, was 
ich leſen werde. Ein Gedicht, ein ernfthaftes, dramatiſch⸗ tra- 
giſches; Helden und Perfonen der Vorzeit, — Griechenlands! 
Die Sprache muß edel fein, tönend, blühend, fanft und ge- 
waltſam. Mäßigung des Charakters bei einer Anlage zu allen 
Fähigkeiten wird den ebelften Hauptzug des Gedichts und folg⸗ 
lich auch ver Declamation ausmachen. 

Die Dichtung erfodert das Phantafiereiche, den vollen Um⸗ 
fang der Sprache, auch zuweilen über das Gewöhnliche, in die 
Gegenden, wohin die Phantaſie Ton und Sprache mit fich 
nimmt. 

Noch eine Bemerkung über den Vers. Der zehn⸗ und , 
elfiägige Jambus win ſtark gelefen fein. Man darf ihn oͤfters 
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fühlen laſſen. Es ift unglaublich, wie die Declamation durch 
Gefühl und Kennmiß des Sylbenmaaßes gewinnt, menn ber 
Lefer dadurch gehörig den gemeflenen Gang ver Rede zu ver« 
ändern weiß. Es ift wahr, daß in der dramatifchen Poeſie 
zumal Alles auf die Darfielung des Hauptaffekts anfonmt, 
aber viefe Eleinern Mopificationen find doch Mittel und Weg 
zu Beförderung veffelben, und es ift nöthig, daß das Ohr in 
einem beftändigen Zauber erhalten werbe. 

Noch ift zu bemerken, daß die männliche Enbung ge 
meiniglih ein geringes Anhalten, einen Stillſtand, gibt; die 
weibliche Hingegen öfters janft überfließt,. oder, wo fie endigt, 
ein gelinded Ballen verurſacht. 

Alfo zum erften Ders „Heraus in eure Schatten" — 
Das Herz lag in langer Berfchloffenheit, in unterdrücktem Kums 
mer, in ſtiller Sehnſucht; hier bricht es envlih aus. Ion und 
Stimme bricht wie eine Jangverborgene Feuerflamme hervor, 
nur der Charakter ver Priefterin, felbft die Heiligkeit des 
Ortes, mäßigen fie. 

Der Ton diefer Stelle tft übrigens felerlih, ernſt, vol 
innigen Gefühls; vie Lebhaftigfeit, womit fie fi anfänglid 
hervorigut,, finft zurüd auf die eigene Stärke in fih, vie fi 
duch Widerſtreben äußert: 

„So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 

„Ein hoher Wille, dem ich mid) ergebe, 

„Doch immer bin ich, wie im erften, fremd: 

„Denn ah mich trennt das Meer von den Geliebten, 
„Und an dem Ufer fteh' ich lange Tage, 

„Das Land der Griechen mit der Seele fuchend, 

„Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 

„Nur dumpfe Töne braufend mir herüber.“ — 


Es ift ein munderbares Gewebe um das, was man in 
der Rede einen Perioden nennt. Gegenmärtiger ift ofienbar 
mit vieler Kunft geftelt, er bat aber eben deshalb nicht ganz 
das gleiche Glück, wie der vorige. Wenn wir mit ver dritten 
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Zeile fließen, wie es die Interpunction im Originale verlangt, 
jo fhließt die Rede mit demfelben Sinne, mie im vorhergehen- 
den Perioden, nur um Vieles ſchwächer; und dieß thut eine 
böfe Wirkung. Dort gewöhnt fi der Geift ver Prie- 
ſterin nicht an dieſen Ort, fonvdern betritt ihn flet3 
mit ſchauderndem Gefühl; und hier bleibt ſie an dem⸗ 
ſelben nur immer noch fremd. Ich weiß wohl, daß der 
Geift der hohen Dichtung an einen ſo abgemeſſenen Stufen⸗ 
gang fich nicht gewöhnt, ſondern vielmehr, wie die wogende 
Welle, zuweilen wieder zurücjchlägt, um flärfer vorzubringen ; 
ed ift aber nöthig, daß ver etwas Fältere Leſer ſolches bemerke, 
um fih bei einer ſolchen Stelle nicht zu lange zu verweilen. 
So läßt alſo die Stimme diefe dritte Zeile ſchnell fallen, und 
tritt hervor zu dem: „Denn ach!“ 

Hier Ichlägt die Flamme auf8 Neue hervor; man ſieht 
den ganzen Grund des Unglücks; dad Herz ergießt fih. Hier 
ift eine verworrene Art zu reden, die aber der Affect billigt, 
und fie zur Schönheit madt. Eigentlich follte es heißen: „ich 
ſtehe am Ufer und fuhe mit der Seele dad Tann 
der Grieden — aber mid trennt dad Meer 
von ihnen. * 

„Das Land der Öriehen mit der Seele jw 
hend,“ — erfodert ven ſehnſuchtvollſten, ſchmachtendſten Aus- 
drud, ver fih mit dem hoben Charakter der Priefterin verträgt. 

„NRurdumpfe Töne” — muß abgebroden und mit 
einigem Widerwillen gelefen werden. 


„Weh dem, der fern von Eltern und Geichwiftern 
„Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Bram 
„Das nächfte Glück von feinen Lippen weg; 
„Ihm fchwärmen abwärts immer die Gedanken 
„Nach feines Daters Hallen, wo die Sonne 
„Zuerſt den Himmel vor ihm auffchloß, wo 
„Sich Mitgeborne ſpielend feſt und fefter 

- „Mit fanften Banden an einander knüpften.“ 
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Die Rede, und folglih au der Ton ver Stimme, reißt 
bier gänzlih ab. Die BPriefterin fucht die tiefere Urfache ihres 
Kummerd, und läßt die vorgebende finnlichere fallen. Es ifi 
eine glücklich = traurige Erinnerung voriger Tage, ihrer erften 
Kinderjahre. Der Ton kommt alfo aus der Tiefe des Herzens 
bervor, und wird zur betrachtenden Erinnerung geführt. Ein 
empfindungövoller , etwaß tieferer, aber gleicher Mittelton wird 
hiezu geſchickt fein. 

— „Ihm zehrt der Gram 
„Das nächſte Glück von ſeinenLippen weg; — iſt 
etwas uneigentlich Der Gram iſt innerer Schmerz um 
Kummer, und kann alſo nicht wohl von ven Lippen weg- 
ehren. Auch Hier darf die Rede nicht durch die Interpunction 
aufgehalten werben. 

„Ihm ſchwärmen“ — ſchildert eine freudige Erinne- 
rung hinter einem trüben Schleier. Die Rede muß daher hier 
ſchnell folgen, und ſelbſt ſchneller und freudiger, als wenn fie 
einen gegenwärtigen Glückszuſtand ſchilderte. Das gegen- 
wärtige Glück gebiert Ruhe; das entfernte Unruhe, Verlangen. 
Man ſucht ſein vergangenes Glück in einem Augenblicke falſcher 
Wonne auf, um ſich deſto ſchneller wieder in fein gegenwaͤrti⸗ 
ges Elend einzuhüllen. 

„Mit fanften Banden aneinanderknüpften“ 
— muß mit vieler Weichheit geleſen, und die Worte gleichſam 
an einander geknüpft werden. 

Nun folgt ein kälterer Zuſtand der Betrachtung und der 
Vernunft: 


„Ich rechte mit den Goͤttern nicht, allein 

„Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswerth. 

„Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann, 
„Und in der Fremde weiß er ſich zu helien; 
„Ihn freuet der Befis, ihn Erönt der Sieg, 
„Gin ehrenvoller Tod ift ihm bereitet. 

„Wie eng gebunden iſt des Weibes Glück! 
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„Schon einem rauhen Manne zu gehorchen 
„Iſt Pfliht und Troſt; wie elend, wenn fie gar 
„Ein feindlich Schidfal in die Ferne treibt. —“ 

Der tiefe tragifhe Ton geht immer fort. Der große Sinn 
flieht nur das Unglüd im Allgemeinen und Großen, und läßt 
fih nicht auf das Beſondre ein. Das Glück malt fih ihr 
etwas beller aus, denn fie hat feinen Anfpruh darauf. 

Auch hier ift die Interpunction etwas verändert. Die da- 
zwifchen ftehenden Punkte mögen als Colons oder Halbpunkte 
gelten. 

Die Stelle wird mit befonderer Deutlichkeit ausgefprochen 
und in gemäßigter Folge gelagt. Das Einzelne vorzuftellen, als: 

„Zu Haus und in dem Kriege hberridht der 
Mann“ — wird die Stimme etwas erhoben. 

nWie eng gebunden” — bier geht eine merfliche 
Pauſe vorher. So wie die Schilderung von des Mannes 
Schickſal freier gejagt wird, fo wird bier, bei des Weibes 
Schickſal, die Stimme etwas enger und befümmerter. 

„SH Pflicht und Troft” — dieſe beiden Worte wollen 
auf die Art gelefen fein, daß erhellen möge, daß diefer Troft 
eben nur aus der erfüllten Pflicht Fomme Ich würde alſo 
dem Worte Pflicht eine gewiſſe ſich unterwerfende Befchränft- 
heit, zugleich mit etwas Erhebung der Stimme, geben, gleich- 
fam al8 wenn man zu einem Gefete aufjähe; in dem Worte 
roft aber eine beruhigende Reflgnation anvdeuten, welche auf 
Erfüllung der Bfliht folgt. 

„So hält mich Thoas hier, ein ebler Mann, 
„Sn ernften heil’gen Sklavenbanden feft.“ 

Der Ton wird etwas geſunkener. Gr fommt vom ALI- 
gemeinen auf8Befondere zurüd — auf ihr eigen Sid 
fal; darum etwas inniger. 

„Ein edler Mann” — iſt mit Empfindung und Würte 
auszudrüden. 

„— beil’gen Stlavenbanden®” — muß wohl mit 


316 Zweites Bub. Knebel. 


einiger Beforgniß gefagt werben, weil die darauf folgende An⸗ 
rufung um Entfuldigung. bittet. 


„O wie beſchaͤmt gefteh’ ich, daß ich Dir 

„Mit flillem Widerwillen diene, Göttin, 

„Dir meiner Retterin! Mein Leben follte 

„3a freiem Dienfte dir gewidmet fein. 

„Auch Hab’ ich ſtets auf dich gehofft und hoffe 
„Noch jet auf dich, Diana, die du mich, 
„Des größten Königes verſtoß'ne Tochter, 

„Sn deinen heil’gen, fanften Arm genommen: 
„Sa, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, 
„Den du, die Tochter fodernd, ängitigteft ; 
„Wenn du den göttergleichen Agamemnon, | 
„Der dir fein Liebftes zum Altare brachte, 
„Bon Troja's umgewandten Mauern rühmlich 
„Nach feinem Baterland zurüdhegleitet, 

„Die Gattin ihm, Eleftren und den Sohn, 
„Die Schönen Schäße, wohl erhalten haft: 
„So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
„Und rette mich, die bu vom Tod’ errettet, 
„Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode.“ 


„D wie beſchämt“ — bier ift aller Ausdruck jungfräu- 
licher Zartheit vonnöthen. Innigkeit, Zutrauen, Anhänglidkeit 
fuchen den Fehler des Widerwillens ausgutilgen. „Mit ftil 
lem Widerwillen“ muß felbft mit Schmerz und Kummer 
auögenrüdt werden. „Mein eben follte zu freiem 
Dienfte dir gewidmet fein” — ift eine Art von Ent- 
jhuldigung, und erfovert daher einen zuverfichtlihern Ton. 
Nun drängen fih alle Bewegungen der Seele in ein Berlan- 
gen, in einen Wunſch zufammen, nämlich Befreiung, Rück⸗ 
fehr. „Des größten Königes verſtoß'ne Tochter“ 
— erfodert Seldfigefühl. „Ia, Tochter Zeus" — die 
Rede wird immer fehneller, immer heftiger. „Die Tochter 
fodernd, ängſtigteſt“ — hier kommt Tochter in vier Ber- 
jen dreimal vor; dieß legte muß alfo etwas ſchnell übergangen 
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und ber Nachdruck des Verſes auf das legte Wort gelegt werben. 
„Den göttergleiden Agamemnon“ — mit vornch- 
mem Anftande. „Sein Liebſtes zum Altare brachte“ 
— mit jehmerzbafter zärtliher Erinnerung. Sie war es felbft; 
darum fodert der Blick wenigftend Dankbarkeit, wenn auch bie 
Stimme fie nit hinlänglich follte bezeichnen Eönnen. „Bon 
Troja’ umgewandten Mauern — rühmlich“ — 
Es find des Vaters Ihaten. „Die Gattin ibm, Elek— 
tren und den Sohn” — Sie zählt die „Schätze“ vor, 
und freut fh, immer einen neuen Hinzuthun zu Tönnen; bie 
Stimme erhebt ih alfo mit jedem etwas — wohl erhalten 
haft." — Der Geift der Dichtung muß den Lefer überall bejee- 
len, darum darf er Fein Wort, dad Bedeutung hat, ohne Bedeu⸗ 
tung vorübergehen laſſen. Selbſt bloßer Wohlklang Hat feine 
Bedeutung. Der Uccent auf wohl muß die Nevensart von ver 
Gemeinheit retten. „Sp gieb auch mich“ — Das Vorige 
waren Urſachen, Beweggründe; bier fommt die volle Bitte. 
Alle Innigfeit der vollen Stimme muß dazu angemandt wer⸗ 
den, doch fo, daß ver Charakter, die Würde der Priefterin, 
überall zu erkennen fei. Ueberhaupt darf nie oder nur fehr jel- 
ten ein Affect oder Ton bis an die legte Grenze des Ausdrucks 
gebracht merden. Hierin befteht eigentlih dad Große der 
Kunſt. Es gibt dem Charakter jenes Dinges, und alſo au 
vorzüglich der menſchlichen Eigenfhaften und Affeeten, ein ges 
wiſſes Unendliches, wenn man foldes nicht finnlich ganz 
umfaflen und auf ſolche Weife feine Grenzen beftimmen Fann. 
Was unfern Kräften gleih ober wohl gar geringer als viefel- 
ben iſt, das achten wir nicht lange; was wir aber nicht er- 
reihen können, das ſpannt unaufhörlich unfere Aufmerkfamfeit, 
zumal wenn die Fülle erfannter gegenwärtiger Eigenſchaſten 
fein Daſein und nothwendig oder reigend macht. Die menſch⸗ 
lihe Natur will durch unaufhörlihe Spannung aufrecht er- 
halten fein. Darin liegt und dadurch erhält fih vie Hoheit 
unfers Wefend. Wir fuchen felbft in einem Zuftande nach dieſem 
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Leben die Urfahen auf, unfre Eriftenz zu erhöhen, und 
die moraliſchen Gefinnungen zu befefligen, die wir für fo noth- 
wendig und vorzüglich erkennen, und zu denen es und immer 
an binlänglicher Tendenz fehlt, oder welche in und durch Meber- 
frömung ver Affekten gar leicht aus ihrem Gleichgewichte ge⸗ 
bracht werden. Daher bat alle Größe ſolche Gewalt auf 
und, und der Weg, den die vortrefflihften Künftler dazu neh⸗ 
men, diefen hohen Reiz des Großen für die menjhlihe Natur 
noch dauernder und bleibenver zu machen, war, bei Abfonde- 
rung alles Kleinlihen und Schwähliden, dem Reichthum des 
Daſeins gleihiam eine Fülle der Ruhe mitzutheilen, und fo 
die Volgen der Bewegung nur ahnen zu laſſen. Sp iſt aud 
das Geſchrei weibifch und Eleinlih, und auch die Stimme 
muß fih bei Ausprüdung hoher Gegenftände in einer gewiſſen 
Mäpigung erhalten, welche noch immer mehr von ihrem Reich⸗ 
thum erwarten läßt. 


Waherinnerung. 


Ih weiß mohl, wie wenig vorgehende Zeilen für ven 
eigentlihen Gegenftand enthalten, für ven fie beftimmt find. 
Sie berühren nur hie und da den Tact und Sinn der Em⸗ 
pfindung, ohne eigentlich zu beflimmen, wodurch ſolche anzu= 
geben oder durch die Stimme zu erhalten fein möchte. Es ift 
ſchwer und fcheint beinahe unmöglich, einen Ton anders, als 
durch Hülfe des Gehörs, deutlich anzugeben. Selbſt die ge- 
nauften Noten find hiezu unzulänglih, wie man foldes bei 
muflfalifhen Ausführungen bemerken kann, mo die geübteften 
Spieler nicht ſtets übereinflimmen. Für die Ausfpradhe arti- 
eulixter ‚Töne hat man jogar noch ‚feine Zeichen erfunden, und 
es ſcheint au, daß ihr Umfang zu groß, ihre Modulation zu 
verfhieden, und ihre Bewegung zu nah mit dem Innerften 
unferer Gefühle verbunden fei, als daß es wohl möglich fein 
moͤchte, ſolche einigermaßen durch Hinlängfiche, nicht verwir- 
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rende Zeichen anzudeuten. Dazu iſt auch noch ber Bau ver 
Stimme, und alfo dad Inftrument, morauf gefpielt werden 
ſoll, bei jedem Menſchen fo verſchieden, daß man bei jedem 
Einzelnen beinahe ein anderes Zeichen vorfegen müßte, und da⸗ 
durch die natürliche Anlage oder Gejchicklichkeit, die er bat, 
das Vorzügliche feiner Stimme anzumenven und das Mangel- 
hafte zu verbergen, vielleicht gehindert werben dürfte. &8 wären 
aljo, nach meinem Urtheile, Feine andern allgemeinen Zeichen 
für die Lejefunft zu erfinden möglih, als welche das Höhere 
und Tiefere jedes Affekts oder jeder verfchievdenen Intonation, 
und dann dad langfamere Halten oder fehnellere Fortrücken der 
einzelnen Worte und Abtheilungen bezeichneten. Man bemerkt, 
daß eine richtigere Interpunction ſchon viel zum richtigen Leſen 
beiträgt; ſollte diefelbe nicht bei Werfen des Geiftes, bei wel- 
hen ed vorzüglih darauf anfommt, daß fie gut gelefen werden, 
nicht zu richtigerer Beftimmung können verfeinert und verbeffert 
werden? Ih bin es faft gewiß; inveß mag ich Feinen Verſuch 
hiezu wagen, weil ich felbft ver Kunft zu unerfahren und zu 
wenig darin geübt bin. Gewiß ift es auch, daß fich franzö⸗ 
fiſche Schauſpieler, und unter Andern Le Kain, * den ih ſelbſt 
gehört habe, Jahre lang in der Kunſt, einzelne Stellen und Verſe 
wohl zu declamiren, geübt haben, und daß es alſo hierin eine 
gewiſſe beſtimmte Vollkommenheit gibt, welche, wenn fie erreicht 
worden iſt, Jedermann dafür erkennt. Solche Perſonen hätten 
bei ihrer Uebung auf Zeichen ihrer Kunſt denken ſollen. 
Deutlichkeit iſt indeß, wie wir ſchon oben geſagt haben, 
die Bafis aller Rede, und wer ſich gewöhnt hat, deutlich dem 
Verſtande und Herzen zu ſprechen, wird auch leichter die ge- 
wiffen Töne jeder Farbe der Rede finden können. Wer nicht 
fliegen Tann, der mag geben; und wer eine Kunft nicht gelernt 
bat, der halte fich in den beſcheidenen Schranken und an die 
einfachen Regeln bloßer Natur und der gefunden Bernunft. 


* Beb. 1729, gef. 1778. 


— — — — 
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Peſtalozzi. 


Bild eines Armenhauſes. 
(1812.) 


Sey ed ein mit Moos bedecktes Strohdach, ed ift gut genug 
für den ganzen Umfang der Bevürfniffe viejes Haufes. Müſſen 
die Kinder der Anftalt auf Strob und Laub fchlafen, es ift für 
ihre Bildung recht. Oenieflen fie das Jahr hindurch, wenn fie 
gefund find, auch keinen Tropfen Wein und nur felten etwas 
Fleiſch, erfpare ihnen der Genuß der Erväpfel das theurere 
Brod: wenn fie Milch und Obſt neben ihnen haben, fo find fie 
gefund genährt; feyen ihre Kleiver von der roheſten Wolle und 
vom gemeinften Zwilch: e3 ift ihnen unendlich befier, als daß 
fie fih in irgend einen Begen abgelegter Kleider der Eitelkeit 
und des Reichthums Hineinwerfen; das taugt für ihr, durch die 
Einfachheit und Harmonie ihres ganzen Seyns in der Unfchulo 
zu erhaltendes Aufblühen gar nicht. Ihre Kleidung muß wie 
ihr Effen, und ihr Lager mit ihrer Armuth und mit allen Be- 
ſchwerlichkeitsarten ihrer Lage und ihrer Umſtände in einer gleid- 
artigen und allgemein auf ihre Bildung kraftvoll hinwirkenden 
Uebereinftimmung ftehen. Es muß ihnen burdaus nicht unbe- 
baglich feheinen, und bey ihnen Feine Art von unangenehmer 
Empfindung erregen, in Kleivern dazuſtehen, die mit dem ihrer 
Arbeitögattung nothwendig beimohnenden Staub, Schmug und 
Koth bedeckt find. 

Um die ganze Laſt des Tages ſo tragen zu lernen, daß fie 
ihnen keine Laſt mehr ſcheint, müſſen ſie gewöhnt werden, alles, 








— 
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was dieſe Laft, wie fie ſpeciell und individuell in ihren einzelnen 
Teilen auf fie Hinwirkt, von ihnen fordert, durchaus nicht als 
faftend zu fühlen und zu denken. Im Gegentheil müflen fie ge⸗ 
wohnt werden, fih das tägliche Leben in verfelben zur unbe⸗ 
bingten Gewohnheit und gleichfam zur andern Natur zu machen. 
Sie müflen fich demfelben nit nur in leidender und gefränfter 
Stanvhaftigfeit für den Augenblick unterwerfen, ſondern fi 
vaffelbe fo angemöhnen, daß Fein Gefühl einer leidenden und 
gefränkten Ueberwindung diesfalls ihren Zuftand auch nur einen 
Augenblick trübt, fo wie ein Fußbote, der fein Brod nur mit 
täglich Belaftetem Wandern über Berg und Thal verdienen kann, 
fi ven Wechfel des Frofis und der Hige, des Windes und bed 
Regens nicht nur in jedem einzelnen Augenblick mit einer jams 
mernden Geduld unterziehen, ſondern fih in jenem Ball an ven 
firengften Wechfel viefer Beſchwerlichkeiten feines Standes all- 
gemein gewöhnen und fich ficher ftelen muß, daß ihr firenges 
Wiederkommen durchaus nicht den Einfluß auf ihn haben könne, 
ven e8 allgemein und nothwendig auf Menfhen Hat, vie bey 
irgend einer Art Unwetter nur in bedeckten Wagen fahren, und 
fd dann gar nicht an die Luft hinaus wagen; der Arme Tann 
im Allgemeinen nur durch die Kraft, das Uebel leicht zu er- 
tragen, tahin erhoben werden, vafjelbe zu beflegen und fi var- 
über zu erheben. 

Die Menfhheit, vie ihn zu diefer Kraft erziehen fol, Tann 
ihm deswegen feinen Weg dazu nicht mit Nofen beftreuen. Sie 
if ihm das auch nicht ſchuldig. Aber ſchuldig ift fie ihm: bie 
eiteln und thörichten Verhacke ver Leidenſchaft und der Niever- 
trägtigfeit, in deren Gewirr er feine Kräfte unnöthigerweife, aber 
bis zur Erlahmung erfchöpfen follte, aus dem Weg zu räumen. 
Sie thut dieſes wefentlih immer nur in fo weit, als fie ihn 
zur ruhigen Kraft, fich jelber zu helfen, emporbebt. Es ift nicht 
die Noth, die den Menſchen verwilvdert, e8 ift die Willführ,. Die 
Leidenſchaft, es ift die Nieverträchtigkeit, mit der die Menſchen 
ſich das Leben fauer machen, was das Innere unferer Natur 

Schwab, veutfche Profa. 21 
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vorzüglich verwildert. Was immer die menſchliche Kraft erhöht, 
das erniedrigt fein Inneres nicht, und indem ich ihn zur Unter- 
werfung unter alle Noth des Lebens Fraftuoll erziehe, will id 
nichts weniger, ald ihn in feinem Innern erniebrigen; das Ge⸗ 
gentheil: indem ich vie eitle Begierde nach aller Scheinhöhe, Die 
nicht für ihn paßt, in ihm auslöfche, erhebe ich ihn zu der Kraft 
der innern wahren Höhe, die er mit Recht anfprechen darf, und 
mache ihn mitten in der niebrigften Tiefe feiner Auflern Erſchei⸗ 
nung fich feloft in der ganzen Würde feiner Natur, ich made 
ihn fich feldft im ganzen Umfang des Worts, als Menſch fühlen. 

Man irre fih nicht, felber indem ih ihn allen Schmub, 
allen Koth und allen Staub feines Standes mit Stanphaftigkeit 
ertragen lehre, will ich, fo ſehr es auch das Gegentheil fcheinen 
mag, nichtö weniger, ald ihn auf irgend eine Welfe der Unrein- 
lichkeit preis geben, noch dadurch das Gefühl der innern art 
heit der befriedigten, und auch der äußern Achtung entgegenftre- 
benden Menſchheit in ihm erlöfchen. Nein, ih mil ihn eben 
dadurch beides, über den Geiſt der Unreinlichkeit, und über vie 
Noth, in der fie für ven Armen faſt unausweichlich wird, erheben. 
Man irre fih aber nit, es iſt nicht der Schein der Unrein⸗ 
lichkeit, es iſt der Geift der Unreinlichfeit, der bey dem Armen 
vermieden werden fann und vermieden werden muß. Diefem, 
der fein ekles Daſeyn fo oft mit dem trügenden Schein des Ge— 
gentheild bevedt, muß beim Armen, ver fih taufenndmal dem 
Schein verfelben unterwerfen muß, mit der höchſten Sorgfalt 
vorgebeugt werben. Und zur Ehre der Schweizerifchen nievern 
Stände fey es gejagt, es herrſcht in vielen Gegenven unfers 
Baterlandes ein Erbgeift von auögezeichneter Reinlichkeit bis im 
die niederften Hütten herab, ver in feinen Urſachen und in feinen 
Wirkungen mit ver allgemeinen Ehrbarkeit und Ehrenfeftigkeit 
unferer Väter, ebenfo wie mit dem Nationalglüd, das wir in 
der Induftrie fanden, innig zufammenhängt. Es erhebt wahrlich 
mein Innerfled immer, wenn ich in einigen Gegenden der Schweiz 
die Sorge für dad Weſen der Neinlichkeit auch mit dem fraft- 
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voliften Unterziehen unter die eckelhafteſten Theile unfrer länd⸗ 
fihen wirthſchaftlichen Arbeit vereinigt ehe, und Männer, vie 
ih 3. B. im Eraftvollen Behandeln der düngenden Jauche auf 
das Heußerfte befledt, von ihrer Arbeit ſogleich wegeilen und 
mit der höchften Sorgfalt fih Arme, Füße und Geſicht abwafchen 
und ebenfo Töchter vom fhönften Wuchs kraftvoll den Stall 
miften und mit entblößten Füßen in feinen tiefften Koth ſtehen 
ſehe, bis fie die Arbeit vollendet, dann aber wie fie augenblicklich 
zum Brunnen eilen und fi mit Sorgfalt wieder reinigen. Nein, 
der Leib des Armen fey reinlich, er ann, er muß e8 feyn. Ihr 
Kleid Tann es nicht immer ſeyn, aber am Sonntag ſey das 
Kleid auch des Aermſten ein reinliches Kleid. Die Sorge, die 
die Vorzeit biefür hatte, am Sonntag in der Kirche und im 
Haus immer reinlih zu erſcheinen, war eine hohe, das Volk 
diesfalls in der Wahrheit bildende Sitte. 

Sie muß in Armenhaus, das ich vorfehlage, mit der ganzen 
Kraft des Alterthums wieder 'ermuntert werden. Der Arme er: 
fheine auch am Sonntag Aufferlih unbefhmugt vom Koth ver 
Erde, deſſen Laft er an diefem Tage nicht tragen fol. Ind au 
in den Werktagen mangle die Sorgfalt für tie Neinlichkeit des 
Kindes nie, wenn fie anwendbar und ſchicklich iſt. Was zur 
Verhütung der Hautkrankheiten und des Ungezieferd noth thut 
das mangle in feinem Stück. Auch feine Spur davon werde 
im Armenhaud geduldet. Seine Kinder müffen fih, fo Tange 
es die Jahreszeit duldet, jede Woche wenigftens einmal baden ; 
fie wafchen ihr Geftcht jeden Morgen Sommers und Winters 
mit Sorgfalt und die Hände nah jeder fie beſchmutzigenden 
Arbeit, fobald fie künnen, und in jedem Ball immer vor dem 
Eſſen. Sie werden gewöhnt, fein Stüd Brod, Teinen Löffel, ge 
Glas mit ungewafchnen Händen anzurühren. 

Die Sorge ihrer Neinlichkeit aber, jo wahr und vollendet 
fie ſeyn ſoll, ſey dennoch der Sorge für ihre Kraft und der Uebung 
in derſelben tief untergeorhnet. 

Sp wenig der Soldat fürchten darf, die Zärte bed Gehör⸗ 
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gefühls, das ein feiner Sänger bevarf, durch den Kanonenponner, 
wenn er ihm feine Gehörnerven auch noch fo nabe berührt, zu 
verlieren, fo wenig darf der Arme, wenn er dur die Natur 
feiner Urbeitöbefchäftigung genöthiget ift, fih in Staub, Schmutz 
und Koth herumzutreiben, fürchten, die Zartheit feiner Haut preis 
zu geben. Die Schwielen feiner Hände find feine wahre Ehre, und 
fie fördern ven männlihen Wuchs unfers Geſchlechts und felber 
feine Schönheit weit mehr, als die Sorge für die Zartheit der Haut. 

Die Mittel, fih die Reinlichkeit feiner Lage für fein Leben 
zu erhalten, ergeben fich bey dem Armen nur durch die flanphafte 
Unterwerfung unter die Augenblidö-Unreinheit, zu der ihn feine 
Lage und fein Beruf nöthigt. Die Neinlichfeit des Armen muß 
blos die Aeußerung feiner Kraft ſeyn, für fein Leben reinlid 
bleiben zu Eünnen. Sie müffen in ihm nur als Mittel viefer 
Kraft, mit Erfolg der Armuth, der traurigften aller Quellen ver 
Unreinlichfeit entgegenzuwirfen, erfcheinen, und ihm heute Feinen 
höhern Grad der Neinlichfeit möglich machen, als venjenigen, 
der die Sicherheit, diefe Neinlichkeit bi8 an fein Grab zu erhalten 
in ihm begründet und feitfept. Was hilft es ver aufmachfenden 
Jugend im Jünglings- und Mäpchenalter, vom Morgen bis 
Abend auf eine Weife für ihre Neinlichkeit zu forgen, durch die 
fie ven Grund der häuslichen und bürgerlichen Kraftloſigkeit ihres 
Mittelalters Iegen, und fi ver Gefahr ausfegen, im grauen 
Alter die Leiden der Unreinlichkeit, zu der das irre gelenkte Leben 
des Armen fie am Ende immer hinführt, in Schwäde und troft- 
lojer Berlaffenheit bi8 an ihr Grab dulden zu müffen ? 

Stärfe und Gewandtheit fey alfo das erfte, das vorzüglichere 
Biel ihrer Erziehung. Ihre Gymnaſtik fey vielfeitig, aber in ihrem 
Weſen feft von den einzelnen Bewegungen des Leibes, die feine künf⸗ 
tige Arbeitögattung erforbert, ausgehend, und diefer untergeorbnet. 

Um laufen zu lernen, hüten fie frühe die Gänſe, Schaafe 
und Ziegen! Suchen fie das Verlorne, bis fle es gefunden, laufen 
fie eilend, Berichte abzuftatten und Berichte zu holen! Klettern 
lernen fie nit an hiefür aufgerichteten Stangen, fie Iernen es 
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an ven Bäumen, auf die fie hinanfteigen müffen, um ihre Brüchte 
zu pflüden. Ihre Mebungen feyen felten fpielenn, fie fegen es 
nır im Fall, wenn ihre Arbeitsarten eine das allgemeine Ent⸗ 
falten ihrer Eörperliden Kraft nothwendig anſprechende Bewe⸗ 
gung nicht veranlafien. Sie müffen frühe und allgemein in dem 
ganzen Umfang der Urbeiregungen, die alle Theile der gemeinen 
Arbeitfamkeit des Volks anfprechen, geübt werden. Aber dieſe 
Einübung muß freilfih mit aller Kunft und in forgfältigen Ver- 
bäftniffen mit dem Wahsthum ihrer Kräfte flatt finden. Man 
Imfe daher die Thätigkeit des für feine Beilimmung zu bilden- 
ven Armen früh auf Bewegungen hin, die, indem fie ihn zu 
einzelnen Arbeitsgemandtheiten bilden, feinen Körper im allge- 
meinen und ganzen Umfange anfprechen, und- die Kräfte der 
Glieder im Zufammenbang entfalten. Hierin darf man dem 
armen Kind nicht mangeln. Seine Kräfte müfjen in harmoni- 
her Allgemeinheit und in allgemeiner Harmonie entfaltet werben. 
Und jede Bewegung, die in dad Ganze wefentlich eingreift, muß 
ihm genugthuend eingeäbt werden. Man mache fie in den vers 
ſchiedenſten Stellungen arbeiten, mache fie rechen, Steine auflefen, 
mache fie jäten, daß fie fich in jeder, duch in der befhwerlichften 
Stellung des Leibes ungehemmt und leicht bewegen. Die Uebungen 
ihres Körpers feyen mit dem Organismus feiner Natur in völ« 
liger WUebereinflimmung. Die Uebung feiner größern und meh- 
ren Theile geben unbedingt der Mebung ver Eleinern, wenigern 
und einzelnen voraus. Die Uebung, die den Arm anfpricht, gehe 
derjenigen voraus, die nur die Hand und die Finger anſpricht. 
Die angeflrengte Sand erlahmt und verbreitet Siechthum über 
den ganzen Körper, wenn der Arm nicht zum Voraus Fraftvoll 
gebildet ift, und der Fuß des Webers, ver fih nur ſitzend bewegt, 
macht feine Schenkel und feine Gebeine eben fo Fraftlos, wenn er 
diefen nicht durch nöthige Bewegungen Vorſehung thut. 

Sie werden überall in denjenigen Arbeitögattungen, die eine 
ftehenvde over wandelnde Bewegung des Leibes erfordern, weit 
früher und vorzüglicher geübt, als in venfenigen, die fle figend 
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verrichten können oder verrichten müffen. Die figende Stellung 
ift für das jugendliche Alter die unnatürlihfte, und wenn fl 
anhaltend ift, dem gefunden Wahsthum des Körpers und der 
allgemeinen harmoniſchen Entfaltung feiner Kräfte höchſt nad: 
theilig.. Selber die liegende, wenn fie ſchon nicht Fraftbil 
dend ift, ift für die Jugend nicht fo nachtheilig. So viel aber 
auch die ſitzende Arbeit Nachtheiliges hat, es ift unausweichlich, 
der Arme muß fih an dieſelbe gewöhnen; nur gefchehe viele 
Angewöhnung mit Bemußtfeyn der Gefahr, die dabey ift, mit 
dem nöthigen Wechſel feiner Stellung und mit der möglichften 
Minderung der Dauer jeder einzelnen ſitzenden Arbeit. 

Die Sorgfalt dieſes Wechſels ift allgemein und in einem 
hohen Grad auch bei den Uebungen ver feinern weiblichen und 
männlichen Arbeit nöthig, die das Kind des Armen auch im 
jugendlihen Alter nothwendig treiben muß. So wie aber 
die Bildung zur Neinlichkeit des Armen ver Bildung zur Kraft 
untergeordnet und nachgefegt feyn muß, fo muß auch die Bildung 
zur feinern Arbeit bei ihm nothwendig derjenigen zur flärfern: 
untergeordnet und nachgefeßt feyn. Und es ift für ven guten 
Erfolg feiner Menfhlichkeitsbildung dringend, daß er im kind⸗ 
lien Alter in feinen Fall durch das anhaltende Treiben einzelner, 
feine Kräfte im Allgeineinen nur ſchwach und einfeitig anſprechen⸗ 
den feinern Arbeitögattungen, in der Eraftvollen Entfaltung feiner 
allgemeinen phofifchen Anlagen gelähmt und gefährdet werde. 

Dad Haus ded Armen muß jeven Heller, den es vermäg, 
dafür anwenden, daß die Noth des Lebens zwar auf der einen 
Seite zur Entfaltung der Kräfte der Kinder in einem hoben 
Grad benußt werde, aber immer auf eine Weife, daß fle durch⸗ 
aus nicht die nachtheiligen Folgen auf die phyſiſche Entfaltung 
ver Kinder habe, wie bey den Armen, in der fi) ſelbſt über- 
Iaffenen Unbehüfflicfeit ihres vernachläßigten Zuftandes fo oft 
der Sal iſt. Dean erleichtere ihnen die Einübung aller Arten 
von Gewandtheiten und Fertigkeiten, die bey der ihnen nothwen⸗ 
digen Arbeitfamfeit einft ihre Kräfte ſtark anfprechen werben. 
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Man gebe ihnen frühe Hämmerchen zum Schlagen, Beilchen, 
Keile und Schlägelden zum Spalten, Seile zum Anziehen, Fle⸗ 
gelden zum Dreſchen, Stangen um berabzulangen, was den 
Händen nicht erreichbar if. Man gebe ihnen Räder zum Treiben; 
fie ftanıpfen ſchon mit ihren Kinderfüßen den Lehm in der Tenne; 
fie tragen in den Händen, auf dem Rüden, auf dem Kopf, in 
mäßigem und ftehbendem Verhältniß, mas Zeit und Arbeit immer 
zu tragen bervorbringt. Sie werden geübt, dad Gewicht deflen, 
was fie tragen, auf jede Weile richtig zu ſchätzen. Das Gefühl 
ihrer Kräfte werde ihnen von allen Seiten zum heitern Bewußt- 
jegn gebracht. Sie haben feinen Theil an der Erde. Ihre Kraft 
ift ihr einziger Erbtheil und das einzige Fundament irgend eines 
vehtlihen Anſpruchs an die Genieſſung verjelben. Wenn fle 
alfo in ver Welt verforgt ſeyn jollen, jo muß dieſe [Kraft] hiefür in 
ihnen genugthuend entfaltet werven. Man bringe es dahin, daß 
das Gefühl ihrer Kraft ihnen zur Freude werde und in ihnen 
ſelbſt ein freyes lebendiges Streben errege, dieſe in ihrem ganzen 
Umfang immer mehr zu ftärfen und zu beleben. Ihre Entfal« 
tung aber muß in jedem Bad) in einem hohen Grad naturgemäß 
und einfach ſeyn. Ihr Körper bewege ſich nie zu feinen Ver⸗ 
derben, er bewege fich nie zu feiner Abſchwächung, er bewege 
ſich nur zu immer höher fteigender Entfaltung feiner Kraft. 

Ihr Unterricht fey in feinen ganzen Umfange nicht3 anders, 
als fraftvolle Entfaltung ihrer felbft für alles, was fie wirklich 
find und wirklich feyn follen. Im engern Sinn des Worts, als 
wirfliche Lehre ins Auge gefaßt, ift er nur das an die Bildung 
ihres wirklichen Lebens angefnüpfte und anpafiende Wort. Er 
diene wefentlih dahin, ihnen diefes immer mehr in feiner wahren 
Bedeutung zum feften Bewußtjein zu bringen. Dies Wort gebe 
lebendig und Fraftvoll von ihrer Arbeit aus. Es werde durch 
ihr Intereffe in ihnen belebt; es ergreife fie in jedem Fall im 
ganzen Umfang ihres Seyns und Weſens. Ihr Herz und Geift 
nehme an.allem Theil, was ihr Leib ſchafft, aber das Thun 
ihrer Hand verfchlinge dennoch die Kraft ihres Geiſtes nicht, Sie 
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werben frühe gewöhnt, ihre Gedanken mährenn ver Arbeit feft- 
zubalten, frühe das innere Leben ihres Geiſtes von jeder äufſern 
Bewegung ihres Leibes unabhängig zu fühlen. Sie lernen auf 
faffen, nachvenfen und behalten, während dem fle arbeiten , fo 
bag ihr Geift und ihre Herz fih auch mitten: im firengflen Be⸗ 
treiben ihrer auffern TIhätigkeit Eeinen Augenblick nahrungslos 
in Öber Leerheit, feiner felbft nicht bewußt, verträume. Ferne fen 
in ihrer Mitte jedes mit dem Umfang ihres Thuns unzufammen- 
bängende Geſchwätz und [jede8] von irgend einem Wiffen, das mit 
ihrem wirflicden Leben in feiner Verbindung fteht. Die Aufmerf- 
famfeit auf ihre Arbeit werde durch Fein Wort eines ſolchen un- 
nöthigen Wiſſens gelöst; alles werde mit dem größten Ernſt 
dahin gelenkt, daß fie ſich für jede Arbeit, die fie in ihrer Sam 
haben, mit allen Kräften und mit allen Sinnen zufaumenfaffen, 
und ihre vollfommene Ausführung, fo wie ihre fehnelle Vollen⸗ 
dung jenen Augenblid als das Ziel, nach dem fie ftreben, leben⸗ 
dig vor Augen haben. Wenn das erzielt ifl, dann werbe ihr 
Frohfinn geweckt, ihre Arbeit durch beitern Gefang belebt und 
erquickende Spiele beleben ihren Geift und bilten ihre Gewandi⸗ 
heit. Brühe erbebe fih in ihnen das Bewußtſeyn ihrer Kraft, 
ihr Glück fich jelber gründen zu können und dieſes werde eben 
fo früh mit dem erhebenden Gefühl: das Glück ihrer Neben- 
menſchen durch ihre gebildete Kraft in dem Grab befördern zu 
fönnen, als diefe Kraft felbft in ihnen groß und vollendet if, 
innig und lebendig vermoben. Alſo erfheinen ihnen ihre Kräfte 
frühe als heilige, göttliche, wachſende Kräfte zum Dienft ver 
Wahrheit und der Liebe und zum Dienft Gottes, mitten unter 
ihrem Geſchlecht. Diefe Stimmung tief begründet, entfaltet fi 
im Innern der Kinder faft nothwendig eine erhebenve, lebendige 
Sehnſucht nach jever, ihnen für dieſe Zwecke dienenden Bildung, 
daß fie froh und lebendig die Stunden der Freyheit und der 
Ruhe ald Stunden de3 Unterrichts benußen, und fi jeder An⸗ 
ſtrengung gerne unterziehn, die fie in der Bildung ihres Geiſtes, 
Herzens und ihrer Kunflkraft meiter zu bringen im Stande ifl. 


— — 





Archenholtz. 





Die Schlacht bei Liegnitz. 
(1791.) 


Den 15. Auguft 1760 follte das Preußifche Lager bey Liegnig 
angegriffen werben. Die Lage veffelben war nicht vortheilhaft 
und der feindliche Entwurf vortreflich. Man wollte Friedrich 
mit Tagesanbruch an vier Orten zugleich anfallen, und mo mög⸗ 
lich ein Seitenſtück zu Hochkirch liefern. Die meitere Abficht 
war, ihm den Weg nach der Oder abzuſchneiden, ja felbft den 
Rüdzug nah Glogau zu verfperren. Man war im Oeſterrei⸗ 
Hifhen Lager von dem glüdlihen Erfolg zum Voraus To fehr 
überzeugt, daß die Solvaten daſelbſt fagten: der Sad wäre nun 
aufgemacht, worinn man ven König von Preußen und feine 
ganze Armee auffangen, und ihn ſodann zufhnüren würde. Der 
König erhielt zufällig erfi am Abend vor der Ausführung von 
diefem Vorhaben Nachricht; auch erfuhr er die vorgedachte Prah⸗ 
Ierey. Er erzählte fie felbft bey der Tafel, und fügte Hinzu: 
„Die Defterreicher haben nicht ganz unrecht, aber ich denke, in 
„den Sad ein Loch zu machen, das fie Mühe Haben werben 
„auszubefjern.” Er war feiner üblen Stellung halber, des Ueber⸗ 
falls bey Hochkirch eingedenk, nicht ohne Sorge gewefen, allein 
dennoch Hatte er wegen gewifier Proviant⸗Maaßregeln aufges 
ſchoben, das unvortheilhafte Lager zu verlaffen. Die Naht am 
14ten war dazu beftimmt. Der Englifche Gefandte Mitchel, voll 
der Beforgniß eines ſchrecklichen Angriffs, verbrannte einen Theil 
feiner Papiere, wollte ſich aber nicht entfernen. 
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Auf die erhaltene Nachricht bereitete ſich Friedrich zur Schlacht, 
und fogleih war fein Entwurf gemadt. Mit Anbruch der Nacht 
verließ er mit der Armee das Lager, deſſen Wachtfeuer jedoch 
durch Bauern unterhalten wurden; deögleichen mußten Hufaren- 
Patrouillen alle Biertelftunden das nächtliche Lager⸗Geſchrey fort: 
fegen. Eben dies gejchah au im Lager der Defterreicher, um 
ihren Aufbruch zu verbergen ; auch wurde der Gewohnheit diefer 
Truppen gemäß duch zurüdgelafiene Tamboure un Mitternadt 
die Schaarwache geſchlagen; fo daß beide Heere zu gleicher Zeit 
durch die nämlichen Mittel ihre Feinde zu täuſchen fuchten, und 
beide, durch einen fonverbaren Zufall, mit Schatten Fämpften. 
Nun zog ſich Friedrich auf die Unhöhen bey Liegnitz, und ftellte 
fih alsdann ganz in der Stille in Schlachtordnung. Es war 
eine ungemein ſchöne Sommernadt. Der geflirnte Himmel hatte 
fein Wöltchen, und Fein Lüftchen wehete. Niemand fchlief. Die 
Soldaten hatten ſich mit ihrem Gewehr im Arm gelagert, allein 
fie waren munter, und da fie nicht fingen durften, fo unterhielten 
fie fih mit Erzählungen. Die Officiere giengen fpazieren, und 
die Generale ritten herum, um alles Nöthige zu beobachten. Der 
König ſaß auf einer Trommel, ganz nah dem erhabenen Bilde 
eined großen Dichters, der in ven Preußifchen Kriegslievern fingt: 

„Auf einer Trommel faß der Held 
„Und dachte feiner Schlacht, 
„Den Himmel über fi zum Selt, 
„Und um fidh her die Nacht.“ 

Es fing eben an zu dämmern, als fi Laudon näherte, der 
mit feiner 30,000 Dann ftarfen Armee ven linken Flügel ver 
Preußen im Lager angreifen follte, von welchem er, der vorigen 
Stellung nah, ſich noch entfernt zu feyn glaubte. Bald aber 
wurde er mit Erftaunen gewahr, daß er die ganze Armee des 
Königs vor fi Hatte, deſſen zweytes Treffen auf ihn ſogleich 
Iosfiel, und ihn von einer in der Nacht aufgeführten Batterie 
begrüßte. Das erfte Treffen hatte Frievrih zur Beobachtung 
Dauns beflimmt, ver feinem rechten Flügel gegenüber fland. 
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Laudon, der fih auf die Linterflügung feines Oberfeldherrn 
verließ, wich dem Kampf nicht aus, ſondern bot den Preußen 
die Spiße, und überließ den Ausgang der Tapferkeit feiner Truppen, 
und dem ihn fo oft begleitenden Glück. Er ließ feine Eavallerie 
auf die Preußifche einbrechen, vie aber zurüdgeworfen und in 
Moräfte getrieben wurde, wo fie fi nur mit vieler Mühe ber- 
ausarbeiten fonnte; und nun rüdte die Preußifche Infanterie 
vor, und ſchlug auch nad einem hartnäckigen Kampf die Oeſter⸗ 
reihifche Infanterie aus dem Felde. Die legtere machte jedoch 
noch einen Verſuch mit einer ganzen Colonne durch dad vor der 
Preußifhen Fronte Tiegende Dorf Panten zu rüden, allein bie 
Preußen ſteckten e8 durch Haubitz⸗ Grenaden in Brand, und zmangen 
die Feinde, das Gefecht auf den Tinfen Flügel einzufchränfen. 
Die Hoffnung ver letztern auf Hülfe wurde vereitelt; denn Daun 
erfuhr erft jpät ven Angriff des Könige, da die, obwohl nur 
eine halbe Meile entfernte Defterreihifche Hauptarnee, wegen 
eines eben entftanvenen widrigen Windes nichts von dem Knallen 
des Gefchüges hören Eonnte ; überdem mußte ihr Feldherr bey feiner 
Ankunft ind verlafiene Preußifche Lager gar nicht, wo die Armee, 
die man fo gut als gefchlagen glaubte, bingefommen war, und 
da er fich enplih dem SKampfplag näherte, fo konnte er wegen 
des Terraind nicht anderd als mit groffem Nachtheil das ihn er- 
wartende erfte Treffen der Preußen angreifen. Er machte einige 
Verſuche vorzudringen, allein fie mißglückten. Laudon, ver alles 
gethan, und fich perfünli ver größten Gefahr ausgeſetzt hatte, 
zog fich nun zurüd, und überließ dem König das Schlachtfeld 
mit einem Verluſt von 10,000 Mann, drey und zwanzig Bahnen, 
und zwey und achtzig Ganonen ; 6000 Defterreicher waren ge⸗ 
fangen, und A000 waren todt oder verwundet. Bey Friedrichs 
Heere hingegen zählte man 1800 Todte und Verwundete. 

Es war, ein fehr fhöner Morgen. Die Sonne befchien 
den blutigen Wahlplag, vie Leichen und Sterbenven ; allein 
fie beleuchtete auch eine angenehme rührende Scene. Das 
Regiment von Bernburg, das bey Dresden ausgezeichnet 
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herabgefegt war, gieng mit dem Vorſatz in die Schlacht, bie 
verlorne Ehre wieder zu erfämpfen, ober fi dem Kriegsdämon 
aufzuopfern. Diefer Entfhluß, ver ohne Unterſchied des Ranges 
oder des Alters in jeder Bruft Wurzel faßte, und deſſen Keime 
die tiefgebeugten Officiere forgfältig entwidelten, erzeugte eine 
bewundrungswürbige Tapferkeit, ganz des Preußifihen Namens 
würdig. Dem König blieb fie nicht unbemerkt. Er ritt nad 
vollendeter Blutarbeit bey dem Regiment vorbey. Die Dfficiere 
ſchwiegen, in ver flillen Hoffnung auf des Monarchen Gerechtigkeit, 
vier alte Soldaten aber fielen ihm in Zügel, umfaßten feine Kniee, 
beriefen fib auf ihre gethane Pfliht, und flebten um bie ver- 
Iorne Gnade. Friedrich antwortete gerührt: „Ja Kinder! Ihr 
„folt fie wieder haben, und alles fol vergeflen ſeyn.“ Noch 
den nämlihen Tag erhielt das Negiment vie entzogenen militä- 
rifhen Waffen und Zierrathen, und Friedrich machte felbft bey 
ver Parole das tapfere Verhalten des Negiments, und die völ- 
lige Begnadigung deſſelben bey der ganzen Armee bekannt. 
Diefe Schlacht bey Kiegnig dauerte nur zwei Stunden. Um 
fünf Uhr des Morgens, da die feine Welt in allen Europäifchen 
Ländern noch im tiefen Schlaf begraben Ing, und die arbeitenven 
Volksklaſſen ſich erft von ihrem Nachtlager erhoben, waren 
bier bereit8 groffe Thaten gefchehen und vollendet. Dean hatte 
einen wichtigen Sieg erfochten, der pie Vereinigung der Nuffen 
und Oefterreiher hinderte, und alle ihre auf die Schleftfhen 
Feſtungen gemachte Entwürfe vereitelt. Friedrich Tieß auf der 
Stelle von der ganzen Armee ein Breudenfeuer machen, und ſo⸗ 
dann fezte er fich fogleih in Marſch; ein Marſch, der durchaus 
einzig in feiner Art und erflaunenswürbig war; ber Aufzeichnung 
fo fehr werth, wie irgend eine groſſe Begebenheit des gegenwärtigen 
Kriegs; denn diefe von der Blutarbeit abgemattete und von zahl» 
reichen Heeren umringte Armee mußte ohne Raſt und ohne allen 
Zeitverluft fortrüden, und dabei alles eroberte Geſchütz, alle Ge- 
fangene, und auch alle Vermundete mitnehmen. Dan padte vie 
leztern auf Mehl» und Brotwagen; auch andre Wagen und Ehaifen 
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nahm man dazu, fie mochten gehören wem fle wollten; felbft 
ver König gab die feinigen ber. Auch die Handpferde des Mo⸗ 
narchen und der vornehmen DBefehlöhaber wurden bergegeben, 
um die Verwundeten, die noch reiten Eonnten, fortzubringen. Die 
ledigen Mehlwagen flug man in Stüden, und fpannte vie 
Pferde vor die erbeuteten Canonen. Don ven feindlichen Geweh⸗ 
ten mußte ein jeder Reiter und Packknecht eind mitnehmen. Nichts 
wurde zurücgelaffen over vergeflen, erheblich oder unerheblich; 
ed war Beute. Auch nicht ein einziger Verwundeter blieb zu= 
ruf, weder von den Preußen, noch von den Defterreichern, fo 
daß um 9 Uhr, vier Stunden nach geendigter Schlacht, Died fo 
unvorbereitet neu belaflete Heer, mit dem ganzen ungeheuern 
Troß, ſchon im vollen Marſch war. 


Heine. 


— 


Tivoli. 


Heinfe an Gleim. 





Rom, vor dem Petersiage, 1782. 


Man muß Italien felbft fehen, Tieber Vater Gleim! es 
läßt fi wenig darüber fehreiben, was einem andern flatt eiges 
nen Anſchauens dienen könnte; der Himmel weiß, wie oft ih 
Sie zu mir gewünfht habe! mar find fehon, nur über Nom, 
ganze Zimmer vol Folianten, Quart- und Oxctav» Bände ges 
ſchrieben, gezeichnet und in Kupfer geflohen; allein an Ort 
und Stelle findet man alled ganz anders, und erfennt, daß 
man noch feine wahre Idee davon hatte Freilich fchreiben die 
meiften ohne eigen Gefühl, ohne genug Kenntniffe, und trugen, 
aus zwanzig andern, unförmlichen Wuſt zufammen; vie beften 
find mit Leidenfchaften und Hypotheſen unfangen, und Sinn 
und Berftand verlieren ihre Kraft, die Wirklichkeit rein aufzu⸗ 
fafien. Ein vortreffliches Werk, das ven Oltramontanern, die nicht 
nach Italien reifen Eönnen, einigermaßen Erfaß gäbe, fehlt noch; 
und ich kenne feine Anleitung, lebendigen Genuß leicht von dem 
Guten zu haben. Beides aber find fo undankbare, fehwere Arbeis 
ten, daß Fein guter Kopf diefen Ruhm wird einerndten wollen. 

Ich bin fhon faft ein. Jahr in Rom und kann davon 
nicht loskommen, bin bahinein wie gezaubert, fo fehr feflelt es 
mid an fih. ES wird einem nie alt, und man finder täglich 
Neued. Was es war, und was es iſt; und wie ed Beides in 
verfehievenen Zeiten werben konnte, giebt unaufhörlih dem 
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Geift zu fehaffen, und reizt in dem Lande und unter den Men⸗ 
ſchen felöft ganz anders, als in Büchern. Bür die bildenden 
Künfte bleibt es ohnedem die Hauptfladt der Welt, mit welder 
feine andere kann verglichen werden. Aber ih will Ihnen jebt 
nicht von Rom ſelbſt, fondern erft von der umliegenden Gegend 
fhreiben, aus welcher ih eben, von einem wieterholten Zuge, 
zurüdfomme. Ich komme von Tibur, Tusculum, den 
Seen Albano und Nemt, wo die Alten das Süfefte von 
ihrer Beute hinbrachten, und ſich über die andere Welt als 
Götter fühlten; Erquickung genofien nad heißen Gefchäften, 
jeligen Frieden nah dem Sturm der Schlachten. 

Nah fünf Stunden Plaine wird Rom gegen Nordoft von 
einem Strich Gebirgen eingefaßt, die fernerhin immer weiter 
fortfteigen, ſtolz fih gen Himmel wölben, und Söhne vom 
Vater Apennin find. Südwärts, in niederer Entfernung, um⸗ 
grenzen es ein Halbougend hoher audgebrannter Vulkane. So 
liegt fie da, die Königin ver Welt, auf ihren fieben Hügeln, 
an den Ufern des Tiberfiromd, vier Stunden vom Meer ab. 

An ver öſtlichen Seite der Gebirge tritt mitten auf der 
erften Anhöhe Tivoli hervor. Alles Wafler, was fih weit 
und breit in den Gipfeln des Apennins dahinter fammelt, wird 
zum Fluß Teverone, flrömt wild durch ein enges Thal daher, 
und flürzt fich jeßt, gleih an der Stabt, in die Tiefe von ein 
paar Hundert Palmen; die andern Bäche, die vor dem Haupt⸗ 


flurze noch durch diefelbe zum Gebrauch einiger Mühlen abge⸗ a 
leitet werden, machen hernach verfchiedene andere Fleinere Fälle. - ": 


In den alten Zeiten, vielleicht vor vielen Jahrtaufenden, war 
ver Sturz in der Ebene beim erften Anfang der Höhe, wie man 
deutlih aus den Felſen von Tarton fieht, welche der Fluß 


reichlich mit fich führe, und Die davon zurüdgeblieben find. Nah 


und nach aber hat dieſer fih ein ſchmales Thal durchgeſchlagen, 
das jet eine halbe Stunde lang in einem Schlangenfreis fi 
in’5 Gebirg um Tivoli herumwindet. Der reine Simmel, die 
Rälte des Bergwaſſers, das bei jeinen Fällen mit einem Staub⸗ 


» 


€ 
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regen immer die Luft erfrifcht, die gefunden Quelladern in der 
Nähe, die mancherlei ergötzenden Ausſichten in die Gebirge und 
weiten Ebenen von Nom, bis an's Meer bin, lodten die ches 
maligen Beherrſcher der Welt jo flarf an, daß noch jebt alles 
in der Munde vol von den Ruinen ihrer Landhäuſer ift. 

Niemand Hat das Tibur mehr befungen als Horaz, 
und feine Gedichte zeigen, wie fehr er dad Erquidende und den 
Reiz davon gefühlt Hat. Auch find die Gegenden darum ber 
noch der lebendigſte Commentar davon; und man liedt ihn 
bier, wie man die Spradhe von einem Freunde verfteht, mit 
dein man fein Vergnügen theilt. Die Stelle zu feinem Eleinen 
But dafelbft* jcheint fo recht ausgeſucht zu einem Obfervatorium 
aller Scenen, die da in der Natur vorgehen. Ein Belfen mit 
fruchtbarem Eroreih von Hinten und an den Seiten tritt in 
das lange Thal hinein; gegenüber auf einem Büchfenfhuß war 
gerade der alte Sturz des Anio (jet Tererone), die Stadt mit 
ten prächtigen Tempel des Hercules, und ringsum das Tleine 
außere Amphitheater von Gebirgen; linker Hand, in deren Schoos ' 
der Hain des Tiburnud, und rechter Sand breitete ſich, 
zwiſchen ven froben Hügeln voll ſchöner Lanphäufer, das Thal 
aus, immer weiter zur Plaine mit feinen Obſt⸗ und Dliven- 
bäumen, von den Fluthen und ihrem Fühlen Duft ringsum 
getränft und erquidt, und fern lag das ſtolze Nom und glänz- 
ten die lichten Tiefen ver See. 

Die Billa des Mäcen lag glei vorn, auf dem erften 
Abhange des Hügeld von Tibur, und genoß uneingefhränft 
der meiften Ausfihten, vie Vulkane von Albano mit ihren 
minnigfaltigen Höhen und Bertiefungen gaben bier befonders 
eine vorzügliche Augenweide, die Tibur felbft und verſchiedene 
andere Villen nicht Hatten. Dur die großen Yintergemölbe 
des Palaftes gieng die Via Valeria; und die zwei ungeheuren 

* Soraz hatte wohl in Tibur felbft nur ein Abfleigequartier. Sein 
Landgut lag bekanntlich mehrere Millien von der Stadt im Gebirge. 
©. 
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Wände von dreifachen Arcaden doppelt übereinander, vie noch 
davon flehen, maden einen Aublick von ehemaliger Pracht und 
Würde, Majeftät und Ruhe, fo fremb und fonderlid, daß fich 
felten ein Franzos barein findet. 

Im Hofe liegt dad Gebäude, bi8 an die Hülfte der ober 
Bogen, jet .mit der Erde von einem Weinberge verjchüttet, 
deſſen Heben den ganzen Raum einnehmen. umd auf die Ruinen 
ielbR oben hingezogen find, und dad braune ſchwärzlichte Alter- 
thum mit einem jungen freudigen Dach ausſchmücken. Die 
Gewölbe find überall mit taufend Geflräuden und Kräutern 
und Moos bewachſen, und unten jhießt und braust das Wafler 
buch einen Kanal, wie ein Pfeil, auf eine Mühle, und flürzt 
über die grüne Felſenwand hinab in die Tiefe. Den Frühling und 
Herbſt figen darin die Maler und zeichnen fih von innen Gefäng- 
niffe und Grotten, und daraus Peenfchlöffer und Zaubergärten. 

Den anziehendſten Weiz geben Tivoli die Waſſerfälle. Der 
Hauptflurz des Teverone ift, fobalo er hinten aus den 
Bergen herab vor. die Stadt Eommt, bei vem Tempel der 
Sysfite, welcher durch dic Lanpfchaften von Claudius 
von Lothringen, von Bouffin, Bernet und Die 
terich fo berühmt geworden if. 

Diejer Heine zunde, corinthifhe Tempel, ein gar fihöner 
Neft des Alterthums, wird von den Antiquaren für einen Tempel 
ber Befta gehalten, weil Serlio und Ballapio ihn dafür 
halten, hauptfächlich wegen feiner Rundung. Uber auch andere 
Böttinnen Hatten runde Tempel, und warum foll gerave der 
Tempel der Sybille edigt ſeyn? Lind zu welcher Tagesfrift Haben 
oe Einwohner von Zivoli auf einmal ven Einfall bekommen, 
ihren Tempel der Veſta einen Sybillentempel zu nennen? Und 
die Stelle ned Barro beim Lactanz ifl wohl Elar genug: 
„Die zehitte Sybille ift Albunen, quae Fiburi colitur ut Dea 
juxits ripas Aniensee." Don den fünfgehn Travertinfäulen, 
die fein Inneres, in der. fihönen Weite von einander, 
umgeben, ſtehen jetzt noch zehn. aufreht mit . Gebälk; 

Schwab, deutſche Proſa. 
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und von dem Inwendigen ebenfo zwei Drittel, mit einer Thür 
und einem Fenſter. Der Thür gegenüber ift noch der Bogen von 
einer weiten Nifche, worin fonder Zmeifel das Bild der Sybille 
fland, da man in den alten Zeiten der Befta feined aufftellte. 

Wenig Schritte davon flürzt fih der Teverone in bie 
Tiefe, und ſchäumet und braust unten in Klüften, vie er ſich 
nah und nah in Jahrhunderten durch die Felſen gefchlagen 
bat, wo man ihn eine Strede von oben gar nicht mehr fleht. 
Wenn man aber auf der Seite "hinunter fpringt und klettert: 
fo genießt man das munderbarfte Schaufpiel. Er fümmt aus 
einer ungeheuern, vielfach gewölbten, alabaflerartigen Grotte, 
neben und auf den Seiten, in einem naflen Staubvampf hervor, 
und tobt und wüthet wie ein wahrer ergrimmter, junger See 
Gott, der fih wie ein Rinald von Armiden durch alle Feſſeln 
und Zauberbande ver Erde nah feinen Brüdern fortreißt, und 
wieder in den Stürmen des Dreand die Schiffe mit ihren Eleinen 
Menſchen an die Geftirne fchleudern mil. Rundum find alle 
Wände mit großen Wafferpflanzen und Geſträuch bewachſen; 
und fobald er Hervor ift, flürzt fih oben auß einer Höhe von 
hundert Fuß eine Fluth dur einen andern Gang, wie eine 
Nymphe aus einem Benfter, ihm nah, und e8 ift eine ſolche 
Heftigfeit, und ein fo frifches, Elares Leben um einen, de man 
vor Jubel außer ſich ſelbſt kömmt. 

Doch übertrifft dieſen Hauptſturz des Zeerone an Male: 
riſchem bei weiten, eine Diertelftunde davon, die fogenannte 
große Kascatella, welche von einem flarfen Bach entfteht, 
der oben durch tie Stadt aud dem Fluß vor dem Fall nad 
verjhiedenen Mühlen geleitet wird. Cie ift bad Reizendſte 
dieſer Art, was ich je gefehen: habe, und das Süßeſte von dem 
ganzen romantifhen Thale, Dad von dem Hauptſturz an, um 
Tivoli herum, zwifchen die Gebirge fih einfenkt. Gin grimes 
Doppeltheater: über einander, von bemoosten Felſen, in deſſen 
Mitte bervortretend, mit Teppichen von breitblättrigen faftigen 
Pflanzen belegt, von ſchlanken — und nn une 
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und von Epheuwänden und taufend niederem Geſträuch ums 
lagert, wie von einer ollmächtigen Bee bingezaubert, worauf 
das Waſſer in mancherlei Fällen auß ven Höhen herunterfchäumt 
und in zarten Perlenfräufelungen in die Tiefen ſchwebt und 
flürzt, aufbraust und in eimem frifchen Wirbelmind von Staub 
herumfliegt — [vad. Alles] macht ein Bild von frifcher jugend» 
licher Schönheit in die Seele. Und mem man am heißen 
Mittag unter eine dichtbelaubte Pappel an das Ufer des, die 
felfigten Anhöhen zmifchen. Klippen und engen Krümmungen in 
tobenden Wogen vaherbraufenden Teverone — mohinein der 
Fall zwifchen den bemoosten Bellen geht — fi der Cascatella 
gegenüber ſtellt und einen die ganze Natur da wie eine Braut voll 
Leidenschaft umarmt: mie das erquidt, ift unausſprechlich; Tühle 
Sreubenfchauer heben dad Herz empor und. Wonne löst die Sinnen. 

Die rechte Beleuchtung thut dabei fehr viel und vollendet 
den Zauber. Es ift ald ob aller Schmud und Reiz von dem 
Leben weg wäre und die Schönheit ſelbſt zerfiele, wenn bie 
Strahlen der Sonne dad Ganze nicht mehr zufammen halten. 
Das befte Licht ift gerade im vollen Mittage; — fo wie jebe 
Gegend. ihre eigene Zeit bat, wo fie am höchſten das ift, was 
ke iſt; — am Morgen und. Abenv iſt Alles vereinzelt. 

Rah vieler großen Cascatella folgen alsdann weiter durch 
das Thal verſchiedene Kleinere, fo mie oben die Pulver, Oel⸗ 
und Korm- Mühlen folgen; die aus der Billa des: ae macht 
einen prächtigen Beſchluß. I 

Schade, daß die Maler ihren Abbildungen davon weder 
den Ton des lieblichen Rauſchens, noch die Bewegung, das 
ſchnelle, immer neu lebendige Herniederwallen geben koͤnnen; 
und daß es fo ſchwer iſt, Waffer und Schaum im Fall mit 
Farben darzuſtellen, und ſo leicht ein Mahlfall daraus wird. 
Wer bloß Zeichnungen abnimmt und den Zauber der Farben 
in verſchiedenen Lichttönen von Luft und Ferne, und Baum und 
Waſſer, Pflanzen, Moos und Felſen an Ort und Stelle nicht von 
der Natur ſelbſt in glücklichen Schäferſtunden erlauert und erzwingt, 

22* 
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wird nie das hohe Ziel erreichen; er Tann feine Kunſt nit 
vergeffen machen und vollfommen täufchen! 

Winkelmann veradtet zwar alle Landſchaften und nennt 
fie. „ohjetti vani ad appagar l’ocehio con ’accozzamento 
di cento cose graziose, si, ma che nulla significano.“ * 
Man ſollte alfo billig Teinem jungen Dann von Talent rathen, 
ſich auf biefe Art von Malerei zu. legen, und mit unbeveutenven 
Dingen fi viel zu plagen; aber ich hoffe, wenige werben ihm 
hierin beipflihten. Wenn er feinen Genuß an irgend einer 
erquickenden, füßen Himmelsluft, an der mollüftigen Melopie einer 
kalabriſchen Gegend, nie Gefühl bei Aufs und Untergang der Sonne, 
Donnerwetter, Meerſturm, Ausbruch eined Vulkans gehabt hat, 
fo war allem andern, was lebt und mebt, ein glücklicheres Loos 
beſchieden. Bahribanten, die, ohne Geiſt, Sim und Wahl 
jeven Berg und Winkel, jedes Dorf und alles Mauerwerk ſogleich 
zu Papier bringen; oder Franzoien, die mit ihren Felſen uns 
Bäumen tanzen, machen die Werke großer Künftler in viefer 
Art nit verächtlih; und Simmel und Erde und Luft und 
Meer mag wohl zuweilen eben fo viel werth fein, als mande 
Menſchengeſchichte. Den flachen und allgemeinen Grund, den 
er anführt, daß man. nicht daraus lernen könne, follte man 
von einem Manne nicht erwarten, ver fih fo lange mit ver 
Kunft befhäftigte. Die Seele ver Kunſt ift Schönheit, un» 
weder Lehre noch Wamung ; :und die vielen jugenvliden Ge 
flalten, vie die Griechen hervorbrachten, wobei fie gewiß weder 
an. Lehre noch Warnung dachten, waren wahrlih nit ihr 
Schlechteſtes. Do in fein Zeitrechnungsſyſtem eingefponuen, 
Tonne’ er alle8 andere leicht überſehen. 

Die Bille: Hadriana:. liegt eine halbe Stunde von Tivoli, 
linker Sand. am Gebirg hin, auf einer erhobenen Ebene; nimmt 
einen Raum ein im Umfang von. einer deutjchen Meile, sind 

* Monumenti autichi ineäiti. — („Witle Gegenflände, die das Auge 


durch eine Verbindnng von taufend- artigen Saͤchlein vergnügen follen; 
nur bedeuten — mit) )“ 
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war alfo fo groß, wie eine unferer großen Städte. Sie bat 
die Ausficht gen Tivoli hinauf, in die Ferne von Rom bin und 
die Gegenden von Albano; und war das Kleinod vom ganzen 
tömifchen Reihe, als es noch in voller Macht fand. Won den 
Alten ift und weiter Feine Beichreibung davon übrig, als die 
wenigen Zeilen Spartians, zu Eunde von Habriand Leben: 
„Tiburtinam villam mire aedificavit, ita, ut in ea pro- 
vinciarum et locorum celeberrima nomina inscriberet, veluti 
Lyceum, Academiam, Prytaneum. Cano- 
pum, Poecilem, Tempe vocaret; et, ut nihil prae- 
termitteret, etiam Inferos finxit.“ — 

Jetzt liegt alles fo verwüftet, daß "man von den firben an- 
gegebenen Orten nit einmal :nad Lyceum und Prytaneum 
mehr findet, geichweige die andern ungenannten, deren nod) 
manche gewefen ſehyn wüſſen, wie men aus ihren Minen ent- 
decken kann. Die jammerlich: zerrütteten Ueberbleikfel . von 
Zempeln, Bädern, Theatern, Palaften, Gärten und umterirdk⸗ 
fhen Gängen erfüllen mit Erſtaunen; und wenn man bedenkt, 
was ſchon die. alten Kaifer naraus weggeſchleppt und bie Gothen 
verwüftet haben und. [was]. von den neuen Beſitzern feit einigen 
Jahrhunderten ‚ift aufgegraben worden an Statuen ımd Säulen, 
jo Tann man fih ihre Pracht nicht genug vorſtellen. 

Man. muß die Ruinen ſelbſt ſehen, es läßt fi Keine Bes 
ſchreibung davon machen, ſo verwirrt liegt. Alles durch ein- 
ander. Amgenehn ift’s, in ver Pöcile *# und Academie wie in 
Athen herum zu fpäzieren und ben Geſchichten ver Griechen 
nachzufinnen; und ſich alsdann zu Ruhe in eined von den 
herrlich geforniten Theatern an — und die Perſer von Ae⸗ 
ſchylus zu leſen. 

* Seine Villa zu Tibur baufe er wunderbar, ſo daß er ihren 
Theilen die Namen der.berühmteften Provinzen und Oerter gab und fie 
Lyceum u. f. w. nannte; ja, damit. nichts fehle, bildete er darin auch 
die Unterwelt ab. u 

“Mit Gemälden verzierte Halle: : — 





1. Klopftocks pn in Goͤthe's Elternhaufe. 
a | a) 00. 


Aus der Berne machte der Name Aelopſtock auch ſchon 
auf und eine große Wirkung. Im Anfang wunderte man 
fih, wie ein: fo. vortreffliher Mann fo wundertich heißen 
könne; doch gewöhnte man fi bald darun und dachte nicht 
mehr an die Bedeutung dieſer Sylben. In meines Vaters 
Bibliothek Hatte ich bisher nur die früheren, beſonders die zu 
feiner Zeit nah und nach heraufgefommenen und: gerühmten 
Dichter gefunden. Alle diefe Hatten gereimt, und mein Vater 
bielt ven Reim für poetische Werke unerläßlich. Canitz, 
Hagedorn, Drollinger, Gellert, Kreug, Haller 
ftanden in ſchönen Franzbänden in. Einer Reihe. An viefe 
ſchloſſen fich Neukirch's Telemach, Koppen's befreites 
Jeruſalem, und andre Ueberſetzungen. Ich hatte dieſe ſämmt⸗ 
lichen Bände: von Kindheit auf fleißig durchgeleſen und theil⸗ 
weiſe memorirt, weshalb ich denn zur Unterhaltung der Ge⸗ 
ſellſchaft öfters aufgerufen wurde. Eine verdrießliche Epoche 
im Gegentheil eröffnete ſich für meinen Vater, als durch Klop⸗ 
ftod’8 Mefflas Verſe, die ihm keine Verſe ſchienen, ein Gegen⸗ 
ſtand der öffentlichen Bewunderung wurden. Er ſelbſt Batte ich 
wohl gehütet, dieſes Werk: anzuſchaffen; aber unſer Hausfreund, 
Rath Schneider, ſchwärzte es ein und ſteckte es der Mutter und 
den Kindern zu. 

Auf dieſen geſchäftsthätigen Mann, welcher wenig las, 
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hatte der Meſſias gleich bei feiner Erfcheinung einen mächtigen 
Eindruck gemacht. Diefe fo natürlich ausgedrückten und Doch 
fo ſchön veredelten frommen Gefühle, dieſe gefällige Sprache, 
nenn man fie auch nur für :harmonifhe Proſa gelten ließ, 
hatten den übrigens trodenen Geſchäftsmann fo gewonnen, daß 
er die zehn erſten Geſänge, denn von diefen ift eigentlich die 
Mede, als das herrlichſte Erbauungsbuch betrachtete, und folches 
alle Jahre Einmal: in der: Charwoche, in welcher er ſich von 
allen Geſchäften zu entbinden wußte, für ſich im Stillen burd- 
las und ſich daran. für's ganze Jahr. erquidte. Anfangs Dachte 
er feine Smyfinsungen feinem alten Freunde mitzutheilen; allein 
er Sand ſich fehr Heftärzt, als er eine unheilbare Abneigung vor 
einem Werke von jo böſtlichem Gehalt, wegen einer wie es ihm 
ſchien gleidgültigen. äußern Form, gewahr werden mußte. Es 
fehlte, wie. fich leicht denken läßt, nit an Wienerholung des 
Gefprähs uber viefen Gegenftaud; aber beide Theile entfernten 
fh immer Weiler von einander, es gab heftige Scenen, und 
der nachgiebige Mann ließ ſich endlich gefallen, von feinem 
Lieblingswerke zu ſchweigen, damit er nicht zugleich einen Jugend⸗ 
freund und eine gute Sonntagsfuppe verlöre. 

Projelgten zu machen ift der natürlichfte Wunfch eines jeden 
Menfchen, und wie fehr fand fih unfer Freund im Stillen be- 
Iohnt, als er in ber. übrigen. Familie für feinen Heiligen fo 
offen gefinnte. Gemüther entdeckte. Das Exemplar, das er jähr- 
üb nur eine Woche braudte,. war uns für die übrige Zeit 
gewidmet. Die Mutter. birlt es heimlich, und wir Geſchwiſter 
bemächtigten und Defielben, wann mir konnten, um in reis 
fanden, in ingenn einem Winkel ‚verborgen, die auffallenoften 
Stellen auswendig zu. lernen, und beſonders die zarteften und 
heftigſten ſo geſchwind als. möglich Ind Gedächtniß zu faflen. 

Porcia’3 Traum recisirten wir um die Wette, und in das 
wilde verzweifelnde Geſpräch zwiſchen Satan und Adramelech, 
welche ins rothe Meer geftürzt worden, hatten wir uns getheilt. 
Die erfte Rolle, als die gewaltiamfte, war auf mein Theil 
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gefommen, die andere, um ein wenig klaͤglicher, übernahm meine 
Schwefter. Die wechfelfeitigen, zwar gräßlichen, aber doch wohl⸗ 
klingenden Verwünſchungen flofien. nur. fo vom Munde, und 
wir ergriffen jede Gelegenheit, und mit.viefen hölliſchen Redens⸗ 
arten zu begrüßen. 

Es war ein Samflagdabenn im Winter — der. Bater lieh 
fih immer bei Licht rafiren, um Sonntags frühe ſich zur Kirche 
bequemlih anziehen zu können — wir jaßen auf einem Schemel 
hinter dem Ofen und murmelten; während der Barbier einfeifte, 
unfere herkömmlichen Flüche ziemlich leiſe. Nun Hatte aber 
Adramelech den Satan mit. eifernen Händen zu faflen; weine 
Schweſter padte mich gewaltig an, und recitirie, zwar leiſe 
genug aber doch mit fleigender Leidenſchaft: 

Hilf mir! ich flehe dich am, ich bete, wenn du es forderſt, 
Ungeheuer! dich an! Bertvorfner, fchwarzer Verbrecher, 

Sf mir! ich leide die Pein des rächenden ewigen Tobes!. 
Bormals konnt' ich mit heißem, mit grimmigem Hafle dich gaflen! 
Sept vermag ich's nicht mehr! Auch dieß ift flechender Jammer! 


Bisher war alles leidlich gegangen; aber laut, mit fürdhterlicher 
Stimme, rief fie die folgenden Worte: 


O wie bin ich zermalmt!.. 


Der gute Chirurgus erfchrad und goß dem Batır das Seifen⸗ 
beden in die Bruſt. Da gab es einen großen Aufſtand, und 
eine flrenge Unterſuchung ward gehalten, befonderd in Betracht 
des Unglücks, das Hätte entftehen können, wenn man fon im 
Raſiren begriffen ‚gemwefen wäre. Um allen Bersaht des Muth- 
willen von und abzulehnen, befannten wir und zu unfern 
teuflifhen Rollen, und das Unglüd, das die: Serameter anges 
ri'stet hatten, war zus offenbar, als daß man fie nicht aufs 
neue hätte verrufen und verbannen: follen. ' 
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I. Der neue Paris. Kırabenmärden. 
760 und 181) - 


Mir träumte nenli in der Nacht vor Pfingftfonntag, als 
flünde ich vor einem "Spiegel und befchäftigte mich mit den 
neuem Sommerkleidern, welche mir. vie lieben Aeltern auf das 
Seht hatten machen laffen. Der Anzug befland, wie ihr wißt, 
in Schuhen von fauberem. Leber, mit großen filbernen Schnal- 
In, feinen baumwolinen Strümpfen, ſchwarzen Unterkleidern 
von Sarſche, und einem Nod von grünem Berfan mit gold- 
nen Balletten. Die Weſte dazu, non Goldſtoff, war aud mei- 
ned Baterd Bräutigamäwefte gefihnitten. Ich war frifirt und 
gepudert, die Loden fanden mir wie Flügelchen vom Kopfe; 
aber ich fonnte mit dem Anziehen nicht fertig werben, weil ich 
immer die Kleidungsftäde verwechfelte, und weil mir immer das 
erfte vom Leibe fiel, wenn ich das zweyte umzunehmen. gedachte. 
In diefer großen DBerlegenheit trat ein: junger fhöner Mann 
zu mir und begrüßte mich aufs freundlichſte. Ei, ſeyd mir 
willfommen! fagte ih: es iß mir ja gas lieb, daß ih Eu 
bier ſehe. — „Kennt Ihr mich denn?“ verſetzte jener lächelnd. 
— Warum nicht? wer. meine gleichfalls lächelnde Antwort. 
Ihr ſeyd Merkur, und ih habe Euch oft genug abgebildet ge= 
feben. — „Das bin ich, fagte jener, und von den Göttern mit 
einem wichtigen Auftrag.an dich gefandt. Siehft du dieſe drei 
Aepfel?“ — Er reichte feine Hand her und zeigte mir Drei 
Aepfel, ‚vie ſie kaum faſſen konnte, und die eben fo wunderſam 
fon als groß waren, und zwar der eine von rother, der an⸗ 
bere von gelber, ver: dritte von grümer Barbe. Man mußte fie 
für Eovelfteine halten, denen man bie Form von Früchten ge⸗ 
geben. Ich wollte darnach greifen; er aber zog zurück und 
fagte: „Du mußt erfi wiffen, daß fie nicht für dich find. Du 
font fie ven prei:fchönften jungen Leuten von der Stadt geben, 
welde ſodann, jeder nad. feinem Loofe, Gattinnen finden follen, 
wie fie folde nur wuünſchen können. Nimm, und mad deine 
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Sagen gut!” fagte er ſcheidend, und gab mir bie Aepfel in 
meine ofinen Hände; fie ſchienen mir noch größer geworben zu 
feyn. Ich bielt fie darauf in vie Höhe, gegen das Licht, und 
fand fie ganz durchſichtig; aber gar: bald zogen fie fich aufwärts 
in die. Länge. und wurden zu drei Schönen, ſchönen Frauenzim⸗ 
merchen in mäßiger Buppengröße, beven Kleider von der Tarbe 
ver vorherigen Uepfel waren. So gleiteten fie acht an meinen 
Fingern binauf, und als ich nah ihnen hafchen wollte, um mes 
migftend eine feſtzuhalten, ſchwebten fie ſchon weit in der Höhe 
und: Ferne, daß ih nichts als das Rachſechen hatte. Ich ſtand 
ganz verwundert und verſteinert da, Hatte die Hände noch. in 
der Höhe und. begudte. nieine Singer, al& wäre daran: etwa zu 
fehen gewefen. Uber mit einmal erblickte ich auf meinen Yin- 
geripigen ein allerliebftes Mädchen herumtanzen,. einer als 
jene, aber: gar nieplih und munter; und.weil::fle nicht wie die 
andern fortflog, fondern vermeilte, und. baln: auf dieſe, bald. anf 
jene Fingerſpitze tanzend hin und ber. trat; fo ſah ich ihr eine 
Zeit lang verwundert :zu. Da fie mir aber gar jo wohl ge: 
fiel,. glaubte. ich: fie endlich haſchen zu können und dachte geſchickt 
genug zuzugreifen; allein in dem Augenblid fühlte ich einen 
Schlag an ven Kopf, ſo duß ich ganz. betäubt' nieverfiel, und 
aud diefer Betäubung nicht eher erwachte, als bis es Zeit war, 
mich anzuziehen und in die Kirche zu gehen. 

Unter dem Gottesdienſt wiederholte ich mir jene Bilder 
oft genug; auch am großelterlihen Tifhe, wo ich zu Mittag 
fpeiste. Nachmittags wollte. ich einige. Freunde, befuchen, ſowohl 
um mid in meiner neuen Kleidung, den Hut unter dem Arın 
und den Degen an ver Seite, ſehen zu laſſen, als auch weil 
ih ihnen Beſuche ſchuldig war. IH fand Riemanden zu Haufe, 
und da ich hörte, daß fie in die Gärten gegangen, ‚fo gedachte 
ich ihnen zu-folgen und: den Abend vergnägt zugubringen. Mein 
Meg führte mich den Zwinger. hin, und ich Fam in bie Gegend, 
melche mit Recht ven Namen ihlimme Mauer führt; denn 
ed ift dort niemald. ganz geheuer. Ich. ging nur Tangfam und 
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dachte an meine drey Göttinnen, beſonders aber am die Kleine 
Nymphe, und Hielt meine Finger manchmal in bie. Höhe, 
in Hoffnung, fie würde fo artig ſeyn, wieder darauf. zu 
balanciven. In dieſen Gedanken vorwärts. gehend erblickte 
ih, linker Hand, in ver Mauer. ein Pförtchen, das ich mich 
nicht erinnerte je gefehen zu haben. Es fchien niedrig, aber 
ver Spitzbogen drüber Hätte den größten Mann hindurch ge> 
laſſen. Bogen und. Gewände waren: aufs zierlichäfle vom Stein» 
meh und Bildhauer ausgemeißelt, die Thüre felbft aber zog erſt 
teht meine Aufmerkſamkeit an fih. : Braunes, uraltes Holz, 
mir wenig verziert, war mit breiten, ſowohl erhaben als ver: 
tieft geazbeitsten Bändern von Erz beſchlagen, deren Laubwerk. 
worin die natürlichften-Bögel ſaßen, ich nicht:'genng bewundern 
fonnte. Doch was mir das merkwürdigſte ſchien, kein Schlüf« 
ſelloch war zu fehen , keine Klinke; kein Klopfer, und ich vers 
Muihete: daraus, daß die Thüre nur von: innen aufgemacht werbe. 
3 Hatte mich nicht: geirrt: denn: als ich. ihe näher trat, um 
Me Zieraten zu befühlen, that ſie fly hineinwärts auf, und es 
erſchien ein Dann, deſſen Kleidung etwas: Langes, Weites und 
Sonderbares hatte. Auch ein ehrmürbiger Bart ummölkte fein 
Kinn; daher: ich ihn für einen Juden zu halten geneigt war. 
Gr aber, eben als wenn er meine Gedanken errathen .hätte, 
machte das Zeichen des Heiligen Kreuzes, wodurch er mir zu 
erkennen ‚gab, daß .er ein guter Fatholifcher Chrift ſey. — „Jun⸗ 
ger Herr, wie fommt Ihr bieher una was macht Ihr da?“ 
fagte er mit freundlicher Stimme und Gebaͤrde. — Ich bewundre, 
verſetzte ich, die Arbeit diefer Pforte: denn ich habe vergleichen 
noch niemals gefehen; es müßte denn feyn auf Eleinen Stüden 
in den Kunſtſammlungen ver Liebhaber. — „ES. freut mid, 
berfeßte er darauf, daß Ihr folche Arbeit liebt. Inwendig iſt 
de Pforte noch viel ſchöner: aretet herein, wenn es Euch ge 
fl.“ Mir war bei ver Sache nicht ‚ganz wohl zu Muthe: 
Die wunderliche Kleivung des Pförtners, die Abgelegenheit und 
ein fonſt ich weiß nicht was, das in: ver Luft zu liegen fihien, 
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beflemmte mich. Ich verweilte daher, unter dem Vorwande 
die Außenfeite noch Jänger zu betrachten, und blidte dabey ver⸗ 
ftohlen in den Garten: denn ein Garten war «8, der fi vor 
mir eröffnet hatte. Gleich Hinter. ver Pforte ſah ich einen -gro« 
Gen befchatteten Pla; alte Linden, regelmäßig von einander 
abftehend, bedeckten ihn völlig mit ihren dicht in einander grei« 
fenden Neften, fo daß die zahlreichiten. Gefelligaften in ver 
größten Tageshige ſich darunter hätten erquiden Finnen. Schon 
war ih auf die Schwelle getreten, und der Alte wußte mid 
immer um einen Schritt weiter zu loden: Ich widerſtand and 
eigentlich nicht, denn ich hatte fjeverzeit gehört, daß em Prim 
oder Sultan niemals fragen müfle, ob Gefahr vorhauden fey. 
Hatte ich Doch auch meinen Degen an der Seite; und follte ich 
mit dem Alten nicht fertig werben, wenn er ſich feindlich erwei⸗ 
fen wollte? Ich trat alfo ganz gefichert hinein; der Pförtner 
drüdte die Thüre zu, die fo leiſe einſchnappte, daß ih ed kaum 
fpürte. Nun zeigte er mir die inwendig angebradte, wirklich 
noch viel Eunftreihere Arbeit, Iegte fie mir aus, und bewies 
mix dabey ein befonderes Wohlwollen. Hiedurch nun völlig 
berubigt, Tieß ich mich in dem belnubten Raume an der Mauer, 
die fih ins Runde zog, weiter führen, und fand manches an 
ihr zu bemundern. Nifchen mit Mufcheln, Corallen und Me⸗ 
tallſtufen Eünftli audgeziert, gaben aus Tritonenmänlern reich⸗ 
liches Waſſer in. marmorne Becken; vazwifchen waren Vogel⸗ 
häufer angebracht und andere Vergitterungen, worin Eichhörn⸗ 
hen herumhüpften, Meerſchweinchen bin und wieber Tiefen, und 
was man nur fonft von artigen Geſchöpfen wünſchen kann. 
Die Bögel riefen und fangen uns an, wie wir vorſchritten; die 
Staare befonverd ſchwätzten dad närriſchſte Zeug; der eine rief 
immer: Parts, Paris, und ver andre: Narcis, Rarcis, fo deut⸗ 
lich als es ein Schulfnabe nur audſprechen kann. Der Alte 
ſchien mich immer ernfthaft anzufehen, indem die Vögel dieſes 
riefen ; ich that aber nicht ald wenn ichs merkte, und hatte au 
wirflih nit Zeit auf ihn Acht zu geben: denn. ich konnte wohl 
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„abe werben, daß wir in bie Munde gingen, und daß biefer 
beihattete Raum eigentlich ein großer Kreis ſey, der einen an⸗ 
dern viel bedeutendern umſchließe. Wir waren auch wirkli 
wieder bis ans Pfärtchen gelangt, und es fchien als wenn ber 
Alte mich hinaußlaffen wolle; allein meine Augen blieben auf 
ein golones Gitter gerichtet, welches vie Mitte dieſes wundet⸗ 
baren Gartens zu umzäunen fchien, und das ih auf unferm 
Lege hinlänglich zu beobachten Gelegenheit fand, ob mid) der 
Ute glei insmer an der. Mauer und alfo ziemlich entfernt von 
ver Mitte zu halten wußte. Als er num eben auf das Pfört- 
den los ging, fagte ih zu ihm mit einer Berbeugung: Ahr 
ſehyd fo äußerſt gefällig gegen mich geweien, daß ich wohl noch 
eine Bitte wagen möchte, che ich. von Euch ſcheide. Dürfte ih 
nicht jenes goldne Gitter näher befehen, das in einem fehr weis 
ten Kreife das Innere. des Gartens einzufehließen ſcheint? — 
„Hecht. gern, verfeßte jener; aber ſodann müßt Ihr Such eini- 
gen Beringuungen unterwerfen.” — Worin befteben fie? fragte 
ih haftig. — „Ihr müßt Euren Hut und Degen bier: zurüds 
lafien, un dürft mir nicht von der Sand, indem ich Cuch bes 
lee? — Herzlich gern! erwieberte ih, und legte Hut und 
Degen auf die erſte Hefte fteinerne Bank. Sogleich ergtiff. er 
mis feiner Nechten meine Linke, bielt fie feſt und führte mich 
mit einiger Gewalt gerade vorwärts. Als mir and Gitter fa- 
men, verwandelte ſich meine Verwunderung in. Erftamen: fo 
etwas. hatte ich mie: geſehen. Auf einem hoben Sockel von 
Marmor flanden unzählige Spieße und Bartifanen ‚neben einan« 
der geweiht, die durch ihre jeltfam verzierten oberen: Enden zu⸗ 
ſammenhingen und einen. ganzen Kreid bildeten. Ich ſchaute 
durch die. Zwiſchenräume, und fah gleich dahinter ein ſauft flie⸗ 
hendes Waſſer, auf beyden Seiten mit Marıner..eingefaßt, das 
in feinen klaren Tiefen eine große Anzahl von Gold⸗ und Sil- 
berſiſchen fehen Leß, die fi bald fachte bald geſchwind, bald 
einzeln bald 'zugweife, hin und. her bewegten. Nun hätte ich 
aber au) gern Aber ven Banal gefehen, um zu erfahren, wie 
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8 in dem Herzen bes Gartens befchaffen ſey; allein da fand ich 
zu meiner großen Betrübniß, daß an der Gegenfeite das. Wafler 
mit einem gleichen Gitter eingefaßt war, und zwar fo Eünftlicher 
Weife, daß auf einen Zwifchenraum bieffeitd gerade ein Spieß 
oder eine Partiſane jenſeits papte, und man alfo, bie übrigen 
Zieraten mitgerechnet, nicht hindurchſehen konnte, man mochte 
fih flelen wie man wollte. Ueberdieß hinderte mich der Alte, 
der mich noch immer feſthielt, daß ich mich nicht. frey. bewegen 
fonnte. Meine Neugier wuchs indeß, nad allem was ich ge 
jeben, immer mehr, und ich nahm mir ein Herz, den Alten zu 
fragen, ob man nit au hinüberfommen könne. — „Warum 
nicht? verfeßte jener; aber auf neue Bedingungen.” — Als id 
nad) diefen fragte, gab er mir zu erkennen, daß ih mi ums 
Eleiven müfle. Ich war es ſehr zufrieden; er führte mich zurüd 
nach der Mauer in einen Eleinen reinlichen Saal, an deſſen Wän⸗ 
den mancherley Kleidungen hingen, die fih ſämmtlich dem orien⸗ 
taliſchen Coſtum zn nähern ſchienen. Ich war geſchwind ums 
gekleidet; er flreifte meine .gepuberten Haare unter ein buntes 
Neg, nachdem er fie zu meinem Entfegen gewaltig ausgefläubt 
batte. Nun fand ich mich vor einem großen Spiegel in mei- 
ner Bermummung gar hübſch, und geflel mir befier als in mei⸗ 
nem fteifen Sonntagsfleive. Ich machte einige Gebärden und 
Sprünge, wieich fle von den .Tänzern auf dem Meßtheater ge- 
jehen hatte. Unter dieſem ſah ih im den Spiegel und erblidte 
zufällig das Bild einer hinter mir befinvlihen Niſche. Auf 
ihrem weißen Grunde hingen drey grüne Stridchen, jedes in 
ſich auf eine Weije verfhlungen, die mir in der Ferne nicht 
deutlich merden wollte. Ich Eehrte mich daher etwas haſtig um, 
und fragte den Alten nach der Nifche fowie nah den Strickchen. 
Er, ganz gefällig, holte eins herunter und zeigte ed mix. Es war 
eine grünfeidene Schnur von mäßiger Stärke, deren beyde En⸗ 
den durch ein zwiefach durchſchnittenes grünes Leder geſchlungen, 
ihr das Anſehen gaben, als ſey es ein Werkzeug zu einem eben 
nicht ſehr erwünſchten Gebrauch. Die Sache fehlen mir bedenk⸗ 
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fi, und ich. fragte den Alten nach der Bereutung. Er antwor⸗ 
tete mix ganz gelafien und gütig: es jey dieſes für Diejenigen, 
weldhe das Vertrauen. misbrauchten, dad man ihnen bier zu ſchenken 
bereit fey. Er hing die Schnur wierer an ihre Stelle und 
verlangte fogleich, daß ich ihm folgen folle: dem dießmal faßte ex 
mid nicht an, und fo ging ich frei neben ihm her. 

Meine größte Neugier war nunmehr, mo die Thüre, wo die 
Brüde feyn möchte, um nurch das Gitter, um über den Canal zu 
fommen: denn ich hatte’ vergleichen bis jegt noch nicht ausfindig 
machen können. Sch betrachtete daher die goldene Umzäunung 
ſehr genau, ald wir darauf zueikten; allein augenblidlih verging 
mir das Gefiht: denn unerwartet begannen Spieße, Speere; 
Hellebarden, Partifanen fih zu rütteln und zu fehütteln, und 
diefe feltfame Bewegung endigte damit, daß die fämmtlichen 
Spigen fi gegen einander fenften, eben als wenn zwey alter- 
thümliche, „mit Pifen bewaffnete Heerhaufen gegen einander los⸗ 
geben wollten. Die Verwirrung fürs Auge, das Geklirr für 
die Ohren, war faum zu ertragen, aber unendlich überrafchend 
ver Anblick, als fie völlig niebergelaflen den Kreis des Canals 
bedeckten, und die herrlichſte Brüde bildeten, die man ſich den⸗ 
fen fann: denn nun lag dad buntefte Gartenparterre vor mei⸗ 
um Blid. Es war in verfchlungene Beete getheilt, welche zu⸗ 
fammen betrachtet ein Labyrinth von Zieraten bildeten; alle 
mit grünen Einfaffungen von einer niedrigen, wollig wachjen- 
ven Pflanze, vie ich nie geſehen; alle mit Blumen, jede Abthei⸗ 
Img von verſchiedener Farbe, die ebenfalls nievrig und am Bor 
den, den vorgezeichneten Grundriß leicht verfolgen ließen. Dies 
fer köſtliche Anblick, den ich in vollem Sonnenfchein genoß, feſ⸗ 
iefte ganz meine Augen; aber ich wußte faft nicht, wo ich ben 
Fuß Hinjegen follte:: denn die fehlängelnden Wege waren aufs 
zeinlihfte von blauem Sande gezagen, der einen. bunflern Him⸗ 
mel, oder einen Himmel im Wafler, an ver. Erde zu bilden 
fhien; : und fo ging ich, die. Augen auf den Boden gerishtet, 
eine Zeitlang neben. meinem Führer, bis ich zulegt gemahr ward, 
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daß in der Mitte von dieſem Beeten- und Blumen - Rund ein 
großer Kreis von Cypreſſen over pappelartigen Bäumen fland, 
durch den man nicht hindurchſehen konnte, meil vie unterften 
Zweige aus der Erde bervorzutreiben fehienen. Dein Führer, 
ohne mich gerade auf den nächſten Weg zu drängen, leitete mid 
doch unmittelbar nach jener. Mitte, und wie war ich überraſcht! 
als ih in ven Kreis der hohen Bäume tretend, die Säulenhalle 
eines köſtlichen Gartengebäudes vor mir ſah, dad nad ben übri⸗ 
gen Seiten hin ähnliche Anſichten und Eingänge zu haben ſchien. 
Moch mehr aber als dieſes Mufter der Baukunſt entzückte mich 
eine himmliſche Muſik, die aus dem Gebäude hervordrang. 
Bald glaubte: ih eine Laute, bald eine: Harfe, bald eine Zither 
zu hören, und bald noch etwas Klimperndes, das Beinem von 
diefen drey Inflrumenten gemäß mar. Die Pforte, auf die wir 
zu gingen, eröffnete fi bald nach einer leifen Berührung des 
Alten; aber wie erflaunt war ich, ald Sie heraustretende Pfört- 
nerin ganz vollfommen sem niedlichen Mädchen gli, das mir 
im Traume auf ven Fingern getanzt Hatte. Sie grüßte mid) 
auch auf eine Weile, als wenn wir ſchon befannt wären, und 
bat mich beveinzutreten. Der Alte blieb zurüd, und ich ging 
mit ihr durch einen gemölbten und ſchön verzierten kurzen Gang 
nach dem Dittekfanl, deſſen herrliche domartige Höhe beim Ein- 
trist meinen Blick auf ſich zog und mich ih Verwunderung feßte. 
Doch konnte mein Auge nicht lange dort verweilen, denn es 
ward durch ein reizenderes Schauſpiel herabgelockt. Auf einem 
Teppich, gerade unter ber Mitte der Kuppel, faßen drey Frauen 
zimmer im. Dreyeck, in drey verſchiedene Karben gekleidet, Die 
eine roth, die andere gelb, die Dritte grün; Die Seffel waren 
vergoldet und Der Teppi ein vollkommenes Blumenbeet. In 
ihren Armen Lagen bie drey Inftrumente, die ih draußen hatte 
unterfheiden können: venn durch meine Ankunft geftört, hatten 
Re mit fpielen inne gehalten. — „Seyd und willfommen!“ 
fagte die mittlere, die nämlich, welche mit den Geſicht nach ver 
Thuͤre jap, im rothen Kleide und mit der Harfe. „Seht Euch 
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zu Alerten und hört zu, wenn Ihr Liebhaber von der Mus 
fit ſeyd.“ Nun fah ih erſt, daß unten quer vor ein ziemlich 
langes Bänfchen ftand, worauf eine Mandoline lag. Das ar⸗ 
tige Mädchen nahm fle auf, feßte fi und zog mich an ihre 
Seite. Jetzt ‚betrachtete ich auch die zweite Dame zu meiner 
Nechten, fie hatte dad gelbe Kleid an, und eine Zither in ver 
Hand; und wenn jene Harfenfpielerin anfehnlihd von Geftalt, 
groß von Gefichtszügen, und in ihrem Betragen majeftätifch war, 
fo konnte man der Zitherfpielerinn ein leicht anmuthiges, Heitres 
Weſen anmerken. Sie war eine ſchlanke Blondine, da jene 
dunkelbraunes Haar ſchmückte. Die Mannigfaltigkeit und Ueber⸗ 
einftimmung ihrer Muſik konnte mich nicht abhalten, nun auch 
die dritte Schönheit im grünen Gewande zu betrachten, deren 
Lautenfpiel etwas Rührendes und zugleich Auffallenvdes für mich 
hatte. Sie war diejenige, die am meiften auf mich Acht zu 
geben umd ihr Spiel an mich zu richten fehlen; nur konnte ich 
aus ihr nicht Elug werden: denn fie fam mir bald zärtlich, bald 
wunderlich, bald offen, bald eigenfinnig vor, je nachdem fie bie 
Mienen und ihr Spiel veränderte. Bald fchien fie mid 
rühren, bald mich neden zu wollen. Doch mochte fie fi ſtellen 
wie fie wollte, fo gewann fie mir wenig ab: denn meine Kleine 
Nachbarinn, mit der ih Ellbogen an Ellbogen ſaß, hatte mid 
ganz für fi eingenommen; und wem ich in jenen drey Damen 
ganz veutlih die Sylphiden meined Traums und die Farben 
der Aepfel erblidte, fo begriff ich wohl, daß ic Feine Urſache 
Hätte fie feftzuhalten. Die artige Kleine hätte ich Tieber anges 
packt, wenn mich nur nicht der Schlag, den fie mir im Traume 
verfept hatte, gar zu erinnerlich gewefen wäre. Sie hielt fi 
bisher mit ihrer Mandoline ganz ruhig; als aber ihre Gebie- 
terinnen aufgehört hatten, fo befahlen fie ihr, einige luſtige 
Stückchen zum Beften zu geben. Kaum hatte fie einige Tanz⸗ 
melodien gar aufregend abgeklimpert, fo fprang fle in die Höhe; 
ich that dad Bleihe. Sie fpielte und tanzte; ich warb hinge⸗ 
riffen, ihre Schritte zu begleiten, und wir führten eine Urt von 
Schwab, deutſche Profa. 23 
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Eleinem Ballet auf, womit die Damen zufrieden zu ſeyn fchienen: 
denn ſobald wir geenbigt, befahlen fie der Kleinen, mich derweil 
mit etwas Gutem zu erquiden, bis das Nachtefien herankäme. 
Ih hatte freilih vergefien, daß außer dieſem Paradieſe ned 
etwas anderes in der Welt wäre. Alerte führte mich fogleig 
in ven Gang zurüd, durch den ich hereingekommen war. Un ver 
Seite hatte fie zwey wohleingerichtete Zimmer; in dem einen, 
wo fie wohnte, feßte fie mir Drangen, Zeigen, Pfirſchen und 
Trauben vor, und ich genoß fowohl die Früchte fremder Län⸗ 
der als auch die der erſt kommenden Dionate mit großem Ap⸗ 
petit. Zuckerwerk war im Ueberfluß ; auch füllte fie einen Po⸗ 
cal von gefhliffenem Cryſtall mit fhäumendem Wein: doch zu 
trinken bedurfte ich nicht; denn ich Hatte mich an den Früchten 
binreihend gelabt. — „Nun wollen wir fpielen,” fagte fie und 
führte mi in daß andere Zimmer. Hier fah ed nun aus wie 
auf einem Chriſtmarkt; aber fo Eoftbare und feine Sachen hatte 
man niemals in einer Weihnachtsbude gefehen. Da waren alle 
Arten von Puppen, Puppenkleivern und Puppengerätbfchaften ; 
Küchen, Wochenſtuben und Läden; und einzelne Spielſachen in 
Unzahl. Sie führte mih an allen Glasſchränken herum: denn 
in ſolchen waren dieſe Eünftliden Arbeiten aufbewahrt. Die 
erfien Schränfe verfchloß fie aber bald wieder und fagte: „Das 
ift nichts für Euch, ich weiß ed wohl. Hier aber, fagte fie, Eünn- 
ten wir Baumaterialien finden, Mauern und Ihürme, Häuſer, 
Paläfte, Kirchen, um eine große Stabt zufammenzuftellen. Das 
unterhält mich aber nicht; wir wollen zu etwas anderem grei- 
fen, das für Eu und mid glei vergnüglich if." — Sie 
brachte darauf einige Kaften hervor, in denen ich Fleined Kriegd- 
volf über einander gefhichtet erblickte, von dem ich ſogleich be 
fennen mußte, daß ich niemals ſo etwas Schönes gefehen hätte. 
Sie ließ mir die Zeit nit, das inzelne näher zu betrachten, 
fondern nahm den einen Kaften unter den Arm, und ih padte 
den andern. auf. „Wir wollen auf die goldne Brüde geben, 
fagte fie; dort fpielt fih’8 am beften mit Soldaten: die Spiepe 
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geben gleich die Richtung, wie man die Armeen gegen einander 
zu fielen Hat.” Nun waren wir auf dem golonen ſchwanken⸗ 
den Boden angelangt; unter mir hörte ih das Waffer riefeln 
und die Fifche plätfhern, indem ich nieverfniete meine Linien 
aufzuftelen. Es war alles Neiterey, wie ich nunmehr fah. Sie 
rühmte fi, die Königin der Amazonen zum Bührer ihres weibs 
lien Heeres zu befiten; ich dagegen fand den Achill und eine 
ſehr flattlihe griechifche Neiterey. Die Heere flanden gegen eitte 
ander und man konnte nichts Schöneres ſehen. Es waren nicht 
etwa flache bleierne Reiter, wie die unfrigen, fonden Dann 
und Pferd rund und Eörperlih, und auf das feinfte gearbeitet; 
auch Fonnte man Faum begreifen, wie fie fih im Gleichgewicht 
hielten: denn fie landen für fih, ohne ein Fußbrettchen zu Haben. 

Wir hatten nun Jedes mit großer Selbftzufrievenheit unfere 
Heerhaufen befchaut, als fie mir den Angriff verfündigte. Wir 
hatten auch Geſchütz in unfern Käften gefunden; es waren 
nämlih Schachteln vol Eleiner wohlpolirter Achatkugeln. Mit 
biefen follten wir aus einer gemiffen Entfernung gegen ein- 
ander kämpfen, wobel jedoch ausdrücklich bedungen war, daß 
nicht flärfer geworfen werte, als nöthig fey, die Figuren um- 
zuflürzen: denn beſchädigt fullte Eeine werben. Wechfelfeitig 
ging nun die Canonade los, und im Anfang wirkte fie zu unfer 
beider Zufriedenheit. Allein ala meine Gegnerin bemerkte, daß 
ich doch befier zielte als fie, und zulegt den Sieg, der von ver 
Ueberzahl ver ſtehen gebliebenen abhing, gewinnen möchte, trat 
fie näher, und ihr mänchenhaftes Werfen Hatte denn auch den 
erwünfäten Erfolg. Sie firedte mir eine Menge meiner beften 
Truppen nieder, und jemehr ich proteftirte, deſto eifriger warf 
fie. Dieß verbroß mich zuletzt, und ich erklärte, daß ich ein 
Gleiches thun würde. Ih trat auch wirklich nicht allein näher 
heran, fondern warf im Unmuth viel heftiger, da ed denn nicht 
lange währte, als ein paar ihrer Eleinen Gentaurinnen in 
Stüde fprangen. In ihrem Eifer bemerkte fie es nicht gleich; 
aber ih ſtand verfteinert, als die zerbrochenen Figürchen fich 
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von felbft wieder zufammenfügten, Amazone und Pferd wieber 
ein Ganzes, auch zugleich völlig Tebenpig wurben, im Galopp 
von der goldenen Brücke unter die Linden feßten, und im Gar- 
tiere bin und wieder rennend fih endlich gegen die Mauer, ig 
weiß nit wie, verloren. Meine fhöne Gegnerin war dad 
kaum gewahr worben, als fle in ein lautes Weinen und Jammern 
ausbrach und rief: daß ich ihr einen unerfeglihen Verluft zu- 
gefügt, der weit größer fey, als es fich ausfprechen laſſe. Ich 
aber, der ich fhon erbost war, freute mich, ihr etwas zu Leide 
zu thun, und warf no ein paar mir übrig gebliebene Adchat- 
fugeln blindlings mit Gewalt unter ihren Heerhaufen. Unglüd- 
lichermweife traf ih die Königin, die bisher bei unferm regel» 
mäßigen Spiel ausgenommen gewejen. Sie fprang in Stüden, 
und ihre nächften Aojutanten wurden auch zerfhmettert; aber 
ſchnell flellten fle fich wieder her und nahmen Reißaus wie die 
erften, galoppirten fehr Iuftig unter den Linden herum und 
verloren fi gegen die Mauer. 

Meine Gegnerin fohalt und fehimpfte; ich aber, nun ein- 
mal im Gange, büdte mich, einige Achatkugeln aufzuheben, 
welche an den goldenen Spießen herumrollten. Mein ergrimmter 
Wunſch war, ihr ganzes Heer zu vernichten; fie Dagegen nicht 
faul, fprang auf mic) los und gab mir eine Obrfeige, daß mir 
der Kopf fummte. Ih, der ih immer gehört Hatte, auf die 
Ohrfeige eines Mädchens gehöre ein derber Ruß, faßte fie bei 
den Ohren und küßte fie zu wieberholten Malen. Sie aber 
that einen ſolchen durchdringenden Schrei, der mid ſelbſt er- 
ſchreckte; ich Tieß fie fahren, und dad war mein Glüd: denn in 
vem Augenblick wußte ich nicht, wie mir gefhah. Der Boten 
unter mir fing an zu beben und zu raffeln; ich merkte geſchwind, 
daß fih die Gitter wieder in Bewegung fegten: allein ich Hatte 
nicht Zeit, zu überlegen, noch konnte ich Fuß faflen, um zu 
fliehen. Ih fürchtete, jeden Augenblick gefpießt zu werden: 
denn die Bartifanen und Lanzen, die fi aufrichteten, zerſchlitzten 
mir ſchon die Kleider; genug, ich weiß nicht, wie mir geſchah, 
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mir verging Hören und Sehen, und ich erholte mich aus meiner 
Betäubung, von meinem Schreden, am Fuß einer Linde, wiver 
den mich das auffchnellende Gitter geworfen hatte. Mit dem 
Erwaden erwachte auch meine Bosheit, die ih noch heftig 
vermehrte, als ich von drüben die Spottworte und das Gelächter 
meiner Gegnerin vernahm, die an der andern Seite, etwas ge⸗ 
linder als ich, mochte zur Erde gefommen ſeyn. Daher fprang 
ih auf, und als ich rings um mid) das kleine Heer nebft feinem 
Anführer Achill, welche das auffahrende Gitter mit mir herüber 
geſchnellt Hatte, zerfireut jah, ergriff ich den Helden zuerſt und 
warf ihn wider einen Baum. Seine Wieverherftelung und 
feine Flucht gefielen mir nun doppelt, weil fi. vie Schaden⸗ 
freude zu dem artigften AUnbli von der Welt gefellte, und ih 
war im Begriff, die fümmtlihen Griechen ihm nachzuſchicken, 
ald auf einmal zifehende Waſſer von allen Seiten her, aus 
Steinen und Mauern, aus Bogen und Zweigen hervorſprühten, 
und wo ich mich hinwendete, kreuzweiſe auf mich lospeitſchten. 
Mein leichtes Gewand war in furzer Zeit völlig durchnäßt; 
zerihligt war e8 fhon, und ih ſäumte nicht, ed mir ganz vom 
Leibe zu reißen. Die Pantoffeln warf ich von mir, und fo eing 
Hülle nach der andern; ja ich fand es envlich bei vem warmen 
Zage fehr angenehm, ein foldes Strablbad über mich ergehen 
zu lafien. Ganz nadt ſchritt ih nun gravitätifch zwifchen dieſen 
willkommenen Gewäfjern einher, und dachte mich lange fo wohl 
befinden zu können. Mein Zorn verkühlte fih, und ich wünfchte 
nichts mehr als eine Verſöhnung mit meiner Kleinen Gegnerin. 
Doch in einem Nu fohnappten die Wafjer ab, und ich ſtand num 
feucht auf einem durchnäßten Boden. Die Gegenwart des alten 
Mannes, der unvermuthet vor mich trat, war mir Feineswegß 
willfommen; ich hätte gewünfcht, mich mo nicht verbergen, doch 
wenigftens verhüllen zu können. Die Befhämung, der Froſt⸗ 
ſchauer, das Beſtreben, mich einigermaßen zu beveden, ließen 
mich eine höchſt erbärmlihe Figur fpielen; der Alte benußte 
ten Augenblid, um mir die größeften Vorwürfe zu machen. 
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„Was hindert mich,” rief er aus, „daß ich nicht eine der grünen 
Schnuren ergreife und fie, wo nicht Eurem Hals, doch Eurem 
Rücken anmeſſe!“ Diefe Drohung nahm ich höchſt übel. Hütet 
Euch, rief ih aus, vor folden Worten, ja nur vor ſolchen Ges 
danken; denn fonft ſeyd Ihr und Eure Gebieterinnen verloren! — 
„Wer bift denn du, fragte er trugig, daß du fo reden barfit?“ 
— Ein Liebling ver Götter, fagte ih, von dem es abhängt, 
ob jene Srauenzimmer würdige Gatten finden und ein glüde 
liches Leben führen follen, over ob er fie will in ihrem Zauber⸗ 
Elofter verſchmachten und veralten lafien. — Der Alte trat eis 
nige Schritte zurüd. „Wer hat dir das offenbart ?” fragte er 
erftaunt und bedenklich. — Drey Aepfel, fagte ich, vrey Juwe⸗ 
Ien. — „Und was verlangft du zum Lohn?“ rief er aus. — 
Bor allen Dingen das Fleine Geſchöpf, verfeßte ich, Die mid 
in diefen verwünfchten Zuftand gebracht hat. — Der Alte warf 
fih vor mir nieder, ohne ſich vor der noch feuchten und ſchlam⸗ 
migen Erbe zu ſcheuen; dann fland er auf, ohne benetzt zu ſeyn, 
nahm mich freundlich bey der Hand, führte mich in jenen Saal, 
kleidete mich behend wieder an, und balo war id} wieder fonntägig 
gewußt und frifirt wie vorher. Der Pförtner ſprach fein Wort 
weiter; aber ehe er mich über die Schwelle ließ, hielt er mich an, 
und deutete mir auf einige Gegenflände an der Mauer vrüben 
über den Weg, indem er zugleich rückwärts auf das Pförtchen 
zeigte. Ich verſtand ihn wohl; er wollte namlich, daß ich mir 
die Gegenſtände einprägen möchte, um das Pförtchen deſto gewiſ⸗ 
fer wieder zu finden, welches ſich unverfehend hinter mir zufchloß. 
Ich merkte mir nun wohl, mad mir gegenüber fland. Leber eine 
bohe Mauer ragten die Aefte uralter Nußbäume herüber, und be 
deckten zum Theil das Gefimms, womit fie endigte. Die Zweige 
reichten bis an eine fteinerne Tafel, deren verzierte Einfaffung id 
mohl erkennen, deren Infchrift ich aber nicht Iefen fonnte. Sie 
ruhte auf dem Kragftein einer Nifche, in welcher ein künſtlich ges 
arbeiteter Brunnen, von Schale zu Schale, Waſſer in ein großes 
Beden goß, das wie einen Eleinen Teich bildete und fih in die 
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Erde verlor. Brunnen, Inſchrift, Nupbäume, alles fland ſenkrecht 
über einander; ich wollte es malen, wie ich es gefehn habe. 

Nun läßt fih wohl denken, wie ich diefen Abend und 
manchen folgenden Tag zubrachte, und wie oft ich mir diefe Ge» 
ſchichten, die ich kaum felbft glauben konnte, wieberholte. Sobald 
mir's nur irgend möglich war, ging ich wieber zur ſchlimmen Mauer, 
um wenigftend jene Merkzeichen im Gedächtniß anzufrifchen und 
das Eöftliche Pförtchen zu beſchauen. Allein zu meinem größten 
Erftaunen fand ich alles verändert. Nußbäume ragten wohl über 
die Mauer, aber fie flanden nicht unmittelbar neben einander. 
Eine Tafel war auch eingemauert, aber von den Bäumen weit 
rechts, ohne Verzierung, und mit einer leſerlichen Inſchrift. Eine 
Nifche mit einem Brunnen findet fi weit links, der aber jenem, 
den ich gefehen, durchaus nicht zu vergleichen ift; fo daß ich bey 
nahe glauben muß, das zweyte Abenteuer ſey fo gut als das erfte 
ein Traum gewefen: denn von dem Pförtchen finvet fih überhaupt 
gar feine Spur. Das Einzige was mid) tröftet, ift die Bemerkung, 
daß jene drey Gegenſtände fletd den Ort zu verändern fiheinen: 
denn bei wiederholtem Befuch jener Gegend glaube ich bemerkt 
zu haben, daß die Nußbäume etwas zufammenrüden, und daß Ta⸗ 
fel und Brunnen fi ebenfalld zu nähern foheinen. Wahrfchein- 
li, wenn alle8 wieber zufammentrifft, wird auch die Pforte von 
neuem fichtbar feyn, und ich werde mein Mögliches thun, das 
Abenteuer wieder anzufnüpfen. Ob ih Euch erzählen Tann, was 
weiter begegnet, oder ob ed mir ausdrücklich verboten wird, weiß 
ich nicht zu jagen. 


MM. Aus Ottiliens Tagebude. 
(1809.) 


„Man nimmt in der Welt Jeden wofür er ſich giebt; aber 
er muß fich aud für etwas geben. Dan erträgt die Unbequemen 
lieber ald man die Unbedeutenden duldet.“ 
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„Man Eann ver Gefellfhaft alles auforingen, nur nicht was 
eine Bolge hat.“ 

„Wir Iernen die Menfchen nicht kennen, wenn fie zu uns 
fommen; wir müfjen zu ihnen geben, um zu erfahren wie es 
mit ihnen ftebt.* 

„Ich finde es beynahe natürlich, daß wir an Befuchennen 
mancherley auszufegen haben, daß wir fogleih, wenn fle weg 
find, über fie nicht zum liebevollſten urtheilen: denn wir Haben 
fo zu fagen ein Recht, fie. nad unferm Maaßſtabe zu meflen. 
Selbſt verfländige und billige Menfchen enthalten fih in ſolchen 
Fällen kaum einer fharfen Eenfur.* 

„Wenn man dagegen bey andern gemejen ift und hat fie 
mit ihren Umgebungen, Gewohnbeiten, in ihren nothwenpigen 
unausweichlichen Zuftänden gefehen, wie fie um fich wirken, oder 
wie fie fih fügen; fo gehört ſchon Unverſtand und böſer Wille 
dazu, um das lächerlich zu finden, was uns in mehr ala einem 
Sinne ehrwürdig feheinen müßte.” 

„Dur das was wir Betragen und gute Sitten nennen, 
fol das erreicht werden, wa8 außerdem nur durch Gewalt, oder 
auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen iſt.“ 

„Der Umgang mit Brauen ift das Element guter Sitten.“ 

„Wie Tann der Character, vie Eigenthümlichkeit des Men⸗ 
fhen, mit der Lebensart beftehen ?“ 

„Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erft recht 
hervorgehoben werden. Das Beneutende will Jedermann, nur 
fol e8 nicht unbequem ſeyn.“ 

„Die größten Vortheile im Leben überhaupt wie in Der 
Geſellſchaft hat ein gebilveter Solvat.* 

„Rohe Kriegsleute gehen wenigftens nicht aus ihrem Cha⸗ 
racter, und weil doch meift Hinter ver Stärke eine Gutmüthigkeit 
verborgen liegt, fo ift im Nothfall auch mit ihnen auszufommen. 

„Niemand ift Täfliger als ein täppifher Menſch vom Civil⸗ 
ſtande. Bon ihm könnte man die Beinheit fordern, da er ſich 
mit nichts Rohem zu befchäftigen bat.“ 
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„Wenn wir mit Menfchen leben, vie ein zartes Gefühl für 
dad Schidlihe haben, fo wird es und Angſt um ihretwillen, 
wenn etwas Ungeſchicktes begegnet. So fühle ich immer für 
und mit Charlotten, wenn Jemand mit dem Stuhle jchaufelt, 
weil fie das in den Tod nicht leiden kann.“ 

„Es käme Niemand mit der Brille auf der Nafe in ein 
vertraulihes Gemach, wenn er wüßte, daß und Frauen fogleich 
die Luft vergeht, Ihn anzufehen und ung mit ihm zu unterhalten. “ 

„Zutraulidkeit an der Stelle der Ehrfurcht ift immer Tächer- 
U. Es würde Niemand ven Hut ablegen, nachdem er kaum 
da8 Eompliment gemacht hat, wenn er müßte, wie komiſch das 
ausfieht.“ 

„Es giebt kein äußeres Zeichen ver Höflichkeit, das nicht 
einen tiefen fittliden Grund hätte. Die rechte Erziehung märe, 
welche viefes Zeichen und den Grund zugleich überlieferte. “ 

„Daß Betragen ift ein Spiegel, in welchem jeber fein Bild 
zeigt.“ 

„Es giebt eine Höflichkeit des Herzens; fie ift der Liebe 
verwandt. Aus ihr entfpringt die bequemfte Höflichkeit des 
äußern Betragens.“ 

„Breywillige Abhängigkeit ift der ſchönſte Zuſtand und wie 
wäre der möglich ohne Liebe.“ 

„Wir find nie entfernter von unſern Wünfchen, als wenn 
wir und einbilden das Gewünſchte zu befiten. 

„Niemand ift mehr Sklave, als ver fih für frey hält, ohne 
es zu ſeyn.“ 

„Es darf fich einer nur für frey erklären, fo fühlt er fid 
den Augenbli als bedingt. Wagt er e8, fich für bebingt zu er- 
klären, fo fühlt er fi frey. 

„Gegen große Vorzüge eines Andern giebt e8 Fein Rettungs- 
mittel als die Liebe. ? 

„Es ift was ſchreckliches um einen vorzüglichen Dann, auf 
den fi die Dummen was zu Gute thun.“ 

„Es giebt, fagt man, für ven Kammerbiener keinen Helden. 
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Das kommt aber bloß daher, meil der Held nur vom Helden 
anerkannt werben kann. Der Rammerdiener wird aber wahr⸗ 
fcheinlih feines Gleichen zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Es giebt Leinen größern Troſt für die Mittelmäßigkeit 
als daß das Genie nicht nnfterblich fey. * 

„Die größten Menſchen hängen immer mit ihrem Jahrhun⸗ 
dert durch eine Schwachheit zufammen. * 

„Man hält die Menfchen gewöhnli für gefährlicher als fie 
find. * 

„Thoren und gefcheide Leute find gleich unſchädlich. Nur 
die Halbnarren und Halbweifen, das find die gefährlihften.“ 

„Man weicht der Welt nicht ficherer aus als durch die Kunfl, 
und man verfnüpft fich nicht ficherer mit ihr als durch die Kunſt.“ 

„Selbſt im Augenblid des höchſten Glücks und ver höchſten 
Noth bedürfen wir des Künſtlers.“ 

„Die Kunft beſchäftigt fih mit dem Schweren und ©uten.“ 

„Das Schwierige leicht behandelt zu fehen giebt uns das 
Anſchauen des Unmöglichen.“ 

„Die Schwierigkeiten wachſen je näher man dem Ziele kommt.“ 

„Säen ift nicht fo beſchwerlich als ärnten.* 


NW. Dichtkunſt und Dichter. 
(1790.) 


Bis jegt hatte er [Wilhelm Meifter] alles forgfältig auf 
gehoben, was ihm, von ver frühflen Entwidlung feines Beiftes 
an, aus der Feder geflofien war. Noch lagen feine Schriften 
in Bündel gebunden. auf dem Boden des Koffers, wohin er fie 
gepadt hatte, als er fie auf feiner Flucht mitzunehmen Hoffte. 
Wie ganz ander eröffnete er fie jetzt, als er fie damals zuſam⸗ 
men band! 

Wenn wir einen Brief, den wir unter gewißen Umfländen 
gefhrieben und geflegelt haben, ver aber den Freund, an den er 
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gerichtet war, nicht antrifft, fondern wieder zu und zurückgebracht 
wird, nad einiger Zeit eröffnen, überfält uns eine fonverbare 
Empfindung, indem wir unfer eignes Siegel erbrecden, und uns 
mit unferm veränderten Selbſt wie mit einer britten Berfon un- 
terbalten. Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heftigkeit unfern 
Freund, als er das erfte Padet eröffnete, vie zertheilten Hefte 
ind Feuer warf, die eben gewaltfam aufloderten, als Werner 
bereintrat, fich über vie Iebhafte Flamme verwunderte, und fragte, 
was bier vorgehe? 

Ih gebe einen Beweis, fagte Wilhelm, daß es mir Ernſt 
ſey, ein Handwerk aufzugeben, wozu ich nicht geboren warb; 
und mit diefen Worten warf er das zweyte Padet in das Feuer. 
Werner wollte ihn abhalten, allein e8 war gefchehen. 

IH fehe nicht ein, wie du zu biefem Extrem kommſt, fagte 
diefer. Warum follen denn nun dieſe Arbeiten, wenn fie nicht 
vortrefflid find, gar vernichtet werben? 

Weil ein Gevicht entweder vortrefflich ſeyn, oder gar nicht 
exiftiren fol. Weil jeder, der feine Anlage hat, das Beſte zu 
keiften, fi der Kunft enthalten, und ſich vor jeder Verführung 
dazn ernfllih in Acht nehmen follte. Denn freylich regt fi in 
jevem Menſchen ein gewiſſes unbeflimmtes Verlangen, dasjenige 
was er flieht, nachzuahmen; aber dies DBerlangen beweift gar 
nit, daß auch die Kraft in uns wohne, mit dem wad wir un« 
ternehmen, zu Stande zu kommen. Sieh nur die Knaben an, wie 
fie jedesmal, fo oft Seiltänzer in der Stadt gewefen, auf allen 
Planken und Balken hin und wieber gehen und balanciren, bi 
ein anderer Heiz fie wieder zu einem ähnlichen Spiele Hinzieht. 
Haft vu es nicht in dem Zirkel unferer Freunde bemerkt? So 
oft ſich ein Birtuofe hören läßt, finden fh immer einige, bie 
fogleich daſſelbe Inftrument zu Iernen anfangen. Wie viele irren 
auf viefem Wege herum! glücklich wer ven Fehlſchluß von feinen 
Wünſchen auf feine Kräfte bald gemahr wird! 

Werner widerſprach; die Unterrebung warb lebhaft, und 
Wilhelm konnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen 
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er fi felbft fo oft gequält hatte, gegen feinen Freund wieber- 
holen. Werner behauptete, es ſey nicht vernünftig, ein Talent, 
zu dem man nur einigermaßen Neigung und Geſchick habe, des⸗ 
wegen, weil man e3 niemal3 in ver größten Vollkommenheit 
ausüben werde, ganz aufzugeben. 88 finde fih ja fo mande 
leere Zeit, die man dadurch ausfüllen, und nah und nad) etwas 
bervorbringen fünne, wodurch wir und und andern ein Ders 
gnügen bereiten. | 

Unfer Freund, der hierin ganz anderer Meynung war, fiel 
ihm fogleih ein, und fagte mit großer Lebhaftigkeit: 

Wie fehr irrſt vu, lieber Freund, wenn du glaubft, daß 
ein Werk, veffen erfte Vorſtellung die ganze Seele füllen muß, 
in unterbrochenen, zufammen gegeizten Stunden Tönne bervor- 
gebracht werden. Nein, der Dichter muß ganz fi, ganz in 
feinen geliebten Gegenſtänden leben. Er, der vom Simmel in- 
nerli auf das köſtlichſte begabt iſt, ver einen fich immer felbft 
vermehrenden Schak im Bufen bewahrt, er muß auch von außen 
ungeftört mit feinen Schägen in der flilen Glüdfeligkeit Teben, 
die ein Neicher vergebens mit aufgehäuften Gütern um ſich her⸗ 
vorzubringen fucht. Sieh die Menſchen an, wie fie nah Glück 
und Vergnügen rennen! Ihre Wünfhe, ihre Mühe, ihr Gelv 
jagen raftlos, und wonach? Nah dem, was ber Dichter von 
der Natur erhalten bat, nach nem Genuß der Welt, nach dem 
Mitgefühl feiner felbft in andern, nad einem harmonifchen Zu- 
fanımenfegn mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 

Was beunruhigt die Menfchen, als daß fie ihre Begriffe 
nicht mit den Sachen verbinden können, daß ver Genuß fi ihnen 
unter den Händen wegftiehlt, daß das Gewünſchte zu fpät kommt, 
und daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wir⸗ 
fung thut, welche die Begierde und in der Berne ahnden läßt. 
Gleichſam wie einen Bott hat das Schickſal den Dichter über 
diefes alles hinüber gefegt. Er fieht das Gewirre der Leiden⸗ 
haften, Familien und Reiche fi zwecklos bewegen, er fleht bie 
unauflöslichen Räthſel ver Mißverftänpniffe, denen oft nur ein 
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einfglbiged Wort zur Entwicklung fehlt, unfäglih verberbliche 
Berwirrungen verurjadhen. Er fühlt dad Traurige und das 
Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn der Weltmenſch in 
einer ‚abzehrenden Melancholie über großen Verluſt feine Tage 
Binfchleicht, ‚oder in auögelafiener Freude feinem Schidfale ent⸗ 
gegen gebt, jo fchreitet vie empfängliche leichtbewegliche Seele 
bed Dichters, wie die wandelnde Sonne, von Naht zu Tag fort, 
und mit leifen Mebergängen flimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Cingeboren auf dem Grund feined Herzens wächſt bie 
fhöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen, und von ungeheuren Borftelungen aus allen ihren 
Sinnen geängftigt werben, fo lebt er den Traum des Lebens ale 
ein Wachender, und das feltenfte, was gefchieht, ift ihm zugleich 
Bergangenheit und Zukunft. Und fo ift der Dichter zugleich 
Zehrer, Wahrfager, Freund der Götter und der Menfchen. Wie! 
willſt du, daß er zu einem Fümmerlichen Gewerbe herunter fleige? 
ex, der wie ein Vogel gebaut iſt, um die Welt zu überſchweben, 
auf Hohen Gipfeln zu niflen, und feine Nahrung von Knospen 
und Früchten, einen Zweig mit dem andern Leicht verwechfelnd 
zu nehmen, er follte zugleih wie der Stier am Pfluge ziehen, 
wie der Hund ſich auf eine Fährte gemöhnen, ober vielleicht gar 
an die Kette gejchlofien einen Meyerhof durch fein Bellen fihern? 

Werner hatte, wie man fi denfen Tann, mit Berwunde« 
rung zugehört. Wenn nur auch die Menſchen, fiel er ihm ein, 
wie die Vögel gemacht wären, und, ohne daß fie fpinnen und 
weben, holdſelige Tage in befländigem Genuß zubringen könnten. 
Wenn fie nur auch bey Ankunft des Winters ſich fo Leicht im 
ferne Gegenden begeben könnten, dem Mangel audzumweichen, und 
fih vor dem Froſte zu fihern. 

Sp haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwür⸗ 
dige mehr erfannt ward, rief Wilhelm aus, und fo follten fie immer 
leben. Genugfam in ihrem Innerſten auögeftattet beburften fie 
wenig von außen; die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche 
Bilder den Menſchen in füßen, fi an jeden Gegenfland 
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anſchmiegenden Worten und Melodien mitzutheilen, begauberte von 
jeher die Welt, und war für den Begabten ein reichliches Erb⸗ 
theil. An der Könige Höfen, an den Tiſchen ver Meichen, vor 
den Thüren der Verliebten horchte man auf fie, indem ſich das 
Ohr und die Seele für alle8 andere verſchloß; wie man fich felig 
preift und entzückt ftille fleht, wenn aus den Gebüſchen, durch 
die man wandelt, die Stimme der Nachtigall gewaltig rühren» 
hervordringt! Sie fanden eine gaſtfreye Welt, und ihr niedrig 
ſcheinender Stand erhöhte fie nur deſto mehr. Der Held Taufchte 
ihren Gefangen, und der Ueberwinver ver Welt huldigte einem 
Dichter, weil er fühlte, daß, ohne dieſen, fein ungeheure Dafeyn 
nur wie ein Sturmwind vworüberfahren würbe; ber Liebenbe 
wünſchte fein Berlangen und feinen Genuß fo tauſendfach und 
fo harmoniſch zu fühlen, als ihn die befeelte Lippe zu fchildern 
verſtand: und felbft der Reiche Eonnte feine Befitzthümer, feine 
Abgötter nicht mit eigenen Augen fo Eoftbar fehen, als fie ihm 
vom Glanze des allen Werth fühlennen und erhöhenden Geiſtes 
beleuchtet erſchienen. Ia, wer bat, wenn du will, Götter ges 
bildet, und zu ihnen erhoben, fle zu uns herniedergebracht, als 
der Dichter? 


V. Der Dichter im conventionellen Leben. 
(1774.) 


Am 20. Okt. 1771. 

Geftern find wir bier angelangt. Der Gefandte iſt unpaß, 
und wird fi alſo einige Tage einhalten. Wenn er nur nicht 
fo unhold wäre, wär alles gut. Ich merke, ich merke, das 
Schickſal Hat mir harte Prüfungen zugebacht. Doch gutes Muths! 
ein leichter Sinn trägt alles! Ein leichter Sinn? das macht mich 
zu lachen, wie das Wort in meine Ferner kommt. D ein Biß⸗ 
hen leichteres Blut würde mich zum Glücklichſten unter ver 
Sonne machen. Was! da, wo andere mit ihrem Bißchen Kraft 
und Talent vor mir in behaglicher Selbſtgefälligkeit herum 
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f$wadroniren, verzweifle ih an meiner Kraft, an meinen Gaben? 
Outer Gott, ver du mir das alles ſchenkteſt, warum hielteft du nicht 
die Hälfte zurüd, und gabft mir Selbftvertrauen und Genügfamteit! 

Geduld! Geduld! es wird befler werden. Denn ih age 
bir, Lieber, du haft Recht. Seit ih unter dem Volke alle Tage 
berum getrieben werde, und fehe, was fie thun, und mie ſie's 
treiben, ſtehe ich viel befier mit mir ſelbſt. Gewiß, weil wir 
doch einmal fo gemadt find, dag wir alles mit uns, und und 
mit allem vergleichen, fo liegt Glück oder Elend in den Gegen« 
fländen, womit wir und zufammenhalten, und da iſt nicht3 ges 
fährlicher als die Einfamkeit. Unfere Einbildungskraft, dur 
ihre Natur gedrungen fih zu erheben, durch die phantaftifchen 
Bilder der Dichtkunſt genährt, bildet fih eine Reihe Wefen hinauf, 
wo wir das unterfte find, und alles außer und herrlicher erfcheint, 
jever andre vollfommner if. Und das gebt ganz natürlich zu. 
Wir fühlen fo oft, daß und manches mangelt, und eben, was 
uns fehlt, ſcheint uns oft ein anderer zu befigen, dem wir denn 
auch alles dazu geben, was wir haben, und noch eine gewifie 
ivealifche Behaglichkeit dazu. Und fo iſt der Glückliche voll- 
fonmen fertig, das Gefchöpf unferer felbfl. 

Dagegen, wenn wir mit all unferer Schwachheit und Müh⸗ 
feligkeit nur gerade fort arbeiten, fo finden wir gar oft, daß 
wir mit unferem Schlendern und Laviren es weiter bringen, als 
andere mit ihrem Segeln und Rudern — und — das iſt doch 
ein wahres Gefühl feiner felöft, wenn man andern gleich ober 
gar vorläuft. 


Am 26. Nov. 1771. 

Ich fange an, mi in fo fern, ganz leidlich Bier zu be⸗ 
finden. Das Beſte ifl, Daß es zu thun genug gibt; umb dann, 
die vielerley Menſchen, die allerley neuen Beftalten, machen mir 
ein buntes Schaufpiel vor meiner Seele. Ich habe ven Grafen 
&.. kennen lernen, einen Mann, ven ich jeben Tag mehr ver- 
ehren muß, einen weiten, großen Kopf, und der deswegen nicht 
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kalt ift, weil. er viel überficht; aus defien Umgang fo viel Ems 
pfindung für Freundſchaft und Liebe hervorleuchtet. Er nahm 
Theil an mir, ald ich einen Geſchäftsauftrag an ihn außrichtete, 
und er bey den erflen Worten merkte, daß wir uns verflanden, 
daß er mit mir reden Tonnte, wie nicht mit jedem. Auch kann 
ich fein offenes Betragen gegen mich nicht genug rühmen. So 
eine wahre, warme Freude ift nicht in der Welt, als eine große 
Seele zu fehen, die fi gegen einen öffnet. 


Am 24. Dez. 1771. 


Der Gefandte macht mir viel Verbruß, ich habe es voraus 
gefehen. Er ift der pünctliäfte Narr, den e8 nur geben Tann; 
Schritt vor Schritt, und umſtändlich wie eine Bafe; ein Menſch, 
der nie mit fi ſelbſt zufrieden ift, und dem es daher niemand 
zu Danfe machen kann. Ich arbeite gern leicht weg, und wie 
e3 fteht, fo fleht es: da iſt er im Stande, mir einen Aufiag 
zurüd zu geben und zu fagen: er ift gut, aber fehen Sie ihn 
dur), man findet immer ein beſſeres Wort, eine reinere Partikel! 
Da möchte ich des Teufels werben. Kein Und, Fein Bindewött« 
hen darf außen bleiben, und von allen Inverfionen, die mir 
manchmal entfahren, ift er ein Todfeind; wenn man feinen Perio- 
den nicht nah der hergebrachten Melodie herab orgelt, fo ver- 
fteht er gar nichts drin. Das iſt ein Keinen, mit fo einem 
Menfchen zu thun zu haben. 

Das Vertrauen des Grafen von ®.. iſt noch das einzige, 
was mich ſchadlos Hält. Er fagte mir letzthin ganz aufrihtig, 
wie unzufrieden er mit der Langſamkeit und Bebenklichkeit meines 
Geſandten fey. Die Leute erſchweren es fih und andern; Doc, 
fagte er, man muß ſich darein reflgniren, wie ein Reiſender, der 
über einen Berg muß; freglih, wäre der Berg nicht va, fo 
wäre der Weg viel bequemer und Fürzer; er ift nun aber da, 
und man fol hinüber! — 

Mein Alter fpürt au wohl den Vorzug, den mir ver Graf 
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vor ihm gibt, und das ärgert ihn, und er ergreift jene Gelegen- 
beit, Mebeld gegen mich vom Grafen zu reven: ih halte, wie 
natürlich, Wiverpart, und dadurch wird die Sache nur fhlimmer. 
Geftern gar brachte er mich auf, denn ich war mitgemeint: Zu 
fo Weltgefhäften fey ver Graf ganz gut, er habe viele Leich- 
tigkeit zu arbeiten, und führe eine gute Feder; doch an gründ- 
licher Gelehrſamkeit mangle e8 ihm, wie allen Belletriften. Dazu 
machte er eine Miene, als ob er fagen wollte: Yühlft du ven 
Stih? Aber ed that bey mir nicht die Wirkung; ich verachtete 
den Menſchen, der fo denken und fi fo betragen Eonnte. Ich 
bielt ihm Stand, und focht mit ziemlicher Heftigkeit. Ich fagte, 
der Graf fey ein Mann, vor dem man Achtung haben müffe, 
wegen feined Characters fowohl, als wegen feiner Kenntniffe. 
Ich Habe, ſagt' ich, niemand gekannt, dem es fo geglüdt wäre, 
feinen Geift zu erweitern, ihn über unzählige Gegenftände zu 
verbreiten, und doch dieſe Thätigkeit für's gemeine Leben zu be- 
balten.: Das waren dem Gehirne fpanifhe Dörfer, und ich 
empfahl mi, um nicht über ein weiteres Deralfonnement no 
mehr Galle zu ſchlucken. 

Und daran feyd ihr alle Schuld, die ihre mich in das Joch 
geihmwagt, und mir fo viel von Activität vorgefungen habt. 
Arctivität! Wenn nicht der mehr thut, der Kartoffeln Tegt, und 
in die Stadt reitet, fein Korn zu verkaufen, als ich, jo will ich 
zehn Jahre mich noch. auf der Galeere abarbeiten, auf der ich 
nun angeſchmiedet bin. 

Und da3 glänzende Elend, die Langmweile unter dem gar- 
fligen Volk, das fih hier neben einander fleht! Die Rangſucht 
umter ihnen, wie fie nur wachen und aufpafien, einander ein 
Schrittchen abzugewinnen; die elenveften, erbärmlichften Leiden⸗ 
fehaften, ganz ohne Röckchen. Da ift ein Weib, zum Exempel, 
die jedermann von ihrem Abel und ihrem Lande unterhält, fo, 
daß jeder Fremde denken muß: das ift eine Närrin, die fich auf 
Das Bischen Adel und auf den Auf ihres Landes Wunderftreiche 
einbildet. — Aber es ift noch viel ärger: eben das Weib ift 

Schwab, deutſche Brofa. 24 
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bier aus der Nahharfchaft eine Amtfchreiberd Tochter, — Sieh, 
ih kann das Menfchengefchlecht nicht begreifen, das fo \wenig 
Sinn hat, um fi fo platt zu proftituiren. 

Zwar ich merke täglich mehr, mein Lieber, wie thöricht man 
ift, andere nach fi zu berechnen. Und weil ich fo viel mit 
mir ſelbſt zu thun Habe, und dieſes Herz fo ſtürmiſch iſt — ad 
ih Iafje gern die andern ihres Pfades gehen, wenn fie mich mu 
auch könnten gehen laſſen. 

Mas mih am meiften nedt, find die fatalen bürgerlichen 
Verhältniſſe. Zwar weiß ich fo gut als einer, wie nötbig der 
Unterſchied der Stände ift, wie viel Vortheile er mir ſelbſt vers 
ſchafft: nur fol er mir nicht eben gerade im Wege fliehen, wo 
ih noch ein wenig Freude, einen Schimmer von Glück auf dieſer 
Erde genießen könnte. Ich lernte neulih auf dem Spaziergange 
eine Fräulein von B.... kennen, ein liebenswürdiges Geſchöpf, 
das fehr viel Natur mitten in dem fteifen Leben erhalten hat. 
Wir geflelen und in unferem Gefprädhe, und da wir ſchieden, 
bat ich fie um Erlaubniß, fie bey fich fehen zu vürfen. Sie ges 
flattete mir das mit fo vieler Freymüthigkeit, daß ich den ſchick⸗ 
lichen Augenblid kaum erwarten Eonnte, zu ihr zu geben. Sie 
ift nicht von bier, und wohnt bey einer Tante im Haufe. Die 
Phyfiognomie der Alten geflel mir nicht. Ich bezeugte ihr viel 
Aufmerkſamkeit, mein Geſpräch war meift an fie gewandt, und 
in minder, ald einer halben Stunde hatte ich fo ziemlich weg, 
was mir dad Fräulein hernach ſelbſt geſtand: daß vie liebe Tante 
in ihrem Alter Mangel an allem, fein anftändiges DBermögen, 
feinen Geiſt, und feine Stüße hat, als die Reihe ihrer Vorfahren, 
feinen Schirm, als den Stand, in den fie fi verpallifadiret, und 
fein Ergößen, als von ihrem Stocdwerf herab über die bürger- 
lien Häupter weg zu fehen. In ihrer Jugend ſoll fie ſchön 
gewefen feyn, und ihr Leben weggegaufelt, erſt mit ihrem Eigen- 
finne manchen armen Jungen gequält, und in den reifern Jahren 
fih unter den Gehorfam eines alten Officierö geduckt haben, ver 
gegen diefen Preis und einen Teivlichen Unterhalt das eherne 
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Jahrhundert mit ihr zubrachte, und ſtarb. Nun fleht fie im 
eifernen fi allein, und würde nicht angefehen, wäre ihre Nichte 
nicht jo liebenswürdig. 


Den 8. San. 1772. 


Was das für Menfchen find, deren ganze Seele auf dem 
Geremoniel ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin 
gebt, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bey Tifche fich ein- 
ſchieben wollen! Und nit, daß fie fonft Feine Angelegenheit 
hätten: nein, vielmehr haufen fi die Arbeiten, eben weil man 
über ven Kleinen Verdrießlichkeiten von Beförderung der wichtigen 
Sachen abgehalten wird. Vorige Woche gab es bey der Schlit⸗ 
tenfahrt Händel, und der ganze Spaß wurde verborben. 

Die Thoren, die nicht fehen, daß es eigentlich auf ven Platz 
gar nit ankommt, und daß der, der den erften hat, fo felten 
die erfte Rolle fpielt! Wie mancher König wird durch feinen 
Pinifter, wie mander Minifter durch feinen Secretär regiert! 
Und wer ift denn der erfle? der, dünkt mich, ver die anderen 
überfieht, und fo viel Gewalt over Lift Hat, ihre Kräfte und 
Reidenfhaften zu Ausführung feiner Plane anzufpannen. 


24# 


Maler Müller. 


Märchen. 
(1775.) 


Malter (unter dem Schaffcheeren) erzählt. 

„Jetzt will ih euch auch gleih ein Mähren erzählen. 
He, bringt doch frifche Hämmel herein, und du, mein Kind 
Lottchen, zieh’ mir doch ein Bißchen die Wolle unter den Füßen 
hervor. So, fo! Verfteht ihr mich: vom Fräulein von Zlörd- 
heim will ih nun erzählen, die fo weltberühmt wegen ihrer 
Schönheit war; zu der gar viele hohe Nitter des Landes, weit 
und nah, zufammen Famen, vor ihr turnirten mit Speeren und 
Zanzen und allerley Iuftigen Neiterfpielen und vor ihr freyeten 
in Liebe; und wie fih damals auch ein armer, armer Schäferd- 
junge in fle verliebet, der von ihr wieder geliebet ward, ohn' 
daß er’3 wußte, und wie endlich das Alles fo traurig hinaus⸗ 
läuft; wahrlich ift euch ein recht anmuthiges Schäfersſtückchen. 
Hört nur! Fängt ſich gleich mit des verliebten Schäfers Gefang 
an, der betrüßt allein im Walde Tiegt. Sing's euch fo grad 
bin, wie ich8 in meiner Jugend auswendig gelernt. 
| Muß ich denn alleine Iiegen? Hört Niemand meinen Seufzer? 

Ach du lieber Mond! Warum malt vu die Fluren hinunter? Meine 
Lämmchen ſchlummern bereitö; nur mein Herz wachet mit bir. 

Die mir die Seele verwundt, die mich erfreut und betrübet, 
figt- im goldnen Saal, im Saal, mo hundert Sterzen brennen, ihre 
Schönheit zu erhellen; wo die goldnen Ritter fiten und um ihre 
Liebe bublen. Was bleibt mir übrig! Ich, deſſen Hütte ein alter 
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Baum, deffen Bette ein Stein, feufze nah ihr! liegt mein 
Herz hoch, was will ih ihr geben? Und ah! wer Tann ihr 
mehr geben, ala ih? O heil'ge Mutter Gottes! Bin wohl 
arm und unglüdlich. 

Wär’ ih ihr Diner, nah um file... Ha! wär ih ihr 
Hirt! Dürft ich ihre Lämmer weiden vor ihr! Dürft ihr die 
Wolle fheeren und bringen und file fragte mih dann: ad! für 
mich armen Jungen ein Glück! Blief’ ih am Brunnen und fie 
fm’ Morgens und Abends heraus, fühe mit an meine Widder 
tränfen: Ach Gott! welch ein Glück! Wollte fie mir Kohn dingen, 
ich thät's ja umfonft, wär's auch rauher Winter, wär's aud) 
warmer Sommer. 

Bald werd' ich fie nicht mehr fehen, das bricht mir das 
Herz. Welcher Nitter fie erbeutet, wie glüdlich ift der! Vor 
Allen ein golones Lämmchen bat er gewonnen, feines Hauſes 
Zierde. Gefegnet find feine Tage, die Frömmigkeit wohnet bey 
ihm. Fremde lehnen ihre Stäbe gern an feinen Pfoften und 
fein Name wird herrlih weit und breit. Denn wo gibtd an 
holpfeliger Freundlichkeit noch Eine ihres Gleihen? Mich armen 
Schäfersjungen fogar hat fie nicht verſchmähet anzufhauen, fo 
oft fie vor mir überging; ach ja! dann fehaute fie die Seele 
aud meinem Kerzen. 

So fang der Knabe, fit an einem alten Stamm nieber 
und feufzt: hier will ih mir im Kühlen ein Plägchen erwählen. 
Werden morgen die Ritter impfen? Wird fie der Reichſte in 
feinen Armen halten? Dann will ih auch länger nicht leben. 

Und er entſchlief, ver jhöne Knabe; aber Thränen zitterten 
feine Wangen herab. ine leife Stimme flüftert durch die Büfche: 
ſchlummre du, fhlummre du fachte, trauter Tieber- Knabe! Liebe 
getreu, und deiner will ich gedenken. 

Sie war es felbft, dad anmuthsvolle Fräulein, die des Knaben 
ängftlihen Seufzer belaufhet. Süße Liebe für ihn Hatte ihr 
Herz empfunden, als fie ihn fingend einft unter feinen Schafen 
erblickt. Hervor gehet fie num, betrachtet des Schlummrers 
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unſchuldige Netze, fein rundes Geſicht von leichten braunen Zoden 
umfpielt und die Thränen, melche die Liebe gemeint, unter halb 
geichlofinen Wimpern hervorſchwellen. Ein fanftes Beben durch⸗ 
führt ihre Bruft. Ah unter Allen, feufzt fie, unter Allen, Allen, 
die um mich werben, unter Eeinem ihrer blinkenden Harnifche 
ſchlägt vielleicht folch ein redliches Herz, jo vol inniger warmer 
Liebe zu mir. Schlummre du, ſchlummre vu ſachte, fehöner 
Knabe! Deiner will ich gevenfen. 

Und fie drückt auf des Schlummernden Herz ihren Schleyer 
und verfinkt in die Nacht. 

Aber am geftirnten Himmel finft ver Mond hinunter. Aus 
wehmütbigen Träumen fährt der Sinabe auf; ihm iſt's, als ſäh' 
er, verlör’ er auf immer die, vie er fo herzlich Tiebt. Bald fühlt 
er fich der Glücklichſte, das Fräulein in feinen Armen und fein; 
dann hoffnungslos ihm wieder entriffen, in Graus und Dunkel⸗ 
heit davon. Sp reift er fich verzweifelnd zwifhen Kummer und 
Freuden durch's Geſträuche fort, zu feinen Schafen. 

Aber im prächtigen Schloßhofe fochten die Ritter ſchon drey 
Tage. Umſchloſſen fitt das Fräulein von taufend Edeln, die weit 
und breit herbey zogen, ihrer Schönheit Wunder zu fhaum. Ges 
treue und Ungetreue, Freunde und Feinde, flehen in Eins hier 
vereinigt, das Bräulein zu lieben und ihren holden Beflg zu 
erfämpfen. Und fchon blinken die Speere im Schimmer, bie 
Federn jaufen nah dem Wind, es ſchäumen die Hengfte, bie 
Schwerter erflirren; es ſchreyen und ſtoßen erhigt die Meiter 
und fprengen einander vor. Doc Feiner Eonnte des Fräuleins 
Herz erreichen. Ah lange, lange ſchon hielt es die Liebe in 
zärtlihen Banden gefangen. 

Und du -meinft an der Duelle, ſchöner Schäfer! Ins Ger 
Tifpel ſchwanker Buchen glitfeht dein Seufzer. Deine Thränen 
bewegen die Fluth. Siehe, deine Gedanken fhweifen umber; 
im Schloßhofe ſtandſt tu, ſaheſt das Gejubel und der Ritter 
folge Pracht. Deine Niedrigkeit fühlend, ſchlichſt du von 
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liegſt du, liegſt ſterbend an der Duelle und weineſt vie legten 
Thränen nad ihr. O halt’ ein! Beweine dein Unglüd nicht! 
Weine, daß du dein Glück nicht weißt! Ach unter allen Jüng⸗ 
fingen der Fluren, unter allen blüthenbefränzten Knaben, ifl 
feiner geliebet, wie du. Nur an dir hängt des Präuleins 
Seufzer. Dich nur zu denken, deine Flöte zu hören tönen durch's 
hallende Thal, dich zu erlauſchen, bedeckt von mifpelnder Birke, 
ift ihrer Seele Gedanke des Frühlings. Schon fleigt fie den 
Söller herab ; unergötzt am fürftlihen Spiel, fucht fie die Pfade 
der Flur. Die Ritter brechen die Langen, die Splitter durch⸗ 
faufen ven Mähnbuſch, es jubelt in Freuden die ganze Bahn; 
nur fie allein figt einfam am Fels, achtet der Freuden nicht mehr. 
Die glühende Wange gegoffen in ihre hohle Sand, denkt fie 
ihrer Zärtlichkeit nach, denkt fie an dich! Solt’ ih ihn, könnt' 
ich ihm vergefien! D er Tiebt mich, er Tiebt mich gewiß! An 
welcher Klippe nidft du, Zärtlicher? Deine Thräne hab ich ge⸗ 
fehen. Wo zittert im Winde dein Saar? Komm her! O komm 
doch und fage mir, daß du mich liebſt! Sollt' ich dich verachten, 
mein Knabe! weil vu arm bift, ich reich? Nein, ih will dich 
vor allen Nittern mir erwählen. Ewig wollen wir und vers. 
einigen. Denn gerne taufch’ ih Reichthum um frohe füße Liebe. — 
So fpriht das Fräulein und eilet der Duelle zu. Winde der 
Nacht umflattern fie; ein ängftliher Schauer halt des Fräuleins 
Fuß. Wer ſchlummert im Mondglanz dort? Ach mein Knabe! 
Sol ih mit Blumen erweden ihn? Er hört mih nit; Sie 
küßt ihn, aber kalt feine Stirne, erloſchen fein Aug, feine 
trauernde Seele war fhon zum Simmel entflohen. 

Und das Fräulein figt neben den Leihnam Hin und weint 
in die Quelle. 

Sp weit geht das Lied. Uber, wie fie hernach geftorben 
und wie die Nitter alle zufammen Beyder Treue und unglüd- 
lichen Liebe zum Andenken eine flattliche Kirche haben bauen laffen 
und vorn an den Giebel im Stein das Fräulein und den Schäfer 
mit feinem Hund und Dudelſack haben ausbauen laſſen (mie man 
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dieß noch heut zu Tag Alles fehen Tann), können einem alte 
Männer noch gar ausführlich erzählen. Ey Kinder, ihr müßt 
die Kirche gefehen haben, fie liegt rechter Sand am Wale, wenn 
man auf Trippfladt zu geht. Ihr wißt's ja, gehört dem Baron 
von Hade. Es war euch auch noch an dem nämlicden Felſen⸗ 
Brunnen, wo der Schäfer-Rnabe geftorben feyn fol, eine Schrift 
zu leſen, die, wie man fagt, das Fräulein mit eigener Sand 
hineingehauen. Sie war gar wehmüthig. Weiß noch, als id 
einmal einen Sommer dort gehütet, haben wir Buben und 
Mädels uns oft dort herum gelagert — da8 war immer fo 
meine Sach’ — haben dann ald vie Schrift gelefen. Ein fchöne 
grüner Platz, vol Blumen und Heden, war da angepflanzt und 
oben aufm Fels ſtand auch eine vide Buche, die warf Schatten 
herunter. Sag's eu, ’3 war immer ein’ Luft und Leben um 
diefen Platz va herum; ich fag euch, er war über die Maßen an⸗ 
genehm. Aber was gefhieht? Da reit’t euch der Teufel, Gott 
verzeih’ mir meine Sünd! einen von den Kirchen-Velteften, dem 
war dad Aergerniß und Sünde am Brunnen; der geht euch Hin, 
zerbaut, zerftüdt euch die Schrift, daß nirgends mehr was zu 
fehben war. Und hört ihr’! Grad ald wenn die Duell’ Leben 
und Menfhengeift gehabt, bat fle ordentlich drüber getrauert, 
lief ſchwächer und ſchwächer, bis fie ſich hernach ganz verlor; 
die Kräuter und Blumen da herum verſturben auch, die milde 
gutherzige Buche auf dem Felſen verdorrte gleichfalls und iſt 
hernach von dieſem ſo ſchönen herrlichen Brunnen nichts übrig 
blieben, als der kahle Fels, wie er heut zu Tag noch ſteht.“ — 





Straf von Schlabrendorf. 


1 Ueber Nordamerikaner und Abel. 
(1814.) 


An Varnhagen von Enfe. 

— — Die e8 aber auch immer mit dem Bildungsbebürfnifie 
der jegigen Nordamerikaner ſtehen mag, fo glaube ich allerdings, 
daß jelbft außer einem verſtändig erzogenen Mittelftande, als dem 
bleibenden Kerne der Völkerfhaft, ohne welchen ich mir gar fein 
wahres Gemeinwefen vorzuftellen weiß, noch irgend eine ſchöner 
veredelte Auswahl von Ariften etwas Wünfchenswerthes fei, das 
beißt alfo, von befannten Männern, die durch Bürgertugend ben 
Namen des Reichsadels verdienen, und unter gewiflen Bedin⸗ 
gungen ihn auch tragen mögen. 

Entftehung, Sichrung und Beſchränkung eines ſolchen Adels 
denke ich mir auf dreifache Weiſe möglich. Entweder ſchon das 
Urgeſetz hat ihm, theils auf Grundeigenthum, theils auf eigen⸗ 
thümliche Zuchtgeſetze, ſein Daſein verſchafft, und deſſen öffent⸗ 
liche Einwirkungsart genau beſtimmt, oder es begünftigt die 
geſetzgebende Gewalt die Angliederung einer hohen Körperſchaft, 
nad ſtrengen, hinlänglich verbürgten Anordnungen; wobei id 
freilich vorausſetze, daß Geſetzgebung nicht ausſchließlich in. erb⸗ 
fürſtlichen Händen liege, weil ſonſt der edelfte Plan bald aus⸗ 
arten, und ſogar dem erſten Zwecke entgegen wirken könnte. 
Endlich läßt fich nicht minder behaupten, daß eine oder auch 
mehrere Körperſchaften von dieſer Natur fih aus eigenem Triebe 
im Staate mit deffen Genehmigung bilden Tönnten; wie eß 
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vormald zu mancherlei Zweden allerlei Nitter= und geiftliche 
Orden, over auch Brüperfhaften gab, und wie Maurerei in 
vielen Staaten zmar blos geduldet wird, in England aber ge- 
fegmäßiges Dafein genießt. 

Denn es läuft nicht gegen den Begriff ded Staats, daß 
außer der gemeinfamen Verpflihtung zum Sitten- und Reichs⸗ 
gefeße, noch Einzelbürger fi gefellen, um entwever höhere 
Pflihten und ftrengere Zucht freimillig zu übernehmen, ober 
doch, um nach bekannten Regeln und Büßungen fih unaudge- 
ſetzt als mufterhafte Fährleute in firenger Ausübung dieſer ober 
jener, vielleicht eben vernadhläfligten Bürgerpfliht auszuzeichnen. 
Ob und welcher finnliche Lohn aber, durch Titel, Rang, Ehren- 
zeichen ihnen zugeſtanden werde, das gehört nach örtlichen Um⸗ 
ftänden in das Gebiet der Staatsklugheit. Vereine hat man 
geftiftet, um ven Muſen zu huldigen ; warum nicht eben fowohl, 
um dem Bürgerfinn zu opfern? Trotz der bisherigen Erfahrung, 
daß Mufen dem ihnen vereint gebrachten Weihrauch felten ihren 
Beifall zulächeln. | 

Diefe vritte Entftehungsmeife könnte fogar wie Erneuerung 
und Umbefferung eines bereitö gefunfenen und grundverberb- 
ten Adels benutzt werden. In dieſem Sinne rief ih fon 
mandem Edelmanne zu, der ven Nutzen feines Standes erhob: 
Eingebüßt Hat die große Mehrzahl Eures Standes alle Vor⸗ 
züge inneren Gehaltes und äußeren Vermögens ; wer Tann fie 
diefer nichtigen Mehrheit wieder verfhaffen? Werner Königs⸗ 
gewalt und Königsweisheit, noch Euer eigenes Beflreben: vemn 
wie werben die einzelnen, beute noch Lebenskraft befitzenden 
Glieder es vermögen, den ungeheuren erflorbenen Körper von 
neuem zu befeelen. Aber in der Mitte Eurer blos finnfih noch 
vorhandenen Adelögemeine, vermögt Ihr einen neuen geiftigen 
Mel, als wahren Stellvertreter zu fliften. Bildet engere Kreife, 
gebt Euch edle Geſetze, Fräftige Verglieverung, firenge Zuchtung, 
und es wird fofort wieder hochverehrte Evelleute geben. Kein 
Staat wird oder kann Euch hindern; Neider müſſen wenigftens 
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äußerlich nachfolgen, ober verflummen; die umringende Menge 
wird Beifall jauchzen. 

Sollten dieſe Vorftelungen gar nicht3 weiter als unaus⸗ 
führbare Träumereien enthalten? Vermuthlich nur in ver voll⸗ 
fländigen Kenntniß unferes Zeitalters und Vaterlandes läßt ſich 
befriedigende Antwort auffinden. Doch wird die Bemerkung wahr 
bleiben, daß ein Plan diefer Art auch nah dem allerleinften 
Maaßſtabe fi) anfangen laſſe, und wenn durchaus nichts Großes 
erzeugt würbe, doch im engen Kreife irgend Etwas. 

So hätte denn noch Fein Volt Alles zugleih! An Bürger- 
finn fehlt e8 dem großen Saufen in Amerika nicht; aber wohl 
an binlänglich verbreiteten Einfichten und an Gefhmad. Wir 
haben Beides, und wiffen ung gar viel damit; aber wo ſteckt 
unfre Bürgertugend ? 


I. Bor der Schlacht von Waterloo. 


An Yarnhagen von Enfe. 
Paris, den 6. Juni. 1815. 


Bin ich gleih ohne alle Nachricht von Ihnen feit Ihrem 
Schreiben vom 15. Februar, fo nehme ich dennoch für gewiß 
an, das meinige vom 22. April fei Ihnen richtig zugefommen, 
da es mit fichrer Belegenheit nad Bafel ging. So viel jener 
Tag und meine Gefunpheit erlaubten, war ed, glaub’ ich, aus⸗ 
führlih genug. Was feitvem bier gefhah, Laßt fi als bloße 
Folge der dort gefchilverten Lage betrachten. Es iſt ein wun⸗ 
derliches Ding, in ver Vorſtellung und Wirklichkeit, um das, 
was Nation genannt wird. Höfe und höfiſche Schriftfteller has 
ben lange genug ihr thätliches und mögliches Dafein rein weg⸗ 
geläugnet. Damals follte ed, bei hoher Strafe, nichts anders 
geben als Fürften und Unterthbanen, Amtöbefehl und unberingten 
Gehorſam. Seitvem üffentlihe Meinung (und was Tann im 
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politifhen Sinne wohl Nation bedeuten, ald andaurende, mit- 
bin regelmäßig genährte, gegliederte, und ſich ausſprechende öfe 
fentlide Meinung ?) ſeitdem fie zuweilen fi in folder Leibes- 
geftalt zeigte, daß Fein Wegläugnen mehr helfen wollte, da fing 
man auch an, fie zu begrüßen, fie zu beſtechen, und in Dienft 
zu nehmen ; verfteht ſich zur Ausführung von Zwecken, vie ent 
weder der Öffentlichen Meinung unbekannt blieben, over die fie 
ſchwerlich möchte gebilligt Haben. Unter ſolchen Umftänden nun 
hat die Arme fih nie anderd als zufällig und höchſt ärmlich 
ausbilden können, vergeftalt daß fie noch allenthalben zwifchen 
Sein und Nichtfein ſchwebt, ja nur durch ungeheure Umſtände 
vermocht wird, irgend ein unzweibeutiged Lebenszeichen zu ge= 
ben. Wer fie achtet, ift oft verlegen fie zu errathen; aber wer 
Gewalt befigt, und noch mehr erringen möchte, der berühmt ſich 
des vertrauteften Umganges mit jener unflhtbaren Schubgöttin, 
und ſchwört, nie ander als nach ihrem Geheiß zu handeln, wäh: 
rend fie vor Erflaunen, und unbeholfen, wie fie aus Mangel 
an guter Erziehung noch iſt, im rechten Augenblid nit Worte 
zu finden weiß. Doch an diefem Unglüde ift es nicht genug. 
Es melden fih unverfhämte, ja wohlmeinende aber getäufchte 
Mortführer, und fo bringt jeder Tag auch neue Mißdeutung 
und Verworrenheit. Indeſſen wundre ich mi, ganz im Stil. 
Ien, nur über Eind. Wie viele Jahre find’8 denn, und es gab 
noch gar Feine Nationen! Heute, wie ich Iefen muß, ſtehen fie 
alle fir und fertig da. Sollte man nicht glauben, ſie entflün- 
den eben fo leicht wie ein Menſchlein vom Weibe geboren? 
während ich geträumt hatte, Nationalfhwangerfchaften könnten 
Jahrhunderte lang anſchwellen, bis vielleicht ein ungeledter Bär 
an’8 Tageslicht fümmt, an dem man noch weit Länger zu er⸗ 
ziehen hat. Eben daher mag es wohl kommen, daß ih, wenn 
glei von Natur häklich, doch nicht leicht gegen Nationen mic 
erboße, während ih Knaben und Männer, fehr wadre Männer 
gemahre, die mit der einen Nation ftet3 Tiebäugeln, an ver an« 
dern ſchlechthin alles befritteln, gerade als wollten fie abwech⸗ 
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felnd uns @öthen’d Enthuflaften und Kunftkenner darſtellen. 
Letzthin erwiſche ih ein Blatt vom Nheinifhen Merkur, und 
fehe wie der Mann gegen die principia ver franzöflfgen Na⸗ 
tion eifert. Werben wir nit bald Landkarten befommen, nad 
den principiis der verſchiedenen Nationen auögemalt? Ach, daß 
fih unfer Herr Gott erbarme! wer fol denn die Säuglinge er⸗ 
ziehen, wenn fie fon für baumftarke Kerle gelten? So traf 
ih einft im Jean Paul ganz mit Licht bedeckte Länder an, und 
fland da wie ein Schulfnabe, der fein Penſum rein vergefien hat. 
Aber wozu dieſes geſchwätzige Selbſtgeſpräch? vielleicht flatt 
einer Vorrede zu dem Belenntniffe, daß ich den gegenwärtigen 
Zufland nit mit fihern Blicke zu überſchauen vermag, und 
mich nicht fielen will, als vermöchte ich fo etwas. Kennzeichen 
giebt es genug, von dem was man anefelt, oder wünſcht; aber 
weiß der Beobachter ſchon, was die Mehrheit nächſtens zu er- 
greifen und feflzuhalten vermag? Die Erziehung ift nit voll- 
endet, do kann fie nicht unvollendet bleiben, fo viel darf man 
behaupten, und täglid) rückt fie vorwärts. Selbſt der flüchtigſte 
Beſuch in der Hauptſtadt würde Sie höchlich befremven. Jenes 
ewige Getöfe, das Ihnen fo läftig war, ift nur an wenigen 
Stellen, und felbft dort fehr gemäßigt anzutreffen. Hingegen 
Öffnet fich Fein neuer Laden, oder es ift ein Lefezimmer: nicht felten 
mehrere neben einander. Auf den Boulevards dienen Zelte dazu, 
in den öffentlichen Gärten große Sonnenfchirme. Dort werden 
von Lefern jeder Klafje die mancherlei Zeitungen und Ylugblät- 
ter genofien, die, nad Art ver Erdſchwämme, mit jevem friſchen 
Morgen den Wandrer anloden. Das Vorfpiel zu diefen Schul- 
anftalten machen in aller Frühe die Laftträger, auf ihren Vor⸗ 
leſer horchend. Geſprochen wurde zu Feiner Zeit vreifter. Im 
Garten der Tuilerien veranlaßt ein einziger Mittelsmann feine 
vorher nie zufammengetroffenen Bekannten, fi ungebunden nnd 
laut gegen einander zu äußern. Aufzüge und. Feſttage fünnten 
Sie anfehen, ohne ein freundliches Geſicht zu erbliden. Oft 
zog die alte Garde vor meinem Benfter vorbei, an ven 
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Verſchanzungen zu helfen, mit Tonwerkzeugen aller rt das luſtige: 
Ca ira! an ihrer Spige erſchallend, aber jedes Antlig unter der Bä- 
renmüße fo ernft, als nächte es, wie ein deutſcher Metaphyſiker, über 
den einzig möglichen Zweifel nad. Der Verkehr zwifchen Haupt- 
fladt und Departementern, durch fo viele Abgeoronete der ein- 
zelnen Gemeinen, Regimenter u. f. w., durch Wahlherren, durch 
Mitglieder des gefebgebenvden Raths, ift ungemein Iebhaft. Je⸗ 
der bringt TIhatfache, Gefühle, Meinungen mit her, und ernbtet 
vergleichen bier ein. Kurz, jedermann fühlt, e8 gebe einen ent⸗ 
ſcheidenden Krankheitäwechfel, einen nahen Todeskampf, aus dem 
die Nation neugeboren hervorgehen müffe. Bor nennt eine Re 
ſtauration die unglüdlicäfte aller Nevolutionen. Die Bourbond 
haben ihn nicht Rügen geftraft, und das Zeitalter fcheint jever 
Reftauration Feineswegs günftig. Die Zweite, wenn gleih aus 
fehr verſchiedenen Gründen, ſchmeckt nicht beffer als die Erſte, 
wie könnte es wohl die Dritte? oder eine Re⸗Reſtauration? Ganz 
abgefehen von dem Willen und ver Fähigkeit ver ſich ausfchlich- 
lich Tegitim Dünkenden, macht fie nicht blos ihre nähere Um⸗ 
gebung, fondern ihr Troßgefinvel im ganzen Reiche, der Krone 
verluſtig. Anmaftungen, Anfichten und Gefühle dieſes Troſſes 
laſſen ſich eben fo wenig mit den übrigen Klafſen heute noch 
verfehmelzen, als ausrotten. Diefer Troß bliebe unbelchrbar, 
auch wenn ein alter Hof fih von Grund aus befehren könnte. 
Sol der Hof verfaflungsmäßig herrſchen, kann er jene leiden- 
ſchaftlichen Borurtheile nicht gehörig zügeln, die blos durch 
offenbare Uebermacht oder Schreien zurückgedrängt werden. Wo 
alfo das Gefeg nicht Hinreicht, müßte auch die Bürgerfehde ein- 
treten. Nah den ficherfien Berichten wäre es hierzu unfehlbar 
gefommen, ohne die neue Umwendung. Auf der andern Seite 
ift Schon hinlänglich Elar, was fein Erfahrner anders vermuthen 
Eonnte. Nämlich der Held [Napoleon] ift wie immer. Nichts verlernt, 
und nichts zugelernt! Werner Liebe noch Vertrauen Tann er bei der 
Viehrheit erwerben und bewahren, geſchweige denn in ben ges 
bildeten Ständen. Selbft das Heer, auf dem doch die Schulb 
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ber wunderleichten Ruͤckkehr faſt ausſchließlich zu laſten fcheint, 
iſt hierbei nicht auszunehmen. Auch dort hat vielfache Verglei⸗ 
chung gelehrt, daß beim ganz Unbegraͤnzten kein Heil zu hoffen iſt. 
Freilich während des Schlachtgetümmels mag es ein überzarter 
Unterfieb dünken, ob ver Krieger blos fein Land, feine Ehre, 
ober die Allgewalt des Herrſchers vertheidige; aber auf welde 
Seite auch der Sieg ſich neige, find die Folgen jenes Unter⸗ 
ſchiedes hoͤchſt wichtig. Der Anführer felbft Eennt zur Genüge 
feine beiden Hauptflügen: Wiverwillen gegen ven alten Sauer- 
teig eined durchaus fremd gewordenen Geſchlechts, und Ehrge⸗ 
fühl, das die langerfämpfte Unabhängigkeit nicht beugen mag un⸗ 
ter Waffengewalt. Würde nicht durch dieſe beiden Gefühle die 
Hauptfrage verwidelt, man wäre bald auf dem Reinen. Aber 
wie ein junges Kind, das jede einfache Frage mit ſchlichtem 
Sinne beantwortet, durch Verwickelung vderfelben in DBerlegen- 
beit geräth, fo geht ed auch einem alten Kinde, troß dem Prunk⸗ 
titel einer geiflreichen und tapfern Nation. Iſt etwa der Ein- 
zelmenſch, mit noch fo reihem Vernunftſchatze, ohne alle Em⸗ 
pfindungswärme wohl im bürgerlichen Leben irgend ein Wefen 
von Bedeutung? und behelfen die Meiften, auch auf glänzendem 
Schaugerüfte fih nicht mit einem und demſelben Paare vor: 
herrſchender Gefühle, unbefümmert, welche Bernunftgründe ihnen 
der Geſchichtforſcher umterfhieben möge? warum denn ſoll in 
einem Zeitalter, wo zum Erflaunen der Menſchheit Rationen 
geboren werden, irgend eine verfelben, fon mit dem ſchlüpfri⸗ 
gen Werkzeuge der Bernunft vollfommen vertraut, es bei jeder 
Ueberrafhung mit männlicher Entfchlofienheit hanphaben ? Allein, 
ih frage zu viel. Kriege müflen ja fein, und ver gegenwärtige 
ift fein alltäglicher. Litte dad und umgebende Sinnenfchaufpiel 
feine gewaltfame Umftaltung, vergebens previgte der Geift. Mir 
it am Geiſterſehen heute eben nicht viel gelegen, und doch ging 
ed in meiner Einflevelei letzthin gar nit mit rechten Dingen 
zu. Stellen Sie fi eine Nymphengeſtalt vor, die bei mir ein⸗ 
tritt, ohne daß ich die Ihüre fih bewegen fah. Während fie 
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meinen Bart zu belächeln fhien, denn es locket fi mein grauer 
Bart in der That recht. ehrwürdig, riefen taufend Stimmen in 
mir: Dich befucht die Gcheimfchreiberin ver öffentlichen Meinung. 
Indem ich mich auf die Kniee werfe, flüftert fie mir zu: les 
constitutions octroyees arrivent trop tard pour faire for- 
tune, freilich den Zeigefinger über ihre Lippen haltend, aber mit 
fo ſchelmiſchem Blicke, als mollte fie andeuten: wenn bu es 
nicht bald weiter fagft, iſt's kahle Ulltagswahrheit. Melden Sie 
mir doch, ob fie das in Ihren Gegenden ſchon fe. Wenn id 
über Krieg nachdenke, ſcheint mir faft, als könne man Krieg 
führen, ohne recht zu wiflen, wo er eigentlich Hinführe. Da bes 
gann letzthin ein Krieg, um das Land von fremden Herrſchern 
zu fäubern; doch Faum war der Zweck erlangt, hatte man zu- 
gleich ein recht hübſches Gefilde Preßfreiheit erobert, und ein- 
flimmig riefen ale deutſchen Völker nah gejeglicher Ber 
faffung. Schon giebt e8 wieder Krieg, und zwar um Frieden 
dem Nachbar zu gebieten für immer. So etwas läßt fi 
ſchon hören, allein wer es durcdhfegt, nimmt auch wohl ven zurüd- 
gelafienen Theil Preßfreiheit, und forderte nicht mehr Verfaffung, 
fondern giebt fie. Ob das zu unwahrſcheinlich ——— ſei, koöͤn⸗ 
nen Sie ungleich beſſer wiſſen als ich. 

Leichter werden Sie glauben, daß der Acte additionell, die 
erblichen Pairs, die Vorſtadt⸗Föderationen, hier Niemandem 
Geſchmack abgewinnen. Unter Niemand verſteh' ich freilich nicht 
Benjamin Conſtant, jetzt Benjamin Inconſtant genannt, und 
ſelbſt nicht den biedern Sismondi, deſſen Stubenrepublikanismus 
freilich einer mehrſtündigen Unterhaltung mit dem Allgewaltigen, 
und den Thränen eines ſolchen Helden der Empfindſamkeit nicht 
zu widerſtehen weiß! Aus den öffentlichen Anreden und der 
Antwort werden Sie zur Genüge erſehen, daß man fuͤr die Zu⸗ 
kunft etwas Beſſeres zu verſprechen gezwungen iſt, freilich aber 
mit hergebrachter Doppelzüngigkeit. Ob ein Carnot alles billige, 
werden Sie ebenfalls leicht errathen. Iſt die National⸗Lage 
ſeltſam, ſo iſt es die ſeinige nicht minder. Abzutreten, dazu 
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gebricht es ihm an Kraft wohl nicht, aber was iſt dadurch ge⸗ 
wonnen? Vermuthlich alfo fammelt er Kraft für beflern Anlaß. 
Müſſen wir nicht alle vorerft mit dem Strom ſchwimmen? Was 
jenen Dann betrifft, fo enthalte ich mich blos des Aburtheilens 
über ihn, bis die Tagesrolle geenvigt if. So viel feheint mir 
die gemeinfle Billigkeit zu beifchen. Wer über den Zahnbrecher 
Chateaubriand noch nicht abgeurtheilt Hat, leſe feinen langen 
Bericht an den Sohn des heiligen Ludwig mit dem Zepter Hein- 
rich des DVierten. Mit ſolchen Klappwörtern begehrt ver heuch⸗ 
leriſche Myſtiker heute die Völker zu unterjochen? Daß doch 
MNittergeift fih nur als Schafskopf noch brüftet, und die Taufe 
des Zeitalters verfehmähet, die fogern den Zürften wie ven Biuer 
durch Bürgerfinn adeln möchte ! 

Die Deputirtenfammer, wenn glei dur Tagesumſtände 
wunberli bunt und zuweilen toll zuſammengeſetzt, enthält den⸗ 
noch eine leinlihe Anzahl wohlgefinnter und wadrer Männer. 
Wollte man die Form der Wahlen prüfen, bliebe nicht viel ges 
fegmäßiges übrig. Nah ver Frucht allein müſſen fie abgeſchätzt 
werden; ift dieſe fchmadhaft, jo kann der Nationalwille alles 
heiligen. Breilih wird Er, der große Er, trachten eiligft Geld 
und Leute ausfehreiben zu lafjen, und dann: ite, missa est! denn 
läßt er fie während des Krieged verfammelt, fo kann fle durch 
Umſtände allmächtig werden, und ein einziger Beſchluß ihm den 
Hals breden, over doch feinen Defpotismus ein für allemal 
lähmen. Nämlih mande glauben no, es könne ihm ein 
Maulkorb angelegt werden, obwohl die Vorrichtung fo übers 
herrlich wäre, daß fle ſchon deshalb auf feinen allgemeinen Glauben 
Anſpruch machen darf. Muß er flürzgen, nun fo kann es doch 
nur im Heere, oder durch Geſetzesform, oder durch fogenannte 
Jakobiner gefchehen. Trennt er ven geſetzgebenden Körper, nun 
jo hat er vollends die ganze Macht ver öffentlichen Meinung 
gegen fich, vergeftalt, nad im Nothorange jener Körper fi durch 
eigenen Willen oder Volksaufruf wieder verfammeln mag, ges 
ſchähe es auch no jo unvollfommen. Wo nur dad Volk nicht 
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betrogen wird, fondern ächtes Heil erringt, da feheint die ge 
brechlichfte Form ein Götterſchild. In ver Hauptſtadt verfährt 
die Polizei zwar wilführlih, doch im Aeußeren fehr liberal; 
doch vermuthet man während des Krieges bier eben fo viel Ter⸗ 
rorismus, als ſchon in mancher Provinz durch die neuen Gene- 
rallieutenante der Polizei verübt wird, auf Anlaß freilich ver 
preiftsalbernen Bourboniften. In der Hauptſtadt Tann Nationale 
garde unter allen Umftänden fowohl Bourboniften, als Pöbel 
im Zaum halten, und ohne vollgepfropfte Kafernen Eönnte der 
Terrorismus ſchwerlich Wurzel fafen, zu bloßem Schuge eines 
verhaßten Defpotismus. Veber-Unfug der heutigen Formen habe 
ih nich ſchon deshalb nicht einlaffen wollen, weil im Drude 
genug darüber gefagt wird, wopon ich Belege überfende, und 
weil dieſe Spiegelfechterei ohnehin vorübergehende Erſcheinung 
des Tages if. Mit meiner Geſundheit, namentlich mit meinem 
gelähmten Arme geht es verzweifelt langfam; beſonders da mär- 
mere Tage immer mit fühlen Winden oder Gegenwetter abwedhfeln. 
Am beſten ift es jung zu fein, und darnach firebe ich menigftens 
im Geifte. Aus Deutfchland bin ich leider ohne alle Nachricht, 
fo daß ein Eleines Brietlein mir eine achte Wohlthat wäre. Giebt 
es über die Schweiz an hiefige Handelshäuſer dazu nicht Mittel? 
Gott fei mit jedem deutſchen Biedermanne, und flärfe jedes 
biedre Vorhaben! 
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Der Vierwaldſtädterſee. 
(1791.) 


Den Nachmittag machten wir eine Seefahrt hinüber (von 
Luzern) nah Stanzſtad im Kanton Unterwalden. Rund um⸗ 
ber am Ufer fahen wir eigentliche Alpen. Die meiften waren 
oben mit Tannen bewachſen, unten mit Laubholz. Auf den 
Höhen diefer Alpen weiden Hirten die Ninderheerven während 
der drei Sommermonate Junius, Julius und Auguft. Im Früh: 
ling und im Herbſt weiden fie auf minder hoben Höhen, oder 
in Ihälern. Die Hütten oben auf den Alpen beißen Senn- 
hütten; ein Hirte mit feiner Heerde und Hütte, eine Sennerel. 
Hier machen fie Käfe und Butter, welche fie am Ende ver Woche 
hinunter in die Dorfihaften bringen. 

Unten am Ufer ded Seed wachfen viele Wallnuß⸗ und 
Obſtbäume. Borlaufende niedere, fogenannte Vorberge, Tleine 
Buchten zwiſchen vorſtehenden fehroffen Felſen, aus deren Spal- 
ten fchlanfe Tannen hervorfprofien, oder die mit hangendem 
Gebüſch bekleivet find, Lanphäufer und einzelne Wohnungen, 
geben dem Vorgrunde eine Mannigfaltigfeit, melde durch den 
großen Einvrud der hohen Alpen noch vermehrt wird. Auf 
den Alpen flieht man zwifchen dunklem Tannengehölz ſmaragd⸗ 
grüne Matten, welde im fanften Wiederſcheine des Morgen- 
oder Abenvlihts einen beſondern Meiz für die Augen haben. 
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Der Pilatus, der Rigi und der Bürgenberg heben fih zunächſt 
über die andern empor, größre Gebirge von fern. Wir lande⸗ 
ten an Stanzftab, ein kleines Dörfchen in Unterwalden, welches 
eine halbe Stunde vom SHauptfleden ded Kantons, Stanz, ent- 
fernt ift. Als 06 wir wie bekannte Gäfte fie befuchten, kamen 
Männer, Weiber und Kinder freundlich herbei, und boten uns 
zum Austreten die Hände. 

Unterwalden ift in zwo Gemeinen getheilt. Ste heißen 
der Oberwald und der Unterwald. Jede bat ihren Landammann, 
ihren Rath, ihre Landsgemeine. In allgemeinen eivgenöffifchen 
Angelegenheiten aber ftellen beide zufammen nur Einen Kanton vor. 

Die Unterwaloner werden von allen Schweizern beſonders 
geehret und geliebt, weil fie mit der Kühnheit und der Frei⸗ 
heitöliebe des Arnold von Melchthal, wen Sinn fanfter Ein- 
trat und Binfalt ihres nicht minder großen Landsmanns, Ni⸗ 
folad von der Flüe, verbinden. 

Diefer fromme Mann harte zwanzig Jahre als Einftenler 
gelebt, um in der Stille Gott zu vienen, als gegen dad Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts, über die Aufnahme von Breiburg 
und Solothurn in den Bund der Eingenofien, eine Aufnahme, 
welche vie ariftofratifchen Kantone wünfchten, die demokratischen 
aber, als eine Berflärfung jener fürdhteten, beinah eine fürd- 
terlicde Zwietracht entflanden wäre. In Stanz warb eine Ber- 
fammlung von Deputirten der Eidgenoſſen gehalten, und war 
fehr ſtürmiſch. in Pfarrer von Stanz lief eilend zu Nikolaus 
von der Flüe (das iſt von Felſen) damit er die erregten Ge⸗ 
müther befänftigen möchte. Er eilte herbei, erinnerte fie an 
ihre gemeinſchaftlich erfochtenen Siege, an die Heiligkeit ver 
Eintracht; er rührte ihre Herzen, er beruhigte die Demokraten 
wegen ber gefürchteten Verſtaͤrkung ihrer ariftofratifchen Brüper, 
bewegte fie alle dazu, Freiburg und Solothurn in den Vund 
der Eidgenoſſen aufzunehmen, ſah fte ale als Brüper aus einan⸗ 
der gehn, und Eehrte, Gott dankend, von allen gejegnet in feine 
Einfiedelei zurück. Sein Andenken iſt den Unterwaldnern heilig, 
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fie verehren ihn als einen Schußheiligen, unter dem Namen 
des Bruders Klaus, jedes Kind weiß von ihm zu erzählen. 

Gleich hinter Stanzftab erſtreckt fih ein fruchtbares Wies 
fentbal, umgeben von Bergen. Es ifl, nad Sitte des Landes, 
mit großen Walnupbäumen bepflanzt. Nirgends ſah ich fo 
große Bäume diefer Art. Die Nähe eines mit Laubholz bes 
wachinen Yeljenberges Indte und in feine Schatten, ald mein 
Sohn einen Waflerfall entdeckte. Wir gingen hinzu. Don eis 
ner herabhangenden bemooften Fläche des Velfen flürzt in ver⸗ 
ſchie dnen Waflerftrahlen das Bergbächlein auf vorftehende Steine 
mit Geräufh herab, und rollet alsdann über Kiefel ſchäumend 
in das tiefe Thal. 

Diefer Theil des Berges ift eine mit Geſträuch behangne 
Selfenhalle. Wir Eletterten ven Felſen Hinan, bi wir aus dem 
Gohl durch die Luft ftürzenden Waflerfall mit ver Hand ſchöpfen 
Tonnten. Auf einmal entvedten wir an feiner Seite eine Stein⸗ 
luft, welche von der Natur zur lieblichſten Einflevelei gebilvet 
ward. Ueberhangen von Gebüfh iſt die Deffnung eben groß 
genug, um vie Belfenhalle mit dem Wafjerfall, ven ganzen Pi- 
latus, und feitwärtd etwas vom blauen Himmel zu fehen. Gen 
Simmel muß man fehauen fünnen, um fi der Erde ganz zu 
freuen! Die Felſenhalle ſelbſt ift wild, von kühner Naturzeich- 
nung. Sie und da arbeitet ſich eine Steinlinde durch die Ritzen 
der Klippe durch, und jenket ihre tief unter ver Wurzel bangen 
den Zweige. Ih müßte nicht eine Stelle gefehen zu haben, 
welche mehr nach meinem Herzen wäre, - us verließ ich fie 
mit Sehnſucht. 

Auf dem Rückwege begegneten wir — Männern und 
Weibern, welche gleich ein Geſpräch mit uns anfiengen, und mit 
traulicher Freundlichkeit uns unterhielten. Wir ſchifften wieder 
ein, und waren noch nicht weit auf dem Ruückwege, als in ver Däm⸗ 
merung die entfernten Berge ſchwanden, bis über den finftern 
Tannen des unterwalrifchen Bürgenberges der Mond aufging. 
Du Eenneft die zauberähnlihe Würfung feines Lichtes, auf dem 
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Lande und im Wafler. Aber man muß fie in Gebirgen gefehen 
haben, um fie ganz zu kennen, in Gebirgen diefer Art, mo 
ohnehin, au ohne Mondſchein, vie mannigfaltigen Vertiefungen 
der Thäler und ver Bergreihen, immer ändernde Scenen her- 
vorbringen. Der Himmel und Pilatus waren wolfenlos, ver 
Mond bob nah und nah vie währenn der Dämmerung ver- 
ſchwundenen fernen Gebirge wieder hervor, und erhellte ven 
See. Bon den Alpen tönten die Oloden weidender Kühe. An 
diefen Glocken haben die Aelpner befondre Freude. Ste find 
der einzige harmlofe Gegenſtand eines ihnen fonft nicht befann- 
ten Luxus. Manche vorzüglich begünftigte Kuh trägt eine große 
Glocke am Salfe, melche oft zweimal jo viel werth ift als fie, 
und ſchon vieler Heerden Zierde gewefen iſt. Diefe Glocken 
ſind nothwendig, weil ihr Schall, wenn einzelne Kühe oder 
ganze Heerden ſich etwa verirren, ſowohl das Vieh als die 
Hirten auf die Spur bringt. 

Zwiſchen Stanzſtad und Lucern wechſelt das Ufer mit klei⸗ 
nen Buchten und vorlaufenden Hügeln oder ſtarrenden Felſen. 
Aus Klippen winden ſich belaubte Sträuche, ſchlanke Tannen 
drängen ſich an einander, gen Himmel mit ihren Häuptern em⸗ 
porſtrebend. Kannſt du dir eine Vorſtellung machen vom er⸗ 
götzenden Zauberſpiel des Mondes an dieſem Ufer? 

Den geſtrigen und heutigen Tag haben wir wieder dem 
ſchönen See und ſeinen Ufern gewidmet. Helles Wetter, wel- 
bed und auf unfrer ganzen Reiſe fo günflig gewefen, beglei- 
tete und auf dieſer Seefahrt ins Heiligthum der Schweiz. Da 
ich in diefem Briefe oft veranlaßt fein werde, dir Wilhelm Tell 
zu nennen, fo will ih dich mit einigen Worten an feine Ge⸗ 
ſchichte erinnern. 

Der öſtreichiſche Landvogt Geßler, welcher bei Küsnacht, 
im Kanton Schwyz, wohnte, hatte, um den unabhängigen Sinn 
derer von Ury zu brechen, in Altorf feinen Hut auf eine Lanze 
feßen laſſen, und Befehl gegeben, daß jeder ver vor dieſem Hut 
vorbeiginge, zum Zeichen der Unterthänigkeit fein Haupt 
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entblößen follte. Wilhelm Tell, ein Bewohner des Schächenthals 
unfern Altorf, ging ohne den Hut zu begrüßen vorbei. Als 
bald darauf Geßler nach Altorf Hinfam, um denen von Mri das 
Recht zu fprechen, ward Tell Ungehorfams wegen vor ihm an⸗ 
geklagt. Iener erflärte mit Kühnheit, daß er einen Hut ohne 
Kopf nie grüßen würde. Der Lanpvogt (oder Zwingherr, denn 
diejen bedeutenden Namen gaben die Schweizer den Öftreichifchen 
Landvögten) verdammte Tel dazu, einen Apfel vom. Haupte 
feines Sohnes abzuſchießen. Tel mußte feinen Sohn herbei⸗ 
führen, behielt Faſſung genug, richtig zielen zu können, ver Apfel 
fiel, der Knabe warb nicht verlegt. Auf des Landvogts Frage: 
wozu Tel noch einen Pfeil mitgebracht habe, entſchuldigte fich 
biefer mit dem Schützenbrauch; als aber jener flärfer in ihn 
brang, antwortete Tell: Diefen hätt! ih dir ind Herz geſchoſ⸗ 
fen, wenn ich mein Kind getroffen hätte! 

Der Landvogt ließ ihn fefleln, und nahm ihn mit fih in 
ven Nahen, um ihn nach Küsnacht zu bringen. Es erhob fih 
ein Sturm. Die Schiffer fündigten Untergang an, wofern Tel, 
welcher des Steuerns vorzüglich kundig war, das Schiff nicht 
Ienfen würde. Denn dieſe tiefen Seen mit hohen Ufern haben 
felne Anfurten; Stürme erheben fich unverfehens aus den Berg- 
seihen, die Gefahr ift oft plöglih. Tell ward gelöfet und and 
Steuer geſetzt. Er fleuerte und fann auf Gelegenheit ver Ret⸗ 
tung. Dicht am Ufer fahrend erfah er einen vorftehenden Stein, 
fprang hinauf, ftieß, ehe ver Sprung ihn hob, den Nachen mit 
einem Fuß in den See, und lief über, Jedem andern unwegfame, 
Pfade nah Küsnacht. Dorthin kam auch Geßler, und fette 
Äh zu Pferde, um nad feinem Schloß zu reiten. In einem 
Hohlwege barrete Tell feiner Beute und ſchoß Geßlern vom 
Pferd herab. 

Wir wollten ven ganzen See bis Flüelen hinauffahren, vorher 
aber Küsnacht befuchen, und die Stätte wo der Zwingberr fiel. 

Anfangs ruderten wir die fruchtbare, fich fanft erhebende 
Küfte des nörblichen Ufers vorbei, mo viele Lucerner angenehme 
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Lanvhäufer haben. Wir fahen Trümmern eines Jagpyſchloſſes 
der alten Grafen von Habsburg, welches dieſen Namen der 
ehemaligen Befitzer trägt, aber nit mit Habsburg dem Stanım- 
baufe des Erzhauſes verwechfelt werden muß. Dieſes Tiegt 
unfern Schinznach, im Kanton Bern. Dit neben und fahen 
wir dann, Hinter zween kleinen verinfelten Felſen, deren einer 
mit einem Kreuz, der andre mit einer Kapelle geſchmückt ifl, 
das Inſelchen Altſtadt, wo neben den Veberbleibfeln eines ehe⸗ 
maligen Kommagazind, der Abbe Raynal fi vermeflen hat, 
den drey großen Männern, welche zuerft den Bund der Freyheit 
ſchwuren, einen Obeliſk mit lateiniſchen Inſchriften zu feßen. 
Die Stätte, wo viefer Eid geſchworen ward, liegt im Kanton 
Urt; ich werde dir bald mehr davon fagen. Der Abbe Raynal 
ſuchte im Jahr 1780 durch den Landammann Minder beim 
Kanton die Erlaubnif, dort das Monument fegen zu dürfen. 
Aber die wackern Urner bezeigten Feine Luſt Dazu. 

„Sie meinten,” fagt ein ſchweizeriſcher Schriftfieller, „fo 
lange Eidgenoſſen fo denken würden wie biöher, da jeder Recht⸗ 
ſchaffene, wenn er das erflemal am Grütli vorbeiſchifft, aus- 
fleigt, ehrerbietig die Stätte anfchaut, wo zu der Freiheit ver 
Schweiz der Grund geleget ward, au nachher, jenesmal wenn 
er vorüber fährt, die Ahnen fegnet, Gott danket, der Freiheit 
fi freuet, und fi frei fühlt; fo brauche es Teineß fleinernen 
Denkmals. Und wenn, was fle nicht Hofften, ihre Söhne ober 
Enkel viefe Empfindungen einft verlieren follten, würde ein 
ſolches Denkmal ver Eidgenofjenfhaft fo wenig nügen, als in 
den legten Zeiten ver Republik dem in Knechtſchaft geſunkenen 
Nom feine fo häufigen Monumente geholfen.“ 

Gleichwohl wollte der Abbe, da in diefer Antwort fein 
ausbrüdliches Verbot enthalten war, von feinem Vorhaben nicht 
abftehen. Als er Mühe fand, fich‘ mit den Eigenthümern ber 
Grütlismatte zu vergleichen, verfiel ex auf eine andre Stelle, 
dicht bei jener, die Treib genannt. Endlich beherzigte er bie 
Gefinnung der Urner; ſuchte und erhielt von der Negierung in 
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Zucern die Grlaubniß, fein Monument auf dad Infelden wo es 
ſteht hinzuſtellen. Es ift ein elender, Eleiner Obelift, der durch 
die Nahbarfhaft des Kornmagazind noch winziger ſcheinet als 
er ohnehin feheinen würde. Ein ſolches Denkmal mit feinen 
Iateinifchen Infchriften, mag fih zur That, an welche es er- 
innern fol, obngefähr fo verhalten, wie der Abbe, der e8 ſetzen 
ließ, fi zu den drei Herven verhält, die den Grund einer Vers 
faffung legten, welche feit einem halben Jahrtaufenn das Glüd 
des beften Volkes zur Ehre der Menſchheit macht. 

Wir Iandeten in Küsnacht, und ließen und zur fogenannten 
hohlen Gaſſe führen. So heißt ein enger Weg, durch welchen 
der Landvogt ritt. Man zeigte und die Stelle, wo Tell, als er 
ihn erſchoß, fol geftanden haben. Wo Geßler fiel, fteht eine 
Kapelle, in welcher jährlich eine feierliche Meſſe gelefen wird, 
[mit der Infhrift] : 

Hier ift Geßlers Hochmut vom Tell erfchoflen, 

Und ber Schwyzer eble Freiheit entiproflen; 

Wie lang wird aber ſolche währen? 

No lang, wenn wir die Alten wären. 
Diefe Verehrung der Väter, dieſe Beſcheidenheit, dieſer religiöfe 
Sreiheitögeift, charakterifirt das glüdlihe Volk. 

Wir befahen auch die noch ſtehenden Trümmer von der 
Burg des Zwingherrn. Ehe wir vahin kamen, fahen wir von 
einer Eleinen Anhöhe, auf ver einen Seite ven Zugerfee und ben 
Zugberg, auf der andern den Rigi und den See der vier Wald» 
ftänte. Küsnacht ift eine Landvogtei, dem Kanton Schwyz un⸗ 
terthan; doch wohnen au demokratiſche Schwyzerbauern bier. 
Wir fchifften wieder ein. Des Sees grünlide Wellen find 
durchfichtig wie Kryſtall. Man flieht am Ufer einige SKlafter 
tief durch die fmaragonen Fluten bis auf den Grund. An vies 
len Stellen ift er von erftaunlider Tiefe, ja nah dem Bericht 
unfrer Schiffer zwifchen Brunnen und Altorf an einigen Stellen 
ſechshundert Klafter tief. Seine Ufer beftehen mehrentheild aus 
Alpen, welche häufig mit Buchen, Achten Kaflanien und anderm 
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Laubholz, auch mit Tannen bewachſen find. Diefe Erönen die 
Höhen, jene ſchmücken die Seiten. Längs dem Ufer ſtehen hie 
und da Wohnungen, oft läuft nur ein ſchmaler Fußpfad ent- 
lang ven See, oft jeßen Berge den Felſenfuß ſenkrecht in bie 
Tiefe. Zwiſchen vunfeln Tannen fehimmert dad immer frifche 
Grün der Alpentriften und ihrer Wiefen. Dort fleht eine Sen> 
nerei; bier, zwiſchen Felſen, eines Waldbruders einflenlerifche 
Mohnung. Auf Eühn emporragenvden Klippen ſtehen Häuſer, 
oft auch Kirchen, welche unzugänglich ſcheinen. Dan hat Mühe, 
zu begreifen, daß die Menfchen auf dem jähen Hang des Ber⸗ 
ges ficher gehen; man begreift nicht, wie Kinder, wenn fle aus 
der Hausthüre treten, nicht hinunter flürzen in ven See. Dicht 
zwifchen Felſen und nen See gebränget, fehmiegen fi an jene 
ganze Dorffchaften an; die fpigen Kirchthürmchen, welche in 
flachen Ländern weit umher die Gegend bezeichnen würben, er 
fheinen von unten wie Kegel. Kiefige Spuren der Schnee 
bäche, die im Frühling herunter raufchen, deuten zurüd auf eine 
Naturfhönheit, deren wir igt entbehren mußten. Ungeheure Felſen⸗ 
ſtücke, welche fie herabſtürzten, und auf deren belaubten Gipfeln vie 
rothe Frucht des Vogelbeerbaumes nicket, bemweifen ihren Ungeftüm. 

Häupter und zadige Rüden ver höhern Gebirge ſtarren 
hinter ven Alpen empor. Don allen Seiten verliert fich zwis 
chen foldhen ver Blick, fobald man mitten im See if. Ofi 
fiebt man Spuren auf ihren Gipfeln; die eigentliden Schnee 
gebirge, wenige ausgenommen, werben ald zu entfernt von bie 
fen näheren bedeckt. Auffallend ift die Gegend, wo ſich zwi⸗ 
Ihen langen Vorgebirgen, welche Nafen beißen, ver See ver- 
enget. Als wir diefe vorbeigefehifft waren, befuchten wir ven 
fleinen Freiſtaat Gerfau. In Frieden mit der ganzen Welt, 
verehret von den Eidgenoſſen, wohnet bier am See, unter ber 
Einen Alpe, die fein ganzes Reich ausmacht, in brüberlicher 
Eintracht, ein harmloſes Völkchen, welches heldenmäßig für feine 


. Breibeit, und für die Freiheit feiner Verbündeten gefämpfet bat. 


Es zählt neunhundert Seelen; zwiſchen zwei und drei hunder! 
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Bürger in feiner Landsgemeine. Gleich den demokratiſchen Kan 
tonen erwählt e8 alle Jahr zween Landammanne, deren jeder ein 
Jahr an der Spite des Raths ven Gefchäften vorſteht. Der 
Rath befteht aus neun Männern, welde zeitlebens in ihrer 
Würde bleiben, wie die Rathsherrn ver Eidgenoſſen. 

Im Jahre 1359 ſchloß Gerfau mit den vier Waldſtädten, 
dad Heißt mit Schwyz, Uri, Unterwalden und Lucern, einen 
Bund. Es ift fein Kanton, vermuthlih weil es fo Elein tft, 
ordnet nicht Geſandte ab an die Tagſatzung, bat auch Feinen 
Antheil an gemeinfchaftlihen Vogteien. In gewiffen Fällen 
darf ver Bellagte von den Ausfprüden des Raths an Schwyz 
oder an Lucern appelliren. Die Wahl ſteht ihm frei. Nicht 
aus Schwäche haben fih die Berfauer dieſem Appell untermwor- 
fen, fondern aus gerehtem Vertrauen in ihre Nachbarn, und 
weil fie einfahen, daß Sicherheit und Eigenthum gefährvet fet, 
wo bie erfte Inſtanz zugleich vie höchſte; daß Sicherheit und 
Freiheit leere Namen feien, wo eine oft Teivenfchaftliche, immer 
leicht geblenvete, nie der Nechte kundige Volksverſammlung, den 
Sprud der Nichter beflätigen oder vernichten darf; endlich fa- 
hen fie ein, daß Geſetzgebung und Ausführung des Geſetzes ohne 
Tyrannei nicht vereint fein könne, entfügten viefer, und behiel- 
ten fih das höhere Recht von jener vor. Denn gefeßgebenve 
Macht, Krieg, Bünpniffe und Wahl der Landammanne find in 
der Hand des Volks. Auch mögen fie weislih erwogen haben, 
(denn die Stifter Eleiner Staaten erwägen reiflih, zu oft ſpie⸗ 
len großer Staaten Stifter mit der Menfchheit Wohl!) fie mö- 
gen, fage th, erwogen haben, daß in ihrem Eleinen Voͤlkchen 
fat jeder mit jedem durch Nahbarichaft, Bande des Bluts und 
der Sippſchaft verbunden, alfo dem Richter Anläfſe zur Gunft 
oft nahe, näher noch Anläſſe zum Vorwurf, auch wenn er un« 
gegründet, liegen müſſen. Darum warb ver heimiſche Spruch 
dem Erkennen des fremden Richters untergeoronet. Manche 
würden über Die Einfalt lächeln, mit welcher ich bei dieſer Alpen- 
familie verweile. Das wirft vu nicht. Wer Länder nad dem 
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Umfang, Bölter nad) ver Zahl fhäht, ven auf freilich Das 
Heine Gerſau gleichgültig Lafien. 

Wir fahen nun das Schwyzeriſche Stähtchen — und 
hinter ihm Schwyz, den Hauptort des Kantons, vor ſeinen bei⸗ 
den großen Felſen, den Haken, liegen, ſchifften einige Stun⸗ 
den den fich immer mehr verengenden See hinauf, und freuten 
uns der ſchlanken Buchen, Eſchen und Tannen, welche, auf eine 
unbegreifliche Weiſe, ſich aus den ſteilen Felſen des rechten Ufers 
empordrängen, und mit ihren Wurzeln in ſchmalen Steinritzen 
haften. Hier bildet fich dieſes Ufer zum Vorgebirge, vor deſ⸗ 
fen Spitze ein ungeheurer Fels, welcher beruntergeftürzet iſt, 
fich ſenkrecht wie ein Wartthurm einige Schritte vom Lande in 
den See geſtellt hatte. Einige Tannen wachſen auf dem Gipfel, 
neben denen eine zackige, verdorrte Ciche, aus Mangel der Nah⸗ 
rung aus gegangen. Ein Paar Reiher ſtanden auf dem Felſen, 
und flogen erſt weg als wir ganz nahe waren. Wenn du die 
ſes Vorgebirge umfchifft Haft, fehft du andre Scenen. Thürye⸗ 
ver erheben ſich die Felſenberge in wechfelnden Geftalten. 
Jeden Augenblick verändert fi die Ausficht, fo wie, indem du 
fortſchiffft, ſich jeden Augenblid in Abficht deiner der nahen 
Berge Stand zu dem fernen Gebirge ändert. - Schon fiehſt du 
ded Sees Ende, und hinter dem See die Berge, welche ben 
Gotthard verbergen. Wer die Schweiz nicht gefehen bat, wer 
fi$ die Alpen als größere Harz⸗ oder Erzgebirge denkt, ber 
macht ſich gewiß nicht einen fo wahren Begriff von ihnen, 
als jemand "ver Keine Berge ſah, und fie fih noch fo denkt, 
wie - die abenteuerlihe Iugenpphantafle ibm folde zu⸗ 
erfi vormalte.e Denn bier ift die Natur ganz außer ihren 
gewöhnlichen Verhältniffen und Weiſen. Mit immer neuen, 
entzüdenden Launen überraſcht fie dich, durch das erhabenfte 
Wunderbare, mit dem abenteuerliften vermifht. Wir fahen 
den Grütli, und befuchten am entgegen ftehenden Ufer bie 
auch im Kanton Uri ſtehende Tellenkapelle, welche die Felſen⸗ 
platte einnimmt, auf die Tell ſprang, als er dem Nachen 
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entfpringenn ihn mit dem Fuß vom Ufer entfernte. Hier wird 
jährlich ein feierlicher Umgang gehalten, Meſſe gelefen, und über 
den Urfprung der Freiheit geprediget. Solche Monumente liebt 
dieſes Hirtenvölkchen, welche Freiheitsgefühl erwecken und heilis 
gen. Rund umher ſchmückt fih auf dem fleilen Belfen die Na⸗ 
tur mit dichtem, freudig fprofiendem Laubholz und mit Blumen. 
Einige Schritte weiter bilden die Felſen ſchauervolle Höhlen, 
auf zadigen Klippen irren Ziegen, bie und da gudt ein Reiher 
aus dichtem unzugänglichem Gebüſch hervor. 

Wir erreichten Flüelen am Ende des Sees, noch früh ge⸗ 
nug, um eine halbe Stunde bis nach Altorf gehen zu können. 
Wir waren in einem fruchtbaren Thal, um welches ſich in viel⸗ 
fahem Amphitheater Berge und zadige Felſen erheben. In der 
Dämmerung kamen wir in Altorf an. 





Johann Heinrich Bof. 


Erinnerungen aud meinem Jugenpleben. 
(1820.) 


Ih ward geboren am 20. Februar 1751 zu Sommersdorf 
unweit Wahren in Mecklenburg, und mit meines Baterd Namen, 
Johann Heinrich, getauft. Mein Vater, ver nah abgelaufener 
Pacht eines Grubenhagiſchen Vorwerks ein fläntifches Gewerbe 
anfangen wollte, hatte, noch unſchlüſſig in der Wahl des Ortes, 
bier für ven Winter ein bequemes Haus gefunden. Im Sommer 
z0g er nad) dem Städtchen Penzlin, wo er ven Zoll von dem 
Baronen Malzahn, und ein Haus mit einigen Gärten, ſammt 
der Gerechtigkeit des Bierbrauens und Branntweinbrennend, 
gefauft Hatte. 

Mein väterlicher Großvater Johann Voß, ein freigelaffener 
Rademacher im Malzahnifhen Gute Grubenhagen, Hatte feinen 
im Jahre 1714 geborenen Sohann Heinrich, einen Tlaräugigen 
gemandten Knaben, weil ihm fein Handwerk geflel, vefto ans 
baltenver zu dem gründlichen Küfter Iohann Carften, meinem 
möütterliden Großvater, in die Schule geſchickt, damit er durch 
Schreiben und Nechnen fi fortbringen könne. Einen leib⸗ 
eigenen Better, der Schulz in einem der Grubenhagenfchen 
Dörfer war, babe ih als Knabe mit meiner Mutter beſucht: 
wir fanden ein tüchtiges Bauerngehöfe, mit Vieh, Getreide 
und Borräthen verforgt, in der reinlichen Kammer hochbauſchende 
Beverbetten, und vor dem Feſter einen Obftwald. Beweiſe 
einer redlichen Gutsherrſchaft, pie ich faft vierzig Jahre nachher 
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dem jungen Erbheren, ala ich in Giebichenftein ihn fah, mit 
Rührung erzählte, und die er, fo lange vie Freilaſſung unaus⸗ 
führbar wäre, auch meinethalb nicht zu mindern verfprad). 

Die Schulfenntniffe meines Vaters gaben ihm Ausficht, 
entweder ſchulhaltender Dorfküfter, oder, mas man in Medlen- 
burg Schreiber nennt, Wirthfchaftsführer eines adeliden Gutes 
zu werben, oder wohl gar als Handlanger eines Anwaltes ſich 
zu einem Notarius aufzufhrwingen. Aus Begierde, die Welt 
zu fehen, trat er in Dienft bei einem Kübedifchen Domberen 
von Witzendorf, der viel.reifete, und einige Jahre hannövriſcher 
Gefandter in Berlin war. Nach kurzer Probezeit ward er 
Kammerdiener mit Nebenämthen ver Fever und des Haushalts, 
und bald durch Treue und Anſtelligkeit Liebling der Herrfchaft, 
die ihn mit Wohlthaten überhäufte. Oft erzäßlte er mir von 
der Rauhigkeit des Königes Friedrich Wilhelm, und der Anmutb 
des Kronprinzen Friedrich; von den Hamburgiſchen ‚Opern, 
woraus er ganze Stellen herfagte und fang; und von den bes 
rühmten Dichtern Brodes und Hagedorn: den lezten habe er 
nit felten an ver Tafel feines Herrn feherzen gehört, und ihm 
gern mit feinerem Weine das Glas gefüllt. Als vreißigjähriger 
fam er in die Heimath zurüd, und da er zu feiner Erſparniß 
noch ein kleines Dermögen erheirathete, nahm er das Vorwerk 
Buchholz in Pacht, wo er in glüdlicher Ehe vier Töchter zeugte, 
aber durch frühzeitigen Tod fammt der Mutter verlor. Seine 
zweite Frau, bie vertrauteftle Freundin der erfien, war meine 
Mutter Catharina Dorothea Garften, geboren im Sahr 1718, 
die mir in Penzlin noch zwei Brüder und zwei Schweftern gab. 
Auch fie ſtarben jung; nur eine Schweſter erreichte ihr vier- 
undzwanzigfted Jahr; der jüngfte Bruder, ein treffliches Kind, 
fein neuntes. ' 

Die Anflevelung meiner Eltern in Penzlin hatte gutes Ge⸗ 
deihn; zumal da ver betriebfame Vater auch mit der Feder fi 
mancherlei Nebenerwerb, fogar ald Sachwalter, zu verſchaffen 
wußte. Er Fannte das dort gültige lübſche Recht wie wenige; 
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er ſchied verwickelte Fälle mit Leichtigkeit, und beſtimmte die An⸗ 
wendung des Geſezes. Ich erinnere mich, wie er einſt bei einer 
Grenzbeſichtigung den Gegner, einen lateiniſchen Advokaten, in 
die Enge trieb, und dieſer durch den Ausruf, es ſei Schade, daß 
ein ſo offener Kopf nicht ſtudirt habe, ein Lächeln unter den 
Anweſenden erregte. 

Hier alſo war's, wo ich zuerſt Vater und Mutter lallte, 
und die erſten Eindrücke der Kindheit empfing. Ein artiges 
Städtchen auf einer Anhöhe mit alter Mauer, bebüſchtem Wall, 
und einer verfallenen Burg; ein weites, ſanfthüglichtes Stadt⸗ 
gebiet vom triebfamften Grund, Waldungen von Eichen und 
Buchen, flfhreihe Seen durch Wieſenbäche zufammenfließend; 
umber eine Menge adlicher Landgüter, die dort abfesten und eins 
fauften; eine durch Fleiß und Verkehr wohlhabende und mutige 
Bürgerfchaft von einfachen Sitten, in mehreren Käufern nicht 
ohne eigenthümliche Verfeinerung. Der vorige Rector der Stabt- 
fule, der lange in gefegnetem Andenken blieb, hatte auf Zucht, 
Religion, vernünftiges Lefen, Schönfchreiben, Rechnen, Stilabungen 
und reinen Gefang gehalten; er hatte jelbft einen Blinden, ben 
die Stadt nährte, in Muſik unterrichtet, daß ihn feines ſchönen 
Gefangd wegen mancher Durchreifende holen ließ. Eben fo 
eifrig forgte jein Schüler, ver damalige Rector Strud, für den 
jungen Anwachs. Daher bei ven fröhlichften Spielen der Jugend 
jelten Gefhrei und Unordnung entftand; und wenn einmal, fo 
war gleich ein ehrfamer Bürger an der Thür, und fleuerte. 

Mit Bergnügen denk' ich’ jener Abende, da bei und, ihre 
Flaſche Bier leerend, die gewanderten Meifter, famt dem Ehi- 
rurgus, dem Mufllanten, dem Kaufmann, dem Maler, bald 
Bemerkungen über Ränder und Städte audtaufähten, bald durch 
ſchalkhafte Laune. fih beluftigten; und ich begreife, daß Leffing 
noch in fpäteren Yahren gern eine bürgerliche Bierſchenke be⸗ 
ſuchte, und im ſtillen Genuß des muthwilligen Naturwizes fein 
Släsgen trank. Selbſt einige Epelleure, die dort mit wenigem 
anftändig lebten, unterhielten bie Geſellſchaft von ihren Feldzügen. 
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Einer war unfer bieberer Nachbar, von Wagner, der mich feinen 
Sohn nannte, ein Jagdgenoß meines bei und wohnenden Oheims, 
des Klaviermachers Earften, mit welchem ih ihn abwechſelnd 
auf ein trauliches Abendgefpräch vol alter Erfahrungen befuchte, 
auch wol mit der Zeit, obgleih unmürbig, auf die Jagd bes 
gleitete.. Einer, von Penz, aus der alten Schule, hatte mit 
zierlicher Hand mehrere Bande Lieder von Hagedorn und ande- 
ten geirieben, die er mir mittheilte. Aus einer ererbten Hand⸗ 
fhrift über die adlichen Geſchlechter Mecklenburgs fertigte er 
Stammtafeln für einzelne Familien, und ich zeichnete die Wapen 
mit der Rabenfeder: mobei ich von den dunkeln Urfprüngen und 
Apnentugenden, auch wie 3.2. ein Voffifcher Nitterfiamm einen 
Fuchs mit bäumendem, ein anderer mit hangendem Schweif im 
Schilde führe, unverächtliche Kenntnifje gewann. Noch Hatte ih 
Zutritt in das Haus eines Tateinifchen Burgemeifters, der den 
Terenz liebte, des verfländigen Apotheker, des mir unvergeß« 
lihen Mectord, und beider ehrwürdigen Prediger; auch führte 
mid mein Vater zu benachbarten Lanppredigern, Pächtern und 
Gutsherren, mit welchen er in Geſchäften und freunnfchaftlichen 
Verhälmiſſen ſtand. 

Kaum hatte ich in der Klippſchule das luſtige Abeab mit 
ſeinen abwechſelnden Tonfällen, die wir ſcharf bezeichneten, mir 
eingeprägt, und nach kurzem Buchſtabieren im Zuſammenleſen 
den Heinen Katechismus erreicht, als ver grauhaarige Schul- 
meiſter mir meines fertigen Gedächtniſſes wegen den oberſten 
Siz anwies. Die aufgegebenen Glaubenslehren und Sprüche, 
für den kindlichen Begriff ausgewählt und erklärt, die Gebete in 
ſchönen Reimen, ja lange Feſtlieder von Luther und Paul Ger⸗ 
hard, überlas ich ein paarmal, fliſterte für mich die Probe mit 
zudeckender Hand, und erbot mich zum Aufſagen. 

Einſt fragte ich: Wo geſchah das, Mutter? —: Ich kroch mit 
einem Stück Kuchen eine Hausſchwelle hinab; da kamen Enten, 
md packerten um mich; ich fing an zu ſchreien; die Leute ge⸗ 
genüber auf der Scheuntenne lachten, und endlich rettete mic) 

Schwab, deutihe Vroſa. 26 
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einer. — Das hat dir geträumt, Junge. — Wo war denn das? —: 
Wir fuhren in ein Waſſer, worauf der Mond ſchien; du ſchrieeſt; 
der Vater ſprang aus, hielt den Wagen, und reichte mich einem 
bärtigen Packjuden, ver mich über den See trug. — Jetzt beſann 
fih die Mutter, daß beides im Spätfommer 1752 vor meinem 
zweiten Jahre gefchehen war. Aus gleicher oder noch früherer 
Zeit denke ih, wie man mit filbernen Löffeln an einem Bande 
mir vorläutete, wie ih auf einem Tifh im Hemde den Umſtehen⸗ 
ven entgegen wankte, und wie fanft id in der Wiege, die erft 
gegen den November 1752 einer Schwefter geräumt warb, unter 
den Geſange der Mutter einfchlief. 

So fehr der Schulmeifter mein Gedaͤchtniß lobte, ſo um⸗ 
zufrieden war er mit meinem träumeriſchen Weſen, welches er 
Duſſelei nannte. Denn wo es etwas zu gaffen gab (und die 
Heerſtraße von Penzlin war lebhaft), da vergaß ich das Weiter⸗ 
gehn. Häufig alſo ward ich Verſpäteter von dem Lehrer mit 
dem bibliſchen Ausruf empfangen: Da kommt der Träumer her! 
Gewiß hat er ſchon wieder die Gaſſenſteine und die Ziegel auf 
den Gaſſen gezählt! Ich ſollte durch Kränkung der Ehre gebeſſert 
werden, und mußte unter bitteren Thränen mich untenan ſezen. 
Was halfs? Einige Tage machte die Demütigung mich zum 
Lernen unluſtig; bald bei einer neuen Aufgabe: Schelm der 
lezte! ziſchelte ich zu den Schadenfrohen, ſagte meinen Geſang 
her, und rückte hinauf. Noch von dem Rector, deſſen Schule 
ich etwa im achten Jahre zu beſuchen anfing, ward ich einmal 
Philoſophus bewillkommt, und behielt den Spottnamen eine 
Zeit lang. Zu meinem Glücke blieb doch Eine philoſophiſche 
Abfpurigkeit unbemerkt. An einem herbftlihen Montage war ih 
in der Morgendämmerung mit einem der fhwarzen Sonntags 
frümpfe zur Schule geſchlendert, und bald erblickte ich ven 
Gräuel unter dem Tiſch. Geſchwinde bog ich ven ſchwarzen Fuß 
unter die Bank nah der Wand, bis wir ein wenig ind Freie 
durften. Da drängte ih mich im dichteſten Schwarm hinaus, 
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rannte linksum, und traf eine Reihe Kornwagen, durch welche 
ih mit ängſtlicher Vorſicht mich zu Hauſe ſtahl. 

Aber wie war mir einſam träumenden ſo innig wohl, wenn 
in unſerem Wieſengarten ich rüdlings an einem Baum geſtreckt 
auffehauete, und, bie heitere Höhe wie unter mir ſehend, mit 
kindlichem Geiſt vom Erdrande hinabflieg, dort in der blauen 
Tiefe den Mond und die Sterne zu erwarten! Und ah unter 
der Mühlbrüde, wenn nach geöffnetem Schuzbrett ih in das 
durchrauſchende Wafler mein Angelrohr ftellte, an welchem zur 
anderen Wand den Blick richtenn, ih in fanften Schwindel 
firoman nach den Inſeln Holpfeliger Seeniren zu ſchweben mir 
einbildete! Dover wenn ich für mid nachſann, wie das, maß 
Baum fei, auch Arbor genannt werben Eönne! Auch wenn mir 
eine Erklärung zu glüden ſchien; wie einft, da ich geſchwänzte 
Froſchjungen ſuchte, und der Pfuhl mit fpielenden Farben aufs 
gor, mir dad Wunder durch eine unter der Erde hinfahrende 
Kanonenkugel verurfacht dünkte. 

Denn von Kinvheit auf regte fi in mir eine unerfättliche 
Wißbegierde. IH beachtete die mannigfaltigen Arbeiten des 
kunſtreichen Oheims, und alle mir zugänglichen Werkftätten; und 
wo man nahpfufhen Eonnte, da ward feine Schwiele, Tein 
Schmitt in die Hand geachtet. Als ich einft bei dem Nachbar 
Nagelfhmien, dad Spalten ver Eifenbarren zu fehn, Hinter einem 
Geſellen fand, legte plözlih ver Meiſter die glühende Stange 
auf ven Amboß, und der entſezliche Hammer faufete mir dicht 
am Ohre vorbei. Ein fihneeweißer, mehr als bundertjähriger 
Mann, der gern mit und Kindern an der Sonne faß, verfüngte 
fi bet meinen Nachfragen, und erzählte, wie nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege man die Spur eines Dorfs im aufgefchoffenen 
Walde gefucht, und fi nothdürftig wieder angebaut habe, wie 
der große Komet als eine Zornruthe fo weit dur den Himmel 
gereicht, wie dann vie Moskowiter und die Tatern gewirtfchaftet, 
und wie vor dem Brande das alte Penzlin ausgeſehen. Auch 
die Preußen des fiebenjährigen Kriegs hatten an meiner Neugier 
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und an den Märfchen, die ich auf dem Klavier Elimperte, ihre 
Luft, und machten mir einen Muöfetierzopf. Stets aber, fo oft 
es die Stunde gab, wurden Eltern und Oheim mit Srdgen be 
heligt. Der Oheim, als wir des Abends auf der Bank an ver 
Thür die heimkehrenden Arbeiter und Heerven betrachteten, hatte 
mir eben die fallenden Sterne und Lufterfcheinungen erklärt; 
ich wollte mehr wiffen, nnd hörte befehämt, ein Narr Eönne 
mehr fragen, als zehn Kluge antworten. I 








Sailer. 


Zieflinnige Sprüche der Deutjchen. 
(1810.) 


Bon den gemeinen deutſchen Sprihwörtern entfernen fi 
am meiften die tieffinnigen Sprücde ver Deutfchen. Aber fie find doch 
nur Söhne des Einen Geiftes. Denn der Wahrheitsfinn wird noth⸗ 
wendig Tieffinn in ven innigen, reinen, hellſchauenden Gemüthern. 
Hier follten fie eine eigene Stelle einnehmen. Ih be- 
ſchränke mich inveflen bloß auf Einen deutſchen Dann, ver und 
die Ältefte und die beſte Philoſophie aufbehalten hat, auf 
Sohannes Taulerus, und auch bey ihm nur auf einige Perlen, 
die aus der Tiefe feines Geiftes heraufgeholt, in feinen Schriften 
hell glänzen. 

Daß die Fülle der Religion die Heimat, der Inhalt, 
das Leben feiner Sprüche ſey, wird Niemanden auffallen können, 
der weiß, daß Sinn für Gott und Ewigkeit der eigentliche 
Zieffinn des Menſchen fey, und daß die tiefften Tiefen nur 
von einem religiöſen Gemüthe durchdrungen werben können. 

Je inniger des Menſchen Gemüth, deſto tiefer der 
Sinn; je tiefer ver Sinn, deſto mächtiger der Ausdruck. Unſere 
Heinen ®eifter, die in ihrem Flachfinne ven Tieffinn ver Reli⸗ 
gion nicht kennen, und nur auf Wortſtelzen fih hoch zu heben 
wiffen, beweifen beydes, daß ihre Sprache an innerer Fülle ges 
rade jo arm fey, als ihr Gemüth. 

Dem Sprachforicher, der die Weisheit mitforfcht, wird es 
nicht unerwartet feyn, gerade da die Fräftigfte Sprache zu finden, 
wo der tiefe Blick daheim if. Uber das wird manchem Leſer 
merwartet ſeyn, da, mo er etwa nur erhabene Gedanken von 
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Gott erwartet hätte, nebenbey die tiefen Ideen von dem, was 
Natur, Wefen, Menſchheit, Ewigkeit feyn, finden zu 
mäfien. Doch das ift ja Charakter allet wahren Philofophie, 
daß fie ven Menfchen, indem fie ihn zu Gott erhebt, zugleich 
in allem dem, orientirt, was die Seher aller Zeiten von der 
Natur, der Menfchheit, ver Ewigkeit geahnet haben. Tolle, 
lege, ama. 
Der Menſch — feine Vernunft. 

Die rechte Bernunft, die ſucht Gott, und fernet fi vor 
allen Greaturen, fie ſeyn leiblich oder geiftlih. Und, wer zu 
diefer Vernunft kommt, der tft ein rechter vernünftiger Menſch, 
deſſen Vernunft vom göttlichen Lichte durchleuchtet if. 

Der Menſch — feine Vernunft: 
Wer Vernunft fehilt, ver thut ihre gar Unreht. Denn alle 
Greaturen begehren bes Lebens. So denn die Vernunft erkennt, 
dag alle zeitliche Dinge tödtlich feyn, und allein Gott ihr Leben 
ift: fo muß fie fich von Natur zu Gott kehren, denn fie be 
gehrt von Natur des Lebend. Und es ift der Natur viel natür- 
licher, daß fie fi Eehrt zu Gott, denn zu den Greaturen. Denn 
alle Greaturen mögen fie nicht erfüllen, ſondern Gott allein. 
Und darum ift es natürlicher, daß fie fich Fehrt zu dem, der ihr 
giebt, denn zu dem, der ihr nimmt. 

Der Menſch — feine Vernunft. 

Defien Vernunft mit mannigfaltigen Dingen umgeht, ver 
fommt nimmer zum rechten Lichte, in dem fih alle göttliche 
Wahrheit offenbaret. Denn das Licht ift einfältig, und darum 
will e8 auch einen einfältigen Grund Haben, daß es in ihm 
feinen Schein auswerfe. 

Der Menih - feine Gabe. 

Die edelfte Gabe, die der Menſch geben Fann, iſt, daß er 
ſich felbft giebt, und mir fich giebt er Gott alle Dinge. Denn 
der Menſch ift alle Dinge: darum bedarf er nicht mehr zu geben, 
als ſich ſelbſt. 
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Der Menſch — feine Freyheit. < 

Freyheit ift die wahre Lauterkeit, die da ſucht Ewigkeit. 

Freyheit iſt ein abgefchieven Weſen, das da Gott ifl, ober 
Gott anhängt. 

Freyheit ift fo edel, daß fie Niemand giebt, als Gott der 
Vater. Denn fie iſt eine Kraft, die da fließt ohne Mittel aus 
Gott dem Vater in die Seele. 

Göͤttliche Freyheit entfpringt aus wahrer Demuth und endet 
in Demuth und in Geduld und in allen Tugenden und in Gott. 

Rechte Freiheit ift ein Vermögen aller Tugend und ein 
Laſſen aller Untugend. 

Es iſt billig, daß die mit Zeitlichem beladen ſind, die Frey⸗ 
heit ſchelten, denn fie haben fie nicht. Und was man nicht hat, 
dad mag man nicht Toben. | 

Der Menſch — feine Duplicität. 

Der Menſch ift gefchaffen von Zeit und Ewigkeit, von Zeit 
nach dem Leibe, von Ewigkeit nah dem Geiſt. Nun neigt fid 
jedes Ding nad feinem Urfprung. Weil der Leib geichaffen ift 
von der Erden und von der Zeit, darum neigt er ſich auf irdiſche, 
"zeitlihe Dinge, und fucht darin feine Luft. Weil der Geift aus 
Gott geflofien, gefihaffen ift von der Ewigkeit: darum neigt er 
fh zu Gott, zur Ewigfeit. 

Der Menſch — feine Duplicität. 

Der Menſch ift zujammengelegt von Zeit und von Ewigkeit. 
Wenn denn der Menfch erhaben wird mit den oberften Kräften aus 
Zeit in Ewigkeit: jo wird er unbeweglih nad ben oberften 
Kräften (denn Ewigkeit ift unbeweglih) und bemweget doch die 
niederfien Kräfte nach der Zeit. 

Der Menſch — feine Unlauterfeit. 

Wenn die Sinne fih ausfehren, fo faſſen fie die Unlauter- 
feit’in fi, und wenn fie wieder eingezogen werben, fo bringen 
fie das Unlautere mit fich herein. | 

Mer fih auskehrt und den Sinnen dient, der thut dem 
gleich, der feinen lieben Freund läßt, und feinem Feinde dient. 
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. "Der Menfb — feine Lauterkeit. 

Gott ift in ſich felbft unbeweglih und bewegt doch alle 
- Dinge: alfo ift ein lauteres Gemüth unbeweglih und bemeget 
doch mit Gott alle Dinge. 

Wie Gott alle Dinge in fich begreift: alfo begreift ein 
lauterer Menſch alle Tugend in einer einfältigen Liebe. 

- Der Menfh kommt wohl in der Zeit dazu, daß Die Erea- 
turen. nichts mehr finden in ihm zu töbten: aber Dazu mag er 
nicht fommen, daß Gott nichts mehr finde in ihm zu töbten. 

Der Menſch — fein Nieder» und Aufwärtsfehen. 

Zeitlihe Dinge find von Natur fehwer: darum ziehen fie 
au Wege dad Gemüth nieder, das mit ihnen befümmert if. 
Aber, wer zeitliher Dinge ledig ift, ver hat al Wege ein auf- 
dringended Gemüth zu Gott. 

Der Menſch — fein Sol. 

Der Leib ſoll ſeyn ein Knecht der Seele, die Seele eine 

Dienerin des Geiftes, der Geift ein Anfchauen Gottes. 
Der Menfh — feine Größe. 

Wenn fi der Menfh Eehrt von der Zeit und den Erea- 
turen in Ewigkeit und in Gott: fo hat er aub ein Wirken in 
Gott und in Ewigkeit, und fo machet er aus Zeit Ewigkeit, aus 
der Ereatur Gott (einen göttlihen Menſchen). 

Der Menfb — feine himmliſche Kunft. 

Der Menſch muß fih mit großem Ernft bemahren, daß 
nichts von Außen in ihn falle, noch ſchlage, das ein Mittel 
(eine Scheidewand zwiſchen Gott und ihm) machet. 

Diefed inwendige Leben will feinen Spielgang dulden. 

Ale Lehren und andere Künfte nehmen untenveilen eine 
Ruhe, fie hören etwa auf: aber diefe himmliſche Kunft will die 
Zeit des Menſchen ganz haben, fie iſt ganz da, oder nicht. 

Man muß fih nicht felber meynen, fondern Gott allein, 
der in allen Dingen, in allen Seiten, und an allen Orten ift, 
in dem Wenigften als in dem Meiſten; denn Er ift weder größer 
noch weniger, Er ift Alles in Allem. 
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Der Menſch — feine Lehrftüde. 

Drey Dinge Ierne wohl. 1) Sey allzeit ein anfachender 
Menſch: dad benimmt dir alle Trägheit. 2) Sey allzeit Gott 
heimlich [vertraut]: fo bleibſt du in Freuden eines guten Ger 
wiſſens. 3) Nimm alle Dinge mit gleichem Muthe von Gott: 
jo biſt du allzeit im Frieden. 

Der Menſch — feine wiederholte Hebung. 

Wir müfjen unfere Werke oft erneuern, damit wir mit man- 
chem Zufehr ven wahrbaften, weſentlichen Kehr zu Gott erlangen. 

Gott ift und allzeit nahe, und gleich nahe; aber wir find 
ihm nicht gleich nahe, und haben viel Mittel. Darım follen 
wir und näher und näher, durch alle Mittel, in ihn dringen. 

Der Menfh — feine Tugend. 

Der Menſch fol fih fo lang in Tugend üben, bis Tugend 
fein Weſen wird. 

In einem guten Menfchen werden alle Dinge getragen in 
ihren Urfprung. * 

Der Menſch — ſeine Wahrheit. 
Alle Menſchen mögen betrogen werden, nur der nicht, in 
dem der himmliſche Vater gebiert ſein ewiges Wort. 
Der Menſch — feine Dreyzahl. 
Dieſe drey ſtehen in einem Puncte: 
in Ewigkeit ſeyn, 
in Einigkeit ſeyn, 
in Lauterkeit des Weſens ſeyn. 
Der Menſch — ſein Fall. 

Bleibt der Menſch auf ſich ſelbſt und befitzet fich in feinem 
natürlichen Adel mit Eigenheit: ſo fällt er und wird aus einem Men⸗ 
ſchen ein Teufel. Darum iſt die Sünde fo böſe. Denn fle machet 
aus einem Engel einen Teufel, und machet einen Menſchen teuflifch. 

Der Menſch — feine Buße. 

Buße iſt eine feſte ewige Abkehr des Gemuͤthes von allem, 
was wider Gott if, und eine liebliche Zukehr zu Gott und allen 
göttlichen Dingen. 
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Kein Flachsreislein verbrennt fo Schnell im Glutofen, als 
die Sünde dem Bußfertigen vergeben if. Denn zwifchen Gott 
und dem Bußfertigen ift Feine Zeit, fein Mittel. 

Der Menſch — feine Freude. 

Sp menig die Todten fich freuen mögen, fo wenig mag 
fi ein Sünder freuen; denn der Grund, da die rechte Freude 
ausfpringt, der ift tobt, und darum mag er fich nicht freuen. 
Uber in ven Menſchen, die in rechter Lauterkeit leben, ift der 
Brunn aller Wonne und Breude offen. Denn das ewige Wort, 
davon alle Engel und Heilige Sreud und Wonne haben, dad 
fpriht fih in ihnen, wie in ven Heiligen im Himmelreich aus. 

Wären fie nicht noch mit dem Leib beladen: fo hätten fie 
viefelbe Freude, wie die im Himmel. 

Der Menſch — feine Demuth. 

Der Grund rechter Demuth wird gebozen von innen und 
nit von außen. 

Wahre Demuth iſt eine ſtarke Burg, die Niemand gewinnen 
kann: man ſtürmt wohl daran, aber fie iſt nicht zu gewinnen. 
Der Menſch — feine Geduld. 

Leiden gleicht einer Trotte. Wenn die Traube getrottet 
wird, fo fließt aus ihr, was in ihr ift. Iſt fie füß, fo giebt fe 
füßen; fauer, giebt fle fauren Wein. Wird ver Menſch mit Leiden 
gedrückt, fo fließt aus ihm, mas in ihm ift, aus dem Tugend 
haften göttlide Süßigfeit. 

Der Menſch — feine Zartheit. 

Es ift Niemand fo heilig, daß er fo lauter bliebe in dem 
Auskehren, als in dem Einfehren. 

Es ift gar Hein, was dem lautern Auge weh thut: no 
viel Eleiner ift das, was den innern Menſchen verleket. 

Der Menſch — feine Nahrung. 

Was der Menih ift und trinkt, pas fol in dem heiligen 
Geift (im Dienft der Liebe) verzehrt werben... Und pad find 
recht geiftliche Menfchen. Ihr Efien ift Gott lieber, denn andere 
Leute Baften, und wer fle fpeijet, fpeifet Gott ſelbſt. 
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Der Menſch — fein höchſtes Gut. 

Kennen und Tiebhaben iſt gut, aber die Vereinigung mit 
Gott ift das Beſte. 

Das Befte gehört allen Menſchen zu, und Gott will es 
allen geben, wenn fie e8 nur nehmen wollten. 

Der Menſch — fein Verfteben. 

Wer Gott verfteht, der verſteht alle Dinge. 

Ein görtliher Menſch verfteht, in einem lautern Innebleiben, 
in Gott alle Dinge. 

Wenn die Sonne aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in 
ihr Licht, daß Fein Licht mehr ift, als ihr Licht; denn fie ift 
über alle Liter: darum wenn fie aufgeht, müſſen alle Lichter 
untergehen, und fie Ieuchtet allein mit ihrem Lichte. 

Alſo ift e8 auch in einer lautern Seele. Werm die gütt- 
liche Sonne in ihr aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in ihr 
Licht, daß da Fein Licht mehr da ift, denn das göttliche Licht. 
Denn Gott ift ein Licht über alle Lichter. 

Wer die Wahrheit bloß verſteht, der bedarf fein Gleichniß. 
Da nun ein lauterer Menſch aller Dinge bloß ift, die der Wahr- 
heit nicht gleich find, fo verfteht er die Wahrheit bloß, und daran 
if e8 ihm genug. 

Gott. 

Mas Gott ſpricht, das ift Leben. 

Gott iſt der Seele Himmelreih. Wenn fie venn alle Dinge 
läßt und Gott allein anhängt, fo gewinnt fie Gott mir Gewalt. 

Das ift Natur Gottes, daß er fi gemeinfamet der Seele, 
die feiner empfänglich iſt. 

Gott hat alle Dinge dazu georonet, daß fie follen Weg und 
Handleitung zu ihm feyn, und er will allein das End und Ziel feyn. 

Die Ereatur blendet, Gott macht fehend. 

Es iR Niemand gut, als Gott: darum ift nichts gut, es 
geſchehe denn in Bott, und nichts gefchieht in Bott, es gefchebe 
denn in ber Ordnung. 
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Gnade Gotteß. 

Gnade if ein Licht, das Gott in fich felbft ſchöpfet, und in 
die Seele gießt und die Seele damit zieht von Leiblichkeit in 
Geiftlichkeit, von Mannigfaltigkeit in Einfalt, von Zeit in Cwigkeit. 

Gottes Gaben unterfheiden fih nit nah dem Geber, 
fondern nah dem Nehmer. 

Das Werft Gotte3. 

Das Werk, das Gott in einer Iautern Seele wirket, das 
ift viel enler, ald vie Werke, die Gott je gewirfet hat in Zeit und 
Ewigkeit. 
Urſprüngliche Natur. 

Was die Natur unlauter macht, das iſt ein Gebrechen der 
Natur, und nicht die Natur ſelbſt. Denn die Natur iſt ge⸗ 
ſchaffen zum Guten. 

Darum iſt die Sünde mehr wider die Natur, als von der 
Natur. 
Die Sünde zerftört die Natur und entſetzet fie von ihrem Abel. 

Wenn alſo Iemand zur rechten Natur will Eommen, fo muß 
ed mit Tugenden gefchehen und nicht mit Untugenden. 

Tugend feget die Natur, Untugend entſetzet fie. 

Tugend ordnet die Natur, und führt fle in ihren rechten 
Urfprung, und zu ihrem rechten Weſen. 

Natur, wie fie igt if. 

Natur liebt und meynt ſich alle Wege felber. 
| Was auf fi ſelbſt gekehrt ift, und fich ſelbſt meynt, das 
iſt ein Werk ver Natur. 

Das natürliche Bild ift gekehrt auf die Natur: und das 
Bild hat die Natur von Adams Fall. 

Des Engels Bild ift gekehrt von der Natur in Gert: und 
das Bild haben wir von Chriſtus. 

Wenn man die Natur filt, fo if die Natur nach Adams 
und nad Lucifers Bleichheit gemepnt. 

Wenn man die Natur lobt, fo gilt es ver Natur nad 
englijcher Gleichheit. 
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Chriſtus. 

Das macht uns allernächſt Gott im Himmelreich, daß wir 
ihm allernächſt folgen auf dem Erdreich. 

Iſt der Menſch Eines mit Chriſtus, ſo hat er Ein Wirken 
mit Chriſtus. 

Chriſtus iſt das Ziel aller Menſchen, und wer dem Biel 
allernähft kommt, ver ift Gott am allernächften. 

Ehriftue. 

Die mit den Leiden unferd Herrn umgehen, die gehen nicht, 
fondern fie laufen zu Gptt, als ver fie mit Schwertern jagt; 
fie ſtehen nimmer fill, und gehen nicht hinter fi, fondern laufen 
al Wege ohne Unterlaß für fih... Und lebten fie bis zum 
jüngften Tag, fo müßten fie allzeit Iaufen und hörten nimmer 
anf, denn fie führen fih nicht felber, ſondern Gott. führt fie. 

Chriſtus. 

Nimmer mag der Menſch den Lüſten recht abſterben, als in 
den Leiden unſers Herrn. Und, wenn der Menſch den leiblichen 
Lüften erſtirbt: fo ſteht in ihm anf — eine göttliche Luſt, die 
alle leibliche Lüſte uͤbertrifft, und die Luſt jagt den Menſchen zu 
dem Ziele, das Chriſtus iſt. 

Chriſtus. 

Predigen iſt nichts anders, als die Menſchen, die von Gott 
entfernt ſind, und das ewige Wort nicht hören können, zu Gott 
führen, daß ſie wieder hören können das ewige Wort. 

Die Menſchen müflen das äußere Wort hören, damit fie 
zu dem innern Worte fommen, das Gott fpriht m dem Weſen 
der Seele. 

Selbſt⸗Bekenntniß. 

Ich ſage öffentlich, und ihr ſollt mir auch glauben: Daß 
mich weder meine Kappe noch Platte, weder mein Kloſter noch 
heilige Geſellſchaft heilig und ſelig macht. Es muß etwas 
anders ſeyn, wenn ich ſelig werden ſoll, nämlich, ein 
heiliger Grund, der ganz ih und unbeſeſſen iſt v von 
allen Creaturen. 


Sobannesvon Müller. 


Die Gefahren der Zeit. 
(Anfangs Auguft 1796.) 


„Ihr habt nod nicht bis aufs Blut widerflanden.” 
Epiftel an die Hebräer. 8. 12, 3. 


Es giebt für jedes Volk Zeiten, wo die Vorfehung (welche 
nicht Schlummer und Weichlichkeit, fondern Anftrengung und Ent⸗ 
widlung der Menfihheit zum Ziel gefegt hat) durch eine drohende 
Noth es gleihfam aufruft, aufzutreten, barzuftellen, ob etwas 
in ihm fey? ob es noch ferner unter den Nationen einen Rang 
verdiene! und was für einen? Gewöhnliche Maßregeln ver- 
lieren alddann die gewohnte Kraft; bald follte man glauben, 
"daß die gemifieften Grundſätze und Wahrfcheinlichfeitäberech- 
mungen, daß die fiherften Data, die vernünftigften Erwartungen 
einsmals falſch geworden: alle Macht, alle Kunft fcheint eiferner 
Nothwendigkeit zu meiden, und Himmel, Elemente, Difpofl- 
ionen , Meynungen, Gefühle, fi verfhmworen zu haben, ent- 
weder einem gewaltigen Beind Unaufhaltbarkeit, oder feiner nur 
illuſoriſchen Größe präpotente Realität zu geben; es flürmen 
Winde und Wogen, durch deren Stoß alle Grunpfeften erbeben. 

Wer in folden. Augenblicken nicht wagt, vie Gefahr in’s 
Auge zu faflen; der Menſch von Erde und Staub ohne in 
wohnenden Geift; die Kinder und Spiele des Glücks; die 
Sclaven vorüberſchwindender Eindrücke, anfcheinender Privat- 
vortheile, blinden Parteigeiſts, Haſſes und Neides; Leute, 
deren Herz, ſtolz und verzagt, nichts in fich fühlt, was Prüfung 

aushielte; die Schwäger, die Schreyer und ihre Hörer; felbf« 
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fühtige Schwachköpfe, ohne Kraft, ihr Interefie in dem All- 
gemeinen zu fuchen; Geiſtliche, die ernfter Pflicht müde find; 
Edle, die durch Geburt von Arbeit und Verdienſt ſich vifpen- 
firt glauben; Beamte und Practicanten, deren Ghrgeiz und 
Habſucht, deren Trägheit und Eitelkeit rechtlihde Wege mühfam, 
langſam, unausgiebig finden; Sünglinge, die nicht früh genug 
erben, andere, die zu früh geerbt Haben; voll gutmüthiger 
Illufionen über die Politik wie über ihre Maitreffen, oder auf daß 
nie erlebte Schaufpiel unwiederbringlichen Unglüds unbefonnen 
neugierig; Menſchen folcher Art, Völker, vie ſolche Leute hören, ver- 
geflen, verrathen fich, geben fich hin, weichen, gehen unter, zu Grund. 

Nationen von weniger blendendem Wig als gefunden 
Verſtand; rechtliebende Lanpleute; biedere Bürgersmänner; 
Priefter, vol Gott; ein Adel, welcher in Größe ver Aufopferung 
jeinen Borzug ſucht; Beamte, vie, auf dad Bewußtſeyn vers 
dienftvoller Arbeit geizig, ihren Kindern rühmliches Beyfpiel 
und einen heiligen Grevitbrief auf den Dank des Fürften und 
Volks Hinterlaffen wollen, SJünglinge, die nicht viehlih dem 
Augenblick, nicht weibiſch jedem Eindruck, fondern männlich den 
grauen Aeltern, dem allumfaffenden Vaterland und der ewigen 
Nachwelt Ieben: ein Volk folder Männer mißt die Größe der 
Gefahr; bald findet e8 fih ihr gewachſen; fein Muth, feine Ein- 
tracht beſchwören vie Gewitter; es bleibt: dieſe Noth wurde ihm 
Epoche des Ruhms; das behauptete politifche Anfehen wirft auf 
die Ehre, dad Glück, ven Credit feiner Bürger; es wird Empfeh- 
lung, ihm anzugebören. Die neubelebte Kraft äußert in allen Ge 
werben, Künften und Wiffenfchaften, in der ganzen Eultur des 
Leben , eine dem Staat und jedem Privatmann gleich vortheil- 
bafte Thätigfeit zur Vervollkommnung. 

Sp, ald na den Siegen bei Klaftivium, an der Trebia und 
ran dem Traflmenerfee der große Barthaginenfer die (ſchien es) 
legte Hoffnung Roms, das, vereinigte Heer der Confuln, in den 
Gefilden von Cannä vernichtet hatte, erwies Senat und Volk den 
Rechtstitel Noms auf vie Chrfurcht aller Jahrhunderte, durch den 
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Dank, womit ver unglückliche Conſul dafür empfangen wurde, daß 
er an dem gemeinen Welen nicht verzweifelte; durch verweigerte 
Loͤſung ver Gefangenen, und dadurch, daß bei foldhen Umſtänden 
gar feine Meldung von Friedensanträgen fiel. Die Römer mußten, 
dag Tractaten der Mebermadt mit Ueberwundenen feine Friedens- 
fhlüffe, fondern Abdankung ver Herrfchaft, Nefignation der Ehre, 
der Tod des Staats, und die Schande aller feiner Bürger feyen. 

Als in ver Deflerreihifchen Monarchie Ferdinand II., mit 
Staatskräften, welche den unfrigen gar nicht zu vergleichen find, 
Böhmen in Aufftand, Ungarn halb türkiſch und halb wankend, 
jehr zweydeutige Difpofitionen in Defterreich felbit, Halb Teutſch⸗ 
land feindfelig,, den Feind Bald an ven Vorftänten Wiend, und in 
der ganzen Welt Eeinen Freund fah, ala ven ſchon entkräfteten Sof 
zu Mapriv: als, mitten in einem fehr Iebhaften Türfenkrieg, 
Zudwig der Große, noch Geſetzgeber Europens, die unüberwunde: 
nen Schaaren wider Kaifer Leopold den Erften fandte, veffen 
treuefter Bundesfreund * mühfam den Taum befliegenen Thron 
behauptete, und in allen Treffen gefchlagen wurde: als die Erb« 
tochter von Habsburg unvorbereitet auf dem gewährleifteten 
Thron, die unter Fleury ausgeruhete frawzöflihe Macht, ven 
größten Mann unter den Königen, und ihren nächſten Nachbar, 
wider ihre Verlafſenheit vereiniget, bald dieſſeits Prag, bald dieſ⸗ 
feit8 Linz erblickte; wurde nah langen harten Kämpfen Friebe, 
zwar mit Aufopferungen, aber mit aller, einer felbftfländigen 
Macht gebührenden Würde, nicht in einer feindlichen Hauptſtadt 
erbeten, ſondern reiflich unterhandelt, und mit Anſtand gefchloffen; 
fo, daß an außsmärtiger Achtung umd innerer Kraft die ———— 
mehr gewann, als ſie an Provinzen einbüßte. 

Zum Theil waren jene Gefahren dem gegenwärtigen Krieg 
in ſo fern gleich, daß dieſer nicht beiſpiellos und unerhört genannt 
werden darf. Das neue Evangelium der Freyheit und Gleichheit 
mit der noch immer ſehr zweydentigen Ausſicht auf bevorſtehen⸗ 
ſollendes großes Glück kann feine wärmften Verehrer nicht mehr 

* König Wilhelm IH. 
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begeiften, al8 man es dazumal für Glaubendformen, für 
Gott und ewige Zufunft war. Auch diefe Aehnlichkeit Hatten jene 
mit unferm Krieg, daß, an jenem Hof und auf jenem Dorf, die 
nichtherrfchende Partey heimlich eifrige Anhänger hatte, die fi 
nicht felten vieled erlaubten, um ihren Vertheidigern den Fort⸗ 
gang möglichſt zu erleichtern. 

Groß iſt auf der andern Seite in folgendem Betracht der 
Unterſchied jener alten und der nunmehrigen Kriege für alle Clafſen 
der Menjchheit. Es fam damals darauf an, ob eine Provinz Fünftig 
von Tiherefla oder Friedrih, von Ferdinand oder Ludewig, die Be⸗ 
feble empfangen ſoll: Gott und Landrecht und Herfommen blieben; 
ja der militärischen folgte eine Tangfamere humane Art von Er⸗ 
oberung; man fuchte durch milde Behandlung die Herzen der neuen 
Provinz zu gewinnen. Selbſt Religiondfriege wurden für und 
wider das Tridentinifche Concilium oder die Augsburgifhe Con⸗ 
feſſion geführt, beyden Parteyen blieb die heilige Schrift alten 
und neuen Teſtaments, die Verehrung der Majeftät, hergebrachte 
Organifation der Verwaltung, dad Cigenthum der Edlen, ver 
Bürger und Landleute, die Moralität gefitteter Völker: va hingegen 
fein Stein, feine Fuge in dem ganzen Gebäude unjerer Verfaffungen 
und Sitten, feine Andacht, Teine Verehrung und Liebe, im Himmel, 
auf dem Fürftenftubl, und in der Hütte des armen Mannes ift, fo 
jegt nicht in Gefahr wäre, gebrochen, zerriffen, entweihet zu werben. 

Ich will nicht jagen, daß der Gott unferer Ultoordern, 
durch den wir find, vor dem fie angebetet, vor dem in dieſer 
Stunde zahllofe Schaaren gemißhandelte, beraubte, vertriebene 
geſchreckte Menfchen, in Thränen der Angft, Rettung und Her⸗ 
ftellung der Ordnung erfleben; und ich will nicht jagen, daß 
der, auf den wir getauft find, auf deſſen Blut wir Bergebung 
hoffen, den jelbit Arabiens Prophet als Fünftigen Richter der 
Erve verehrt, eben die zu Feinden hat, welche unfer Staat: 
denn, der im Simmel wohnt, ladet ihr, und ber Höchſte hat 
feinen Hohn mit ihnen *: Ein Wort mag Er reden, zu feiner 

* Dahn 2, 4 
Sſch wah, deutſche Profa 27 
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Zeit, fo find fie dahin; und winken, fo find fie verſchwunden. 
Uns aber, von allen Religionsparteyen, ift jo befannt ala 
allarmirend, daß das Buch, welches in ven wildeften Jahrhun⸗ 
derten einiger Hummnität.Saltung gab, Tauſenden im Leben 
Geſetz, und flerbend Troſt war, in allen Ländern der Herrſchaft 
unferer Beinde um fein Unfehen gebracht, und jener heilfame 
Zaum der bürgerliden Geſellſchaft, vie Religion, dem Muth: 
willen und der Mißhandlung eines jeden preißgegeben wird. 

Wir wollen eben fo wenig über die Verfaffung erinnem, 
deren Experiment fie an fih ſelbſt machen. Die hingerichteten 
Stifter, die bungerfterbenden Rentiers, die ruinirten Agioteurs, 
der Wirbel von Parteyungen, die in einander greifenden Eon- 
fpirationen, die Requifitionen, die Geldnoth, möchten das Bey: 
fpiel wohl nicht mehr fo einlavdend machen, als ed nad ven 
erften fihönen Worten fcheinen fonnte. Daß aber diejenige Na 
tion, deren (und Teutſchen von jeher beleivigendfter) Hochmuth 
durch unerwartete Glück den höchſten Schwung erreicht Hat, 
unter dem Namen der Freyheit und und aller Welt Geſetze vor: 
Schreiben fol; daß ver Enfel Thereſiens, Joſephs Neffe, von 
einem injolenten Sranzofen, mit jener Grobheit, welche fie re 
publifanifhe Würde nennen, einen Frieden ſich diktiren laffen 
follte, (nad welchem unter andern fünftig jeder verwirrte Kopf, 
jeder verdorbene Menſch, auf die Nepublif getroft, ver Majeftät 
und den Rechten in unferm Land ungefheut jollte troßen dür⸗ 
fen); daß die große öfterreihifhe Monarchie, fo viele Jahrhun⸗ 
derte an der Spite der Mächte, daß die vielbeneidete Kaifen 
ſtadt, daß unjer edle Eriegerifche Unger, fo oft des Weſts und 
Oſtens Schreden, daß unfer fo oft von fo vielen vergeblich ges 
fuchtes Böhmen, daß unfer biederes Breisgau, unſer tapfere® 
Tyrol, das Eraftvolle Defterreich, ein cappadociſches oder bithy— 
nifches Reich gegen das neu fränfijhe Mom werden und im— 
pertinente Commifjärd auf der Burg der Kaifer das Gefeg ge= 
ben follen, mer fünnte den Gedanken ertragen! 
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Nicht die Geiftlichkeit, nicht der Adel. Denn es handelt 
fi jebt nicht um das Mehr oder Weniger des Anſehens im Mi⸗ 
nifterium ober auf Tagen ; und nicht um dieſe oder jene Privilegien 
oder Einkünfte: Seyn oder Nichtfenn ift für fle die Frage. 

Shen jo wenig der wohlhabenvne Landmann oder Bürger, 
ver den ehrlich zufammengelegten Sparpfennig der Großältern, 
over des eigenen Fleißes langſame Frucht, nicht in Nequifltion 
gefebt fehen mag. 

Bey und läßt auch der Aermſte fih nicht weis machen, 
daß e3 ein Land gebe, wo jedermann Herr fenn, und eſſen 
Eönne, ohne zu arbeiten. Lieber dient er dem Kaifer oder dem 
wohlhabenden Mitbürger, als Haus und fih und Weib und 
Kinder hungrigen Franzoſen preiözugeben. 

Mit einer Nation, deren außzeichnende Eitelkeit, weniger 
burh Großthaten als durch die ſchändliche Schwäche ver Be⸗ 
nachbarten und mannigfaltige Verrätherey, auf den höchſten 
Grad geſtiegen, laͤßt in dieſem Augenblick ſich Fein anderer Friede 
machen, als wodurch wir, ich will nicht ſagen gedemüthiget, 
ſondern entehrt; ich will nicht ſagen, Verräther unſerer Alliir⸗ 
ten, ſondern Verräther unſerer ſelbſt, unſerer eigenen Weiber 
und Kinder, und wodurch, ich will nicht ſagen, der Glanz der 
Monarchie verdunkelt, ſondern die Krone des Römiſchen Kai⸗ 
ſers, die Krone des Königs der Ungarn nnd Böhmen, und der 
Erzherzoglihe Hut von Defterreih Faum würdig bliebe, von 
den Enkel Rudolphs von Habsburg und Carls von Lothringen * 
fernerd getragen zu werben. 

Von dem Rande des grauenvollen Abgrundes, welcher die 
Ehre des Defterreih’ihen Namens, die Unabhängigkeit unferer 
Berfafjung, und für und und unfere Nachkommen das Heiligfte, 
Größte, -Werthefte, was wir haben, zu verfhlingen drohet, ift 
zu Nettung der Monarchie, zu unfterblidem Ruhm, zu ehren- 
vollen: Frieden, nur Ein Schritt: von und hängt ab, ihn zu tun. 

2 Des im Jahr 1690 verftorbenen Helden, welchem Defterreich ſehr 
viel fchuldig war. 
27 * 
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Die Erfahrung zeigt, daß der Krieg biöher mit ımgleichen 
Waffen geführt worden if. Einem ftehenden Truppenfuß tft 
nicht möglich, in die Länge, allein, ohne Unterflügung , wider 
eine Nation auszuhalten, deren ganze Einrichtung, ſelbſt wenn 
fie aus Sottentotten beflünde, das militärifhe Syſtem aller Be⸗ 
nachbarten in vielem verändern muß. 

Gegen eine Nation, wo ein Wort eine ganze Generation 
waffnet, welche ohne Magazine, ohne Train, mit halb zerriffe- 
nem Rod, mit unvollkommen bedeckter Blöße, auf den beflimm- 
ten Fleck plöglich Hinftürzt, lauft, raubt, ſchießt, leichterſetzlich 
fällt, oder den Schreden ihres Namens auf neue Siege beft- 
fligt, marfchiren Regimenter von den äußerſten Enden Europens, 
um die Breſchen zu füllen, die der Waldſtrom riß. 

Sie kommen; mit Impedimentis * belaftet; alles müffen 
fie mitbringen; durch taujend Rückfichten wird ihnen alles er- 
fhwert. Bluten dürfen fie, aber nit effen. Den Meifibieten- 
den wächst das Brod; auf die Caſſe der Landesvertheidiger 
wird fpeeulirt. Wovon ſollen fie leben, bi8 von den Ufern der 
Theiß der ſchwere Ochs an das Rheinufer kömmt? Kümmerlich 
zu ſchweren Procenten findet Oeſterreich hunderttauſende; Mil 
lionen der brandſchatzende Feind, und ed wird ein Danffeft ges 
halten, wenn er fie abnimmt. Langfam werden hundert Reichs⸗ 
fände durch Taiferlihe Minifter nah und nad erbeten, die ver- 
ſprochenen Römermonate (wenn fie nicht Lieber neutral find) 
einmal bezahlen zu wollen, über den dringend nöthigen Vor—⸗ 
ſchuß wird Deliberation angefangen, Verlaß genommen, Im- 
fiructionen eingeholt, votiet, concludirt, ratifieirt, und zulegt ne- 
gocirt, ob ihn jemand machen wolle? wie fol das Heer fi 
begeilern, wenn es von deren, bie ed am wenigſten follten, 
nichts Hört, als Verwünſchung des Kriegs, Tadel der Staats- 
verwaltung, Lob ver Sranzofen, Trievensgier; ‚und Niemand 
weiß, wozu er va iſt? wofür er fireitet? ob der Krieg auch für 
ihn ein Intereife hat? 

* Das bedeutende Wort der Alten für Fuhrmefen, Troß. 
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Bey allem dem hat e3 inner einem Jahr zweymal ven 
Feind über den Rhein vertrieben, von drey Hauptfeflungen zwey 
entfegt, eine erobert; dreymal geflegt; nicht ald Soldaten, 
fondern ald Krieger geflritten; die fünf Kreuzer konnten bas 
nicht bewirken, aber ver Gedanke, daß fie Männer und Bürger find. 

Vom linken Aheinufer rief fie große Gefahr an das rechte; 
von der Befreyung des letztern am nievern Rhein plößliche 
Noth an den obern, als ein großer Theil des Heers zur Be⸗ 
freyung Italiens eilte. 

Männer der Defterreihifchen Monarchie! Eure Brüder, die 
Soldaten, find Menfchen! Helden find fie; aber unter Geſetzen 
der Natur, welche die angeftrengte Kraft aufzufriſchen gebieten. 
Tretet auf! ſeyd Männer, ihr alle! 

Dann ſeyd ihr es, wenn es entſchiedene Schmach feyn wird, 
indeß der Feind auf der Gränze tobt, mit geſunden Gliedern 
im Prater und auf dem Graben zu erſcheinen; anders wohin 
auszureiten, als an die Etſch oder an den Rhein; Herr ſeyn 
zu wollen, und nur Knechte bluten zu laſſen; hundert Morgen 
Lands zu haben, und feinen Arm gegen Räuber; zu ſpeculiren, 
zu agiotiren, zu wuchern, zu fammeln, für vie Franzoſen; um 
Würde, um Titel, um Schlüffel, um Aemter fih zu befünmern, 
und bie erfle der Würden, die des Kriegerd, ber für fein Va⸗ 
terland blutet, denen zu überlaflen, welche am mwenigften zu ver- 
lieren haben; in einem Collegium der zwanzigfte feyn zu wol⸗ 
Ien, wo Zehn alles beforgen könnten; der fünfzigfle Schreiber, 
wo zwanzig hinreichten; in vollem Chor Latein zu fingen, an⸗ 
ſtatt den Gott gerechten Kriegs, welcher will, daß einer für ven 
andern fterbe #, dem aufmarſchirenden Heer zu verfündigen; 
brodloſe Handwerker, entbehrliche Profeffioniften, vacirende Bes 
diente, Kuppler, Plauderer, Schmarozer zu ſehen, ohne fie in _ 
Dienſte und bewaffnet mit ind Feld zu nehmen. 

Der Verrätherey werben wenige Bollziehungsfälle eines 
einigen Gefeges vorbeugen: daß, wer angegeben wird, von Frieden 

* 4, Joh. 3, 16. 
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geiprochen zu haben, ehe ver Feind in feiner alten Gränze ift, 
oder eine Maßregel zu tadeln, ohne ver Behörde eine beffere 
an Handen zu geben, oder irgend Freund unfered Feindes zu 
ſeyn, von Gefchworenen öffentlich ſummariſch gerichtet, und mann 
er überwiefen wird, (fen er, wer er will), als Feind des Va⸗ 
terlande8 dem Volke preisgegeben werde. 

Alsdann wird Friede feyn, ſchnell, gut und fefl, wann des 
Kaifers Majeftät, an der Spige ver erſten Zehnmalhunvert- 
taufende von Defterreih, Ihrer Edlen und Ritter, des erften 
Drittheild der flreitbaren Mannſchaft Ihrer Stäpte und Länder, 
der Ausfhüfle aller Departements und Gerichte, der freudigen 
Jugend Ihrer Univerfltäten, Innungen und Stiftungen *, auf 
der Gränge, die der Feind vor dem Krieg hatte, ihm bezeugen 
werben: bis bieher folft vu thun, mas du willſt, aber u 
einen Fußbreit weiter geben! 

Ich höre: wohin follen wir ziehen? Dahin, wo 
der Feind if. Wie wett? Bis in fein Land. Wie lange 
follen wir flreiten? Bis er nachgiebt. 

Wo unfere Magazine ſeyn werden? Wo 
Früchte gewachſen find, wo Vieh geboren if, und durſtſtillende 
Waſſer fließen. 

Wo mir die Waffen hernehmen? Bon allen 
Burgen, allen Rüſtkammern ver Monarchie, ver Eplen und 
Bürger, und wo zwifchen Cronſtadt und Schärbing, zwifchen 
Krakau und Trieft, gießbared Metall if. 

Wer mit und feyn wird? Unſere Mliirte werben 
ſeyn: Der vor einem Volk, das ernftlih will, herwandelnde 
Schrecken und die Flamme ver Begeifterung für Gott und 
Recht, welde, mit oder wider den Willen ihrer Führer, bie 
edlen Italiener, die bievern Bayern, die übelberathenen Schwaben, 
und andere vechtliebenne Völker ergreifen, mit und fortreißen, 

© Bon einem vortrefflichen Plan dieſer großen augenblidlichen Na⸗ 
tionalanftrengung hat der Verfafler den Entwurf geiehen. Alles if 
leiht: nur wollen wird fupponirt. 
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und mit unjerm unüberwundenen Tyrol, unferm unerfhütterlichen 
Borberöfterreiäh, auf den verwundernden Feind hinwerfen wird. 

Der große Völkerbund, welcher unter vem Namen Defter- 
reihifhe Monarchie unter Einem Oberhaupt, Herrn 
und Führer, feit Jahrhunderten befteht, von den Franzoſen auf 


das Empfindlichſte gereizt, befabuflrt über des unbehülflihen nr. :. 


Reichs ohnmächtigen Prunk, follte er der That jo einer Auf- 
wallung nicht fähig feyn? An ihm ift, zu zeigen, ob die zwanzig 
Cäſarn Wiens ihr Anfehen in Europa dem Arabifchen Diantel *, 
oder dem Säbelihrer Madſcharen, dem tſchechiſchen Schwert, ihrem 
treuen Norikum, ihrem frommen Rätien ##, ſchuldig waren. 

Wille und Vollbringen mürben einerley feyn. Es läßt fi nicht 
zweifeln, daß der Raub der Völker zurückkommen, daß die geftohlenen 
Statuen und Gemälde ven Triumph der Erretter zieren würden. 

Hoch, wie Noms Adler, über Eiferfuht und Neid, und 
wie Habsburgs Löwe unter den Völfern ficher, würde Defter- 
reich den erfämpften Frieden neben gedemüthigten Feinden und 
geretteten Nachbarn, großmüthig behaupten; und von dem an 
feinen wohlconflituirten Bürger (au die Edlen find Bürger) 
zu irgend einer Stelle, irgend einem freyen Betrieb, oder der 
Würde eines Haudvaterd zulaffen, der nicht feine vier Jahre, 
ohne Unterſchied des Standes von unten auf, nicht in dumpfen 
Caſernen, jondern in flehenden Lagern und Uebung jeder Art 
von Waffen, zur Bereitfchaft auf ähnliche Fälle, zugebracht hätte. 

Wo gemöhnlide Mittel nichts helfen, ift nichts verloren, 
fo lang außerorventliche möglich find. 

Das if vie Gleichheit, wenn alle ftreiten; das ift 
die Freyheit, wenn man nichts fürdtet; der fliegt, der ernſt⸗ 
lich will. Defterreicher, meine Mitbürger! ihr wollet Frieden 
mit Ehren? Seyd Männer; ca ira. 

© Bekanntlich ift der kaiſerliche Krönungs= Mantel, das Gefchent 
eines, wie es fcheint, fizilianifchen Emirs der fatemibifchen Ehalifen. 
8° Devota morti peotora liberae. (Horat.) Die Hauptſtadt Rätiens 
lag in Tyrol, 
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Knigge. 


Ueber den Umgang mit ſich ſelber. 
(1788.) 


1. 
Die Pflichten gegen uns ſelbſt ſind die wichtigſten und 
erſten, und alſo der Umgang mit unſerer eigenen Berfon ges 
wiß weder der unnügefte, noch unintereffantefle. Es iſt daher 
nicht zu verzeihen, wenn man fih immer unter andern Men⸗ 
ſchen umbertreibt, über den Umgang mir Menfchen feine eigene 
Geſellſchaft vernahläßigt, gleihfam vor fi felber zu fliehen 
ſcheint, fein eigenes Ih nicht cultivirt, und fi doch flets um 
fremde Händel befümmert. Wer täglich herumrennt, wird fremd 
in feinem eigenen Haufe. Wer immer in Zerfiremumgen lebt, 
wird fremd in feinem eigenen Herzen, muß im Gebränge müßi⸗ 
ger Leute feine innere Langeweile zu tödten traten, büßt dad 
Zutrauen zu fich felber ein, und ift verlegen, wenn er fi ein- 
mal vis a vis de soi même befindet. Wer nur folche Zirkel 
fucht, in welchen er geſchmeichelt wird, verliert fo fehr den Ge 
fhmad an der Stimme der Wahrheit, daß er diefe Stimm 
zulegt nicht einmal mehr aus fi felber Bören mag; er rennt 
dann lieber, wenn dad Gewiſſen ihm vennod unangenehme 
Dinge fagt, fort, in das Getümmel hinein, wo viefe wohlthä⸗ 
tige Stimme überfchrieen wird. 
2. 

Hüte Di alfo, Deinen treuften Freund, Dich felber, fo 
zu vernadhläßigen, daß biefer treue Freund Dir ven Rüden kehre, 
wenn Du Seiner am nöthigften beparfft! 
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Ah! es Eommen YAugenblide, in denn Du Di felbft 
nicht verlaffen varfit, wenn Dich auch jedermann verläßt; Augen- 
blide, in welchen der Umgang mit Deinem Ich der einzige 
tröſtliche iſt. Was wird aber in folden Augenbliden aus Dir 
werden, wenn Du mit Deinem eigenen Herzen nicht in Fries 
ven lebſt, und auch von diefer Seite aller Troft, alle Hülfe 
Dir verfagt wird. 

3. 

Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troft, Glück und 
Ruhe finden; fo mußt Du eben fo vorfidtig, redlich, fein und 
gerecht mit Dir felber umgeben, wie mit Andern, aljo daß Du 
Dich weder durch Mißhandlungen erhitterft und niederprüdeft, 
noch durch Vernachläßigung zurückſetzeft, noch durch Schmei⸗ 
cheley verderbeſt. 


4. 

Sorge für die Geſundheit Deines Leibes und Deiner Seele, 
aber verzärtle beide nicht! Wer auf ſeinen Koͤrper losſtürmt, 
der verſchwendet ein Gut, welches oft allein hinreicht, ihn über 
Menſchen und Schickſal zu erheben, und ohne welches alle Schaͤtze 
der Erde eitle Bettelwaare find. Wer aber jedes Lüftchen fürch⸗ 
tet und jede Anſtrengung und Uebung ſeiner Glieder ſcheuet, 
der lebt ein ängſtliches, nervenloſes Auſtern⸗Leben, und verſucht 
es vergeblich, die verroſteten Federn in den Gang zu bringen, 
wenn er in den Fall kömmt, feiner natürlichen Kräfte zu bes 
bürfen. Wer fein Gemüth ohne Unterlaß dem Sturme ber 
Leidenfchaften preis gibt, oder die Segel feines Geifle! unauf- 
hörlich fpannt; der rennt auf den Strand, oder muß mit abge- 
nugtem Fahrzeuge nah Haufe Inviren, menn gerade die beite 
Jahrszeit zu neuen Entdeckungen eintritt. Wer aber die Fa⸗ 
eultäten ſeines Verſtandes und Gedächtniſſes immer ſchlummern 
läßt, over vor jedem kleinen Kampfe, vor jeder Art von min⸗ 
der angenehmer Anſtrengung zurüdbebt, ver hat nicht nur we⸗ 
nig wahren Genuß, fondern ift auch ohne Rettung verloren, da, 
wo ed auf Kraft, Muth und Entichloffenheit ankommt. 
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Hüte Di vor eingebilveten Leiden des Keibes und der 
Seele! Laß Dich nicht gleich nieverbeugen von jedem widrigen 
Vorfalle, von jeder Eörperlicden Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! 
Sey getroſt! Alles in der Welt geht vorüber; alles läßt fich 
überwinden durch Stanphaftigkeit, alle läßt fich vergeffen, wenn 
man feine Aufmerkfamkeit auf einen andern Gegenfland hefter. 

5. 

Reſpectite Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß Andere Dich 
reſpectiren ſollen! Thue nichts im Verborgenen, deſſen Du Dich 
ſchämen müßteft, wenn es ein Fremder ſähe! Handle weniger 
Andern zu gefallen, als um Deine eigene Achtung nicht zu ver⸗ 
ſcherzen, gut und anſtändig! Selbſt in Deinem Aeußern, in 
Deiner Kleidung, fieh Dir nicht nach, wenn Du allein biſt! 
Gehe nicht ſchmutzig, nicht lumpicht, nicht unreinlich, nicht krumm, 
noch mit groben Manieren umher, wenn Dich Niemand be— 
obachtet! Mißkenne Deinen eigenen Werth nicht! Verliere nie 
die Zuverfiht zu Dir felber, dad Bewußtſeyn Deiner Menfchen- 
würde, dad Gefühl, wenn nicht eben fo weife und gefhidt als 
manche Andere zu ſeyn, doch weder an Eifer, es zu werben, 
noch an Redlichkeit des Herzens, irgend jemand nachzuftehen ! 
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Berzmeifle nicht, werde nicht mißmutbig, wenn Du nicht 
bie moralifche oder intellectuelle Höhe erreidhen kannſt, auf wel⸗ 
her ein anderer flieht, und fey nicht fo unbillig, andere gute 
Seiten an Dir zu überfehen, vie Du vielleiht vor Jenem 
voraushaben magſt! — Und wäre dad auch nit der Fall! 
Müffen wir denn Alle groß feyn? 

Stimme Di au herab * der Begierde zu herrſchen, 
eine glänzende Hauptrolle zu ſpielen! Ach, wüßteſt Du, wie 
theuer man das oft erkaufen muß! Ich begreife es wohl, dieſe 
Sucht, ein großer Mann zu ſeyn, iſt bei dem innern Gefühle 
von Kraft und wahrem Werthe ſchwer abzulegen. Wenn man 
fo unter mittelmäßigen Geſchöpfen lebt, und ſieht, wie wenig 
Diefe erkennen und fehägen, was in und ifl, wie wenig man 
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über fie vermag, wie vie elenveften Pinfel, die alles im Schlafe 
erlangen, aus ihrer Herrlichkeit herunterblicken. Ja es ift wohl 
freylih Bart: Du verfuhft es in allen Fächern: Im GStaate 
geht e8 nit; Du will in Deinem Haufe groß fegn, aber es 
fehlt Die am Gelde, an dem Beyſtand Deines Weibes; Deine _ 
Zaune wird von häuslihen Sorgen nievergebrüdt; und fo gebt 
denn alles den Werfeltagdgang; Du empfinveft tief, wie fo 


Alles in Dir zu Grunde gebt; Du Fannft Did durchaus nicht 


entfchließen ein gemeiner Kerl zu werben, in der Fuhrmanns⸗ 
gleife fortzuziehen; Das alles fühle ih mit Dir; allein verliere 
doch darum nit den Muth, den Glauben an Dich felber und 
an die Borfehung! Gott bewahre Dich vor dieſem vernichtenven 
Unglüde! Es gibt eine Größe, und wer die erreichen Eann, der 
ſteht Hoc über Alle! Diefe Größe iſt unabhängig von Men⸗ 
fhen, Schieffalen und Außerer Schäßung. Sie beruht auf inne- 
rem Bewußtſeyn, und ihr Gefühl verflärkt ſich, je weniger fie 
verfannt wird. 
7. 

Sey Dir felber ein angenehmer Gefelfhafter! Mache Dir 
Eeine Langeweile! Dad heißt: Sey nie ganz müßig! Lerne Dich 
felbft nicht zu fehr ausmendig; fondern fammle aus Büchern 
und Menſchen neue Ideen! Man glaubt es gar nit, weld’ 


- ein eintöniged Welen man wird, wenn man fi immer in dem 


Zirkel feiner eigenen Kieblingäbegriffe berumdrebt, und wie man 
dann alles wegwirft, was nicht unfer Siegel an der Stirn trägt. 

Der Iangweiligfte- Geſellſchafter für fich felber ift man 
ohne Zweifel dann, wenn man mit feinem Herzen, mit feinem 
Gewiſſen in nachtheiliger Abrehnung ſteht. Wer fih davon 
überzeugen will, ver gebe Acht auf die Verſchiedenheit feiner 
Laune! Wie verbrießlih, wie zerflreut, wie fehr fih ſelbſt 
zur Laft ift man nad) einer Reihe zwecklos, vieleicht gar ſchäd⸗ 
lih hingebrachter Stunden; und mie heiter, ſich felbft mit jei« 
nen Gedanken unterhaltend, a am Abend eines nuͤtzlich 
verlebten Tages! 
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8. 

Es ift aber nit genug, daß Du Dir ein lieber, angeneh- 
mer und unterhaltender Gefellfchafter fenft, Du ſollſt Did auch, 
fern von Schmeicheleyg, als Deinen eigenen, treuften und auf- 
rihtigften Freund zeigen, und wenn Du eben fo viele Gefällig- 
keit gegen Deine Berfon, als gegen Freunde haben willft, jo if 
es auch Pflicht, eden fo firenge gegen Di, ald gegen Andere zu 
feyn. Gewöhnlich erlaubt man ſich alles, verzeiht fi Alles, und 
Anvdern nichts; gibt bei eigenen Behltritten, wenn man fle audh 
dafür anerkennt, dem Schickſale oder unwiderſtehlichen Trieben vie 
Schuld, ift aber weniger tolerant gegen die Berirrung feiner Brü- 
der. Das tft nicht gut gethan. 
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Miß auch nit Dein Verbienft darnach ab, daß Du fageft: 
„ich bin beſſer als Diefer und Iener, von gleihem Alter, Stande* 
und fo ferner; fondern nah den Graben Deiner Fähigkeiten, An⸗ 
Tagen, Erziehung, und der Gelegenheit, die Du gehabt Haft, meifer 
und befjer zu werben, wie Viele! Halte hierüber oft in einfamen 
Stunden Abrehnung mit Dir felber und frage Di, wie ein 
firenger Richter, ob Du alle dieſe Winfe zu höherer Vervollkomm⸗ 
nung genügt habeft! 


— — — — 


Die Jugend des Herzogs Chriſtoph von Wirtemberg. 
(1783.) 


Man genießt in der Gefchichte felten vie Freude, einen Mann 
von ſchon vollendetem und außgebildetem Charakter zur Regie⸗ 
rung kommen zu ſehen, und noch feltener findet fich dieſer ſchöne 
Tall, wenn ein Sohn feinem Vater folgt, und der neue Regent 
von den erflen Jahren feiner Jugend ber mit der Erwartung 
eines fünftigen Regiments aufwuchs. Herzog Chriftophs Leben 
war feit den erften Jahren feiner Kindheit eine ſolche Neihe von 
Wiperwärtigfeiten und ein Zujammenhang der unangenehmften 
Erfahrungen, daß er in dem Alter, in welchem er zur Negierung 
fam, gewiß ſchon ein vollendeter Mann feyn mußte, oder die 
Natur müßte e3 nur am Urftoff haben fehlen laffen. Kaum war 
er vier Jahr alt, wie fein Vater vom Lande vertrieben wurde, 
und feine Oheime, die Herzoge von Baiern, welche wenigſtens 
feine Erziehung hätten übernehmen follen, ſchickten ihn nad. 
Innſpruck, wo Ferdinand für ihn forgen mochte, ver ihm wohl 
auch Hofmeiſter und Präceptor hielt, aber übrigens um ihn wenig 
befümmert ſchien. Hin⸗ und bergeworfen wie ein befehwerlicher 
Koſtgänger fam er endlich unter das Ganzleigefolge des Kaiferd, 
fah und hörte hier ald ein zmölfjähriger Jüngling Dinge, vie 
feinen Verſtand zu jener frühen Reife praftifcher Klugheit bildeten, 
welche ſonſt auch im Leben ver beſten Dienichen fo felten als 
frübe Blüthe erfcheint. Der arme Brinz fiheint erſt wie ein 
Findling almälig haben entdecken zu müflen, wer und wo fein 
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Vater fey, was er jelbft eigentlich feyn follte, und wie er ſchon 
ald Kind um alle Hoffnung feiner angeftammten Fünftigen Gröfle 
gebracht worden. Der Perfon des Kaiferd immer ſehr nahe, 
ſah und hörte er gutes und böſes, das eigene Brivatleben Carls 
[V.] war ein Gemifche von beidem, und unter vem Ganzleggefolge 
war beydes noch mehr vermengt. Wahrfcheinlich Ienkte fein vors 
trefflider Präceptor Michael Tifferni diefe für Jünglinge meiſt 
fo gefährlihe Aufklärung zur Bildung jener fhönen, duldungs⸗ 
vollen Feſtigkeit des Charakters, welche im ganzen nachfolgenden 
Leben Chriſtophs unter allen äuffern Abwehslungen unerſchüt⸗ 
terlih blieb. Was es für eine belehrende Scene für den jungen 
Prinzen geweſen ſeyn muß, als er die Faiferlihe Krönung 1529 
zu Bonpnien fah, Carls einſchmeichelndes Betragen gegen ven Pabſt 
wahrnahm und doc zugleich auch mußte, wie der Kaifer unter 
vier Augen von dem heiligen Vater fprehe. Welche noch bes 
lehrendere Scene, als er von Bononien hinweg zurüd nad 
Teutihland auf den großen Augfpurger Reichsſstag gieng, wo ex 
[1530] zum erftenmal eine recht erlauchte Verſammlung Teutſcher 
Reihsfürften ſah, und wo der Gedanke in ihm Iebhaft werden 
mußte, daß er.auch einmal jo keck mit dem Kaifer fprechen dürfte, 
wie Philipp von Heſſen, wenn nicht das harte Schidfal feines 
Vaters auch ihn verfolgte. Der Anblid, Ferdinanden auf eben 
diefem Reichstag mit feinem Stammfürftentbum öffentlich belehnt 
zu fehen, war für ihn eine ſchöne Erläuterung aller ver geheimen 
Nachrichten, welche er vamald von manchem Teutfchen Reichs⸗ 
fürften erhielt, und das Mißvergnügen über feine ganze Lage 
ſcheint fich feit diefer Zeit in allen feinen Handlungen fo aus⸗ 
geprüdt zu haben, daß es Earl für ratbfam hielt, ihn 1532 mit 
fi nah Spanien zu nehmen und dort in einem Klofter feine 
Herflammung und feinen Vater vergeffen zu laſſen. Die Aus- 
führung war leicht, da Chriſtoph gewöhnlich im Gefolge des 
Kaiſers mitreifte, und ohnedieß, nad vollenvetem Feldzuge gegen 
die Türken, eine Reife über Italien nah Spanien beichloffen 
war. Schon auf den Grenzen von Teutfchland, man reifte 
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bereitö über die Tyroliſche Gebirge, faßte Chriſtoph den Anfchlag, 
der ihm zu feiner Rettung allein noch übrig blieb, aber auch fo 
gefährlih war, daß er ſich nebft feinem treuen Tifferni nur in 
der Aufferften Noth dazu entfchloß. Er entwifchte von dem 
faiferliden Gefolge. Eilends wurden ihm Spanier nachgeſchickt, 
aber Tifferni hatte für Wegweifer und Pferde fon vorher ge⸗ 
forgt, und er ſelbſt verfteckte fi zulegt in das Buſchwerk eines 
Sumpfes, um dem Prinzen, deſſen Pferd untüchtig geworben 
war, fein eigene8 geben zu können. So kam endlich Chriftoph 
durch taufend Gefährlichkeiten hindurch zu feinem Oheim nad 
Landshut. Er glaubte die Reftitution feines Stammfürftenthums 
igt fregmüthiger und nachdrücklicher betreiben zu können als vor⸗ 
ber, und fchon anderthalb Jahre nach feiner Flucht ſchien wirke 
lid die volle Morgenröthe feines Glücks anzubrechen, fein Vater 
‚wurde duch Landgraf Philipps Tapferkeit und den Badanifchen 
Vertrag wieder in fein Herzogthum eingefegt. Doch leider eigent- 
lich igt erft fieng die zweyte härtere Periode feiner Trübfale an. 

Der Vater Tonnte auch nad feiner Wiederherſtellung niemals 
vergefien, daß man einigemal den Vorſchlag gehabt Hatte, ihn 
auf Penfion zu ſetzen und feinem Sohne das Herzogthum zu 
geben. Die geheime Verbindung, welche er immer zwijchen 
feinem Sohn und dem Herzog von Baiern vermuthete, und die 
groffe Zuneigung, welche er bey fremden und einheimifchen gegen 
denfelben wahrnahm , erhöhten in der Seele des argwöhnifchen 
Wrih den Verdacht, zu weldem Menſchen nad überflandenen 
Unglüdsfällen geneigt find. Prinz Chriſtoph mußte Stuttgart 
verlaffen, und er der einzige Erbe ſeines Vaters, auf dem 
faft der ganze Wirtembergifhe Stamm beruhte, mußte nothge⸗ 
rungen in Branzöflfche Dienfte treten, und nicht einnial das 
wenige Geld, das ihm fein Vater zu jeiner Unterflügung ver⸗ 
iprochen, wurde richtig bezahlt. Acht Jahre lang erfuhr Chriftoph 
alle Muͤhſeligkeiten, welche ein edler, tugenphafter Jüngling an 
einem höchſt vernorbenen Hofe, .ein gehaßter Ausländer unter 
einer Schaar von Groſſen, die alle durch Familienintereſſe wechſels⸗ 
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weiß verfettet find, unvermeidlich zu erwarten hatte. Er wagte 
nit Freuden fein Leben in dem Italienifchen Kriegen, welde fein 
König in diefer Zeit gegen Carln führte, er bewies eine Tapfer- 
feit, welche ihn den Neid ſelbſt mander Teutſchen Herren, bie 
in Franzöfiſchen Dienften waren, recht fühlbar zugog, aber wie 
verwünfcht ihm ein Hof fegn mußte, wo Ihm eigene traurige 
Erfahrungen bewiefen, daß beneidete tapfere Ausländer ſelbſt 
gegen Meuchelmörver nicht gefichert feyen, und wie traurig ihm 
der Bedankte auffallen mußte, daß er vielleicht nur einen einzigen 
unglüdlihen Abend etwas zu fpät ober ohne recht zahlreiche 
Begleitung nah Haus gehen dürfe, fo fey es um fein Leben - 
und mit diefem um den ganzen Wirtembergifgen Fürſtenſtamm 
geſchehen! Die Seele gewöhet fih zwar endlich an vie “Ber 
traulichkeit mit ſolchen Gefahren, aber wenn auch Chriſtoph durch 
Kunſt und Uebung dieſe ſo natürliche Empfindungen unterdrückt 
hatte, ſo war doch immer noch jeder Tag ſeine Plage, weil er 
ſich auch durch die ſorgfältigſte Oekonomie für Schulden unmög⸗ 
lich zu retten wußte, und ſeinem Vater, der wohl auch wiſſen 
konnte, wie dad [ver] Gehalt am Franzöſiſchen Hofe bezahlt werde, 
nicht einmal follte klagen dürfen, um ihn wenigfiend an Be- 
zahlung der Heinen Summen zu erinnern, vie er ihm bey feiner 
Abreife verſprochen hatte. Landgraf Philipp von Hefſen mußte 
mit einer Vorficht, die man fonft nur bey den vermorfenften ver- 
ſchwenderiſchen Söhnen braudt, ven Vater allmälig auf Be: 
zahlung einiger taufend Gulden vorbereiten, und ohne deſſelben 
Bermittlung würde ihm vieleicht auch kaum nah acht Jahren 
die Rückkehr ind Vaterland erlaubt worden ſeyn. 

Durch die endlich geſtattete Rückkunft nad Stuttgart 1542 
erhielt zwar Chriſtoph die Verficherung, daß ihm ſein Vater das 
ganze Land, wie er es bisher gehabt hatte, hinterlafſſen werde, 
ohne dem Grafen Georg, was ſchon lang das Project war, ein 
beträchtliches Stüd davon abzuſondern; aber wie quälte ihn doch 
auch der alte mürrifhe Mann in jeder Kleinigfeit, und wie 
nadgiebig mußte ver Prinz auch gegen ſolche Launen deſſelben 
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ſeyn, die aller natürlichen ‚Sreyheit zumwiner find. Ein Prinz, 
der ſchon beynahe dreyſſig Jahr alt war, mollte fich feine Braut 
felsft wählen, that dem Vater mehrere Vorſchläge mit verſchie⸗ 
denen Prinzeßinnen; der Alte beftund darauf, ‚gerad die welde 
ihm zuerft eingefallen war, eine Prinzeßinn von Anſpach, follte 
er heuratben, und da der Sohn auch hier den härteflen Gehor- 
fam leiftete, fo erhielt er vom Vater nicht einmal fo viel Geld, 
um fich auf feine Sreyeröreife zu kleiden. Es war ver ehren⸗ 
vollefte Antrag, der dem Prinzen hätte geſchehen können, daß 
man ihm die Neihshauptmannftelle gegen die Türken in Ungarn 
übertragen wollte: der Vater verfagte auch hiezu feine Einmilli- 
gung, und fo bald die Bermählung mit der Anfpachifchen Prin⸗ 
zeßinn in dürftiger Stille vollzogen war — an eine folenne Hoch⸗ 
zeit durfte Ehriftoph gar nicht denken, fo ſchickte ihn der Vater 
nah Mömpelgard. Wenn aud nicht die groffe Trübfal des 
Ferdinandeiſchen Proceſſes eingebrochen wäre [und] ver Vater feiner 
damals nöthig gehabt hätte, fo würde er ihn men wieder 
nach Teutſchland gerufen haben. 

Unter allen vielen häuslichen Leiden, die für einen Dann 
von Empfindung, wie Ehriftoph war, vie ſchmerzhafteſten feyn 
mußten, blieb ver edle Prinz immer fi ſelbſt fo volllommen 
gleih, daß ihm nie eine harte Klage gegen feinen Vater entfiel, 
daß er jelbft in dem Zeitpunkt, da der Vater, durch den Ferdi⸗ 
nandeifchen Proceß gebrungen, die Abtretung des ganzen Regi⸗ 
ments ihm anbot, eine fo unſchuldvolle Kaltblütigfeit gegen das 
veizendfte Anerbieten behielt, die nur für einen Mann von völlig 
geprüftem Charakter möglih war. In feinem ganzen Betragen 
herrfchte eine Ruhe, vie feiner Thätigkeit nie ſchädlich murbe, 
und [ihn] doch felbft auch in Fällen, wo fonft Eilfertigkeit vem dama⸗ 
ligen Seitalter gleichſam eigen war, mit der reifeſten Bedachtheit 
handeln madte. Einem Manne von folden Fähigkeiten und 
Einfihten, als Ehriftoph war, darf man wohl zutrauen, daß 
er die Verdorbenheit der Nömifchkatholifhen Kirche, das Unge- 
reimte mancher ihrer vamaligen Lehren und dad ——— 

Schwab, deutſche Proſa. 
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ihrer hierarchiſchen Einrichtungen früh eingeſehen haben werde, 
und doch blieb er noch lange, nachdem ſein Vater übergetreten 
war, noch da er ſchon in den vertrauteſten Verbindungen mit 
den meiſten proteſtantiſchen Fürſten ſtund, in Gemeinſchaft mit 
der alten Kirche. Die Mannichfaltigkeit von Erfahrungen, die 
er fih im Umgange mit ven wichtigſten Freunden beider Partien 
geſammelt hatte, leitete ihn auf eine damals höchſt felten richtige 
Schätzung des Einfluffes, welchen theoretifhe Wahrheit und 
theoretiſcher Irrthum oft gerad dem Scheine nad) ganz verkehrt 
auf den Charakter der Menfchen habe, und indeß er felbft bey 
der Partie blieb, unter welche ihn Geburt und erfte Erziehung 
geworfen hatte, fo erhielt ex fih doch frey von allem, was ihm 
gar zu fühlbarer Irrthum verfelben ſchien. Weder Verſprechungen 
noch Drohungen hätten ihn bewegen Eönnen, bey der groffen 
Zufammenkunft zu Nizza, da der alte Pabſt Paul II. ven Kaiſer 
und König in Frankreich vergeblih zu verfühnen ſuchte, nad 
dem Benfpiel der größten Monarchen, die er vor fi ſah, dem 
heiligen Vater den Fuß zu küſſen. 

Neues Leben und neue Kräfte mußten in alle Theile ver 
Regierung fommen, da nun ein folder Brinz viefelbe übernahm, 
dem die allgemeine Liebe aller Unterthanen entgegenfah, der jeder 
kleinen individuellen Verhältniffe am kaiſerlichen und Töniglichen 
Hofe Ferdinands fo kundig war, daß er feine grofle Talente für 
Berficherung der Gonftitution feines Landes und für allgemeine 
Teutſche Reichsfreyheit recht wirkſam machen konnte. 





Klinger 


l. Betradtungen und Gedanken. 
(1801 — 1805.) 


Ih wünſche und erwarte, daß Bonaparte fi, fobald der 
Briede geihloffen und alles in Frankreich gefehlih zugeht, in 
die Einfamkeit zurüdziehe, und nur dann erfcheine, wenn das 
politifche Meer drohend wird, um die Wellen zu beſchwören. 
Thut er biefed nicht, fo verbumfelt er im fi das glänzendſte 
Beim, dad aus dem dunkeln Schooß des Menfchengefhlechts 
hervorgegangen ift, und ſich aus eigenem Lichtſtoff gebildet Hat. 
Um in einem befcheidenern und einfadhern Bilde zu reden, — 
er zerſchlägt in ſich das fehönfte moralifche Ganze, welches je- 
mals Glück, Umſtände, Charakter und Genie in einem Sterb- 
lihen, zur edlen Vollendung, vereinigt haben. Jetzt noch ſteht 
er einzeln an der Spige der Todten und Lebenden, der Gefchichte 
und der gegenwärtigen Zeit — nein! er fieht vor der Fronte 
des ganzen Menſchengeſchlechts — ohne daß einer wagen könnte, 
N neben ihn zu fiellen oder fi mit ihm zu vergleichen. Aber 
“ec vergeffe fih nun — fo treten die großen Todten aus der 
Geſchichte und die großen Lebenden ver Zeit hervor, und rufen 
ihm zu: — Du gleicheft und, wir treten mit Dir vor oder bu 
trittft mit ums zurück. Welch ein Tall wäre dieß! Welh ein 
Triumph für die elenden Beifter der Erde, die fo gern alles 
Große zu fi in Staub herabziehen! Bonaparte, ich fürdte nicht 
ven Meuchelmord fremder Hände an dir — deine jeige Größe 
töbtet keines Sterblicden Hand — Ich fürchte nur den Meuchel⸗ 
mord, den du an Deiner ereungenen einzigen Größe begehen könnteſt. 

— 28* 
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Wenn das Schöne, Gute und Herrliche, das ich hin und 
wieder über Bonaparte, befonders in den Jahren 1801 und 
1802, in dieſem Werke gefagt habe und noch fo gern fagen 
möchte, meiftens ſchon zur bitterften Satire auf ihn geworben 
ift, fo trifft diefe bittere Satire doch nicht mid. Es war wohl 
erlaubt, zu träumen, zu wünfchen und zu hoffen, ver berühmte 
große Mann, ter Mann, ver die blutige Revolution endigte 
und die von ihr erzeugten Ungeheuer vernichtete, möchte au 
ein moralifh großer Mann werden wollen. An Gelegenheit 
dazu hat e8 ihm gewiß nicht gefehlt; von der älteften Zeit bis 
auf heute ward fie feinem Sterblihen fo dargeboten, und man 
fonnte fogar vorausfegen, ein feinered, vecht raffinirted In⸗ 
tereſſe der Seldftlicbe, des Ehrgeizes, des Stolzes, von det 
Klugheit geleitet, würde ihn dazu reizen und den Sinn für 
ein höheres Ideal, als das gewöhnliche der Glücklichen feiner 
Art, in ihm erweden. Wenn viefe Träume, dieſe Wünſche 
zeigen, was feine Zeitgenofien von ihm erwarteten, fo babe 
ih mit den meinigen feine moralifche Geſchichte gefihrieben, und 
um fo wahrer, da ich mich nicht von dem Urtheil der Menge 
leiten ließ.” Darum rechne ich mir diefe Traume und Wünfde 
zu Ehren, und nehme fie nicht‘ zurüd. 


Woher kömmt es, daß hervorragende Satirifer, in ven 
alten und neuen Zeiten, fo felten find? Freylich erforbert es 
gar mancherley Talente, um bier zu glänzen. Denn außer einem 
treffenden, wahren, ſcharfen Wiß, einer ausgebilveten, geſchmei⸗ 
digen Sprade, einer ‚regen Einbildungskraft zur Erfchaffung 
neuer Bilder und. zur Auffaffung unbemerkter, überrafchenver 
Berhältnifie — der geijtvollften Poefle zu auffallender Erfindung 
des Stoffd und der Bearbeitung deſſelben — erfordert dieſe Gat⸗ 
tung noch — einen freien, kühnen, hellen Beobachtungsgeiſt, 
tiefe Kenntniß des Menfchen in allen Ständen und Berhältnifien 
— eine aud wahrer moralifcher Energie entfprungene Indigna⸗ 
tion über Thorbeiten und Laſter. Dieſe, nicht die Galle, muß 
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die Geißel führen, wenn wir den Zuchtmeifter achten follen, 
und der Geftrafte mit Meberzeugung , er habe die Streiche ver- 
dient, erfehrorfen von dem Buche aufipringen und heulend davon 
gehen fol. Diefe Indignation hat Swift zum größten und 
eingigen Satirifer der neuern Zeit gemacht; um ihn jelbft recht 
fennen zu lernen, muß man alle feine Schriften und beſonders 
feine Briefe leſen. Daß e8 in Deutfchlann wenig ſolche Genies 
gibt, begreife ich; denn ohne von unfern milden Sitten, unferer 
politiſchen Stille, unferer Verträglichkeit, unferer Achtung für 
da8 Hergebrachte, ver Verehrung des Großen und Reichen zu 
reden, wirft diefe Gattung zu wenig Gewinn ab, und es ift 
bier nicht fo leicht, bändereiche Werke zu fehreiben. Unſere 
Sähriftfteler üben vaher die Satire nur gegen einander aus, 
und Dad nur in dem Fall, wenn einer dem andern in den 
Erwerbszweig fällt oder bei ven Kunden durch kecken Tadel zu 
ſchaden fuht; dazu gebrauchen fie dann gewöhnlich ein Ingre- 
diens, das ih oben vergeflen habe — die Grobheit. 


Es gehört Hohe moraliſche Kraft dazu, den Verftand durch. 
Welterfahrung, durch thätiges Gefchäftsleben und in dem Une 
gange mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß dad Herz in 
diefer Schule auftrockne. Ich Eenne darum nichts Intereffanteres, 
als einen welterrahrnen Dann mit grauen Haaren, der nad) 
ehrenvollem, thätigem Leben zu feinen Verwandten und Jugend- 
freunden zurüdfehrt, und den Alle, obgleich die Zeit fein Aeuße⸗ 
res verwittert hat, doch noch an feinem gefunden Herzen, feinem 
Geiſt, Sinn und feiner Denkungsart wieder erkennen. Diefes 
nenne ih den Kern im Menfchen aufbewahren, und darauf ar⸗ 
beite ich, überzeugt, daß der innere Menfch nie altert, wenn 
Berftand und Herz fih nicht trennen. Mir ift die Morgens 
röthe der Jugend noch nicht untergegangen, ift ihre Farbe auch 
nicht mehr jo glühend, fo ift fie um fo fanfter und milder, 
und der Geift flieht leichter die Bilder, die. hinter dem fehim- 
mernden Dufte fehweben. 


— 
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Wenn die Fürften wüßten, wie das bloße Anerkennen des 
wirklichen Verdienſts die Herzen ihrer Staatsdiener, von welchem 
Range fie auch feyen, erhebt, ihr ganzes Daſeyn befeligt, wie 
es alles Bittere der vorigen Vernadhläffigung vergefien macht, 
wie e8 ihnen auch die ſchwerſte Arbeit verfüßt und ihre Fähig⸗ 
feiten dazu entwidelt, ihre Moralität und dadurch die Mora⸗ 
Ität Anderer verbefiert: fie würden fich's zu einer ver erften 
Pflihten machen, wahres Verbienft zu erforfhen, anzuerkennen 
und zu belohnen. Aber es gehören fo viele glüdlihe Umflänve 
für den Fürften und den Staatsdiener dazu, daß die Ausübung 
diefer Pflicht zu den ſchwerſten und feltenften gehört, und darum 
auch den glüdliden Erfolg nicht haben kann, ven ich jenem 
folden Fürften fo herzlich wünſche. 


Das Feuer des Unwillens über Thorheit und Lafier ent- 
zündet den Wi zum kühnen Sarfasm, ver Spott reizt ihn zum 
fpigigen Epigramm. Der erfte entfpringt aus einem flarfen 
Gefühl; indem dieß den Wit berührt, durchglüht es ihn auch, 
umd eben fo ſchnell ſpringt das elektriſche Feuer in die Seele, 
das Herz und die Einbildungsfraft des Hörers. Mit einem 
Zug entwirft er ein vollenvetes Gemälde aus der moraliſchen 
Welt; aus den kühnen Gedanken wird ein feuriges Bild, das 
aus dem Spiegel der Wahrheit glühenn herausleudtet. Der 
Witz fpielt um das Lächerliche, er ſpitzt in Ruhe den Pfeil, 
und flrirt den Verftand auf den ind Auge gefaßten Punkt. Der 
Sarkasm wirft eine Fackel in das Dunkel des menſchlichen 
Weſens — ſchleudert er fie auf ven Einzelnen, fo ſteht er, 
wie in einer ſchnell erleuchteten Höhle, mitten im euer. Das 
Epigramm deutet nur mit dem Finger auf die Thoren, und 
fie ziehen vorüber. 


Die meiften Menſchen fterben, ohne nur ein Wort davon 
zu wiffen, daß fie durch ein unbegreiflihes Wunder gezeugt 
worben find, durch ein eben fo großes Wunder gelebt haben, 
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und von nichts ald ven erftaunungsvollften Wundern der Natur 
umgeben waren. Sie ahnden gar nicht, daß fie ihre Tage auf 
einem Schauplag voller Zauberfhlöffer zugebracht haben, veren 
herrliche Erfheinungen und Wunder feine Einbildungskraft er⸗ 
reiht, Fein Verſtand durchdringt, Fein Gedächtniß faßt und 
eine menfhlide Zunge nennt. Wer die Natur dur ihre 
großen Hiflorifer und die Beobachtung felbft nicht Tennt, ver 
geht aus dem Grabe im Mutterleib in das Grab der Erbe 
hinüber, ohne vaß fi der Schleier vor feinen Sinnen verdünnt 
bat, und ih meiß nicht, wie er die Wunder jener Welt anfieht 
und erfennt, da er in diefer ein Fremdling geblieben ift und 
fo zu fagen aan Mapftab ankömmt. 


Dan kann auf die Stimmung des Geiftes und Herzens 
der Mächtigen und Neichen nah den Gegenflänven ver Ge⸗ 
mälde fchließen, die fie an den Wänden des Zimmers um fi 
haben, worin fie ſich vorzüglich aufhalten. Vorausgeſetzt, daß 
Neigung und nicht Kenner⸗Liebhaberey, die nur auf ben großen 
Namen des Maler und die Seltenheit fieht, die Wahl ge- 
troffen hat. Ich wenigſtens Tann in Eein ſolches Zimmer treten, 
ohne mit meinen Bliden die ©egenflände der Gemälde zu 
muftern, und die Gemälde über ven Beflger, und den Befiger 
über die Gemälde im Stillen zu eraminiren. Iſt es nicht er- 
freulich, erweckt e8 nicht Zutrauen zu dem Beflter, wenn man 
eine Neihe fhöner, edler, erhabener Iihaten und Handluugen, 
von dem Pinfel des Künftlers ver DVergefienheit entrifien, um 
fi her fieht, mit denen der, welcder fie ausgewählt, in Ein- 
verſtändniß fleht? Sind es nicht oft die Gemälde allein, bie 
den Mächtigen noch Wahrheiten fagen, ihnen von tugendhaften, 
edlen Handlungen und Aufopferungen reden, indem fie ihnen 
die Beifpiele davon lebendig vor die Augen ftellen? Es find 
Lehrer ohne alle Anmaßung für fie. 


—— 
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Um eine recht äfthetifch wirkende Geſchichte der franzöfl- 
fen Revolution zu fchreiben, müßte man die Kunft verfichen, 
alle die merkwürbigften Begebenheiten, wie fie auf einander 
folgen, und eine aus ber andern fließen, in einem Eräftigen, 
feurigen, kurz gebrängten Styl, ohne Anmerkungen, Gemälbe, 
Portraits, Deklamation und ohne Schimpf und Lob darzuftellen. 
Jene Begebenheit müßte überdem fo erwieſen feyn, daß auf 
ver keckſte Zweifler und der beflimmtefte Parteigeift, von wel: 
her Meinung er fey, nichts dagegen aufzubringen fände. Würbe 
diefes Wert fo ausgeführt, wel’ eine Befchäftigung für unfern 
Verſtand, unfere Einbildungsfraft und unfer Herz! Der käl- 
tefte Lefer müßte vor diefem wahren Epos zum Dichter und 
Schöpfer werden. 


EEE NE TER 


11. Rechenſchaft. 
(1805.) 


Ih Habe — (wer fein Ich nicht zu übertünchen fucht, darf 
von fih in der erflen Perfon reden) — ich habe Alles, was 
Griechen, Römer, Italiener, Engländer, Franzoſen und Deutfihe 
Gutes, Wahres, Schönes, Kühnes, Sonderbares, Schwärmerifchet 
und Erhabened, gedacht, gefafelt und gevichtet haben, gelefen, 
babe wohl mehr dabei gethan. Ich babe alle große und Tleine, 
thörichte und vernünftige Weltbegebenheiten bemerkt, die Menſch⸗ 
heit und ihren Geift durch feine Höhe und Tiefe, fo weit id 
vermochte, fo weit mein Blid reihen Eonnte, und mich Lage 
und Zufall begünftigten, beobachtet und verfolge. Ih habe, 
was und wie ih bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charalter 
und mein Inneres nah Kräften und Anlagen entwidelt, und 
da ich dieſes fo ernfllih als ehrlich that, fo Tam das, mas man 
Glück und Auffommen in der Welt nennt, von ſelbſt. Mid 
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ſelbſt Hab’ ih fchärfer und fehonungslofer beobachtet und be⸗ 
handelt, als andre. Durch Geburt und Erziehung lernte ich die 
niedern und mittlern Stände, ihre Noth, ihre Berhältniffe, ihr 
Glück — dur meine Lage die höhern und die höchſten Stänpe, 
ihre Täufchungen, ihre Schuld: und ihre Unſchuld Tennen. Ih 
habe nie eine Rolle gefpielt, nie die Neigung dazu in mir 
empfunden und immer den erworbenen und feftgehaltenen Cha- 
rakter ohne Furcht dargeftellt, und fo, daß ich die Möglichkeit 
gar nicht mehr fürdte, ander ſeyn oder handeln zu können. 
Vor der Verſuchung anderer iſt man dann nur ganz ſicher, 
wenn man ſich ſelbſt zu verſuchen nicht mehr wagen darf. Ich 
babe in einem jehr großen Reiche von ber Zeit an gelebt, ba 
ih dem männlichen Alter entgegentrat; viele Gefehäfte find mir 
aufgetragen worden, die mich mit allen Ständen in Verkehr 
feßten — aber nad ihrer täglichen Beendigung, verbrachte ih 
die mir gewonnene Zeit in der tiefften Einfamkeit, der möglich- 
fien Befchränftheit. Ih. mar Zeitgenofje Friedrichs des Zweiten, 
— die franzöfifche Revolution ift vor meinem Geift vorüber 
gegangen, (wäre fle nur an dem Geift allein vorübergegangen!) 
— ich lebe unter Alexander. dem Erſten, — dem Cdelſten ver 
Menſchen — Höheres weiß ich nichts zu ſagen — und das zu 
der Zeit, da meine Tage ſich gegen den Abend des Lebens neigen, 
— und dieſem — dem glücklichſten Zeitpunkt meines Lebens, 
im moraliſchen Sinn, verdanke ich den mildern Anſtrich, der 
das düſtere Gemälde voriger ———— an der Welt und 
ihren Bewohnern aufheitert. 

Wer es nun der Mühe werth hält, das eben Geſagte, und 
das ich nur aus dieſem Grunde ſage, mit dieſer Schrift und 
meinen übrigen Schriften zu vergleichen, der wird hierin den 
Schlüſſel zu vielem oder allem finden, es betrübe ober erfreue 
ihn. Ein Schriftſteller, der fih ſelber malt, iſt eine ſolche 
Mittheilung dem Leſer ſchuldig. 


Neinbard. 


Pflichten der Erzieher. 
(Aus der Predigt über Luc. 1, 57—80. Am Iobannestage 1795.) 


Hier habt ihr eine Erzählung aus der Jugendgefchichte 
eines Mannes, meine Zuhörer, ver fhon in feiner zarteften 
Kindheit eine ganze Gegend feines Baterlandes mit frohen Hoff 
nungen erfüllte. Die Umſtände feiner Geburt waren fo außer 
ordentlich, die Entwidlung feiner Fähigkeiten geſchah fo ſchnell, 
ed war, wie der Evangelift dies ausprüdt, die Hand des 
Herrn jo fihtbar mitihbm, daß man auf dem ganzen 
Jüdiſchen Gebirge es zu Herzen nahm, und ſich einander fragte: 
wasmeineft du, will aus dem Kindlein werden? 
Und welche Hoffnungen regten fich in der Bruft des entzüdten 
Batrs! Und du Kindlein, ruft er, wirft ein Pro 
phet des Höchſten beifien; du wirft vor dem 
Herrn hergeben, daß du feinen Weg bereiteft, 
und Erfenntniß des Heils gebeft feinem Volt 
Diefe Erwartungen find eingetroffen, meine Zuhörer, Johan 
ned iſt geworben, was fein Vater bier verfündigte. Aber wahr 
lich, dieſer edle Greis und feine ehrwürbige Gattin haben es 
nicht beym Hoffen bewenden laſſen; ver Evangelift entwirft ein 
zu vortheilhaftes Bild von ihnen, als daß man nit annehmen 
könnte, die Pflihten, welche ver Befitz eines foldden Kindes 
ihnen auflegte, fegen pünctlih von ihnen erfüllt worden. Und 
dies ift eben der Gefichtspunct, aus welchem wir die Geſchichte 
dieſes Feſtes diesmal faffen wollen. Auch unter uns Iebt eine 
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boffnungsvolle Jugend auf; aber Taffet uns ihrem Wachsthum 
nicht mit träger Gleichgültigkeit zufehen; überlegen laſſet und, 
wozu uns die ſchönen Erwartungen verbinden, 
welde die aufblübende Jugend erweckt. Und bier 
babe ih denn mit euch, Eltern und Berwandte; 
ih Habe mit euch, die ihr ſelbſt Feine Kinder 
habt; ih babe endlich mit eu, ihr Kinder felbft, 
zu ſprechen; denn fo mannigfaltig find die Pflichten, von 
denen hier die Rede if. Euch alfo, ihr Eltern und Verwandte, 
verbinden die fhönen Erwartungen, welche vie aufblühenve Ju⸗ 
gend erwedt, zur Beſcheidenheit im Hoffen, zur 
Treue im Erzieben, und zum Ernfi im Lieben. 
Euch, die ihr ſelbſt feine Kinder Habt, verpflichten 
die fhönen Erwartungen, welche vie aufblühenve Jugend erregt, 
zu frober Theilnehbmung, zu einem ermuntern- 
den Beyfpiel, und zu einer thätigen Unter 
ſtützung. Ihr endlich, ihr Kleinen, von denen wir fo 
viel Gutes Hoffen, betrahtet dieſe Erwartungen 
mit Ehrfurcht, täufhet fieniht, und fehetfie 
als Mittelan, durch die euh Gott den Weg zum 
Glücke bahnen will. Sehet da in der Kürze die HAupt⸗ 
ftüde meiner heutigen Betrachtung; laſſet fie und nad der 
Meihe in Erwägung ziehen. 

Die aufblühende Jugend erwecht [höne Erwartume 
gen von fi, meine Zuhörer, wenn fie Fähigkeiten 
des Geiftes entfaltet, die für die Zukunft einfichtövolle, 
brauchbare Mitgliever der menfchlichen Geſellſchaft verfprechen; 
wenn fie Eigenſchaften des Herzens zeigt, die nur gepflegt 
und gebildet werben dürfen, um fi in wahre Tugend zu ver« 
wandeln; wenn fie endlich Kräfte des Körpers beflzt, 
welche die wohlthätige Gefchäftigkelt des Geiftes Fünftig unter« 
flügen, erleichtern und verfehönern werden. Solche Hoffnungen 
weckte Johannes; er wuchs, er ward ſtark im Geifte, 
die Hand des Herrn war mit ihm. Und wenn ähn- 
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lihe Erwartungen in und aufgeregt werden, wenn ſich vie 
zarte vielverfprechende Blüthe guter Kinder vor unfern Augen 
Öffnet: werben wir fie in müfliger Trägheit ihrem Schidfal 
. überlafien, werben wir es unthätig abwarten dürfen, was aus 
ihr werben fol; werbet ihr, die ihr dieſen edlen Pflanzen am 
nächften fiehet, und fie im Schooß eurer Familien empor wach⸗ 
fen fehet, wervet ihr, Eltern und Berwandte, nicht ganz 
vorzüglich Urſache haben, zu überlegen, wozu euch biefe ſchönen 
Erwartungen verbinden ? 

Dog mit euch wollte ich ohnehin zu er ſt reden; ich habe 
fon gefagt, daß euch vor allen Dingen Beſcheidenheit 
im Hoffen obliegt. Wir müflen uns nämlih von unſern 
Kindern nicht mehr verfprechen, als wir uns vernünftiger Weiſe 
verfpregen können. Zacharias im Evangelio hofft von feinem 
Neugebornen ſehr viel; aber feine Hoffnung war nicht die 
Frucht einer ungegründeten Borliebe; er hatte das größte Recht, 
‚viel von einem Sohne zu ermarten, über veffen Beftimmung 
und Würde ſich Gott ſelbſt fo deutlich erklärt hatte. Wir wer 
den von dem, was unfre Kinder einft feyn und leiften werben, 
fo nicht unterrichtet; um fo mehr muß es .alfo Pflicht für euch 
ſeyn, gelicbte Eltern, die ihr hoffnungsvolle Kinder zu befizen 
glaubet, nicht etwan fchwärmerifhen Träumen nachzuhängen, 
fondern firenge zu prüfen, worauf eure Erwartungen fich flüßen. 
Wie leicht befticht die Zärtlichkeit de Vater- und Mutterher⸗ 
zend unfern Verſtand, und macht ihn parteiifch ; wie Teicht ent« 
ſteht aus allerley Urſachen eine gewiffe Vorliebe gegen mande 
von unfern Kindern, die unfre Hoffnung von ihnen zu bed 
fpannt ; wie gern glauben wir ven Schmeicheleien anderer, vie 
und in unfern Kindern mehr erbliden laſſen, als fie wirklid 
befigen; wie leicht verführt eine. gewiffe natürliche Lebhaftigkeit, 
mit der fie handeln, ein glückliches Gedächtniß, das ihnen eigen 
it, eine beſondere Sittfamfeit, durch die fie ſich auszeichnen, 
felöft ein gewiffer Ernſt, der über ihre Jahre zu ſeyn ſcheint, 
unfre leichtgläubige Zuneigung, ihnen Fähigkeiten und Kräfte 
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zuzutranen, die fle nicht Haben; wie oft find wir in Gefahr, 
gewöhnliche Eigenſchaften für etwas Aufferorventliches zu halten, 
und wohl gar Behler für etwas Gutes auzufehen. Es ift 
ſchwer, meine Zuhörer, von Fähigkeiten, die erft hervorkeimen, 
ein richtige Urtheil zu fällen; felbft die ermachfene Jugend 
täufcht uns oft, und Teiftet weniger, als wir vermuthet hatten. 
Sollen alfo unfre Hoffnungen nicht ausfchweifenne Traume wer⸗ 
ven: fo laſſet und durch fleißiges Beobachten und durch uner⸗ 
müdete Auffiht zu erforfchen fuchen, was und wieviel wir er⸗ 
warten dürfen; Taffet und der Natur, welche alles nur langſam 
entwickelt, nicht unbedachtſam zuvoreilen, und entweder ein un⸗ 
gegründetes Vertrauen zu unfern Kindern faffen, ober vor ber 
Beit muthlo8 werden. Denn feyd ihr befcheiden im Hoffen, 
fo werdet ihre auch nicht ohne Noth fürchten. Die größten 
Fähigkeiten brechen zuweilen mit einer ſo zaudernden Langſam⸗ 
feit hervor, daß der flüchtige Beobachter irre wird; oft iſt ge⸗ 
rade dad, was wir wilde Heftigkeit und Anlage zu Ausſchwei⸗ 
fungen nennen möchten, dad Merkmal einer ungemeinen Fülle 
von Kraft; oft hindert und ein eigenfinniger Widerwille, mit 
welchem wir manches von unfern Kindern betrachten, die herr- 
fihen Vorzüge wahrzunehmen, womit Gott es geſchmückt hat. 
Laffet und behutfam ſeyn, meine Brüder, laſſet uns alles wohl 
überlegen; jemehr Urſache wir zu haben glauben, entweber 
aufferorbentlich große, over aufferorventli geringe Erwartungen 
von unfern Kindern zu faflen: defto weniger lafjet und voreilig 
zu Werke gehen; deſto mehr jey OBEN im Hoffen 
Pflicht für uns. 

Aber auch Treue im Erzieben. Wir find verbun⸗ 
den, für jedes menſchliche Geſchöpf, das Gott durch die Bande 
des Blutes mit uns verknüpft hat, alles zu thun, was in un⸗ 
ſern Kräften ſteht, die Hoffnungen mögen groß oder gering 
ſeyn, die wir von demſelben faſſen können. Aber wie nimmt 
dieſe Verbindlichkeit zu, wie wichtig und heilig wird ſie, wenn 
uns Gott einen ſeiner Lieblinge anvertraut; wenn er uns einen 
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Sohn ſchenkt, durch welchen er künftig feinem Volk Erkenntniß 
des Heils geben und tauſende ſegnen will; wenn er uns die 
Bildumg einer Tochter aufträgt, die er zur wohlthätigen Mutter 
einer glücklichen Samilie, und zu einem ehrwürdigen Mufter 
weiblicher Vollkommenheit beftimmt hat! Zu welchem Eifer mir 
der edle Greis im Coangelio durch die Hoffnungen befeelt, vie 
er von feinem Sohne faſſen fonnte; mit welchem Entzücken be 
fingt er den Segen, den Gott durch dieſes Kind wirken würde! 
Sollte der, welcher von feinem Kinde fo dachte und ſprach, nach⸗ 
läffig bei der Erziehung deſſelben geweien ſeyn? Wiffen wir 
nicht aus der Geſchichte, wie glücklich Zacharias bei dieſem Ger 
ſchäfte war, und daß Johannes alles wurde, was er werben 
folte? O daß gleicher Eifer eu alle erfüllte, wenn euch Gott 
in euren Kindern angenehme Hoffnungen zeigt. Vergeblich iſts, 
von diefen Hoffnungen zu fprechen, fie zu rühmen, fi ihrer zu 
freuen. Je gröffer fir find, deſto ſchwerer werben die Pflichten, 
vie fie euch auflegen; deſto eifriger habt ihr dafür zu forgen, 
daß Eeine verfelben vereitelt werde; daß jede Kraft, vie fi in 
euren Kindern regt, Reiz und Uebung, und Bildung erhalte; 
daß es ihnen an Feiner Gelegenheit fehle, bei der fle gewinnen 
und Bortfchritte machen können; deſto ernftliher habt ihr zu be⸗ 
denken, daß Gott vie Gaben, tie er in eure Kinder gelegt bat, 
einft au von euren Händen fordern wird, wenn fie dur 
eure Schuld verloren gegangen find. Ach es ift ein ſchweres 
Geſchäft, ein vernünftiges Gefchöpf bei feiner Entwidelung zu 
Teiten und zu unterflügen; fammelt alle eure Kräfte, wenn es 
euch obliegt; ſehet euch nah dem Nath und der Hilfe verflän- 
diger Menjchenfreunde um; und vergeflet ed nie: ächte Bater- 
und Muttertreue Eönnet ihr der aufblühenden Sugend, 
die ſchöne Erwartungen erweckt, unmöglich anders beweifen, als 
durch Treue im Erziehen. 

Aber eben daher liegt euch endlich auch Ernfl im Lieben 
ob. Welche Regungen der innigften Zärtlichkeit gegen ein fo 
Jang und ſehnlich gewünfchtes Kind herrſchen bei ven Gltem 
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Johannis im Evangelio! Und doch weigern fi diefe fo innig 
liebende Eltern nicht, ihrem Kinde die rauhe Erziehung zu geben, 
die er als ein Verlobter Gottes nach den Vorſchriften des Ge⸗ 
fees erhalten mußte; fie mweigern fi nicht, ihm alle die Be⸗ 
quemlichkeiten und Freuden zu verfagen, die man ber Jugend 
fonft fo gern erlaubt, und ihn zu dem Ernſt und ver Selbſt⸗ 
verläugnung zu gewöhnen, die feiner künftigen Beſtimmung 
gemäß war. Das Kinplein wu 3, beißt ed im Evangelio, 
und ward ffarf im Geifl, und war in der Wüſte; 
der jo fehr geliebte Knabe entriß fich bald ven Umarmungen feiner 
Eltern, um fih durch ein firenges enthaltfames Leben zum 
fünfiigen Lehrer feines Volks zu bilden. Welche Crinnerung 
für und, meine Zuhörer! Es jſt wahr, zu der Strenge, welde 
die Eltern Johannis bewiefen, find wir nicht verbunden. Aber 
wie Tönnen wir genug auf unfrer Hut feyn, daß wir eben die 
Kinder, die unjerm Herzen fo theuer find, durch weichliche Pflege 
nicht entnerven, duch ſchlaffe Nachficht nicht verwöhnen, durch 
unzeitiged Bertrauen nicht nachläßig machen, durch unvorfichtiges 
Loben nit mit Stolz und Eigendünkel erfüllen; wie können 
wir verhüten, daß unfre Liebe ihre glüdlihe Bildung nirgends 
unterbredde und flöre! Wie follen wir infonderheit der über- 
triebenen Zärtlichkeit weichlicher Mütter Gränzen fegen, die ſchon 
fo manches Kind voll edler Kräfte vervorben, und die größten 
Bollkommenheiten gleihfam im Aufblüben erftidt hat. Ohne 
Anftsengung, meine Zuhörer, ohne Enthaltfamkfeit, ohne Ord⸗ 
nung, ohne unahläpiges Streben und Kämpfen ift es nicht 
möglich, daß fih ein menſchliches Wefen bilden und etwas Großes 
leiten könnte. Lieben wir die Kinder wirklich, Die Bott und 
gefchenkt Hat, wollen wir die Erwartungen, vie fie erweden, 
nit ſelbſt vereiteln, fo laſſet uns Zärtlichkeit und Strenge mit 
einander verbinden, laſſet fle uns mit vernünftigem Ernſte lieben. 


% 


Caroline Nudolphi. 





Die Mäpdchenerzieherin. 
(1808.) 


Scagment eines Geſprächs. 

Ich. Nun, fo fey denn die Erzieherin Lieber nicht mehr jung, 
habe ihre eigenen Kinder fhon groß gezogen, und fange mit 
den fremden ein zweites Kamilienleben an, aber nur fey fle ver 
beurathet, damit die fremden Kinder immer in männlicher und 
weiblicher Umgebung zugleich find, und immer am warmen Strahl 
der Familienliebe fih fonnen. j 

Pfarrer. Weld ein Ideal von weiblicher ausdauernder Ener 
gie fodern Sie, meine Freundin! Nennen Ste mir ein lebendiges 
Weib unter allen die Sie Eennen, dad, wenn es die Aufgabe 
feines Lebens ſchon fo ganz gelöft, noch Geiſtes⸗ und Gemüthd« 
‚kraft genug hätte, fo ein zweites noch ſchwereres Tagewerk zu 
beginnen, und — zu enden. 

Id. Nun dann muß es freilich die Wittwe oder Jungfrau 
feyn, die fih noch in der Blüthe des Lebens dem Berufe, für 
Aooptivfinder zu leben, ganz ausſchließend hingebe. 

Pfarrer. Und, Wittwe oder Jungfrau, muß fie eines 
oder dad andere freiwillig feyn, muß fih mit dem 
Schickſal völlig abgefunden haben, und mit freiem Geifte 
über Leidenfhaft, Wunſch und Hoffnung in diefer Rück 
fiht fih erheben Eönnen. 

Ich. Sie fordern viel, mein Freund. 

Pfarrer. Und ich Iefe in Ihrem Innern die noch firengern 
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Foderungen: ich weiß, daß Sie mir zürnen würden, wenn ich 
weniger von Ihrem Geſchlecht erwartete. Denn Sie wollen auch, 
daß die Erzieherin ein Herz habe, das der zarteſten, innigſten, 
glühendſten Liebe empfänglich ſey, und daß nun der ganze Reich⸗ 
thum dieſes Herzens zur Mutterliebe für die Adoptivkinder ge⸗ 
worden ſey, die ſich nur durch den Mangel des Naturtriebes 
zu dieſen angenommenen Kindern von der gewöhnlichen Mutter⸗ 
liebe unterſcheide, und die das innige Erbarmen gegen die Schwach⸗ 
heit mit weiſer Beſonnenheit immerdar verſchmelze, daß es nie in 
Schwäche ausarten möge. 

Ich. Ich weiß nicht, Freund, ob Sie mein Gemüth durch 
Ihre uns ehrende Anficht beſtochen haben: ich fühle mich über- 
wältigt, und darf Ihnen nichts mehr entgegen fegen. Nur das noch, 
daß ich ohne alle männliche Hülfe ungern Mädchen erziehen möchte. 

Pfarrer. Aber fo engherzig wollen wir auch unfer Ideal 
von Erzieherin nicht haben. Sie fol alles anerkennen, was ihr 
männliche Hülfe feyn kann; fie fol vornehmlich ven wiffenfchaft- 
liden Unterriht, den auch Ihr Gefchleht nicht ganz ent⸗ 
bebren Eann, Tieber einem Manne anvertrauen, auch wenn fie 
alle nötbige Kenntniffe befäße, um ihn felbft zu geben; denn alle 
Verſtandeskultur fol vom Manne ausgehen. Eins aber fol fie 
fih vorbehalten, und darf es ſich unter Feiner Bedingung nehmen 
lafien: das iſt der unmittelbare Einfluß auf die Entwidelung 
des eigentlichen Charakters, der Weiblichkeit, des Zartgefühls. 

IH. Wie Sie mir aus der Seele fprehen! Wer mir hier 
eingreifen wollte, würde mir vermundend and Herz greifen. Aber 
was die wiſſenſchaftliche Bildung betrifft, wie fehr iſt da aller 
männliche Unterricht vorzuziehen. Wie fo ganz anders, wie viel 
heller, Elarer, tiefer ift der Blick des männlichen Geiſtes! Dft 
wenn ich in irgend einer Sache recht eigentlich zu Haufe zu feyn 
meynte, und mir felbft dad Zeugniß gab, ich Eönne fie auf 
trefflich vortragen: fo durfte nur ein Dann von mäßigen Fähig⸗ 
feiten kommen, und über venfelben Gegenftand fih auelaffen, 
um mid völlig aus dem Traume zu reißen. 

Schwab, deutſche Profa. 29 
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Pfarrer. Und dies Erkennen ift weibliche Größe. 

Ich. Weil wir nur durch demüthiged Gefühl unferd Unver⸗ 
mögens etwas feyn koͤnnen? 

Pfarrer. Nicht alfo, meine Freundin. Nur das Erkennen 
und Unterfcheiden ihres Gebietes von dem Männlichen macht dad 
Weib zu dem Höchſten, was e8 ſeyn Tann. Vergebend würben 
wir nach ihrer leichten liebenswürdigen Schnellfraft des Geiſtes 
ringen. Vergebens ftreben fle nah der Tiefe, nach der Ideen⸗ 
verfettung, nach dem Zufammenhang und der Ordnung im Denfen, 
die jede ernfle Wiffenfchaft fodert. Und darum kann nur der 
Mann den weiblihen Beift zur Ordnung im Denken, und zum 
eigentlichen Wiſſen führen; aber darum kann aud) das kindliche Herz 
nur am weiblichen Herzen gebeihen. Und darum kann der zarte 
weibliche Sinn nur vom Weibe entfaltet werden. Alle Mädchen, 
die, unter Knaben, von Männern auferzogen wurden, behielten 
minder over mehr ihr lebenlang etwas Unweibliches an fich. 

IH. Setzen Sie aber au Hinzu, daß Weiber, die unter 
lauter Weibern aufmachen, 3. B. in Klöftern, in ſehr zahlreichen 
Penftonsanftalten, von dem weiblichen Kleinigkeitögeifte bald ganz 
und gar beberrfcht werben, und ihm fpäterhin nie mehr entrinnen 
mögen. Es gibt nicht elenderes, als diefen weiblichen Kleingeifl. 

Pfarrer. Das ift die unausbleibliche Folge folder Ein- 
feitigfeit ded Lebend. So wie die Männer, die lange ober immer 
ohne den wohlthätigen Einfluß Ihres Geſchlechts leben, dafür 
mit der jämmerlihften Pedanterei geftraft werben. Das iſt die 
Nahe ver beleivigten Natur. 








Georg Forfter. 


Das Ideal der menfchliden Schönheit. 
(1790.) 


Die Nofe, fagen wir, iſt die fhönfte unter den Blumen, 
und ein ziemli allgemeines Wohlgefallen an ihrer Geflalt 
fheint dieſes Urtheil zu beftätigen. Ich weiß nit, ob der 
göttliche Apoll, oder wähle Dir welches andere Ideal Du will, 
06 viefes eben fo allgemein durch übereinſtimmendes Gefühl 
als Inbegriff ver menſchlichen Schönheit anerkannt und ange- 
nommen wird; aber das weiß ich, daß der Menſch, vor allen 
arberen Gegenfländen der Natur, einer wahrbaften Idealifirung 
fähig ift, indem das Ideal, welches ver Künftler entwirft, 
zugleih mit nem richtigen Verhältniffe des menfchlicden Körpers 
als einer befonderen Thiergattung, auch die Sittlichfeit des 
Menſchen, als mitempfunden, varftellen muß. Bon keinem 
andern Weſen wifien wir die Beſtimmung, vie relative Zweck⸗ 
mäßigkeit und folglich die fubjektive Vollkommenheit fo genau 
und beſtimmt in allen ihren Momenten anzugeben, wie von 
uns ſelbſt; von keinem andern Wefen wiſſen wir aus vielfältig 
gefammelter Erfahrung den Begriff dieſer Vollkommenheit mit 
einer tief empfundenen Vollkommenheit der Form zu paaren. 
Den phyfiognomifhen Sinn, fo unmöglih es ift, ihm eine 
Methodik unterzulegen, können wir uns ſelbſt nicht abläugnen; 
aber es bedarf Feines Erinmerns, daß er vom Menfchen zum 
Menſchen ungleih wirkſamer ift, als in Beziehung auf die 
Dualitäten der Thiere und Pflanzen und veren Signaturen 

29* 





452 Zweites Bud. G. 5 orfter. 


(laß mir das myſtiſche Wort nur hingehen) in der Äußeren 
Geſtalt. Es feheint und zwar oft gar etwas verächtlidhed um 
die Beflimmung der mancherlei Weſen, die zugleih mit und 
die Erde bewohnen; wir wähnen auch wohl und ſelbſt ald 
legten Zwed des Dafeynd aller Dinge um uns ber. Allein 
ein geringer Grad von Naturkenntnig Tann uns aus dieſem 
Irrthum reißen. Ueberall ftoßen wir auf Organifationen, die 
wir noch nicht Fennen, die wir nicht zu brauchen wiflen, deren 
Verhältniß zu den übrigen Ervenwefen und räthfelhaft bleibt; 
und wollen wir die Augen öffnen, fo wird fih und täglich und 
flündlih die Ueberzeugung auforängen, daß wir von der Art 
zu ſeyn, zu genießen, des Daſeyns froh zu werden, und feine 
Beflimmung zu erreihen — eines jeden andern Dinges, aufer 
dem Menfchen jelbft, auf dem Wege ver Empfintung nidts 
Vollſtändiges erfahren können, indem die Natur alles Identi⸗ 
fieiren mit fremden Gattungen unmöglihd macht. Ein Weſen 
aber, mit deſſen Organen wir nicht empfinden, in deſſen Lage 
wir und nicht hinein denfen und hinein ahnden können, von 
defien innerer Vollkommenheit Tönnen wir uns aud fein oral 
abftrahiren, und dieſes eben fo wenig mit dem Gefühl, das 
wir von der Schönkeit feiner Geftalt haben, in eine Harmonie 
bringen, oder mit einer beflimmten Form bezeichnen. 

Den Menfchen Eönnen wir ibealiflren,; darum bleibt er 
allerdings der höchſte Gegenfland der bildenden Kımfl. Bir 
nun aber dad Ideal geftaltet feyn müßte, das die gefammte 
Gattung vorftelen folte, iſt darum noch nicht ausgemacht. 
Wenn wir darin übereinſtimmen, daß es über die individuelle 
Natur hinausgehen und, was von Vollkommenheiten in einzel⸗ 
nen Perſonen durch das ganze Geſchlecht zerſtreuet iſt, zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereinigt, darſtellen müſſe, ſo wird uns 
bei der Ausführung immer eines Jeden individueller Schön⸗ 
heitsſinn im Wege ſtehen, und jeder Künſtler, wie er ſelbſt 
moraliſch groß und klein iſt, wie er auffaſſen, theilnehmen und 
mittheilen kann, auch, wie er Gelegenheit hatte, das einzelne 
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Bortrefflihe zu fammeln und zu vergleigen, wird uns das 
Ideal feiner Phantafle mit andern Zügen ſchildern. Fürwahr 
alfo, eine höchftverwicelte Aufgabe, da, wo fi alle zulegt auf 
ein unwillkührliches Gefallen und Nichtgefallen berufen, einen 
Ausſpruch wagen, eine Wahl treffen zu müffen, zumal va der Kal 
des Kenners, des Kunftliebhabers und überhaupt eines Jeden, der 
ih auf die Beurtheilung eines Kunftwerfes einläßt, von dem Yalle 
des Künftlers in fo fern nicht verſchieden ift, daß jener von ihnen 
zu dieſer Beurtheilung andere Fähigkeiten und Bertigkeiten mitbringt. 

Auf etwas Gemeinfhaftliches, auf eine gewifle Meberein- 
fimmung bed Gefühle gründet fich indeſſen doch das Beftreben 
eines jeden Künſtlers, die tiefempfundene Schönheit darzuftellen. 
Es ift unftreitig, Daß die Empfindung des Wohlgefallens bei 
den meiften Menfchen nad einer gewifien Analogie berechnet 
werden kann. Völker, deren Bildung, Erziehung, Sitten und 
Wohnfitze ſich Ähnlich find, werben im allgemeinen über Gegen« 
flinde der Sinne ein übereinſtimmendes Urtheil fällen, und in ihren 
Empfindungen von Gerüchen, Geftalten, Tönen und Geſchmacks⸗ 
arten mit einander harmoniren. Die eigentliche Schwierigkeit entfteht 
erft dann, wenn Schönes mit Schönen verglichen, und Grabe 
des mehr oder minder Gefälligen angegeben werben follen. 
Alsdann zeigt ed fih, daß wir zur Bildung des Geſchmacks, 
als des ächten Kunft- und Schönheitäfinnes, eben fo wohl Uebung 
benürfen und den Beiftand unferer übrigen Gemüthöfräfte hinzu 
zufen müffen, wie es zur Vervollkommnung irgend eined andern 
Gebrauches viefer Kräfte nöthig if. Weil nun aber das 
Mefen des Ideals e8 mit fi bringt, daß ed ein Aborud ver 
fittliden Vollkommenheit in finnlih anſchaulichen Formen fei; 
fo feinen zur Servorbringung eines ſolchen höchſtvollendeten 
Werkes der menſchlichen Kunft vreierlei Requiſite in der Perfon 
des Künſtlers zufammentreffen zu müſſen: erfllih, eine reihe 
Ausflattung mit jenen überlegenen Seelenfräften, in deren Fülle 
und Harmonie ſchon inbivinuelle Größe und fubjeftive Voll⸗ 
kommenheit gegeben ift; zweitens, Schauplag und Gelegenheit zur 
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zarteften Entwicelung und Ausbildung dieſer innern Energie, höchſte 
fittliche Kultur; drittens, hohe Darftelungdgabe und innerer Trieb 
ſowohl, als äußere Veranlaſſung, fie in Wirkſamkeit zu verfegen. 

Der Geſchmack, womit dad Ideal der Schönheit beurtheilt 
werden muß, wenn anders feine Ausſprüche ımpartelifch feyn 
ſollen, feßt in demjenigen, der ihn befltt, da8 Bermögen voraus, 
zwiſchen dem Wohlgefallen am Schönen, und einem jeden anderen 
Intereffe, welches ver Verſtand oder auch die Begierde an einem 
ſchoͤnen Gegenftande nehmen Eönnen, zart und rein zu unter 
ſcheiden. Die Empfindung, die dad Schöne in ung hervorbringt, 
ift vom Meize unabhängig, und zugleich durch Feine Operation 
der Vernunft erflärbar. Vielleicht iſt dies der Grund, weshalb 
der höchſte Schwung, den die bildende Kunſt zur Erreichung des 
Ideals fi je gegeben Hat, in den mythologiſchen Statüen ver 
Alten zu ſuchen ift; theil3 weil ihr Gegenftand Hinausragte 
über den gewöhnlichen Stand aller menſchlichen, wirklich exifli- 
renden Vollkommenheit, theild weil die Bildhauerei — BB 
abgerechnet, daß fie das Materiele dem Gefühl und dem Auge 
zugleih Preis giebt — jene volllommene Ruhe nothwenpig 
macht, welche vie Betrachtung des Schönen begünftigt, Indem 
fie und duch keinen pathognomiſchen Eindruck unterbricht. 
Es mar eine glückliche Uebereinſtimmung der Kunftineen mit 
dem Religionsſyſtem jener Völker, daB man diefe Muſter der 
übermenſchlichen Schönheit und Volllommenheit zu Gegenſtänden 
der Anbetung erhob, und ihnen dadurch neben ihrem äſthetiſchen 
Werthe, der nur von Wenigen rein empfunden werben Tonnte, 
zugleich für das Volk ein näher liegendes Interefie gab. Dies, 
verbunden mit fo vielen andern Begünfligungen, womit Ber- 
fafjung, Klima, Lebensart und vor allem angeflammter Reich⸗ 
thum der Organifation, dem Griechen zu flatten Famen, wirkte 
fräftig und ohne ein zweites, wetteiferndes Beifpiel in ber 
Geſchichte, zur Ausbildung des Geſchmacks, und zur Erzeugung 
jenes allgemeinen zarten Kunſt⸗ und Schönheitöfinnes , für melden 
namentlich der athenienſiſche Demos fo berühmt geworben ift. 


Karl Auguft, Herzog von Weimar. 


Briefe an Knebel. 


J. 


Den 4. Oktober 1781. 


* Iſt's möglich, daß eine Seele, wie Du biſt, mein lieber 
Knebel, der fo wohl und fo ſcharf die einzelnen guten und lieben 
verfteckten Eigenſchaften, die in Andern eingewidelt Tiegen, heraus⸗ 
flauben, and Licht bringen und fich daran erfreuen kann, fo 
dunkel über fich felbft, über das, was er Hat, befikt und wirkt, 
immerfort bleibt? — Das Schicfal kann doch einen Menſchen 
nicht mehr quälen, als wenn ed ihm die Augen vor fich ber 
blendet, daß er nicht den Zwed flieht, wohin er geradewegs 
treibt, da doch ihn Andere geradehin gehen fehen, und er nur 
immer wähnt, er Tiefe zwedlos. Er flieht von der Seite die 
Anderen nach ihrem Ziele kommen und möchte endlich mit Dem 
und Jenem laufen, glaubend, wählte er felbft das Ziel, es wäre 
leichter und gewiſſer zu erlangen. 

Sind denn die, die fih Deiner Freundſchaft, Deines Um⸗ 
gangd freuen, fo fflavifch, fo finnlicher Bedürſniſſe vol, daß Du 
nur durch Graben, Haden, Ausmiften und Aectenverfehmieren 
ihnen nügen kannſt? Iſt denn das Neceptaculum ihrer Seelen 
fo gering, daß Du nirgends ein Plägchen finveft, wo Du irgend 
etwas von dem, was die Deine Schönes, Gutes und. Großes, 
die innere Exiſtenz verbeſſernd und veredelnd gefanımelt Hat, 
ausſchütten kannſt? Sind wir denn fo hungrig, daß Du für 

® Knebel hatte damals die Abficht, in auswärtige Givildienfte zu treten. 
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unjer Brot, jo furdtfam und unflät, daß Du für unfere 
Sicherheit arbeiten mußt? Sigg wir nicht mehrerer Freuden, 
als der des Tiſches und der Nuhe fähig, können wir feinen 
Genuß finden, wenn Du, von dem Schmuß und dem Geftant 
de& Weltgetriebe8 Neiner, Deine volle Zeit zur Shmüdung des 
Geiſtes anwenvend, und, bie wir nicht Zeit zum Sammeln 
haben, den Strauß von den Blumen des Lebens gebumden vor—⸗ 
hältſt? Sind unfere Klüfte fo quellenlos, daß wir nicht eines 
ſchönen Brunnens brauchen, ung ſelbſt unferer Ausflüffe freuend, 
wenn fie fhön in demſelben aufgefaßt find ? 

Sind wir blos zu Amboßen der Zeit und des Schidjals 
gut genug, und können wir nichts neben und leiven, als Klötze, 
die und gleichen und nur son harter, anhaltender Maſſe find? 
Iſt's denn ein jo geringes 2008, die Hebamme guter Gebanfen 
und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu fein? If das 
Kind diefer Wohlthäterin nicht beinahe eben fo fehr fein Dafein 
fhuldig, ald der Mutter, die e8 gebar? Die Seelen der Men- 
ſchen find wie immer gepflügtes Land;, iſt's ernienrigend, ver 
vorfichtige Gärtner zu fein, der feine Zeit damit zubringt, aus 
fremden Landen Sämereien holen zu laſſen, fle audzulefen und 
zu fäen? Iſt's fo geſchwind gefhehen, diefen Saamen zu bekom⸗ 
men und außzulefen? Muß er nit etwa daneben auch das 
Schmiedehandwerk treiben, um feine Eriftenz recht auszufüllen? 
Biſt Du nun fo im Böfen, fo über Dich felbft erblinvet, daß 
Du Dir einbilven fünnteft, Du habeſt uns nie vergleihen Nupen 
geihafft, und achteft Du und gering genug, daß Du glauben 
fönnteft, wir würden Di fo lieben, wie wir thun, wäreft Du 
und hierin unnüß und überflüſſig oder entbehrlich geweſen? 
Willſt Du nun diefe ſchöne Laufbahn, Died mürdige Geſchäft 
aufgeben, alle eingewachfenen Bande audreißen, gleich einem 
Anfänger, eine neue Eriftenz ergreifen und Dich, Gott weiß wohin, 
unter Menſchen, die Dich nichtd mehr angehen oder mit denen 
Du Fein reined und Dir gewohntes Verbältniß haft, hinwerfen? 
neuen Antheil ergreifen oder Div machen, mehr Gute, mehr Böfe 
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fennen Iernen, fehen, wie bie Abfcheulichkeiten jo überall zu 
Haufe, das Gute überall fo befleckt iſt? — Und warum? um 
etwa einigen Ganzellifienfeelen aus dem Wege zu gehen, bie 
Dir Deine Semmel, die Du mehr haft, als fle, beneiden, weil 
Du nicht gleih ihnen Maulthierhandwerk treibt? Und wohin 
wink Du Di flüchten? Nimmft Du nicht überall Deine paar 
Semmlein mit, die Du mehr und leichter haft als Andere? Sind 
nicht überall Knechte, die e8 entbehren, und Dich darum beneiven 
werden? Wirft Du deren Neid befler aushalten? Dich, weil Du 
dort ein paar Monate fremd bift, von ihnen mehr geachtet Halten, 
old Du es bier fein möchteſt? Siehſt Du etwas Erreichbares 
vor Dir, dad Dir dad, was Du entbehrft, erjeße? Iſt dieſes 
Grreihbare jo gewiß? Schlägt's fehl, Tann ed Deine Eriftenz 
dann ertragen, immer neue Zwecke zu machen, oft abgeichlagen 
zu werden und fo herum zu irren? Willſt Du alfo das Be- 
Rändige für das Unbefländige bingeben? Giebt es eine Natur, 
die gut und fühlbar ift, Die dieſes ertrüge? Muß fie nicht auf 
eine oder die andere Art zu Grunde, oder noch fhlimmer als 
zu Grunde geben? Dieſes nur fern befürchten zu müflen — iſt's 
dann nicht weifer, auszuhalten, als auf's Ungewiſſe, das fi 
nicht einmal in die Kerne hin überfehen läßt, zu wagen? Wem 
biſt Du mehr Nugbarkeit ſchuldig, als denen, die Dich Tieben, 
und wen nüßeft Du dann weniger, wenn Du Alles zerreißeft, 
was Dich mit ihnen bindet, aufhörft zu thun, und fei es, was 
ed wolle, was Du für fie thateft und Dich ihnen fremd und 
abgebunden machſt? — Adteft Du Dich denn fo gering, oder 
haͤltft Dich fo für allein, daß Du glaubft, höchſtens etwas für 
Dich zu entbehren, wenn Du die engen Bande löſeſt, die uns 
mit Dir binden? Wird ver Baum allein verwundet, wenn 
man ihn aus der Erde reißt, an tie er mit feinen Wurzeln 
verwachſen? Und wie hängt fo ein zwedlofes Schmerzermweden 
mit irgend einer Nutzbarkeit zuſammen? Laß uns alſo die Sache 
nieht fo feierlich nehmen und das Uebel nit für fo unheilbar 
halten. ZIR’8 Deiner Natur gut, fi zu verändern, fo reife! 


\ 
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Da Du nit am Wege zum Steinklopfen geftellt biſt, fo bindet 
Di, Glücklicher, Feine Stunde; gebe alfo Deiner Phan- 
tafle, dem geifligen und leiblichen Bedürfniß von Bewegung und 
Luftwechfel nach ; kehre dann reconvalescirend wieder zu und, 
fättige und, die wir Di mit offenem Munde, Ohren und 
Herzen zurüd erwarten, und erzähle, gleih wie Ulyſſes dem 
Schweinhirten beim euer, Hinter einer Schüffel des beften 
Scähweinefleifhes oder eines ſchön in Eſſig gebeizten kalten Auer- 
hahns, Deine Abenteuer und Begebenheiten. 

Warum fih immer erfäufen wollen, wenn's mit einem 
Ihönen Babe gethan iſt? 

Gar! Auguſt. 


II. 


Erfurt, ven 13. Januar, 1793. 


Lange fam mir nichts Erfrifchenderes in mein Blut, als 
das Lied, was Du mir fchidteft; fein Inhalt ift wahr, und feine 
Form recht pafjend zu feinem Inhalte: ich danke Dir dafür. Das 
heſſiſche Bolt Hat eine wahre Charakteriftil der Deutfhen geliefert, 
dadurch, daß es fich gleich vor bürgerlicher Unordnung feheute und 
trog aller Raifonnements derben Widerſtand allen beleidigenden neu⸗ 
feänfifchen Wigen entgegenfebte. Gäbe es nur ein Mittel, dieſen 
Geiſt, der in allen veutfchen Adern fließt, allgemein und in Einem 
Augenblicke wirken zu machen, fo wäre unfer Vaterland nicht fo 
geplagt, wie jegt in diefem Moment. Möchten doch die Engländer 
ernſtliche Mittel einfchlagen, um uns zur Ruhe zu bringen! 

Gern käme ih diefen Winter nad Haufe, aber ohne fefte 
Winterquartiere iſt nicht daran zu denken, daß Einer, ver ſich 
no etwas rühren kann, die Armee verlaffen vürfte. Die wirt: 
lihe Schlappe in Hochheim hat die Franzoſen etwas gedemü⸗ 
tbigt. Wer dieſe Nation in ver Nähe flieht, muß einen wahren @Eel 
für fie faffen; ſie find alle fehr unterrichtet, aber jede Spur eine# 
moralifden Gefühle ift bei ihnen ausgelöfcht. Ich habe nichts ähn- 
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lieder mit dem jüdiſchen Charakter gefunden, als den der Franzoſen. 
Das Avancement in der Armee ift außerorventlih flark, faft alle 
Leute rangiren ſich aus; vier meiner Junker find Officiere geworben. 

Die Nachrichten, welche ih von meinen Kindern befonme, 
machen- mir Freude, auch fehreiben fie mir biöweilen recht artige 
Briefe; ich hoffe, daß die jeßigen Zeiten einen ſolchen Efel vor dem 
Geiſt derſelben Hinterlaffen follen, daß ein jener ſich beftreben werde, 
feinen Nachkommen die größte Einfachheit einzuflößen, vie allein 
ftätig glücklich macht. Was hilft ver fogenannte und fo hoch be⸗ 
lobte Attieismus (oder wie man es fonft nennen will) den Sranfen, 
biefer Nation, bei der fonft alles Honette, Dauerhafte, Erhaltung 
und würdige Fortpflanzung Sichernde gänzlich erlofchen ift? 

Der Menfh war nie, die Zone, unter der er lebt, mag 
fein wie fie wolle, er war nie, fage ih, zur Treibhauspflanze 
beftimmt. Sobald er diefe Eultur erhält, geht er zu Grunde; 
auch beurtheilt man die Sranzofen falſch, wenn man glaubt, 
ihre Reife habe fie auf ven jetigen Punft gebradt. Eines 
unterbrüdte da8 Andere im Reihe, und nun unterbrüden bie 
Untervrüdten ſelbſt ihre alten Beherrſcher, weil dieſe nachlaͤſſig 
und flupid waren. Nicht das mindeſte Moralifche Tiegt dabei 
zum Grunde, fondern man bat jegt eine Art Moralität oder eine 
philoſophiſche Zunft zum Werkzeuge gebraudt. Es iſt nichts 
Neues mehr unter der Sonne, fagte ſchon Salomo, und diefeß 
it Iange ber wahr und bleibt es noch. Möchte ih nur bald 
fo alt ſeyn, daß auch der mindefle Grad von Neuheitsſucht 
von mir entfernt bliebe, alsdann wäre ich glücklich bei Euch 
und theilte Gutes und Boͤſes mit meinen Freunden. Grüße 
Deine Schwefter, behalte mich lieb und leb' wohl! 


Carl Auguſt. 





Nom Stein 


Ge ea ! 


Sendichreiben an vie oberſte Berwaltungsbehörve. * 
(1808.) 


Umftände, deren Darftelung es nicht bevarf, forderten 
meinen Austritt aus dem Dienfte des Staates, für den ich lebte 
und für den ich leben werde. In den äußeren Berhältnifjen 
herrſcht die Nothwendigkeit fo ſtark und mächtig, daß die Stimme 
eined Individuums darin wenig vermag. — In der Ber 
waltung des Innern fegte ih mein Ziel. 


* Elf Monate war Stein Premierminifter gewefen, als ein uner 
wartete Ereignig ihn zum Rücktritte zwang. — Im Auguft 1808 
follte der Aflefior Koppe von Königsberg aus mit Aufträgen nad) Berlin 
und in das nördliche Deutichland reifen, und erbat fich reifefertig bei 
dem Premierminifter, der eben von einer Mittagstafel Tam, die lepten 
Befehle. Stein fehrieb mit feiner gewöhnlichen Haft und etwas auf: 
geregtem Eifer fogleich einen vertraulihen Brief an den Fürflen von 
Sayn-Wittgenftein, in welchem er, übereilter Weife, dem leptern ben 
Gedanken anvertraute, daß gegen Napoleon in Deutfchland Achnliches 
ausgeführt werden könne, als fich zur Zeit in Spanien ereignete. Zugleich 
erzählte er dem Fürften, wie der Prinz Wilhelm, Bruderl\ des Könige 
nad Paris gefandt worden fei, um die Räumung Preußens von fran: 
zöftfchen Truppen zu bewirken, zugleich dem Kaiſer Hülfstruppen anzu 
bieten, für welche Leiflung man von ihm Milderung der Gontribution 
verlange. 

Der Brief ward publicirt, und man forderte den Minifter vor 
den Weftphälifchen Gerichtshof, um ſich wegen feiner Plane zu recht⸗ 
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Es fam darauf an, die Disharmonie, die im Volke ftatt- 
findet, aufzuheben, den Kampf der Stände unter fih, der und 
unglüdlih machte, zu zernichten, geieglih die Möglichkeit auf- 
zuftellen, daß Jeder im Volke feine Kräfte frei in moralifcher 
Richtung entwideln fönne, und auf ſolche Weile das Volk zu 
nöthigen, König und Baterland vergeftalt zu lieben, daß es 
Gut und Leben ihnen gern zum Opfer bringe. Mit Ihrem 
Beiftande, meine Herren, ift Vieles bereitö gefchehen. Der letzte 
Reſt der Sklaverei, die Erbunterthänigfeit, ift zernichtet, und 
der unerfchütterliche Pfeiler jedes Throns, ver Wille freier 
Menſchen, ift gegründet. — Das unbeſchränkte Recht 
zum Erwerb des Örundeigenthums ift proclamier. 
— Dem Volke ift die Befugniß, feine erften Lebens— 
bepürfniffe fih ſelbſt zu bereiten, wiedergegeben. 
— Die Städte find mündig erklärt und andere minder 
wichtige Bande, die nur Einzelnen nugten und dadurch die 
Vaterlandsliebe lähmten, find gelöjet. Wird das, was bis jetzt 
geihah, mit Feſtigkeit aufrecht erhalten, fo find nur wenige 
Hauptfchritte noch übrig. Ich nehme mir die Freiheit, fie Ihnen 
einzeln aufzuzählen, nicht um Ihre Handlungen dadurch zu leiten, 
— denn Ihre Einfiht und Ihr Patriotismus bepürfen feiner 
Zeitung, — fondern um Ihnen zur Beurtheilung meiner Hand⸗ 
ungen und Abfihten einen Maßſtab zu geben. 

I. Regierung fann nur vonder bödften Öe- 
walt ausgehen. Sobald dad Hecht, die Handlungen eined Mit- 


fertigen, oder im Weigerungsfalle die Confiscation feiner Güter in 
Meftphalen und dem Herzogthum Warfchau zu gewärtigen. Stein ſahe 
fich genöthigt, feine Entlaffung beim Könige von Preußen einzureichen, 
die auch angenommen werben mußte. Bei feinem Rucktritte aus dem 
Minifterium erließ er an die oberfle Berwaltungsbehörbe ein Send- 
Schreiben, in weldyem feine Berwaltungsanfichten niedergelegt find, 
und welches die Schritte bezeichnet, die gethau werben jollten, um bae 
von ihm begonnene Werk der Umformung des Staates zu vollenden. 
©. 
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unterthans zu beflinmen und zu leiten, mit einem Grundſtücke 
ererbt ober erfauft werden kann, verliert die höchſte Gewalt 
ihre Würde, und im gefränften Unterthban wird die 
Anhänglichkeit an den Staat geſchwächt. 

Nur der König ſey Herr, inſofern diefe Benennung die 
Polizeigewalt bezeichnet, und jein Recht übe nur ver aus, dem 
er es jedesmal überträgt. 

Es find fhon Vorſchläge zur Ausführung dieſes Prinzips 
von Seiten des ©eneralvepartementd gemacht. 

I. Derjenige, der Recht ſprechen foll, hänge 
nur von ver höchſten Gewalt ah. Wenn pdiefe einen 
Untertban nöthigt, da Recht zu fuhen, wo der Richter vom 
Gegner abhängt, dann ſchwächt file felbft ven Glauben an ein 
unerfchütterliches Recht, zerflört die Meinung von ihrer hohen 
Würde und den Sinn für ihre unverleßbare Heiligkeit. Die 
Aufhebung der Patrimonial- Gerihtshbarkeit 
ift bereits eingeleitet. 

IH. Die Erbunterthänigfeit ift vernichtet. 
Es beſtehen aber noch in einigen Gegenden Geſindeordnungen, 
welche die Freiheit des Volkes lähmen. Auch bat man Ber 
fuche gemacht, wie der lebte Bericht des Civilcommiſſärs ver 
Provinz Schleflen zeigt, durch neue Gefindeorpnungen vie Erb⸗ 
unterthänigkeit in einigen Punkten wieder herzuftelien. Bon 
diefer Seite wird der heftigſte Angriff auf pas erſte Fundamental⸗ 
gefeß unfered Staates, unfere Habeas⸗Corpus⸗Akte gefchehen. 

Bisher feheinen mir diefe Verfuche Feiner Beachtung werth, 
theild weil nur einige Gutöbefiter fie machten, die nicht das 
Volk, fondern nur der kleinſte Theil von ihm find, insbeſondere 
aber weil niemals die Rede davon fein Tonnte, dieſen Einzelnen 
auf Koften der Perfönlicgkeit zahlreicher Mitunterthanen Gewinn 
zuzumenben. (68 bedarf, meiner Einfiht nad, Feiner neum 
Gefinveorbnungen, fondern nur der Aufhebung der vorhandenen: 
das, was das allgemeine Landrecht über das Gefindeweſen feſt⸗ 
feßt, ſcheint mir durchaus zureichend. 
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In Diefen drei Sägen iſt die Freiheit ver Untertbanen, ihr 
Recht und ihre Treue gegen ven König gegründet. Alle Bes 
fimmungen, die hiervon auögehen, koͤnnen nur Gutes wirken. 
Das nächſte Befürderungsmittel feheint mir 

IV. eine allgemeine Rationalrepräfenta 
tion. Heilig war mir und bleibe und das Recht und die 
Gewalt unferes Königs. Aber damit dieſes Recht und dieſe 
unumfchränfte Gewalt das Gute wirken kann, was in ihr Liegt, 
fhien e8 mir nothwendig, ver höchften Gewalt ein Mittel zu geben, 
wodurch fie vie Wünfhe des Volkes Eennen lernen 
und ihren Beflimmungen Teben geben fann. 

Menn den Volke alle Theilnahme an ven Operationen bes 
Staated entzogen wird, wenn man ihn fogar die Verwaltung feiner 
Communalangelegenheiten entzieht, Eommt e8 bald dahin, die 
Regierungtheilsgleichgültig, theils in einzel⸗ 
nen Fällen in Oppoſitionmit ſich zubetradten. 

Daher rührt der Widerſtreit oder wenigſtens Mangel an gu⸗ 
tem Willen bei Aufopferung für die Exiſtenz des Staates. 

Wo Nepräfentation des Volkes unter uns bisher flattfand, 
war fie höchſt unvollkommen eingerichtet. 

Mein Plan war daher: jeder active Staatsbürger, er be⸗ 
fige Hundert Hufen oder Eine, er treibe Landwirthſchaft ober 
Fabrikation over Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe oder 
fei durch geiftige Bande an den Staat gefnüpft, habe ein Recht 
zur Mepräfentation. 

Mehrere mir hierzu eingereichte Pläne find von mir vorgelegt. 
Bon der Ausführung over Befeitigung eines ſolchen Planes hängt 
Wohl und Wehe unferes Staates ab; denn auf viefem Wege 
allein kann der Nationalgeift pofitiv erweckt und belebt werben. 

V. Zwiſchen unfern beiden Hauptfländen, vem Adel und dem 
Bürgerftande, herrſcht durchaus Feine Verbindung. Wer aus dem 
einen in den andern übergeht, entfagt feinem vorigen Stande ganz. 

Diefes hat nothivendig die Spannung die flattfindet, er⸗ 


“ 
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zeugen müflen. Der Apel ift, um ven Werth, ven man ihn beilegen 
kann, zu behaupten, zu zahlreich und wird immer zahlreicher. 

Bei dem Gewerbe, das er biöher allein trieb und dem 
Staatsdienfte, den er bisher ausfchließlich bekleidete, hat, zur Er⸗ 
haltung des Ganzen, Eoncurrenz geftattet werben müffen. 

Der Adel wird daher zu Gefhäften und Bewerben ſchreiten 
müffen, die mit der Auszeichnung, auf die er wegen feiner Ges 
burt Anfprüche macht, im Wiperfpruche ftehen. Ex wird da- 
durch ein Gegenftand des Spottes, und verliert, was bald daraus 
folgt, die Achtung, die ihm ſchon als Staatöbürger gebührt. — 

Jeder Stand fordert jet abgefonvert den Beiſtand der 
höchſten Gewalt, und jedes Gute, jedes Recht, das dem Einen 
widerfährt, betrachtet ver Andere als eine Zurüdfiegung. — 

&o leidet der Gemeingeift und das Vertrauen der Regie⸗ 
rung. Dieſe Anficht hat in mir die Meinung von der Noth- 
wendigfeit ver Reformation ded Adels veranlaßt. Die 
Berhandlungen liegen Ihnen vor. 

Durh eine Verbindung des Adels mit den 
übrigen Ständen wird die Nation zu einem Ganzen ver: 
fettet und dabei kann das Andenken an edle Handlungen, welde 
der Ewigkeit werth find, in einem höheren Grave erhalten werben. 
Diefe Verbindung wird zugleich 

VI die allgemeine Pflicht zur Vertheidi— 
gung des Vaterlandes lebhaft begründen, und auch dieſe 
Allgemeinheit muß nothwendig gleichen Eifer für die Regierung 
in jedem Stande erzeugen. 

Nur der Bauernfland wird Deshalb, weil er durch Erb⸗ 
unterthänigfeit fo Lange zurückgehalten worden, einiger yofitiven 
Unterflügung zur Erhöhung feines perſönlichen Werthes noch 
bedürfen. Hierzu zähle ich 

VI. die Aufftellung gefetlider Mittel zur 
Vernichtung der Frohnen. Beftimmte Dienfte, die 
der Beſitzer des einen Grundſtücks dem Beſitzer des andern 
leiſtet, ſind an ſich zwar Fein Uebel, ſobald perfünliche Freiheit 
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babei flattfinnet. Diefe Dienfte führen aber eine gewiſſe Ab⸗ 
hängigkeit und willkührliche Behandlung ver Dienenden mit fi, 
die dem Nationalgeifte nadtheilig if. 

Der Staat braucht nur die Möglichkeit der Aufhebung 
verfelben (fo wie er auch die Gemeinheitötheilungen befördert) 
geſetzlich feftzuftellen, fo daß ein Jever Ausgleihung unter be⸗ 
flimmten Bedingungen verlangen Tann. Diefes wird hinzeichen, 
um bei dem Fortfchritte des Volks, der aus jenem Fundamental⸗ 
gefege nothwendig folgen muß, die Dienftpflichtigen zu ver⸗ 
anlafjen, von jener Befugniß Gebrauch zu machen. 

VHI. Damit aber alle viefe Einrichtungen ihren Zwed, 
die innere Entwidlung des Volks, vollfländig erreichen, und 
Treue und Glauben, Liebe zum König und Baterlande in ver 
That gedeihen, fo muß der religiöfe Sinn des Volkes 
neu belebt werden. 

Borfchriften und Anoronungen allein können viefes nicht 
bewirken. Doc liegt es der Regierung ob, mit Ernft dieſe 
wichtige Angelegenheit zu beherzigen, duch Entfernung unwür⸗ 
diger Geiftlihen, Abwehrung leichtfinniger oper unwiſſender 
Candidaten, und Berbeflerung der theologifgen Vorbereitungs- 
anftalten die Würde des geiftlihen Standes wieder berzuftellen, 
auch durch eine angemefiene Einrichtung der Pfarrabgaben und 
durch Borforge für anſtändige Zeierlichkeit des äußeren Gottes⸗ 
dienſtes, die Anhänglichkeit an die kirchlichen Anftalten zu befördern. 

IX. Am meiften aber hierbei wie im Ganzen ifl von ber 
Erziehung und dem Unterrichte der Jugend zu erwarten. Wird 
dur eine auf die innere Natur des Menſchen gegründete Me⸗ 
thode jede Geiſteskraft von Innen heraus entwidelt, und jedes 
edle Lebensprinzip angereist und genährt, alle einfeitige Bildung 
vermieden, und werben die biöher oft mit feichter Gleichgültigkeit 
vernadhläffigten Triebe, auf denen die Kraft und Würde des 
Menſchen beruht, Liebe zu Bott, König und Vater 
land forgfältig gepflegt, fo können wir — — phyſiſch 

Schwab, deutſche Proſa. 
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und moraliſchkräftiges Geſchlecht aufwachſen 
und eine beſſere Zukunft ſich eröffnen zu ſehen. 

Ale kleinen Mängel unſerer Berfaffung, namentlich unſerer 
Finanzeinrichtungen, werden gewiß bald gehoben, wenn nur die 
obigen Anfichten mit Ernſt verfolgt werden. 

Ich darf Ihnen Glück wünſchen, meine Herren, zu dieſem 
Geſchäfte berufen zu fein. Und fteht Ihnen auch manche Schwie- 
rigkeit bevor, fo wird doch die Wichtigkeit des Werks und ber 
entſchiedene, auch durch die neuen Militär= und Givileinrichtungen 
bewährte Wille und beharrlide Sinn des Königs Ihren Muth 
ftärken und Ihnen das Gelingen Ihrer Bemühungen zuſichern. 


Königsberg, den 24. Nov. 1808. 
Stein, 








Fa. Wolf. 


Aufgabe ver Alterthbumswiffenfhaft. 
(1807.) 


Es ift das Ziel der Alterthumswiſſenſchaft kein anderes, 
als die Kenntniß der alterthümlihen Menſchheit 
ſelbſt, welde Kenntniß aus der durch das Studium 
der alten Ueberrefte bepingten Beobadtung einer 
organifh entmidelten beveutungsvollen Natio- 
nal-Bildung hervorgeht. Kein nieprigerer Standpunft ala 
diefer kann allgemeine und wiſſenfchaftliche Forſchungen über 
das Alterthum begründen; und ihm find theil3 andere unter- 
geordnet, theild der gewöhnliche, der fih auf die Kenntniß 
der fhönen und Elaffifhen Werke der von den 
Alten bearbeiteten Gattungen bezieht, als welcher bei 
den fogenannten Sumaniora zum Grunde liegt. Zu biefer 
Beflimmung kann au in der That nur eine ausgewählte Zahl 
fHriftlider und anderer Werke dienen; bet jener hingegen ver- 
einigen ſich alle alterthümlichen Ueberrefte, gleihgültig ob eines 
größere oder geringere oder gar keine Claſſicität hat, nebft jeder 
Art von Inhalten und Angaben in ihnen, die auf beobachtungs⸗ 
werthe Eigenthümlichkeiten von Zeiten und Menfchen hinweiſen. 

Wenn von Menfhenkenntnig die Rebe tft, fo verſteht man 
darunter gemeiniglih etwas von eingefchränttem Werth und 
Umfang; naämlich eine gewiffe Routine, die aus dem Umgange 
mit vielen Individuen abgezogen ift und wieder brauchbar zum 
Umgange, wie zur vortbheilhaften Abfertigung der gewöhnlichen 
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Befchäfte des öffentlichen und Privatlebens. Daß biezu jene 
zum Xheil dornige Gelehrfamkeit nicht viel nüge, zeigt die Er- 
fahrung; es bevarf dazu auch feined Studiums einer National⸗ 
Literatur: eine Eleine Anzahl Eluger Wegweiſer dur das Welt- 
leben und eigener Beobachtungen genügen ſolchen Abfichten. 
Hier aber reden wir von der Kenntniß des Menfchen, von der 
empirif fen Kenntniß ver menſchlichen Natur, ihrer urſprüng⸗ 
lichen Kräfte und Michtungen, und aller der Beflimmungen und 
Einſchränkungen, vie jene bald durch einander feldft, bald durch 
den Einfluß äußerer Umſtände erhalten. Um uns zu dieſer 
vorzüglihern Menſchenkenntniß zu erheben, die, wie alle andern 
empirifchen Betrachtungen ver Natur, jede Claſſe von Gelehrten 
und jeden Stand, auch den gefhäftälofeften, anreizt, ja durch 
ihr Objekt, ven moralifhen Menſchen, mit größerer Stärke 
reizt, und um die Zmede einer ſolchen Kenntniß in möglichfer 
Vollſtändigkeit zu erreichen, muß unfer Blid anhaltend auf eine 
große Nation und auf deren Bildungsgang in den wichtigften 
Borbältniffen umd Beziehungen gerichtet ſeyn. Völker treten 
bier an die Stelle von Individuen, und was bei leßtern bie 
Darfellung eines merfwürbigen Lebens leiſtet, eben das gewährt 
bei den erſtern ein aus unzähligen zerfireuten Zügen erwach⸗ 
fendes Gemälde von ihren ganzen Nationalfegn, ein Gemälde, 
weldes eifrige Beichäftigung mit allen Werken der Literatur 
und Kunfl einer Nation von dem Zuſtande Derfelben nach feinen 
intereffanteflen Seiten und in den gehaltreichſten Zeitpunkten zu 
entwerfen fucht. Mittheilbar ift allerdings eine Kenntniß vieſer 
Art weniger als die meiften andern; fie iſt darin aller Phlle 
ſophie ähnlich, daß fie nur diejenigen fördert und belohnt, Ne 
fig ein Studium daraus machen, und mit ihrer fortgefeßten 
Grmerbung bejchäftigt ſind. Aber gerade dich iſt es, was, 
mean wir Wiſſenſchaften wicht als Amtsbeſchwerden, nicht als 
Zeitverkürzungen, fondern um ührer ſelbſt willen treiben, dieſem 
Studium einen unwiderſtehlichen eig ertheilt; zumal da, wie 
wir gefehen haben, vie führenden Wege an fi fo belohnend 
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find, und da, wenn das Augenmerk ſtets nach jenem Ziele hin⸗ 
firebt, hiedurch neue Unläffe zu vollendeter Erhöhung aller 
unferer Geiſtes⸗ und Gemüthöfräfte gewonnen werden. Denn 
um das Leben und Wefen einer vorzüglich organifirten und 
vielfeitig gebildeten Nation mit Wahrheit zu ergreifen, um die 
längft verfhwundenen Geftalten in vie Anfchauung der Gegen⸗ 
wart zurücdzuziehen, dazu müflen wir unfere Kräfte und Fähig⸗ 
keiten zu vereinter Thätigkeit aufbieten; um eine ald unendlich 
eriheinende Menge fremder Formen in und aufzunehmen, dazu 
wird es nothwendig, unfere eigenen nah Möglichkeit zu ver- 
tilgen und gleihfam aus dem ganzen gewohnten Wefen heraus⸗ 
zugehen. Hieraus entjpringt aber eine Vielſeitigkeit des Denkens 
md Empfindens, die in wiflenfchaftlicher Hinficht für und Mo- 
derne eine ſchönere Stufe ver Geiftesfultur wird, als es für 
den Weltmann die Fertigkeit iſt, ungewohnte Formen fih an« 
zueignen, die er eben feinen Abfichten angemefien glaubt. 

Es tönnte feheinen, daß die fo gefuchte höhere Kenntniß 
des Menfchen am meiften durch die Befchäftigung mit allen 
felbftändigern Nationen zur Vollkommenheit gelangen ' müßte. 
Allein ohne der Unendlichkeit eines ſolchen Studiums zu ge⸗ 
venfen, werden wir ſchon durch die Bemühung um reine und 
gediegene Nefultate auf eine Eleine Anzahl von Völkern einge: 
ſchränkt. Es find nämlih in alten ſowohl als in neuen Zeiten 
diejenigen Völker zu dem befchriebenen Zwecke nicht zu benugen, 
die in dem Fortgange ihrer Bildung von auswärts ber oft 
gefördert, oft aufgehalten, überhaupt auf verjchievene Weile 
modiftzirt, allzu wenige Züge einer eigenthümlichen Natur dar⸗ 
bieten, follten fie auch in Abficht auf reales Wiflen den an- 
fehnlihften Rang behaupten; eben fo wenig auch ſolche Völker, 
bie in einfeitiger Entwidlung ſtehen geblieben find und bei 
jene Art von Giviltfation, welche alle wiſſenſchaftliche und 
geiftige Kultur dem dringendſten Bedarf ihrer Exriftenz unter- 
wirft, und bie veredelnden Kenntniffe, die, von freien Bürgern 
einft benannten, freien Künfte, nur zu einer Gleiße ihres 
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unerfreulichen Innern mißbraucht. Nationen von dieſer und 
ähnlicher Sinnesart verbleiben billig der politiſchen Geſchichte, 
die ihre Räume nah Quadratmeilen auszufüllen hat, zum Theil 
auch der Gefchihte der Menſchheit nah ihrer feither üblichen 
Behandlung, nach welcher fie fi mehr um Menfchengattungen, 
als um die menfhlihe Natur befümmert. Für unfer Stubium 
geben unter den alten Nationen fhon die Römer eben Feinen 
erwünſchten Stoff; mie fle denn glei urfprünglich manchen 
jener einfeitigen Richtungen folgten, die fih in ven lebten 
Jahrhunderten den fhäßbarften Völkern aufgeprängt haben. Nur 
im alten Griechenlande findet fih, was wir anderswo 
faft überall vergeblih fuchen, Völker und Staaten, die in ihrer 
Natur die meiften folder Eigenſchaften befaßen, welche vie 
Grundlage eines zu ächter Menſchlichkeit vollendeten Charakters 
ausmachen; Völker von jo allgemeiner Reizbarfeit und Empfäng« 
lihfeit, daß nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgend eine 
Anregung fanden, und die viefen ihren Weg unabhängiger von _ 
der Einwirkung der anderägefinnten Barbaren und weit länger 
fortfegten, alö e8 in nachfolgenden Zeiten und unter veränderten 
Umftänvden möglich gewefen wäre; die über den beengten und 
beengenden Sorgen des Staatöbürgers den Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß die bürgerlihen Einrichtungen felbft zum Nach⸗ 
theil Vieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen vie freie 
Entwicklung menfhliher Kräfte überhaupt bezwedten; Die end« 
lid mit einem außerorventlich zarten Gefühle für das Edle und 
Anmutbige in den Künften nah und nad einen fo großen Um⸗ 
fang und fo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen ver 
banden, daß fie. unter ihren Ueberreften, neben dem lebendigen 
Abdrucke jener feltenen Eigenfchaft, zugleich die erften bewunderns⸗ 
würbigften Mufter von idealen Spekulationen aufgeftellt haben. 

In diefen und andern Rückſichten ift dem Zorfcher der 
Geſchichte der Menfchheit unter allen Nationen Eeine fo wichtig, 
ald die griehifhe. Mag fie immerhin bei dem Statiflifer, 
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welcher für Menſchenwerth andere Rangliften führt, einen ziemlich 
untergeoroneten Platz einnehmen, weil fie weder eroberungs⸗ 
fühtig war, noch als politifcher Körper neben den mächtigen 
Reichen glänzte; fie hat feit alten Zeiten durch die herrlichften 
Siege, dauerhafter als Waffenfiege, fih um das menfchliche 
Geſchlecht höchſt verdient gemacht; dieſen Ruhm, ven einzigen, 
wonad fie firebte, den fie auch bei ihren hierin gerechten Be⸗ 
zwingern genoß, bewährt fle noch jetzt und für alle Zeiten durch 
fo viele übrig gebliebene Denkmäler ihrer geiftigen Wirkfamteit. 

Das Glück wurde uns verfagt, viefe hochbegünſtigte 
Nation in ihrem wundervollen Dafeyn und Wirken in vielen 
Gegenden der Welt von jeder Seite ganz Eennen zu lernen; 
welches dann der Ball geweſen wäre, wenn die Verhee⸗ 
zungen der Zeit und der Barbarei nur etliche der zahlreichften 
Bücherſammlungen auf fpätere Jahrhunderte hätten kommen 
Iafien. Jedoch felöft jet bei allem Verluſt, ven wir an 
Werken ihrer Literatur und Kunft gelitten, find wir durch bie 
Darftelungen, welche die Ueberrefte uns liefern, für den höch⸗ 
ſten Zwed unfere8 Studiums über Erwartung reicher, als fogar 
bei mancher noch blühenden Nation, und fehen in jenen Dar⸗ 
ſtellungen ein treueres Bild ihres National⸗Charakters und Lebens 
vor und ausgebreitet, fo daß und eigentlich nur hier das Schau- 
fpiel einer organifchen Volksbildung zu Theil wird. Denn bei 
welchem Volke der heutigen Welt Eönnten wir hoffen, etwas 
Aehnliches zu finden? Wo wäre eines, das feine Kultur aus 
innerer Kraft gewonnen, das die Künfte der fchönen Rede und 
Bildnerei aus nationalen Empfindungen und Sitten gefchaffen, 
das feine Wifenfbaften auf eigenthümliche Vorſtellungen und 
Anfihten gebauet hätte? Im Oegentheil finden wir bei weiten 
das Meifte in unfern Literaturen aus ungleichartigen Quellen 
mühfelig zufammengetragen, bald unmittelbar, bald mittelbar 
aus den Alten, was billig für edlen Raub gilt, viel öfter 
Wechfelraub der Neuern unter einander, überall ein Gemenge 
von flreitenden Stoffen und Formen: in den Künften zeigt ſich 
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nur geringe, oft gar feine Sigenthümlichkeit und Originalität; 
mehr Schöpfungen nah allgemeinen Theorien, mehr Nachbil⸗ 
dungen nad fremden Muflern, als felbfländige Produktionen, 
die Andern wieder werden könnten, was uns bie Werfe ver 
Griechen find; in aller wifienfhaftliden Aufklärung enpli zwar 
ungeheure Borräthe von Kenntniffen und Einfihten, Schäge aus 
allen Zeitaltern und Ländern, die eine Nation der andern zu» 
reiht und abnimmt, aber mitten unter dieſen Schäten wenige 
Spuren eines vorherrſchenden Geiftes, worin man eine Nation 
erkennt und den Menſchen. ; 

Dieb fey denn der Mittelpunkt aller Studien des Alter⸗ 
thums, das Ziel, zu welchem fi vie venfelben angehörenden 
größern und Eleinern Korfhungen hinneigen. Diefes Ziel kann 
Vielen Tange entfernt, den Meiften vielleicht auf immer unbe⸗ 
fannt bleiben; doch iſt e3 das einzig wahre und würbige, das⸗ 
jenige, wonad in zweifelhaften Fällen das Verdienſt einzelner 
Bemlhungen, vie Bearbeitung befonderer Theile und Gegen- 
ftände zu ſchätzen if. Unfer Alterthum ift, als ein Ganzes 
gedacht, gleichſam eine in fi geſchloſſene Welt; als folche 
berührt fie jede Gattung von Betrachtern auf eigene Weiſe, und 
bietet Andern Anderes, um ihre Anlagen zu erzieben und zu- 
üben, ihre Kenntnifje durch Wiffenswürbiges zu erweitern, ihren 
Sinn für Wahrheit zu fehärfen, ihr Urtheil über das Schöne 
zu verfeinern, ihrer Phantafie Maaß und Negel zu geben, die 
gefammten Kräfte der Seele durch anziehende Aufgaben und 
Behanblungsarten zu meden und im Gleichgewicht zu bilden. 
Glücklicherweiſe eröffnet diefe Welt bie und da ſchon dem jüngern 
Alter ihren belchrenden und unterhaltenden Anblid mit Ber: 
heißung mannigfachen Gewinne; und leicht gefällt fi darin 
unter einem guten Führer der unverdorbene Iüngling, den viele 
der geiftreichften Schriftfteller durch ihre bemußtlofe Großheit 
feffeln, Andere bei aller Tiefe ihres Gehalts durch reine natür- 
liche Einfalt ohne große Vorkenntniffe fo verſtändlich anſprechen, 
als eben zur erften Gemöhnung an eine fremde Art zu denken 
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und zu empfinden binreiht. Diefes Mittel der Ausbilvung 
werde dem Deutfchen in allen Gegenden des Vaterlandes vor 
und neben anderem gelehrten Unterriht bald wieder das, was 
es in frühern Zeiten war, und noch etwas Befleres. Haben 
vieleicht unfere Zeiten gefälligere Lehrweifen erfunden, jo wird 
fih dadurch der Werth des Mitteld beträchtlich erhöhen; obwohl 
auch im ſchlimmſten alle zweckmäßig gewählte Schriftfieller 
ſelbſt die Rolle ver Lehrer übernehmen, und dur die dem erften 
Alter möglichen Beihäftigungen mit ihnen auf eine empfäng- 
liche Seele Eräftig wirken. 





Schiller 


1. Wilhelm von DOranien. 
(1788.) 


Wilhelm der Erſte, Prinz von Oranien, ſtammte aus dem 
deutfchen Fürſtenhauſe Naffau, welches fhon acht Jahrhunderte 
geblüht, mit dem öÖfterreichifehen eine Zeitlang um ben Vorzug 
gerungen, und dem deutſchen Meiche einen Kaiſer gegeben hatte. 
Außer verfehienenen reichen Ländern in ven Niederlanden, die ihn 
zu einem Bürger viefes Staats und einem gebornen Vaſallen 
Spaniens machten, befaß er in Frankreich noch das unabhängige 
Fürftentfum Oranien. Wilhelm ward im Jahr 1533 gu Dilfen« 
burg in der Grafihaft Naffau, von einer Gräfin Stollberg 
geboren. Sein Vater, der Graf von Naffau, defielden Namens, 
hatte die proteftantifhe Neligion angenommen, worin er auf 
feinen Sohn erziehen ließ; Karl ver Fünfte aber, ver dem 
Knaben ſchon frühzeitig wohl wollte, nahm ihn fehr jung an 
feinen Hof und ließ ihn in ver römifchen aufmachen. Diefer 
Monarch, der in dem Kinde den fünftigen großen Mann ſchon 
erkannte, behielt ihn neun Jahre um feine Perfon, würdigte 
ihn feines eigenen Unterrichts in Regierungsgefhäften, und ehrte 
ihn durch ein Vertrauen, welches über feine Jahre ging; Ihm 
allein war es erlaubt, um ven Kaifer zu bleiben, wenn er 
fremden Gefandten Audienz gab — ein Beweis, daß er als 
Knabe ſchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Beinamen 
des Verſchwiegenen zu: verdienen. Der Kaifer erröthete fogar 
nicht, einmal öffentlih zu geftehen, daß dieſer junge Menſch 
ihm öfters Anfchläge gebe, die feiner eigenen Klugheit würden 
entgangen ſeyn. Welche Erwartungen fonnte man nicht von 
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dem @eifte eines Mannes hegen, der in einer folden Schule 
gebildet war! 

Wilhelm war drei und zwanzig Jahre alt, als Karl 
die Regierung nieverlegte, und hatte ſchon zwei öffentliche Be⸗ 
weife der höchſten Achtung von ihm erhalten. Ihm übertrug 
er, mit Ausfchließung aller Großen feines Hofes, dad ehrenvolle 
Amt, feinem Bruder Ferdinand die Kaiferfrone zu überbringen. 
Als der Herzog von Savoyen, der die Faiferliche Armee in den 
Niederlanden kommandirte, von feinen eigenen Landesangelegen⸗ 
beiten nad Italien abgerufen ward, vertraute der Kaifer ihm 
den Oberbefehl über diefe Truppen an, gegen die Borftellungen 
feine ganzen Kriegsraths, dem es allzugemagt ſchien, ben 
erfahrenen franzöflfchen Feldherren einen Jüngling entgegenzufeßen. 
Abweſend umd von Niemand empfohlen, zog ihn ver Monarch 
ber Iorbeervollen Schaar feiner Helden vor, und der Ausgang 
ließ ihn feine Wahl nicht bereuen. 

Die vorzüglihe Gunft, in welcher dieſer Prinz bei dem 
Bater geftanden hat, wäre allein ſchon ein wichtiger Grund ge⸗ 
weien, ihn von dem Vertrauen feines Sohnes auszuſchließen. 
Philipp, feheint es, hatte e8 fih zum Geſetz gemacht, den ſpa⸗ 
nifhen Adel an dem nieberländifhen wegen des Vorzugs zu 
rächen, wodurch Karl der Fünfte dieſen letztern ſtets unterſchieden 
hatte. Aber wichtiger waren die geheimen Beweggründe, die 
ihn von dem Prinzen entfernten. Wilhelm von Oranien 
gehörte zu den hagern und blaſſen Menſchen, mie [Shakſpeare's] 
Cäſar fie nennt, die des Nachts nicht ſchlafen, und zu viel 
denken, vor denen das furchtloſeſte aller Gemüther gewankt hat. 
Die ſtille Ruhe eines immer gleichen Geſichts verbarg eine ge⸗ 
ſchäftige feurige Seele, die auch die Hülle, hinter welcher ſie 
ſchuf, nicht bewegte, und der Lift und der Liebe gleich nnbetretbar 
war; einen vielfachen, furhtbain, nie ermübenden Geift, wei 
und bildſam genug, augenblidlih in alle Formen zu ſchmelzen; 
bewährt genug, in Feiner fich felbft zu verlieren; ftarf genug, 
jeven Glückswechſel zu ertragen. Menſchen zu durchſchauen und 
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Herzen zu gewinnen, war fein größerer Meifter, ald Wilhelm; 
nicht daß er, nah der Weife des Hofd, feine Lippen sine Knecht⸗ 
ſchaft befennen ließ, vie das ſtolze Herz Lügen firafte, ſondern 
weil er mit den Merkmalen feiner Gunft und Verehrung meber 
farg noch verſchwendriſch war, und durch eine kluge Wirthſchaft 
mit demjenigen, woburh man Menfchen verbindet, feinen wirk⸗ 
lichen Borrath an viefen Mitteln vermehrte. So langfam fein 
Geift gebar, fo vollendet waren feine Früchte; fo ſpät fein Ent- 
ſchluß reifte, fo ſtandhaft und unerſchütterlich warb er volifiredt. 
Den Plan, dem er einmal als dem erften gehulvigt hatte, konnte 
fein Wiverftand ermüden, Feine Zufälle zerflören, denn alle Hatten, 
noch ehe fie wirklid eintraten, vor feiner Seele geflanden. So 
fehr fein Gemüth über Schrecken und Freude erhaben war, fo 
unterworfen war es der Furcht; aber feine Furcht war früher 
da, als vie Gefahr, und er war ruhig im Tumulte, weil er in 
der Ruhe gezittert hatte. Wilhelm zerfireute fein Gold mit 
Verſchwendung, aber er geizte mit Sefunden. Die Stunde ver 
Tafel war feine einzige Beierftunde, aber biefe gehörte feinem 
Herzen auch ganz, feiner Bamilie und der Freundſchaft; ein bes 
feheidener Abzug, den ex dem Baterlande machte. Gier verklärte 
fih feine Stirn beim Weine, den ihm fröhliher Muth und 
Enthaltfamfeit würzten, und die ernfle Sorge durfte hier bie 
Jovialität feines Geifted nicht ummölfen. Sein Hausweſen 
war prächtig, der Glanz einer zahlreihen Dienerfhaft, die 
Menge und das Anfehn derer, die feine Perſon umgaben, 
machten feinen Wohnfig einem fouverainen Fürftenhofe gleid. 
Eine glänzende Gaftfreiheit, da8 große Zaubermittel der Dema- 
gogen, war die Göttin feines Palafled. Bremde Prinzen und 
Gefandte fanden hier eine Aufnahme und Bewirthung, die Alles 
übertraf, was dad üppige Belgien ihnen anbieten fonnte. ine 
bemüthige Unterwürfigfeit gegen die Negierung Faufte den Tadel 
und Verdacht wieder ab, den dieſer Aufwand auf feine Abfichten 
werfen Eonnte. Uber dieſe Verſchwendungen unterhielten ven 
Glanz feines Namens bei vem Volke, dem nichts mehr ſchmeichelt, 
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als die Schäge des Vaterlandes vor Fremdlingen audgeftellt 
zu ſehen, und ver hohe Gipfel des Glücks, worauf er gefehen 
wurbe, erhöhte ven Werth ver Reutfeligkeit, zu der er herabſtieg. 
Niemand war wohl mehr zum Führer einer Verſchwörung ges 
boren, als Wilhelm ver Verſchwiegene. Ein durchdringender, 
fefter Bli in die vergangene Zeit, die Gegenwart und die Zu⸗ 
Eumft, ſchnelle Beilgnehmung der Gelegenheit, eine Obergemalt 
über alle Geifter, ungeheure Entwürfe, die nur dem weit 
entlegenen Betrachter Geftalt und Ebenmaß zeigen, kühne Bes 
reihnungen, die an der langen Kette ver Zukunft hinunterjpinnen, 
flanden unter der Aufficht einer erleuchteten und freien Tugend, 
die mit feftem Tritte auch auf der Grenze noch wandelt. 

Ein Menfh, wie dieſer, Eonnte feinem ganzen Zeitalter 
undurchdringlich bleiben, aber nicht dem mißtrauifchften Geifte 
feines Jahrhunderts. Philipp der Zweite fihaute ſchnell 
imd tief in einen Charakter, der, unter den gutartigen, feinem 
eigenen am ähnlichſten war. Hätte er ihn nicht fo vollkommen 
burchfchaut, fo märe es unerklärbar, wie er einem Menfchen 
fein Bertrauen nicht geſchenkt haben follte, in welchem ſich bei- 
nahe alle Eigenfchaften vereinigten, die er am höchſten ſchätzte 
und am beften würbigen konnte. Aber Wilhelm hatte nod 
einen andern Berührungspunft mit Philipp dem Zweiten, 
welcher wichtiger war. Er hatte feine Staatskunſt bei dem⸗ 
felben Meifter gelernt, und war, wie zu fürchten ſtand, ein fähl- 
gerer Schüler gewefen. Nicht, weil er den Fürſten des Machiavells 
zu feinem Studium gemacht, fonvdern weil er ven lebendigen 
Unterricht eines Monarchen genofien hatte, der jenen in Aus- 
übung brachte, war er mit den gefährlihen Künften bekannt 
worden, durch welche Throne fallen und fleigen. Philipp hatte 
bier mit einem Gegner zu ıhun, der auf feine Staatöfunft ge⸗ 
rüftet war, und dem bei einer guten Sache auch die Hülfsmittel 
ver fhlimmen zu Gebote ſtanden. Und eben biefer letztere Um⸗ 
ſtand erklärt uns, warum er unter allen gleichzeitigen Sterblichen 

diefen am unverföhnligften haßte, und fo unnatürlich fürchtete. 
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Den Argwohn, welchen man bereitd gegen den Prinzen 
‚gefaßt hatte, vermehrte die zmweideutige Meinung von feiner Re⸗ 
ligion. Wilhelm glaubte an ven PBapft, fo lange der Kaiſer, 
fein Wohlthäter, lebte; aber man fürdhtete mit Grund, daß ihn 
die Vorliebe, die feinem jungen Herzen für die verbefierte Lehre 
gegeben worben, nie ganz verlafien habe. Welche Kirche er 
auch in gewiſſen Perioven feines Lebens mag vorgezogen haben, 
fo hätte fich jede pamit beruhigen fünnen, daß ihn Feine ein- 
zige ganz gehabt hat. Wir fehen ihn in fpätern Jahren beis 
nahe mit eben fo werigem Bedenken zum Kalvinismus über- 
gehen, als ex in früher Kindheit vie Iutherifche Religion für bie 
römifche verließ. Gegen die fpanifhe Tyrannei vertheibigte er 
mehr die Menfchenrechte ver Proteflanten, als die Meinungen; 
nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu ihren: Bruder gemacht. 

Diefe allgemeinen Gründe des Mißtrauens ſchienen durch 
eine Entdeckung gerechtfertigt zu werden, welche der Zufall über 
feine wahren Gefinnungen darbot. Wilhelm war als Geißel 
bes Friedens von Chateau⸗Cambreſis, an deſſen Stiftung er mit 
gearbeitet hatte, in Frankreich zurüdgeblieben, und hatte durch 
die Unvorfihtigkeit Heinrichs des Zweiten, der mit 
einem Bertrauten des Königs von Spanien zu ſprechen glaubte, 
einen heimlichen Anſchlag erfahren, ven der franzöflfche Hof mit 
dem fpanifchen gegen die Proteflanten beider Reiche entwarf. 
Diefe wichtige Entdeckung eilte ver Prinz feinen Freunden im 
Brüſſel, die fie fo nahe anging, mitzutheilen, und vie Briefe, 
die er darüber wechfelte, fielen unglüdlicher Weife dem Könige 
von Spanien in die Hände. Philipp wurde von dieſem ent- 
ſcheidenden Auffchluffe über Wilhelms Gefinnungen weniger 
überraſcht, als über die Zerftörung feines Anſchlags entrüftet; 
aber die fpanifchen Großen, die dem Prinzen jenen Augenblid 
no nicht vergeffen hatten, wo der größte der Kaifer, im legten 
Akte feines Lebens, auf feinen Schultern rubte, verfäumten dieſe 
günftige Gelegenheit nicht, den Verräther eines Staatögeheim- 
niffes endlich ganz in der guten Meinung ihres Königs zu. flürzen. 
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D. Bölferwanderung und Kreugzüge. 
(1789.) 


Aus der unnatürlihen und entnervenden Ruhe, in welche 
das alte Rom alle Völker, denen es ſich zur Herrſcherin aufs 
drang, verfenkte, aus der weichlichen SElaverey, worin ed 
die thätigften Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erſtickte, 
ſehen wir das menſchliche Geſchlecht durch die gefeßlofe flür- 
miſche Freyheit des Mittelalters wandern, um endlich in der 
glücklichen Mitte zwiſchen beyden Aeußerſten auszuruhen, und 
Freyheit mit Ordnung, Ruhe mit Thaͤtigkeit, Mannichfaltigkeit 
mit Uebereinſtimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Trage kann wohl ſchwerlich feyn, ob der Glücksſtand, 
defien wir und erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigftens mit 
Sicherheit erkennen, gegen den blühendſten Zuſtand, worin fi 
das Menſchengeſchlecht fonft jemals befunden, für einen Gewinn 
zu achten fey, und ob wir und gegen bie ſchönſten Zeiten Noms 
und Griechenlands auch wirklich verbefiert haben. Griechenland 
und Rom Eonnten höchſtens vortrefflihe Römer, vortteffliche 
Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer fchönften 
Epoche, erhob fi nie zu vortreffliden Menfhen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Atbenienfer die übrige Welt aufier 
Griechenland, und man weiß, daß er viefes bey feiner Glüd- 
feligkeit ſehr mit in Anfchlag brachte. Die Rõmer waren dur 
ihren eigenen Arm beflraft, da fie auf dem ganzen großen 
Schauplatz ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelaffen hatten, 
ala römifhe Bürger und römifhe Sklaven. Keiner von 
unfern Staaten bat ein römiſches Bürgerrecht auszutheilen; 
dafür aber beflgen wir ein Gut, dad, wenn er Römer bleiben 
wollte, kein Römer Tennen durfte — und wir befiten e8 von 
einer Hand, die feinem raubte, was fie Einen gab, und was 
fie einmal gab, nie zurücknimmt, wir haben Menſchenfreiheit; 
ein Gut, das — mie fehr verfihieven von dem Bürgerrecht des 
Nömers! — an Werthe zunimmt, je größer die Anzahl derer 
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wird, Die ed mit uns theilen, das, von feiner wandelbaren 
Form der Verfafjung, von feiner Staatderfhütterung abhängig, 
auf dem feflen Grunde ver Bernunft und Billigfeit ruhet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar und die Frage ift blos 
diefe: War kein näherer Weg zu dieſem Ziele? Konnte fid 
viefe heilfame Veränderuug nicht weniger gewaltfam aus dem 
römifchen Staat entwideln, und mußte dad Menſchengeſchlecht 
nothwendig die traurige Zeitfirede vom vierten bis zum ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anardhifhen Weit nicht aus- 
halten. Stets nad Uebereinſtimmung firebend, läuft fie lieber 
Gefahr, die Orbnung unglüdlic zu vertheidigen, ald mit Gleich⸗ 
gültigkeit zu entbehren. 

Mar die Völkerwanderung und dad Mittelalter 
dad darauf folgte, eine nothwendige Beringung unter 
befiern Zeiten? — 

Durch das ganze Gebiet ver Geſchichte ſehen wir die Ent: 
wicklung der Staaten mit der Entwicklung der Köpfe einen 
ſehr ungleichen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflanzen, 
die in einem furzen Sommer verblühn, und von der Fülle des 
Safted raf in die Fäulniß binübereilen; Aufflärung ift eine 
langjame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen 
Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Frühlingen 
braudt. Und woher dieſer Unterſchied? Weil die Staaten ber 
Leidenſchaft anvertraut find, die in jener Meuſchenbruſt ihren 
Zunder findet, die Aufklärung aber dem Verflanke, der nur 
vurh fremde Nahhülfe fih entwideh, und dem Glück ver 
Entvedungen, welde Zeit und Zufälle nur langſam zufammen- 
tragen. Wie oft wird die eine Pflanze blühen und wellen, 
ehe die andere einmal heranreift? Wie ſchwer IR es alfo, daß 
die Staaten die Erleuchtung abwarten, daß vie fpäte 
Bernunft die frühe Freyheit noch findet? Einmal nur in ber 
ganzen Weltgefhihte hat fih vie Vorſehung dieſes Problem 
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aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie es löste. Dur 
den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte hielt fie das poli- 
tifche Leben in Europa frifh, bis der Stoff endlich zufammen- 
getragen war, dad moraliſche zur Entwidlung zu bringen. 

Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gefittet 
mb ununterworfen find; fonft überall wohnt die Wiloheit 
bey der Fregheit, und die Knechtſchaſt bey der Kultur. Aber 
auch Europa allein hat fih durch ein Friegerifches Iahrtaufend 
gerungen, und nur bie Verwüftung im fünften und fechöten 
Jahrhunderte Eonnte dieſes Eriegerifche Jahrtauſend herbeyführen. 
Es iſt nicht das Blut ihrer Ahnherrn, nicht der Charakter ihres 
Stammes, ver unfre Väter vor dem Joch der Unterdrückung 
bewahrte, venn ihre gleich frey gebornen Brüder, die Turfomans 
nen und Mantfhu, Haben ihre Naden unter den Deſpotismus 
gebeugt. Es ift nicht der europäiſche Boden und Himmel, ver 
ihnen dieſes Schickſal erfparte, denn auf eben dieſem Boden und 
unter eben dieſem Himmel haben Gallier und Britten, Hetrurier 
und Lufltaner das Joch der Römer geduldet. Das Schwert 
der Dandalen und Hunnen, das ohne Schonung durch den 
Occident mähte, und das kraftvolle Völkergeſchlecht, das ven 
gereinigten Schauplatz befette, und aus einem taufendjährigen 
Kriege unüberwunden fam — dieſe find vie Schöpfer unſers 
jetzigen Glücks; und fo finden wir den Geifl der Orbnung in 
den zwey fchredlicäften Erfeheinungen wieder, welche die Ge— 
ſchichte aufweifet. 


III. Der wahre Künftler. 
1) 


Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm 

für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 

ing ifl., Eine wohlihätige Gottheit reife den Säugling bei 

$n Zeiten feiner Mutter Bruſt, nähre ihn mit 2 Milch eines 
Schwab, deutſche Profa. 
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beffern Alters, und Iaffe ihn unter fernem griechiſchem Himmel 
zur Münpigfeit reifen. Wenn er dann Mann geworben if, fo 
febre er, eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurück; aber 
nicht, um ed mit feiner Erfeheinung zu erfreuen, ſondern furcht⸗ 
bar wie Agamemnons Sohn, um ed zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form 
von einer edlern Zeit, ja jenfeits aller Zeit, von der abfoluten 
unmwandelbaren Einheit feines Wefens entlehnen. Hier aus dem 
reinen Aether feiner dämonifhen Natur rinnt die Duelle ber 
Schönheit herab, unangeftedt von der Ververbniß der Geſchlechter 
und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln ſich wälzen. 
Seinen Stoff Fann die Laune entehren, wie ſie ihn geadelt hat, 
aber die keuſche Form ift ihrem Wechfel entzogen. Der Römer 
des erften Jahrhunderts hatte längſt ſchon die Kniee vor feinen 
Kaifern gebeugt, als die Bilpfäulen noch aufrecht flanden; vie 
Tempel blieben vem Auge heilig, als die Götter Tängft zum 
Gelächter dienten, und die Schandthaten eined Nero und Eom- 
modus beſchämte der edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle 
dazu gab. Die Menfhheit hat ihre Würde verloren, aber bie 
Kunft Hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; 
die Wahrheit Iebt in der Täuſchung fort, und aus dem Nach—⸗ 
bilde wird das Urbild wieder bergeftelt werden. So wie bie 
edle Kunft vie edle Natur überlebte, fo fehreitet fie derſel⸗ 
ben auch in der Begeifterung, bildend und erweckend, voran. 
Ehe noch die Wahrheit ihr flegenves Licht in die Tiefen der 
Herzen fendet, fängt die Dichtungsfraft ihre Strahlen auf, und 
die Gipfel der Menfhheit werden glänzen, wenn noch feuchte 
Naht in den Ihälern liegt. 

Wie verwahrt fih aber der Künftler vor ven Ververbniffen 
feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Urtheil verachtet. Er blicke aufwärts nad feiner Würde und 
dem Geſetze, nicht nieverwärts nah dem Glüd und nach dem 
Bedürfniß. Gleich frei von ver eitlen Gefchäftigkeit, vie in den 
flüchtigen Augenbli gern ihre Spur vrüden möchte, und von 
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dem ungebuldigen Schwärmergeifte, der auf die dürftige Geburt 
der Zeit den Maßſtab des Unberingten anwendet, überlafle er 
dem Berflanvde, ver bier einheimifch iſt, die Sphäre des Wirk: 
lichen; er aber ftrebe aus dem Bunde des Möglichen mit dem 
Nothwendigen dad Ideal zu erzeugen. Diefeö präge er aus in 
Täuſchung und Wahrheit, präge ed in die Spiele feiner Ein- 
bildungskraft, und in den Ernft feiner Thaten, präge er aus 
in allen finnliden und geifligen Formen, und werfe es ſchwei⸗ 
gend in die unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele glüht, 
wurde die fhöpferifche Ruhe und der große geduldige Sinn ver- 
lieben, es in den verſchwiegenen Stein einzubrüden, oder in das 
nüchterne Wort auszugießen, und den treuen Händen der Zeit 
zu vertrauen. Biel zu ungeflüm, um durch diefes ruhige Mittel 
zu wandern, flürzt fich ver göttliche Bildungstrieb vft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, und unter- 
nimmt, den formlojen Stoff der moralifhen Welt umzubilven. 
Dringend fpricht das Unglüd feiner Gattung zu dem fühlenven 
Menſchen, dringender ihre Entwürbigung; der Enthuflasmus 
entflammt fich, und das glühende Verlangen firebt in Eraftoollen 
Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte er fih auch, ob 
diefe Unoronungen in der moralifchen Welt feine Vernunft bes 
leidigen, oder nicht vielmehr feine Selbftliebe fehmerzen? Weiß 

er ed noch nicht, fo wird er ed an dem Eifer erfennen, womit 
er auf beftimmte und befchleunigte Wirkungen dringt. Der 
reine moralifche Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn gibt 
e8 keine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenmart, ſobald 
file fih aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß. Bor einer 
Bernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich die Vollendung, 
und der Weg ift zurück gelegt, fobald er eingefehlagen ifl. 

Gib alfo, werde ich dem jungen Freund ver Wahrheit 
und Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiſſen will, 
wie er dem eveln Trieb in feiner Bruft, bey allem Widerſtande 
des Jahrhundert, Genüge zu thun habe, gib der Welt, auf 

31 * 
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die du wirffl, die Rihtung zum Guten, fo wird der ruhige 
Rhythmus der Zeit die Entwidlung bringen. Diefe Richtung 
baft du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erbebft, wenn du, handelnd ober 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegenfland ihrer 
Triebe verwanbelfl. Ballen wird das Gebäude des Wahns umd 
der Willkührlichkeit, fallen muß es, es ift ſchon gefallen, ſobald 
du gewiß biſt, daß es fih neigt; aber in dem innern, nit 
6108 in dem äußern Menfchen muß es fi neigen. Im der 
ſchamhaften Stille deine Gemüths erziche die flegende Wahrheit, 
ftelle fie aus dir heraus in der Schönheit, daß nicht bloß ver 
Gedanfe ihr huldige, fondern auch der Sinn ihre Erfcheinung 
liebend ergreife. Und damit e8 dir nicht begegne, von ver Wirk 
lichkeit dad Mufter zu empfangen, das du ihr geben follft, fo 
wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines 
inealifchen Gefolges in Deinem Herzen verſichert bifl. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber fey nicht fein Geſchöpf; Teifte deinen 
Zeitgenofjen, aber was fie bepürfen, nicht wad fie Toben. Ohne 
ihre Schuld getheilt zu Haben, theile mit edler Refignation ihre 
Strafen, und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, das fe 
gleih ſchlecht entbehren und tragen. Durch den flanbhaften 
Muth, mit dem du ihr Glück verfhmäheft, wirft du ihnen ber 
weifen, daß nicht deine Feigheit fi ihren Leinen untermirft. 
Denke fie dir, wie fie feyn follten, wenn du auf fie zu wirfen 
haft, aber venfe ſie dir, mie fie find, wenn du für fie zu Handeln 
verfucht wirft. Ihren Beyfall ſuche dur ihre Würde, aber auf 
ihren Unmerth berechne ihr Glück, fo wird dein eigener And 
dort den ihrigen aufweden, und ihre Unwürdigkeit bier beinen 
Zwei nit vernichten. Der Ernft deiner Orundfäge wird fe 
von bir fheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift Eeufcher als ihr Herz, und bier mußt bu ben 
ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirkt du umſonſt 
beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an ihrem 
Müßiggange kannſt du deine bildende Hand verfuchen. Berjage 
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die Willkühr, die Brivolität, die Nohigfeit aus ihren Vergnü- 
gungen, fo wirft du fie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie finveft, 
umgib fie mit eveln, mit großen, mit geiftreichen Formen, ſchließe 
fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis ver 
Schein die Wirklichkeit und die Kunſt die Natur überwindet. 


IV. Briefan ®. von Humboldt. 


Meimar, den 2. April 1805. * 


Ich könnte es wor dem Himmel nicht verantworten, theurer 
Freund, wenn ich die jchöne Gelegenheit, die ſich mir darbietet, 
Ihnen ein Wort des Andenkens zu fagen, unbenugt ließe. If 
es gleich eine unendlich Lange Zeit, daß ich Ihnen nicht eine 
Zeile gejagt, jo kommt es mir Doch vor, ald ob unfere Geifter 
immer zufammenhingen, und es macht mir Freude zu venfen, 
daß ich mich auch nach dem längſten Stillſtande mit gleichem 
Bertrauen, wie da, wie wir noch zufammenlebten, an Ihr Herz 
legen Tann. Für unfer Ginverflänpniß find Feine Jahre und 
keine Räume; Ihr Wirkungskreis kann Sie nicht fo fehr zer- 
freuen und der meinige mich nicht fo fehr vereinfeitigen und 
beſchränken, daß wir einander nicht immer in dem Würdigen 
und Rechten begegnen follten. Und am Ende find wir ja beide 
Spealiften, und würden und ſchämen, und nachſagen zu lafien, 
daß die Dinge uns formten, und nit wir die Dinge. 

Daß ih in diefer langen Zeit unfers ſtockenden Briefwechiels 
auf meine Art thätig war, wiſſen Sie, und haben ed, wie ich 
denke, gelefen. Ich wünfchte auch von Ihnen felbft zu Hören, 
wie Sie mit meinem Tell zufrieden find, es ift ein erlaubter 
Wunſch; denn hei Allem, was ich mache, denke ich, mie es Ihnen 
gefallen könnte. Der Rathgeber und Richter, der Sie mir fo 
oft in der Wirklichkeit waren, find Sie mir in Gedanken auf 

* Wenige Wochen vor feinem Tode. 
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noch jegt, und wenn ich mid, um aus meinem Subject heraus- 
zufommen, mir jelbft gegenüber zu flellen verfudhe, fo gefchieht 
es gerne, in Ihrer Perfon und aus Ihrer Seele. 

Noch Hoffe ich in meinem poetifhen Streben feinen Rück⸗ 
ſchritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet ſeyn kann, den materiellen Forderungen der Welt 
und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke des dra⸗ 
matiſchen Dichters werden ſchneller, als alle andern, von dem 
Zeitſtrom ergriffen, er kommt, ſelbſt wider Willen, mit der 
großen Maſſe in eine vielſeitige Berührung, bei der man nicht 
immer rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrſcher zu machen 
über die Gemüther, aber welchem Herrſcher begegnet es nicht, 
daß er auch wieder der Diener ſeiner Diener wird, um ſeine 
Herrſchaft zu behaupten; und ſo kann es leicht geſchehen ſeyn, daß 
ich, indem ich die deutſchen Bühnen mit dem Geräuſch meiner Stücke 
erfüllte, auch von den deutſchen Bühnen etwas angenommen habe. 

Seit dem Tel haben Krankheiten und Zerflreuungen meine 
Thätigkeit öfters unterbrochen; eine Reife nach Berlin im vorigen 
Frühjahr, darauf im Sommer eine heftige Krankheit, und biefer 
furchtbar angreifende Winter haben mich ziemlich von meinem 
Biel verfehlagen. An Vorſätzen und Entwürfen fehlte e8 zwar 
nicht, aber ich ſchwankte zu lange bin und her, und babe mid 
erft feit einigen Monaten für eine neue Tragödie entfchieben, 
bie mich wohl bis Ende diefes Jahres beſchaͤftigen wird. 

Bon ünferer Titerarifchen Welt kann ich Ihnen wenig be 
richten; denn ich lebe wenig mehr in ihr. Die fipeculative 
Philoſophie, wenn fie mich je gehabt hat, hat mich durd ihre 
hohlen Formeln verfcheucht, ich habe auf dieſem Zahlen Gefilde 
feine lebendige Quelle und Feine Nahrung für mich gefunden; 
aber die tiefen Grund⸗Ideen der Idealphiloſophie bleiben ein 
ewiger Schag, und ſchon allein um ihrentwillen muß man fid 
glücklich preifen, im viefer Zeit gelebt zu Haben. Um bie 
poetifhe Production in Deutfchland fieht es aber kläglich auß, 
und man flieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die nächften 
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30 Jahre herkommen fol. Auch nicht ein einziges neues Pro- 
duct der Poefte weiß ich Ihnen feit Tanger Zeit zu nennen, was 
einen neuen Namen an der Spite trüge, und was einem Freude 
machte. Dagegen regt fi die unfelige Nachahmungsſucht ver 
Deutfchen mehr ald jemals, eine Nachahmung, vie blos in einem 
iventifchen Wienerbringen und Verfchlechtern des Urbildes befteht. 
Sole Nachahmungen hat auch mein Wallenftein und meine 
Braut von Meſſina vielfach hervorgebracht, aber man ift auf 
nit um einen Schritt weiter gefürbert. 

Aber nun auch genug von meinen und den deutſchen Au⸗ 
gelegenheiten. Ich wünſchte mir anſchaulich zu machen, wie 
Sie in Rom leben, und worin Sie leben. Der deutſche Geift 
figt Ihnen zu tief, ald daß Sie irgendwo aufhören könnten, 
deutſch zu empfinden und zu denken. Frau von Stael hat mid 
bei ihrer Anmwefenheit in Weimar auf's Neue in meiner Deutfch- 
beit beftärft, fo Iebhaft fie mir auch die vielen Vorzüge ihrer 
Nation vor der unfrigen fühlbar machte. Im Philofophiren 
und im poetifchen Sinne haben wir vor den Franzoſen einen 
entſchiedenen Schritt voraus, wie viel wir auch in allen andern 
Stüden neben ihnen verlieren mögen. 





Hegner. 


Der Künftler wie er feyn foll.* 
(1816.) 


Daß die Welt nun endlich einmal ihrer Vervollkommnung 
fihtbar entgegen gebe, und das menfhliche Geſchlecht mit Ries 
ſenſchritten vorwärts eile, ift wohl heutzutage keinem Zweifel 
mehr unterworfen; in fofern vollkommen basjenige beißt, 
was ift wie es feyn follte. Alle Stände und Gefhlechter geben 
defien Zeugniß. Haben wir nicht ſchon, und das iſt doch fein 
Kleines, Weiber wie fie fegn follten; wo nicht zu Haufe, doch 
in Büchern? — daß es vollfomnene Mädchen gebe, wir 
Ihnen jeder Verliebte, wenigftend mit dem feinigen, bewelfen. 
— Und Kinder, an denen gar nichts audzufegen, find auf 
den Armen zärtlider Mütter nicht ſchwer zu finden. 
Zugegeben, daß dem fihönen Geſchlechte in. der Annäher 
rung zur Vollkommenheit der Vorrang gebühre, fo hält es nicht 
ſchwer zu zeigen, daß au bei Männern das, mad feyn ſollte, 
fh zu regen anfange. Tritt nicht (um oben anzufangen) bie 
neuefte Staatsfunft allen alten VBerfaffungen auf den Kopf, 
und verfpriht das Höchfte zu begründen, ſobald fie einmal recht 
einig ift, was das Höchſte fey? mit welchem Gelingen ift niet 
dad Vaterland felbft hierin als Beifpiel vorangegangen! — 
Um Krieger zu finden, wie fie ſeyn follten, durfte man vor 
einigen Jahren nur die franzöflfchen Zeitungen zur Hand neh—⸗ 
men, und mancher, der feitdem in Paris gewefen, weiß es jebt 

* In der Künfllergefellfchaft zu Zofingen gelefen. , 
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noch weit beffer zu fagen. Was aber ver Kriegskunſt jelbft zur 
allgemeinen Wohlfahrt noch abgeht, werden bald die Congrev’- 
fen Nafeten vollenden. — Wer wiflen will, ob ver geift- 
lie Stand fey, was er feyn follte, kann es bei deſſen Mit» 
gliedern felbft, wo nicht fehen, doch erfragen! — Von Werzten 
aber, wie fie feyn follten, wird man Erben genug mit Achtung 
ſprechen hören. — Da auch in der Handelſchaft feit geraumer 
Zeit fo viele, die nah wie vor im Ueberfluß leben, freywillig 
ihre Habe Andern überlafien, follte man nicht daraus fchließen, 
daß es ebenfalls in dieſem Stande Leute gebe, bie ihr Vertrauen 
nit auf zeitlihe Güter feßen? — Daß Erziehung um 
Unterricht erft jegt, im fehsten Jahrtauſend der Welt das 
-geworben, mad fie feyn follten, wer wagt es, laut daran zu 
zweifeln? — Auch dem Lanpdban ift eine neue Normalfonne 
aufgegangen, welche die herfümmliche Verdüſterung aufellt, und 
uns über kurz oder lang Bauern zeigen wird, wie fie feyn 
follen. — Die Bhilofophie ift in die Tiefe der Natur, 
und die Poefie in die Höhen des Himmels eingehrnngen, 
und haben fie auch nicht dad, was wirklich iſt, gefunden, fo 
bringen fie und doch, was ihrer Meinung nah feyn follte. 

Wenn nun folhergeftalt fih alles ver Vollkommenheit näs 
bert, verehrte Freunde, werben ed nicht auch die Künfte thun; 
und dürfte fih nicht ein Künftler, wie er feyn follte, aufftellen 
laffen, ver fih, wenigftens fo gut wie die beſte Welt, in ver 
Wirklichkeit fände? 

Zu diefem Behuf laffen Sie ung erwägen, was eigentlich 
von einem Künſtler gefordert werde; denn nur die Erfüllung 
over Nichterfüllung der Forderungen, die man ihm zur Pflicht 
macht, zeigen ihn als den, der er feyn fol. Es giebt aber ver 
Forderungen zweierley; folhe die man an die Gemüthsart, 
und folche die man an die Geſchicklichkeit des Künſtlers 
macht; von diefen laßt uns ein ander Mahl, von ven Forde⸗ 
rungen an den Charakter jebt fprechen. Uber, ach! ver arme 
Künftler, wie er demzufolge feyn follte! man möchte Beynahe 
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nicht fo fegn, wenn man das Heer von Forderungen und Ber 
bindlichkeiten überfchaut, die fi um und an ihn vrängen. Welche 
Erwartungen von Kennern, Ziebhabern, Gelehrten, 
Meiftern und Schülern, von feinen eigenen Haus 
genoffen, von®ornehmenumGeringen, von Män- 
nern und Frauen, und felbfi vor feinen Mitbürgern! 

Laßt und die Unfprüde der Kennerfhaft zuerft be 
feitigen; denn dieſe ift nicht nur das Fegefeuer ver Kunfl, aus 
weldem fo mande arme Seele um Erlöfung ſchreyt, ſondern 
fie maßt fih auch nur zu oft das oberſte Richtamt an, gerecht 
zu jprechen oder zu verbammen, ald wäre dad Kunftwerf eine 
: Streitfahe, bie vor ihrem Nichterftuhle geführt würde. Bei 
Kunftausftellungen erwartet fie daher billiger Maaßen die Hul⸗ 
digung der Ausftellenden; und wenn ein Maler in einer Stabt 
auftritt, wo er fein Brod zu finden gedenkt, fo wird feine erfte 
Schuldigkeit feyn, daß er den prafumtiven Kenner dafelbfi um 
die Ehre angehe, den Pinfel an feinem geiftreihen Geſichte 
unentgeldlich verfuchen zu dürfen. Das wirb ihn empfehlen; 
und ift ber Kenner gar Herauögeber eines öffentlichen Blattes, 
fo wird er auch fein Bedenken tragen, feinem Schütling durch 
einen Zeitungsartifel zu unfterblidem Ruhme zu verhelfen, 
wenn diefer es darnach anzufangen weiß. 

Minder fehwes« zu befriedigen find die Forderungen ber 
Liebhaber; denn Kiebhaber ift einer ver Liebe hat, vie Liebe 
aber ift freundlich u. |. w. Daher machen dieſe auch gemöhnlid 
einen angenehmen Umgang für den Künfller aus; ihre Ur 
theile ſtnd nicht fo ſchneidend, meiftens befcheiden, wohl etwas 
fhief zuweilen. Sie halten fih gern an Kunftverftändige, um 
ihre Terminologie abzuhorchen, und fie anderwärts wieder anzu 
bringen. Zwar lafſen fie fich ebenfalls gerne umfonft malen; 
allein das ift Feine unerläßlihe Nothwendigkeit für den Künftler, 
wie er ſeyn fol: er darf ihnen wohl einen Preis machen, nur 
muß er denfelben nicht zu hoch anfegen, und ſich darüber Ber 
fhwiegenheit ausbitten. Manche von ihnen fuchen vorzüglid 
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bie Zeichner und Kupferftecher auf, und trachten, fie durch Lobes⸗ 
erhebungen, menigftend unter vier Augen, zu gewinnen; bis der 
Geſchmeichelte, der zu leben weiß, mit feinem neueflen Kunft- 
erzeugniß ihre Sammlung vermehrt. 

Unter den Gelehrten, theuerfle Kunftfreunde, giebt es 
zuweilen, wie Ste wifien, auch folche, die feinen KRunftfinn haben, 
aber doch bey Gelegenheit über alles reden wollen. Diefe, ob⸗ 
gleich meift Ealt auf den Maler Hinabfehend, unterlaflen jedoch 
felten, wo es fi um ver Anmefenden willen der Mühe des 
Sprechens Iohnt, ebenfalls äſthetiſche Urtheile zu begründen, 
und ihre Forderungen dem Verfafſer des Kunſtwerks darzulegen. 
Diefelben gehen dann gewöhnlih auf profatfche Treue in ge- 
ſchichtlicher Darftelung, auf die Beobachtuug des Eoftüms, und 
in der Landſchaft auf topographifche Nichtigkeit, oder wohl gar 
auf einen ſelbſtgemachten Lehrbegrifi. — Das Beſte, was dann 
zumabl der Künfller, wie er — ſoll, thun kann, iſt: ihnen 
nicht zu folgen. 

Ob auch Kunſtgenoſſen ſelbſt Verpflichtungen gegen 
einander haben, und worin dieſe beſtehen, und ob die Erfüllung 
derſelben häufig oder ſelten angetroffen werde, darüber will ich 
mir bier, wo ich vie Ehre habe, vor Künſtlern zu ſprechen, 
nit anmaßen zu urtheilen; und es fen von mir halten, be- 
Ichren zu wollen, wo id lernen Tann. Immerhin mag der 
Künftler wohl thun, der fih zu Seinedgleichen Hält, um nicht 
zu vergeflen, daß es noch Seineögleichen gebe; indem Kunft« 
geſchichte und Erfahrung lehren, daß ſolche, pie fich geſellſchaft⸗ 
lich ihre Werke mittheilen, und wechfelfeitig Urtheile geben und 
annehmen, weiter kommen, und eher das werden, was fie feyn 
follen, als die, welche fi eigenfinnig vereinfamen, und nur in 
ihrem eignen Geifte Nahrung fuchend, fi felbft aufzehren, und 
Einfiedlern gleich zwar das Außere Gewand der Eitelkeit abftreifen, 
aber fich dafür in falfche Demuth einhülfen, aus welcher die Ueber- 
fhaßung des eignen Werths oft nur allzudeutlich bervorblidt. 

Wenn der Meifter dem Schüler, denn auch ver hat 
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feine Forderungen, zeiget,, was er Tann, wie er ed macht, und 
wenn er ihm die Kunflgriffe nicht verheimlidht, jo ſollte man 
denken, er hätte deſſen billigen Erwartungen entfprocden. Aber 
oft fordert der Lehrling noch mehr ala dieß; ihm wäre am 
beften geholfen, meint er, wenn der Meifter ihm bie ganze 
Kunft ohne Anftrengung beybringen, und feiner Bereitwilligkeit 
ihren Geift gleichſam eingießen könnte. Denn für dad Ein 
prügeln, womit Ifmael Mengs feinem Sohne die Kunft beliebt 
machte, find die mwenigfien Schüler geflimmt; auch vie lichen 
Eltern nicht; cher noch die VBormünder. — Alle aber erwarten, 
daß der Junge, ver doch ſchon in ver Schule fo vielverfprechend 
frigelte, für fein Geld etwas lerne. Geſchieht das nicht, fo 
muß nicht der ſchwache Kopf des Schülers daran Schul fern, 
ſondern das Talent des Lehrers ift nicht das, was es ſeyn follte. 
Denn ein Handwerk, fagen fie, lernt fich auch ohne viel Kopf. 

Die Kunft fol aber nicht blos ihren Mann, fie ſoll auf 
de8 Manned Frau und Kinder nähren. Sie find ihm ge 
geben, allervorverft weil er fie felbft hat haben wollen, dann 
aber auch, ald ein Gefchenf des Himmels, damit er lerne, 
nieht blos reihlih einnehmen, fondern auch menſchlich ausgeben, 
das heißt, nicht forgenlos vergeuvden, was er mit leichler Kraft 
erworben. — Kinder find die menfhlicäfte der Sorgen; Sorgen 
aber ziehen ven Flug, womit eine feurige Cinbildungskraft ſich 
jo leicht in die Lüfte müßiger Wünfche verirrt, in die Schranfen 
der Gegenwart zurüd. — Es ift nicht gut, daß der Menfch allein 
ſey, das gilt auch in viefem Sinne für den Künfller, um zu 
werden was er feyn fol. Er muß eine Gehülfin haben, wäre 
ed auch nur, um ihn ven Schweiß auszutreiben, in weldem 
er, der allgemeinen Beftimmung gemäß, fein Brot efien foll 

- Ganz anderer Art, als die häuslichen Sorgen, vie Weib 
und Kinder erheifchen, find die Forderungen, welche die vor⸗ 
nehme Welt an ven Künfkler macht, wenn er das Geſchick 
bat, bis in ihren Kreis hinanzuflimmen; eine Ehre, die meiſt 
Bildnißmalern zu Theil wird. Da, wo es wirfli große Herren 
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giebt, nit Da, wo oft au die Kleinern fi) groß dünken, ift 
die Bemerfung häufig gemacht worben, daß die Größten ge- 
wöhnlih mehr Artigkeit gegen Geringere zeigen, als die Halb. 
großen; von Ienen hat daher der Künftler felten überfpannte 
Erwartungen, weder in Hinfiht auf Kunſt noch auf fein Be- 
tragen zu erwarten. Das Ginzige, worein er fi etwa wider 
Willen fügen muß, ifl, daß der große Herr öfters feine Ge« 
Iegenheit nimmt, und den Beftellten vergebens harren läßt, ober 
ihn wieder wegſchickt, gerade wenn er am beften aufgelegt wäre, 
fein Meifterftüd zu nahen. Aber unter den Umgebungen, den 
Höflingen, Kammerdienern, Zofen, da erhebt fih das Kreuz 
des Künſtlers! Gemeiniglih finden diefe Dienftfertigen bei 
ven Gemälde des Herrn nicht genug Hoheit in der Miene, und 
bey der Gemahlin nicht Geift genug; und wen das Bild fo 
reichlich mit Geift verfehen ift, daB fih dagegen nichts fagen 
läßt, fo tadeln fie das Fleiſch. Mag auch die hohe Perfon 
noch fo viel Beſcheidenheit befigen, diefe wird von der Schmei- 
cheley Überfchrieen; und der Maler muß fi bequemen, um 
zu gelten, was er am Hofe feyn fol, daß er, ohne fih groß 
um Aehnlichkeit zu befümmern, allemahl aus dem Herrn einen 
Helden, und aus ver erhabnen Frau einen Engel made. Findet 
der Gebieter gleichwol Behagen an ihm, und nimmt ibn in 
feine Gunft, fo weiß jeder fein Glüd zu preifen, und die Hofleute 
wollen dann zumahl auch gemalt feyn und zahlen ihm — mit Ehre. 

Darum mag der Künftler, wie er fein follte, mitunter 
auch gern wieder zu den Niedern, zu Seinedgleihen herab⸗ 
Reigen. Die müffen ihm figen, wenn Er will; und malt er 
dann auch um geringern Preis, fo ifl ed doch gegen baared 
Geld. Mögen die Männer immerhin mit breitem Anſtand fich 
hinfegen und die Weiber Spigmäulden machen; er iſt meniger 
gebunden; er feht und malt fie, wie er fie haben will. Und 
für die fleifen Hauben, die Haarlöckchen und andere Zierrathen, 
die einen Sonntagskopf müflen ausmachen helfen, und denen 
ex fich nicht entziehen darf, weiß er fih an jungen blühenven 
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Mädchengefichtern und holden Geftalten, die er in den Geſchmack 
der Kunft kleiden darf, zu erholen. Es geht ihm dann, wie jenem 
Bildhauer, der ein vornehmes Monument nach beftellter Ans 
gabe mit mehr Pradt als Geift ausführte, Hingegen einer 
jungen Mutter ein bejcheivenes Grabmahl mit begeifterter Xiebe 
hinſtellte, das der große Haller feines Liedes und jeder Vorbey⸗ 
reifende feiner Huldigung würdig fand. 

Wie viel wäre noch zu fagen von allen feynfollenden Eigen- 
haften des Kunftergebenen in feinen mannigfaltigen DBerhält- 
niffen! Aber ich habe Ihre Zeit bereit ſchon zu lange hin⸗ 
gehalten, verehrte Freunde; und bitte mir alfo nur noch einige 
Augenblicke aus, um von den Forderungen etwas zu berühren, 
die an ven Künftler von feinen Mitbürgern, in Republiken 
wenigftend, gemacht werden. Allervorderſt verlangen da bie 
Mitbürger, man folle ſeyn wie fie, und haben darin reiht, 
wenn aud fie find wie fe ſeyn follen. Wenn aber das nicht 
immer der Ball ift, fo entflehen daraus oft feltfame Verpflich⸗ 
tungen für den Mann der Kunft. Geht er etwa zur Erholung 
am Feierabend in eine Gefelfhaft, wo vom Glüde der Handel 
[haft die Rede ift, fo verfteht und hat er nichtd davon, und 
muß von Hunderttaufenden reden hören, Er, deſſen Einmaleine 
faum auf Hunderte geht. Macht ihm das Langeweile, fo fol 
er e8 nicht merken laſſen; und will er von feinen Künften an 
fangen, fo wird er bald inne, daß man hier nicht gern von 
folden untergenroneten Gegenſtänden fpriht. — Mit der Politik 
ift ein Menſch, ver ven größten Theil feiner Zeit in der Phan- 
taflewelt und unter Bildern zubringt, und das ift Künftlerart, 
noch fchlimmer daran. Die Phantafle in die Politik Hinein- 
getragen, iſt ein Feuer, das den Gegenfland verbrennt, den es 
erwärmen wollte. Ein ſtaatskluger Maler ift ein feltener Vogel, 
oder er ift Fein Maler mehr. Man erzählt zwar von einer 
biplomatifhen Sendung, die einft Rubens übernommen und 
glücklich ausgeführt Habe; aber ſchwerlich wäre fein Ruhm von 
daher bis auf und gekommen. Hingegen .... doch was bebarf 
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es Beyſpiele? — Nicht einmal Fannengießern, mit dem Ernft 
wie ſolches von unfern Bürgeröleuten getrieben wird, fol ver 
Künftler; venn ihm darf um Nichts Ernft ſeyn, das unter 
feiner Kunft ift, fie will ihren Mann allein haben; auch ift 
die Empfindung des Schönen eine gar zarte Blume, die leicht 
in den Nebeln der Spießbürgereny erſticken könnte. — An wen 
fol fih denn aber fo ein Sohn des Baterlandes halten, wenn 
er nicht Handelögefchäfte befprechen fann, und nicht das Ge- 
meinmwefen zurechtlegen darf? Gelehrte find auch nicht immer 
Breunde der Kunft, und die Künftler müffen nicht Gelehrte ſeyn! 
Der Bauernftand aber iſt für fie zu rob. Zwar gibt es au 
ſtädtiſche Landwirthe, die oft gefällig und gaftfrei find, und von 
dem Künftler nichts fordern, als daß er die malerifhe Lage ihrer 
Zandgüter preife, und die Ausfichten, vie fe ihm zeigen, bemun- 
dere, obwohl fie für die Augen der Kunſt auch nicht immer das 
find, was die Liebe des Eigenthümers aus ihnen macht. 

An wen fie fih zum Umgange halten follen vie Künftler? 
Die Frage ift Leicht zu löſen. An wen hielten fi ehemals vie 
kunſtreichen Niederländer, an wen noch jetzt die gemüthlichen 
Deutfchen in Rom? Zufammen follen fie halten; Künftlergefell- 
fhaften bilden wie wir e8 thun; und dann nah Zofingen fom: 
men, zu empfangen die Weihe aus dem zierlihen Becher, trinkend 
auf das Wohl der gaftfreundlihen Stadt, und auf gute Genofien- 
ſchaft mit uns; damit fie werden was wir find: Künftler wie 
fie feyn follen! 


II. Gedanken, Meinungen, Urtheile. 
(Um 1810.) 


Gott braucht als Werkzeuge zu großen Dingen oft Men« 
fhen, die fehlecht find, und ganz was anders im Sinne hatten 
als fie bewirkten. 

Gott Hilft nur da wo wir felbft nit Helfen können; wir 
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müſſen ihn nicht anrufen, daß er flatt unfer arbeite. Aber wo 
wir nichts mehr vermögen, und ed doch noch des Beyſtandes 
bedarf, da fol und wird er hülfreihe Hand bieten; auch unge 
beten, und noch lieber wenn wir ihn gläubig darum bitten. 

Aus fregem Willen find wir alle abgewichen; aus freyem 
Willen müſſen wir alle zurüdfehren. 

Aus dem Glauben entfpringt der Gehorfam, und aus dem 
Gehorfam die Frucht der guten Werke. 

Wenn ih Chriftum in philofophifchen Speculationen ver- 
Tiere, fo finde ih ihn wieder im alltäglichen Leben. 

Chriſtus drang darum fo fehr auf den Glauben, weil unfer Ber- 
ſtand zu kurz iſt, die Oekonomie und Vorfehung Gottes zu faflen. 

Die göttliche Weisheit Handelt immer auf doppelte Weiſe; 
zuerfi im Allgemeinen nad ven Gefegen, dann in befonvern 
nad der Gnade. 

Ein Irrthum ift es zu glauben, man könne mit kunſt⸗ 
rihterliher Würde ganz gravitätifh vom Unglauben zum Chris 
ftenthum übergeben; und Affeetation iſt e8, wenn einer fagt: 
IH habe nun alles geprüft, für und wider, gar forgfältig, und 
finde in Folge meiner methodiſchen Unterſuchungen, daß die 
Wahrheit in dem Chriftenthum enthalten fey, daher will ich ein 
Chriſt feyn. — Nein, fo vornehm kömmt man fehmerlich über 
die Schwelle des Evangeliums für arme Sünder, welches das 
Chriſtenthum ausmacht. Es will von Heil⸗ und Troſtbedürf⸗ 
tigen geglaubt, und nicht vom kritiſchen Hochgeſchmack aus 
philoſophiſcher Gnade angenommen werden. 

Nimmt Gott und eine zeitliche Freude, fo ſchenkt er uns, 
eben in dem tiefften Schmerz über ihren Berluft, gewiſſe Ahnungen 
und Gefühle unferer noch nicht entwidelten Kräfte, die und daß 
Leiden, zwar nur augenblicklich, aber doch himmliſch, werfühen, 
und in der Folge von großem Nugen find. 





Was ih gerne fehe, find Kleine Kinder vie zur Schule 
neben, und Unmündige die beten. j 
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Ein alter Schweizerfolvat, der im Militärfpital in Strass» 
burg Trank Tag, Hatte über feinem Bette ein mohlgefchriebenes 
Zettelhen feſtgemacht: Mein Arzt heißt Gottes Erbarmen. Man 
bätte denken follen, e8 würbe ihm Hohn von den jungen fran- 
zöfiſchen Werzten zuziehen, aber fle bezeigten ihm im Gegentheil 
wohlwollendere Bemühung. 


Bildung ift die Richtung, welche Erziehung, Erfahrung und 
Uebung unferm Geifte gegeben haben. 

Verwandiſchaften und Fremde find die Schule der Geduld, 
und geben und Icehrreiche Erfahrungen an die Hand, womit wir in 
der fremden Menfchenwelt auftreten und handeln jollen. 

Ein zwar wenig geadhteter, aber doch fihrer Vorzug des 
Aufenthaltes in einer großen Stadt iſt e8, daß man verborgner 
ſeyn, alſo ſtiller leben kann als in einer Tleinen. 

Es iſt felten der Klugheit gemäß, den Knaben die Wahl 
ihres Berufes felbft zu überlafien, wofern nicht ein ausgezeich- 
netes unverfennbares Talent vorhanden if. Die Eltern follen 
die Anlage ihrer Kinder befier Eennen als fie felbft, und deut⸗ 
licher unterſcheiden können zmifchen vorübergehenver Neigung und 
bebarrlicher Fähigkeit. Das jugendliche Gemüth wird gewöhnlich 
durch finnlihe Einprüde geftimmt, und die meiften Knaben 
pflegen den Beruf oder das Handwerk eined Mannes, ven fie 
gerade in einem vwortheilhaften oder behaglichen Lichte erblicken, 
fogleih für einen Gegenftand der Wählbarkeit anzufehen. 

Scherz ift nicht felten, aber Geſchmack im Scherz ift felten. 

Geſchmack ift: die Kraft das Schöne würdig zu behandeln. 

Die Liebe vergleicht nicht. 

Mie oft gefihieht es nicht, daß man über der Befchäftigung 
mit den Mitteln den Zweck aus den Augen verliert! 

Baue im werfthätigen Leben nicht auf ein poetiſches 
Fundament. 

Jever Hausvater, der eine große Sammlung, fey es von 
was es wolle, anlegt, ift ein Thor. Frau und Kinder feufzen 

Schwab, deutſche Proſa. 32 
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ihon bei Lebzeiten über feine Neigung, und nad) feinem Tode 
liegt ihnen die läflige Sammlung wie ein Stein auf dem Halt. 

Man muß zu Haufe feinem Zorn feinen flärfern Ausbruch 
geftatten, als man es in der beften Gefelichaft thäte; denn 
warum follte man weniger Achtung gegen die Seinigen als 
gegen die Fremden haben? 

Biſt du im Begriff, einen Menſchen durch Spott lächerlich 
zu maden, fo denke an die Seinigen zu Haufe, wie ihn bie 
lieb haben, und fich liebreich betrüben, wenn ihm mas Xeides 
widerfährt, fo wird dir der Pfeil des Spottes aus der Sand 
fallen, und du wirft erkennen, wenn auch des Menfchen Thorheit 
Spott verdient, jo verdiene Doch die Liebe der Seinigen Schonung. 

Es gibt Bücher, die beim erften Blick Geift zu verrathen 
feinen, im Grunde aber leerer oberflählider Schaum find; 
Witz ohne Verſtand, Empfindſamkeit ohne Liebe, Vielwiſſerey 
ohne Gelehrſamkeit, Weltton ohne Geſchmack: In toto nihil. 

Freundlicher Ernſt, welch' eine nothwendige Haustugend! 


| 





Sebel. 


—— 





Bier Erzählungen. 


(1811 ff.) 
1. Der geheilte Patient. 

Reiche Leute haben troß ihrer gelben Vögel doch manchmal 
auch allerlei Laften und Krankheiten auszuftehen, von denen 
Gottlob der arme Mann niht3 weiß, denn es gibt Krankheiten, 
die nit in der Luft fleden, fondern in den vollen Scüffeln 
und Gläfern, und in den weichen Seffeln und ſeidenen Bettern, 
wie jener reiche Amfterpamer ein Wort davon reden Tann. Den 
ganzen Vormittag ſaß er im Lehnſeſſel und rauchte Tabak, wenn 
er nicht zu träge war, oder hatte Maulaffen feil zum Benfter 
binauß, ap aber zu Mittag doch wie ein Drefcher, und die 
Nachbarn fagten manchmal: Windet’8 draußen, oder ſchnauft 
der Nachbar fo? — Den ganzen Nachmittag aß und trank er 
ebenfalls bald etwas Kaltes, bald etwas Warmes, ohne Hunger 
und ohne Appetit, aus lauter langer Weile bis an den Abend, 
alfo, daß man bei ihm nie recht fagen Tonnte, wo dad Mittag- 
eſſen aufhörte und mo das Nachteffen anfing. Nach dem Nacht: 
effen legte er fi ins Bett, und war fo müd, als wenn er ven 
ganzen Tag Steine abgeladen oder Holz geipalten hätte. Davon 
befam er zulegt einen dicken Leib, ver fo unbeholfen war wie 
ein Malterfad. Eſſen und Schlaf wollte ihm nimmer fchmeden, 
und er war lange Zeit, wie es mandımal geht, nicht recht 
gefund und nicht recht Frank; wenn man aber ihn felber hörte, 


fo hatte ex 365 Krankheiten, nämlich alle Tage eine andere. 
37% 
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Alle Aerzte, die in Amfterdam find, mußten ihm rathen. Er 
verfchluckte ganze Feuereimer voll Plixturen, und ganze Schaufeln 
vol Pulver, und Pillen wie Enten = Eier fo groß, und man 
nannte ihn zuleßt feherzweife nur die zweibeinige Apotheke. Aber 
alle Arzneien halfen ihm nichts, denn er folgte nicht, mas ihm 
die Uerzte befahlen, fondern fagie: Foudre, wofür bin ich ein 
reicher Mann, wenn ih fol leben, wie ein Sund, und ber 
Doktor will mich nicht gefund machen für mein Geld? Endlich 
hörte er von einem Arzt, der 100 Stund weit wegmohnte, der 
fey fo geſchickt, daß die Kranken gefund werden, wenn er fie nur 
recht anſchaue, und der Tod geh’ ihm aus dem Weg, wo er 
fi fehen laffe. Zu dem Arzt faßte der Mann ein Zutrauen, 
und fihrieb ihm feinen Umftand. Der Arzt merkte bald, mas 
ihm fehle, nämlich nicht Arznei, fondern Mäßigkeit und Bes 
wegung und fagte: Wart, dich will ich bald Furirt haben. Deß⸗ 
wegen fihrieb er ihm ein Brieflein folgenden Inhalt: „Guter 
Freund, ihr Habt einen fehlimmen Umftand, doch wird euch zu 
helfen feyn, wenn ihr folgen wollt. Ihr Habt ein bös Thier 
im Bauch, einen Lindwurm mit fieben Mäulern. Mit dem 
Lindwurm muß ich felber reden, und ihr müßt zu mir Tommen. 
Aber für's Erfte fo dürft ihr nicht fahren oder auf dem Rößlein 
reiten, fondern auf des Schuhmachers Rappen, fonft fehüttelt ihr 
den Lindwurm und er beißt euch die Eingeweide ab, fleben 
Därme auf einmal ganz entzwei. Für's Andere dürft ihr nicht 
mehr effen, als zweimal des Tages einen Teller vol Gemüß, 
Mittags ein Bratwürftlein dazu, und Nachts ein Ei, und am 
Morgen ein Fleifhfüpplein mit Schnittlaub drauf. Was ihr 
mehr efjet, davon wird nur der Lindwurm größer, alfo daß er 
euch die Leber erdrückt, und der Schneider hat euch nimmer viel 
anzumefien, aber ver Schreiner. Dieß mein Rath, und wenn 
ihr mir nicht folgen wollt, fo Hört ihr im andern Frühjahr ven 
Gufuf nimmer ſchreien. Ihut was ihr wollt!“ Als ver Pas 
tient fo mit ihm reden hörte, Tieß ex ſich fogleih den andern 
Morgen die Stiefel falben und machte fih auf ven Weg, wie 
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ihm der Doktor befohlen hatte. Den erſten Tag ging es fo 
langfam, daß wohl eine Schnede hätte können fein Vorreiter 
feyn, und wer ihn grüßte, dem dankte er nit, und wo ein 
Würmlein auf der Erde froh, das zertrat er. Aber fhon am 
zweiten und dritten Morgen kam es ihm vor, ald wenn bie 
Bögel ſchon Lange ninmer fo lieblich gefungen hätten wie heut, 
und der Thau ſchien ihm fo frifh und die Kornrofen im Feld 
fo roth, und alle Leute, vie ihm begegneten, ſahen fo freundlich 
aus, und er au, und alle Morgen, wenn er aus der Herberge 
ausging, war’8 ſchöner, und er ging leichter und munterer dahin, 
und ald er am 18ten Tage in ber Stabt des Arztes ankam, 
und den andern Morgen auffland, war es ihm fo wohl, daß er 
fagte: „I Hätte können zu Feiner ungeſchicktern Zeit gefund 
werben als jebt, mo ih zum Doktor fol. Wenn's mir doch 
nur’ ein wenig in ben Ohren brauste, ober das Herzwaſſer lief 
mir.” Als er zum Doktor Fam, nahm ihn der Doktor bei 
der Hand, und fagte ihm: „Iebt erzählt mir denn noch einmal 
son Grund aus, was euch fehlt." Da fagte er: „Herr Doktor, 
mir fehlt Gottlob nichts, und wenn ihr fo geſund ſeyd wie ich, 
fo ſoll's mich freuen.” Der Doktor fagte: „Das Hat eu ein 
guter Geift geratben, daß ihr meinem Rath gefolgt habt. Der 
Lindwurm ift jebt abgeflanden. Aber ihr habt noch Eier im 
Leib, deßwegen müßt ihr wieder zu Buß heimgehen, und daheim 
fleißig Holz fügen, dad Niemand ſieht, und nicht mehr effen, 
als euch der Hunger ermahnt, damit die Eier nicht ausſchlupfen, 
jo Eönnt ihr ein alter Dann werben,” und lächelte dazu. Uber 
der reiche Fremdling fagte: „Herr Doktor, ihr ſeyd ein feiner 
Kaub, und ich verſteh' euch wohl,” und hat nachher dem Rath 
gefolgt, und 87 Jahre, A Monate, 10 Tage gelebt, wie ein 
Fiſch im Wafler fo gefund, und hat alle Neujahr dem Arzt 
20 Dublonen zum Gruß gefchict. 
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2. Ein gutes Rezept. 

In Wien der Kaifer Iofeph war ein weifer umd wohlihi- 
tiger Monarch, wie Jedermann weiß, aber nicht alle Leute wifien, 
wie er einmal der Doktor geweien tft, und eine arme Frau 
furirt hat. Eine arme Franke Frau fagte zu ihrem Büblein: 
„Kind, Hol’ mir einen Doktor, fonft kann ich's nimmer aus⸗ 
halten vor Schmerzen.” Das Büblein lief zum erften Doktor 
und zum zweiten; aber Feiner wollte kommen, denn in Wien 
foftet ein Gang zu einem Patienten einen Gulden, und der 
arme Knabe Hatte nichts als Ihränen, die wohl im Himmel 
für gute Münze gelten, aber nicht bei allen Leuten auf ver Erbe. 
Als er aber zum dritten Doktor auf dem Weg war, oder beim, 
fuhr langfam der Kaifer in einer offenen Kutſche an ihm vorbei. 
Der Knabe hielt ihn wohl für einen reichen Herrn, ob er glei 
nicht wußte, daß es der Kaifer iſt, und dachte: ˖ Ich will's ver- 
ſuchen. „Gnädiger Herr,” fagte er, „wolltet ihr mir nicht einen 
Gulden ſchenken, ſeyd fo barmherzig!“ Der Kaifer dachte: Der 
faßt's kurz, und denkt, wenn ih den Gulden auf einmal bes 
fomme, fo brauch’ ich nicht fechzigmal um den Kreuzer zu betteln. 
„Thut's ein Gäfperlein oder zwei Zwanziger nicht auch?“ fragt 
ihn der Kaiſer. Das Büblein fagte: „Nein,” und offenbarte 
ihm, wozu er das Geld benöthigt fey. Alfo gab ihm ver Kaifer 
den Gulden, und ließ fich genau von ihm befchreiben, wie feine 
Mutter heißt, und mo fie wohnt, und während das Büblein 
zum dritten Doktor fpringt, und die Eranfe Frau betet daheim, 
der liebe Gott wolle fie doch nicht verlafien, fährt der Kaifer 
zu ihrer Wohnung und verhüllt fih ein wenig in feinen Mantel, 
alfo dag man ihn nicht recht erkennen Tonnte, wer ihn nidt 
darum anfah. Als er aber zu ver Franken Frau in ihr Stühlen 
fam, und es fah recht leer und betrübt darin aus, meint fie, 
es ift ver Doktor, und erzählt ihm ihren Umftand, und wie fle 
noch fo arm dabei fey, umd fich nicht pflegen könne. Der Kaiſer 
fagte: „Ich will euch dann jetzt ein Rezept verfehreiben,* und 
fie fagte ihm, wo des Bübleins Schreibzeug if. Alſo ſchrieb 
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er das Rezept, und belehrte die Frau, in melde Apotheke fie 
es ſchicken müffe, wenn dad Kind heimfommt, und legte es auf 
den Tiſch. US er aber faum eine Minute fort war, Tam ver 
rechte Doktor auch. Die Frau vermunderte fih nicht menig, 
als fie hörte, er fey auch der Doktor, und entſchuldigte fi, es 
ſey ſchon fo einer da geweſen und hab’ ihr etwas verorbnet, 
und fie Gabe nur auf ihre Büblein gewartet. Als aber ver 
Doktor das Rezept in die Hand nahm und fehen wollte, 
wer bei ihr gemwefen ſey und was für einen Trank oder 
Pillelein er ihr verordnet hat, erflaunte er auch nicht wenig, und 
fagte zu ihr: „rau, fagte er, ihr ſeyd einem guten Arzt in die 
Hände gefallen, denn er bat euch fünf und zwanzig Dublonen 
veroronet, beim Zahlamt zu erheben, und unten bran fteht: 
Joſeph, wenn ihr ihn kennt. Ein ſolches Diagenpflafter und 
Herzfalbe und Augentroft hätt? ich euch nicht verfehreiben können.“ 
Da that die Frau einen Bli gegen den Himmel und konnte 
nichts fagen vor Dankbarkeit und Nührung, und das Geld wurde 
hernach richtig und ohne Auſtand von dem Zahlamt ausbezahlt, 
und der Doktor veroronete ihr eine Mirtur und durch die gute 
Arznei und durch die gute Pflege, die fie fich jegt verfchaffen 
fonnte, fland fie in wenig Tagen wieder auf gefunden Beinen. 
Alfo Hat der Doktor die kranke Frau kurirt, und der Kalfer die 
arme, und fie lebt noch und hat fich nachgehends wieder verheirathet. 


3. Merkwürdige Geſpenſtergeſchichte. 


Verwichenen Herbft fuhr ein fremder Herr durch Schliengen, 
das .ein ſchöner braver Ort if. Den Berg hinauf aber ging 
er zu Buß wegen ven Roſſen, und erzählte einem Grenzader 
folgende Geſchichte, die Ihm felber begegnet if. 

Als der Herr ein halbes Jahr vorher nach Dänemark reidte, 
. tommt er auf den fpäten Abend in einen Flecken, wo nicht weit 
davon auf einer Anhöhe ein fauberes Schlößlein fland, und 
will übernacht bleiben. Der Wirth fagt, er habe keinen Platz 
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mehr für ifn, es werde morgen einer gerichtet, und fegen ſchon 
drei Scharfrichter bei ihm übernacht. So erwiebert der Herr: 
„Ich will denn dort in das Schlößlein geben. Der Zwingherr, 
oder wem es angehört, wird mich ſchon hinein laſſen und ein 
leeres Bett für mich haben.” Der Wirth fagt: „Manch ſchönes 
Bett, mit feinenen Umhängen, ſteht aufgefhlagen in ven hoben 
Gemädern; und die Schlüffel Hab’ ih in Verwahrung. Aber 
ih will es euch nicht rathen. Der gnädige Herr iſt ſchon vor 
einem Bierteljahr mit feiner Frau und mit dem Junker auf 
eine meite Reiſe gezogen, und feit der Zeit wüthen im Schlößlen 
die Gefpenfter. Der Schloßvogt und das Geſtude Eonnten nimmer 
bleiben; und wer ſeitdem in das Schlößlein gekommen ift, ver 
geht zum zweitenmal nimmer hinein.” Darüber lächelt der 
fremde Herr; denn er war ein herzhafter Mann, ver nichts auf 
die Gefpenfter hielt, und fagt: Ich wil’8 verſuchen. Trotz aller 
Widerrede mußte ihm der Wirth den Schlüffel geben: und nad: 
dem er fih mit dem Nötbigen zu einem Oefpenfter-Befuch vers 
fehen Hatte, ging er mit dem Bedienten, den er bei fich Hatte, 
in das Schloß. Im Schloß Fleivete er fi nicht aus, wollte 
auch nicht fehlafen, fonvdern abwarten was geſchieht. Zu dem 
Ende ftellte er zwei brennende Lichter auf den Tiſch, legte ein 
paar geladene Piftolen daneben, nahm zum Zeitvertreib ven 
rheinländifhen Hausfreund, der in Goldpapier eingebunden an 
einem rotben feidenen Bändelein unter der Spiegelrahme hing, 
und beſchaute die ſchönen Bilder. Lange wollte ſich nichts fpüren 
laſſen. Aber als die Mitternacht im Kirchthum ſich rührte, 
und die Glocke 12 flug, eine Gewitterwolfe z0g über dad 
Schloß weg, und die großen Regentropfen ſchlugen an die Fenſter, 
da klopfte e8 dreimal flarf an die Thüre, und eine fürchterliche 
Geftalt, mit ſchwarzen fhielenden Augen, mit einer halbellen- 
langen Nafe, fletfehenden Zähnen, und einem Bocksbart, zottig 
am ganzen Leib, trat in das Gemach, und brummte mit fürde - 
terliher Stimme: „Ic bin der Großherr Mephiſtopheles. Will- 
kommen in meinen Palaft! und Habt Ihr auch Abſchied ge 
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nommen von Frau und Kind?” Dem fremden Herrn fuhr ein 
falter Schauer vom großen Zehen an über ven Nüden hinauf, 
bis unter die Schlaffappe, und an den armen Bedienten darf 
man gar nicht denken. Als aber der Mepbiftopheles mit fuüͤrch⸗ 
terliden Grimafien und hoc gehobenen Knieen gegen ihn ber- 
fam, als wenn er über lauter Flammen fehreiten müßte, dachte 
der arme Herr: In Gotted Namen, jebt ifl’8 einmal fo, und 
ftand herzhaft auf, hielt dem Ungethüm die Piftole entgegen, 
und fprah: „Halt oder ih ſchieß!“ Mit fo etwas läßt fonft 
nit jedes Gefpenft füch ſchrecken, denn wenn man auch fchießen 
will, fo geht's nicht los, ober die Kugel fährt zurüd und trifft 
nit den Geift, fondern ven Schügen. Aber Meyhiſtopheles 
hob drohend den Zeigfinger in die Höhe, kehrte Tangfam um, 
und ging mit eben folden Schritten, als er gekommen war, 
wieder fort. Als aber ver Fremde fah, daß diefer Satan Re⸗ 
fpeet vor dem Pulver hatte, dachte er: Jetzt ift Feine Gefahr 
mehr, nahm in die andere Hand ein Licht, und ging dem Ge- 
fpenft, das langſam einen Gang hinabſchritt, eben fo langſam 
nad, und der Bediente fprang, fo ſchnell er Eonnte, Hinter ihm 
zum Tempel binaus, und ins Ort, dachte, er wolle lieber 
bei ven Scharfrichtern übernacht feyn, als bei ven Geiſtern. — 
Aber auf vem Gang, auf einmal, verſchwindet der Geift vor 
ven Augen feines Tühnen Verfolgers, und war nicht anders, 
ald wär’ er in den Boden gefunfen. Als aber der Herr noch 
ein paar Schritte weiter geben wollte, um zu fehen, wo er hin⸗ 
gekommen, hörte auf einmal unter feinen Füßen der Boden auf, 
und er fiel durch ein Loch hinab, aus welchem ihm Keuerglaft 
entgegen Fam, und er glaubte felber, jet gebe es an einen andern 
Ort. Als er aber ungefähr zehen Buß tief gefallen war, lag 
er zwar unbeſchädigt auf einem Saufen Heu, in einem unterirdiſchen 
Gewölb. Aber ſechs kurioſe Geſellen ſtanden um ein Zeuer 
herum, und der Mepbiftopheles war auch da. Allerlei wunder⸗ 
derbares Geräthe lag umher, und zwei Tifche Tagen gehauft voll 
funtelnder NRößleins » Thaler, einer ſchöner als der andere. Da 
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merkte der Fremde, wie er daran war. Denn das war eine 
heimliche Gefelihaft von Balfhmünzern, die alle Fleiſch und 
Bein Hatten. Diefe benupten die Abweſenheit des Zming- 
bern, legten in feinem Schloß ihre verborgenen Münz- 
flöde an, und waren vermuthlih von feinen eigenen Leuten 
dabei, die im Haus Bericht und Gelegenheit wußten; und damit 
fie ihr heimlich Wefen ungeftört und unbefchrieen treiben Eonnten, 
fingen fle ven Gefvenfterlärmen an, und wer in das Haus Fam, 
wurde jo in Schreden gefeßt, daß er zum Zweitenmal nimmer 
Fam. ber jegt fand ver verwegene Reiſende erft Urfache, feine 
Unvorfictigfeit zu bereuen, und daß er den Vorftellungen des 
Wirth im Dorfe fein Gehör gegeben hatte. Denn er wurde 
durch ein enges Loch hinein in ein anderes finfteres Gehalt 
geſchoben, und hörte wohl, wie fie Kriegsrecht über ihn hielten 
und fagten: „Es wird dad Befte feyn, wenn wir ihn umbringen.“ 
Aber Einer fagte noch: „Wir müffen ihn zuerft verbören, wer 
er ift, und wie er beißt, und wo er ſich herſchreibt.“ Als fie 
aber hörten, daß er ein vornehmer Herr ſey und nach Kopens 
hagen zum König reife, fahen fle einander mit großen Augen 
an, und nachdem er wieder in dem finftern Gewölb war, fagten 
fie: „Jetzt ſteht die Sache fhlimm. Denn wenn er vermift 
wird, und es kommt dur den Wirth heraus, daß er ind Schloß 
gegangen ft, und ift nimmer herausgekommen, fo kommen über 
Naht die Hujaren, heben uns aus, und der Hanf iſt dieß Jahr 
wohl gerathen, daß ein Strid zum Henfen nicht viel koſtet.“ 
Alfo Tündigten fie den Gefangenen Pardon an, wenn er ihnen 
einen Eid ablegte, daß er nichts verrathen wolle, und drohten, 
daB fie in Kopenhagen wollten auf ihn Achtung geben laſſen; 
und er mußte ihnen auf den Eid Hin fagen, wo er wohne. Gr 
fagte: Neben dem wilden Dann linker Hand in dem großen 
Haus mit grünen Läden. Darnach ſchenkten fie ihm Burgunder 
Wein ein zum Morgentrunf, und er fhaute ihnen zu, wie fie 
Nöplein » Thaler prägten bi an den Morgen. Als aber der 
Tag durch die Kellerlöcher hinabſchien, und auf der Strafe bie 
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Geißeln knallten, und der Kühbirt hürhte, nahm der Fremde 
Abſchied von den nächtlichen Gefellen, bedankte fih für Die gute 
Bewirtbung, und ging mit frobem Muthe wieder in das Wirthe- 
haus, ohne daran zu venfen, daß er feine Uhr und feine Tabacks⸗ 
pfeife und die Piftolen habe Tiegen laffen. Der Wirth fagte: 
„Gottlob, daß ich Euch wieder fehe, ich habe die ganze Nacht 
nicht ſchlafen können. Wie ift e8 Euch gegangen?“ Aber der 
Neifende dachte: Ein Eid ift ein Eid, und um fein Leben zu 
retten, muß man den Namen Gotted nicht mißbrauden, wenn 
man’d nicht halten will. Deßwegen fagte er nichts, und weil 
jett das Glöcklein läutete, und der arme Sünder hinausgeführt 
wurde, fo lief Alles fort. Auch in Kopenhagen bielt er nachher 
reinen Mund, und dachte felber faft nicht mehr daran. Aber 
nad einigen Wochen kam auf der Boft ein Kiftlein an ihn, 
und waren barin ein paar neue, mit Silber eingelegte Piftolen 
von großem Werth, eine neue goldene Uhr mit Foftbaren De- 
mant=Steinen befeßt, eine türfifhe Tabadöpfeife mit einer gol- 
denen Kette daran, und eine feivene mit Gold geſtickte Tabacks⸗ 
blafe, und ein Brieflein vrin. In dem Brieflein ſtand: „Dieß 
ſchicken wir Euch für den Schreden, den Ihr bei und audge- 
flanden, und zum Dank für Euere Verfhwiegenheit. Jetzt iſt 
Alles vorbei, und Ihr dürft es erzählen, wen Ihr wollt.“ 
Deßwegen hat's der Herr dem Crenzacher erzählt, und dad war 
die nämliche Uhr, die er oben auf dem Berg herauszog, als es 
in Hertingen Mittag läutete, und fihaute, ob die Sertinger Uhr 
recht geht, und find ihm hernach im Storchen zu Baſel von 
einem franzöftfhen General 75 neue Dublonen darauf geboten 
worden, aber er bat fie nicht drum geben. 


4. Unverhofftes Wiederfehen. 
In Falun in Schweden küßte vor guten fünfzig Jahren 
und mehr ein junger Bergniann feine junge hübſche Braut und 
fagte zu ihr: „Auf Sankt Luciä wird unfere Liebe von des 
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Priefter8 Hand gefeguet. Dann find wir Dann und Weib, 
und bauen und ein eigenes Neftlein.” — „Und Friede und Liebe 
ſoll darin wohnen,” fagte vie ſchöne Braut mit holdem Lächeln, 
„denn du bift mein Einziges und Alles, und ohne dich möchte 
ich lieber im Grab feyn ald an einem andern Ort.“ Als fie aber 
vor St. Luciä der Pfarrer zum Zweitenmal in der Kirche aus- 
gerufen hatte: „So nun Jemand Hinderniß wüßte 
anzuzeigen,warumpdieje Perſonennicht möchten 
ehelich zuſammen kommen,“ da meldete ſich der Tod. 
Denn als der Jüngling den andern Morgen in ſeiner ſchwarzen 
Bergmannskleidung an ihrem Haus vorbeiging, der Bergmann 
hat ſein Todtenkleid immer an, da klopfte er zwar noch einmal 
an ihrem Fenſter, und ſagte ihr guten Morgen, aber keinen 
guten Abend mehr. Er kam nimmer aus dem Bergwerk zurück, 
und fie ſaumte vergeblich ſelbigen Morgen ein ſchwarzes Halstuch 
mit rothem Rand für ihn zum Hochzeittag, ſondern als er 
nimmer Fam, legte fie ed weg, und meinte um ihn und vergaß 
ihn nie. Unterdefien wurde die Stadt Lifjabon in Portugal 
dur ein Erdbeben zerfiört, und der fiebenjährige Krieg ging 
vorüber, und Kalfer Franz der Erfle flach, und der Jefuiten- 
orden wurde aufgehoben und Polen getheilt, und die Kaiferin 
Maria Iherefia farb, und der Struenjee wurde hingerichtet, 
Amerifa wurde frei, und bie vereinigte franzöflihe und fpanifche 
Macht Eonnte Gibraltar nicht erobern. Die Türken ſchloſſen 
den General Stein in der Beteraner Höhle in Ungarn ein, und 
der Kaifer Joſeph flarb auch. Der König Guſtav von Schweren 
eroberte ruſſiſch Finnland, und die franzöflfche Nevolution und 
der lange Krieg fing an, und der Kaifer Leopold ver Zweite 
ging auch in’d Grab. Napoleon eroberte Preußen, und bie 
Engländer bombardirten Kopenhagen, und die Aderleute fäeten 
und ſchnitten. Der Müller mahlte und die Schmiede hämmerten, 
und bie Bergleute gruben nach den Metalladern in ihrer unter 
irdiſchen Werkflatt. Als aber die Bergleute in Falun im Jahr 1809 
etwa vor oder nah Johannis zwiſchen zwei Schachten eine 
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Deffnung durchgraben wollten, gute dreihundert Ellen tief unter 
dem Boden, gruben fie aus dem Schutt und Bitriofwafler ven 
Leichnam eined Jünglings Heraus, ver ganz mit Eifenvitriol 
durchdrungen, fonft, aber unverwest und unverändert war; alfo 
daß man feine Geſichtszüge und fein Alter noch völlig erkennen 
£onnte, ald wenn er erfl vor einer Stunde geflorben, oder ein 
wenig eingefchlafen wäre, an ver Arbeit. Als man ihn aber 
zu Tag ausgefördert hatte, Vater und Mutter, Gefreundte und 
Belannte waren Thon lange todt, Fein Menſch wollte den ſchla⸗ 
fenden Jüngling kennen oder etwas von feinem Unglück wiſſen, 
bis die ehemalige Verlobte des Bergmanns Tam, der eines Tages 
auf die Schicht gegangen war und nimmer zurüdfehrte. Grau 
und zufammengefchrumpft Fam fle an einer Krüde an ven Plag 
und erkannte ihren Bräutigam; und mehr mit freubigem Ent- 
züden als mit Schmerz ſank fie auf die geliebte Leiche nieder, 
und erſt als fie fih von einer langen heftigen Bewegung des 
Gemůuths erholt hatte, „es ift mein Verlobter,“ fagte file enplich, 
„um den ich fünfzig Iahre Yang getrauert hatte, und den mid 
Gott noch einmal fehen läßt vor meinem Ende. Acht Tage 
vor der Hochzeit iſt er unter die Erde gegangen und nimmer 
herauf gefommen." Da wurden die Gemüther aller Umſtehenden 
von Wehmuth und Thränen ergriffen, als fie fahen die ehemalige 
Braut jebt in der Geftalt des hingewelkten Eraftlofen Alters 
und ven Bräutigam noch in feiner jugendlichen Schöne, und 
wie in ihrer Bruft nah 50 Jahren die Flamme ver jugendlichen 
Liebe noch einmal erwachte Jaber er öffnete den Mund nimmer 
zum Lächeln oder die Augen zum WBiebererfennen ;) und wie fle 
ihn endlich von den Bergleuten in ihr Stüblein tragen Tieß, ale 
die Einzige, die ihm angehöre, und ein Recht an ihn habe, bis 
ein Grab gerüftet fey auf dem Kirchhof. Den antern Tag, 
als das Grab gerüftet war auf dem Kirchhof und ihn die Berg- 
leute bolten, ſchloß fie ein Käftlein auf, legte fie ihm das 
ihn arzfeidene Halstuch mit rothen Streifen um, und begleitete 
ihn alddann in ihrem Sonntagögewan, als wenn e8 ihr Hochzeittag 


510 Iweites Bud. Hebel. Aus dem „Rheinl. Hausfreund.“ 


und nicht der Tag feiner Beerdigung wäre. Denn ald man ihn 
auf dem Kirchhof in's Grab legte, fagte fie: „Schlafe nun wohl, 
noch einen Tag oder zehen im Fühlen Hochzeitbett, und laß dir 
die Zeit nicht lange werden. Ich habe nur noch wenig zu thun, 
und komme bald, und bald wird's wieder Tag." — „Was die Erve 
Einmal wieder gegeben hat, wird fie zum Zweitenmal auch nicht 
behalten, * fagte fie, als fie fortging, und noch einmal umfchaute. 











Heeren. 


I. Die Seltenheit claſſiſcher Geſchichtſchreiber. 
(1822.) 


Bereits ein großer Gefhichtfchreiber des Alterthums macht 
die Bemerkung, es fey nicht meniger ſchwer, die Gefchichte zu 
fhreiben, ald durch Thaten fi zu verberrliden. Im viefem 
Ausſpruch des Schriftftelers Tiegt tiefe Wahrheit, welche vie 
Erfahrung längft beftätigt hat. In der Ihat ift e8 auffallend, 
wie gering die Anzahl bleibt, wenn men diejenigen Gefhicht- 
fihreiber zufammenzählt, welchen die Stimme der Jahrhunderte 
einen Pla unter denen vom erſten Nange eingeräumt bat. 
MWenn man zu den brei großen griedifchen Siftorifern, die ung 
noch erhalten find, Ephorus und Theopomp -hinzufügt, bleiben 
faum noch Andere übrig, melde das Altertum neben viefen 
genannt hätte Noch befchränfter war viefer Kreis bei den 
Römern. Ind wenn wir unfere Blicke auf dasjenige Volk ver 
neuern Zeit richten, dem in Beziehung auf die Gefchichtfchreibe- 
funft der erfte Platz gebührt, ftehet nicht auch Hier die Dreie 
zahl feiner hiſtoriſchen Glaffifer unerreicht von den übrigen ba; 
während die Weftminfters Abtei ganze Reihen von Monumenten 
feiner Helden, feiner Staatsmänner, feiner Weltweifen und 
Dichter in fih ſchließt? 

Diefe Erfoheinung wird um fo befremdender, wenn man 
die zahlreihen Schaaren derer überficht, welche den Biftorifchen 
Studien einen fo großen Theil ihres Lebens, in manden Rüd- 
fihten nicht ohne glücklichen Erfolg, winmeten. Wie ſchwer 
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man fih auch die Gefchichtichreibefunft denken mag, fo bleibt 
doch immer die Trage übrig: was fie denn eigentlich in einem 
ſolchen Maaße erſchwert, daß von den Hunderten, die nad 
dem Kranze rangen, Taum einzelne ihn errungen haben? 

Die Antwort auf diefe Frage liegt großentheils ſchon in 
der Entwidlung des Begriffs ver Gefchichte ſelbſt. Sie ift die 
Erzählung vergangener Begebenheiten, aber vergangener Be- 
gebenheiten inihrem Zufammenhange. Die Weltgefchichte 
in ihrem ganzen Umfange, was ift fie anders, als ein fort 
laufendes Gewebe von Urſachen und Wirkungen, wo die Wir- 
fungen wieber die Urfachen neuer Wirkungen werden? Die Ent- 
wicklung diefed unermeßlichen Gewebes, fey e3 im Ganzen, fey 
es in einzelnen Theilen, ift die Aufgabe für den Geſchichtſchreiber. 

Sp tritt fofort der Unterſchied zwifchen dem Geſchicht⸗ 
fhreiber und dem bloßen Geſchichtforſcher hervor. Das Ziel 
des Iegtern ift die Erforfhung einzelner Ihatfahen; das Ziel 
des erftern die Darlegung des Zuſammenhangs, m dem diefe 
Thatfahen als Urfahen und Wirkungen unter einander fichen, 
in einer würdigen, den Gegenftänden angemefjenen Erzählung. 

Die Erforfhung des Zufammenhangd der Begebenheiten 
jegt aljo die Enthüllung der Urfachen voraus, durch welche vie 
Begebenheiten in vie Wirklichkeit traten. Wie ſchwer, ja, wie 
unmöglich vieleicht die Auflöfung dieſer Aufgabe ift, wird aber 
erft deutlich, wenn wir die Natur dieſer Urfachen weiter ent 
wickeln. Sie find theild äußere, theild innere. Inwiefern dad 
Zuſammenwirken äußerer Urfachen eine Begebenheit in die Wirk- 
lichkeit rief, Täßt fi vieleicht zeigen ; allein ift dieſes auch bei 
den innen möglih ? Diefe innern Urfachen liegen in dem Ges 
müth und in vem Charakter der handelnden Perſonen; es find 
die innen Beweggrünte, welche fie zum Handeln trieben. Ihre 
volle Darlegung würde alfo eine vollſtändige Kenntniß der han- 
delnden Perfonen erfordern. Wer getraut es fih, dieſe von 
feinen Zeitgenofjen, ja, felbft von feinen Bekannten ſich beizu- 
legen? Der Gefchichtfehreiber aber hat gewöhnlich von Perfonen 
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zu reden, die längft nicht mehr find; die er felber nur aus Nach⸗ 
sichten Tennt, welche ihrer Natur nah unvollkommen bleiben müffen. 

Uber wie fehr auch diefe Geftänpniffe den Hiftorifer demü⸗ 
thigen werden, fo reichen fie doch nicht Hin, ihm gänzlich das 
Zutrauen zu ſich felbft und mit diefem das Gefühl feines Werth 
und feiner Würde zu rauben. Er wird es fich felber geftehen, 
daß das vollflännige Erforfhen der Begebenheiten in ihrem 
Zuſammenhange weit über feine Kräfte, ja weit über die Kräfte 
jedes menfhlihen Weſens gebe; er wird alfo das ihm vorge⸗ 
ſteckte Ziel ald ihm unerreichbar erfennen; aber er wird es fi 
doch auch geflchen vürfen, daß er ihm ſich nähern, mehr ober 
weniger fih nähern fann; und daß eben dieſes Annähern 
Geſchichte fhreiben heißt. 

Zwiſchen dem bloßen Erforſcher von Thatſachen alfo und 
dem Geſchichtſchreiber in dieſem höhern Sinn ift noch eine weite 
Kluft befefligt. Nicht der Fleiß, nicht die Beurtheilungsfraft 
allein find ed, vie ven letzten bilden; es gehört dazu ein nicht 
gewöhnliches Maaß faft aller Seelenkräfte, und mad die Haupt⸗ 
ſache ift, ein gewifles richtiges Verhältniß, in welchem dieſe 
Kräfte gegen einander ftehen. 

Der Geſchichtſchreiber, der diefen Namen verdient, ift nicht 
bloßer Wienererzähler von dem, mas ihm erzählt if; er ift 
eben jo wenig Dichter; aber er fteht zwifchen beiden in ber 
Mitte, und bedarf in einem gewifien Grade dad Talent des 
legtern wie des erſtern. Er bevarf ver Phantafie; denn er 
ſoll die Begebenheiten auf eine ihrer würbige Weiſe, das heißt 
er ſoll fie darſtellend erzählen; und was iſt Darftellung ohne 
Phantafle? Er kommt alfo darin mit dem Dichter überein; 
aber die Gränzlinie zwifchen ver Phantafle des Geſchichtſchreibers 
und ded Dichters Hleibt deßhalb doch beſtimmt gezogen. Daß 
Gebiet des Geſchichtſchreibers ift die Wirklichkeit; dad Wert 
feiner Phantafle if die Wahrheit der Darſtellung des Wirk⸗ 
lichen. Das Gebiet des Dichters geht weit darüber hinaus; 
es iſt das des Wahrfcheinlichen over des ald möglich Gedachten. 

Schwab, deutſche Proſa. 33 
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Indem er in dieſes uns führt, indem feine Phantafle uns 
diefed als wirklich varzuftellen weiß, zeigt er fih uns als Dichter. 
— Der Geſchichtſchreiber bedarf aber nicht weniger der Beur- 
thbeilungsfraft, des Scharffinns und des Verſtandes; 
weil ohne dieſe Die Kritit der Thatfachen und die Auffindung 
der Berfnüpfung derfelben unmöglih wäre. Aber die Urtheile- 
kraft des Geſchichtſchreibers Hat darin wieder etwas Eigenthüm- 
liches, daß die Phantafle auf ihre Wirffamkeit einen Einfluß 
äußern muß. Denn jenes Verknüpfen ver Ihatfachen iſt ganz 
. "unmöglih ohne Phantafle, ift zur Hälfte ihr Werl. Es if 

eine der wahrften Bemerkungen eined neuern Schriftftellers, daß 
der innere Zufammenbang der Gefchichte ſich keineswegs immer 
klar nachweiſen, daß er großentheild fih nur ahnden läßt, 
ohne daß deßhalb die Wahrheit ver Gefhichte, die fie für menſch⸗ 
liche, das heißt für fehr beſchränkte Wefen, haben Tann, ver- 
ſchwindet. Die geſchichtliche Wahrheit in ihrem vollen Glanze 
zu fehen, ift fo gut einem Fünftigen höhern Daſeyn aufbehalten 
(fo weit fle und dann noch intereffiren mag), als die philoſo⸗ 
phifhe. Wer daraus folgern will, daß Philofophie und Ge- 
ſchichte Nichts feyen, verfennt die Gränzen der menfchlichen 
Erfenntnig und die Zwecke unfers Forſchens. 

Aber neben der richtigen Beurtheilung des Wahren und 
neben der Phantafle bedarf der Gefchichtfchreiber nicht weniger 
einer andern Geifteöfraft, die in der engften Verbindung mit 
feiner moralifchen Natur ſteht, des Gemüths. Ohne Gemüth 
bat e8 nie einen großen Gefchichtfehreiber gegeben, und wirb 
ed nie einen geben. Unter dem Gemüth verftehen wir das les 
benpige Gefühl für alles Menſchliche, mag es bie 
Menfchheit im Ganzen over im Einzelnen betreffen. Aus dieſem 
Gefühl geht die Theilnahme für dieſes Menfchliche hervor; in 
ihr äußert es ſich duch das Mitgefühl für alles vie menſchliche 
Natur Verevelnde, das Gute ſowohl ald das Große, und burg 
den Widerwillen gegen dad, was damit im Widerſpruche ſteht. 
Der Geſchichtſchreiber, welchen Stoff er fi auch zu behanveln 
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wählt, behandelt menfchlihe Angelegenheiten und Verhältniſſe; 
was ift er ohne jenes Gefühl für dad Menfchlide? Denn aus 
diefem Gefühl geht auch bei ihm die Theilnahme an ſei— 
nem Stoff hervor, und ohne diefe Theilnahme bleibt fein 
Werk, und wäre ed noch fo gelehrt und noch fo richtig und 
noch fo ſchön geſchrieben, ein todtes Werk. 

Dieſe Theilnahme an ſeinem Stoff iſt es, welche wir die 
Begeiſterung des Hiſtorikers nennen; ſie wird ſteigen 
und finken, je nachdem der Stoff ſein Gemüth mehr oder we⸗ 
niger aufregt. Der Geſchichtſchreiber hat alſo ſo gut ſeine Be⸗ 
geiſterung, wie der Dichter ſie hat; Tacitus ſo gut wie Virgil; 
aber fie find ſehr von einander verſchieden, denn fie fließen aus 
verſchiedenen Quellen. Die Duelle ver Begeifterung des Dich 
ters liegt in der Phantafle, mithin nicht in der Wirklichkeit, 
fondern in dem Wahrfcheinliden. Die Duelle der Begeifterung 
des Geſchichtſchreibers liegt in dem Gemüth, in der Theilnahme 
an dem Menſchlichen, mithin nicht in ver Negion des Wahr- 
ſcheinlichen oder Möglichen, fondern in der ihm eigenen Region 
des Wirkliden. Und auf diefe Weile trägt der Gefchichtfchreiber 
fein eigenes Ih in den Stoff hinüber, den er bearbeitet; er 
muß dieß thun, weil er ihn fonft gar nicht würbig bearbeiten 
tönnte, und er darf dieß thun, denn weit entfernt, dadurch 
entftellt zu werden, erhält vielmehr fein Stoff diejenige Wahr- 
heit, welche wir die menſchliche Wahrheit genannt haben. 

Ganz anders Tauten freglih die Forderungen unferer mei⸗ 
fen hiſtoriſchen Kritiker, weldhe man oft und unter manderley 
Formen wieberholt findet. Der Siftoriker fol, fo fagt man, 
Ah ſelber gleihfam ausziehen, fich felber vergefien, um nur 
wahr zu feyn. Nur Facta verlange man von ihm. Alles 
übrige fey nur Raifonnement, und für dieſes, wie man zu fagen 
beliebt, wolle man ſchon ſelbſt forgen. — Aber entfteht nicht 
fofort die Srage: ob denn jene Wahrheit, die man verlangt, 
ohne Naifonnement gegeben werben Tann? Sept das Erforſchen 
des Zufammenhangs der Begebenheiten nicht diejenige Thätigkeit 
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des Geiftes voraus, aus welcher das Raifonnement hervorgeht? 
Strebt denn der Geſchichtforſcher nicht hier nah Wahrheit, und 
erfüht er nicht feine Pfliht, wenn er viefe und nad feiner 
beften Einficht giebt? Und — damit wir e8 nur gerade heraus 
fagen, — liegt nicht bei jener Forderung der ungeheure Dünfel 
zum Grunde, ald wenn Alles, mas große Geifler bisher über 
die Geſchichte gedacht haben, etwas ganz Werthloſes, wenigftend 
etwas ganz Ueberflüffiges ſey, deſſen man leicht entbehre, weil 
man e8 fich felber eben fo gut oder no beſſer ſchaffen könne? 

„Mit der nadten Abfonderung des wirklich Geſchehenen,“ 
fagt derfelbe berühmte Schriftfteller, # auf den ih mich ſchon 
früher berief, und deſſen Worte ih mir zu eigen mache, weil 
fie mir wie aus dem Innerften gefchrieben find, „ift noch kaum 
dad Gerippe der Begebenheiten gewonnen. Was man durch 
fie erhält, ift die nothmentigfte Grundlage der Gefchichte, ver 
Stoff zu verfelben, nit die Gefchichte ſelbſt. Dabei ſtehen 
bleiben, hieße die eigentlihe innere, in dem urfadlichen Zu⸗ 
fammenbange gegründete Wahrheit einer äußern buchſtäblichen, 
fheinbaren aufopfern, gewiflen. Irrthum wählen, um noch uns 
gewiffer Gefahr des Irrthums zu entgehen. — Zwei Wege alfo 
(fährt derſelbe bald nachher fort) müſſen zugleih eingefchlagen 
werden, ſich der hiſtoriſchen Wahrheit zu nähern, vie genaue, 
parteilofe, Eritifhe Ergründung des Geſchehenen und das Ber: 
binden des Erforſchten, das Ahnden des durch jene Mütel nidı 
Erreihbaren. Wer nur dem erften diefer Wege folgt, verfehlt das 
Weſen der Wahrheit ſelbſt; wer dagegen dieſen über den zweiten 
vernadhläffigt, läuft Gefahr, fie im Einzelnen zu verfälſchen.“ 

Es gehört alfo zum Geſchichtſchreiber wohl etwas mehr, 
ald jene Art des Duellenftudiums, womit unfere Eompilatoren 
Ah fo oft zu brüften pflegen. Wer wird — und wen kann 
man deßhalb wohl weniger im Verdacht Haben, als ven Ber 
faffer diefer Blätter? — die Wichtigkeit, die Nothwendigkeit des 
Quellenſtudiums berabfegen ober gar Täugnen? Aber wenn jenes 

* Wilh. von Humboldt, über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers 
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Quellenſtudium Feine weitere Früchte tragen fol, als vie Facta 
wieder zu geben, die man in ihnen gefunden Kat; wenn bie, 
welche ſich darauf beſchränken, ſchon ſich große Gefchichtfchreiber - 
dünken, ja wohl mit ſtolzem Blick auf diejenigen herabſehen, 
die meinen, daß es damit noch nicht geſchehen ſey, und einen 
andern Maaßſtab als die größere oder geringere Vollſtändigkeit 
der Compilation für ein hiſtoriſches Werk haben, ſo bedarf es 
freilich nicht viel mehr, als eines mäßigen Fleißes und einer 
mäßigen Gelehrſamkeit, die biftorifhe Palme zu erringen. 


IL. Der Handel der alten und der neuen Welt. 
(1793 und 1824.) 


Die Einrihtung des alten Handel war im Ganzen ges 
nommen um Dieles einfacher, als die des neuern; da Die 
meiften der fünftliden Einrichtungen noch nicht vorhanden waren, 
ohne melde der neuere Handel jet nicht würde beftehen lönnen. 
Sein Zmed im Ganzen blieb beichränft auf die Stillung ge⸗ 
wiffer Bedürfniſſe, mochten es nun Bedürfniffe der Nothwen⸗ 
digfeit oder des Luxus feyn. Der Kaufmann, ver fie berbei- 
ſchaffte, fuchte fle theurer zu verkaufen oder zu vertaufchen, als 
er fie eingefauft oder eingetaufht hatte, befonders wenn fle 
durch feine Induſtrie veredelt waren. Auf dieſe Weife bereicherte 
er fi; aber über viefen Kreis gingen auch feine Spekulationen 
nicht hinaus. Des Handel des Altertfums blieb alfo feinem 
Sauptcharafter nah Waarenhandel. Im vielen, vielleicht, 
wenigftens im höheren Alterthum, in den meiften Fällen wurben 
diefe Waaren gegen andere eingetaufiht; wo aber auch evle 
Metalle als Maaßſtab des Werths gebraucht wurden, geſchah 
es gewiß mehr nach ven Gewicht, als nad dem Gepräge. Wir 
wiffen von den Phöniziern, den Perfern und andern Völkern, 
daß fie Geld prägten; wir wiſſen au von einigen Gelvarten, 
daß fie auch in fremden Ländern im Umlauf waren, wie bie 
Dariken bei ven Griechen; aber wie weit dieß im Ganzen der 
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Fall war, darüber find wir faft gar nicht unterrichtet. Wie 
dem aber auch feyn mag, fo iſt doch fo viel gewiß, daß der 
Geldhandel, der einen Hauptzweig des neuern Handels aus: 
macht, im Altertum zwar nicht gänzlich unbekannt, aber doch 
in feiner Kindheit blieb. In den großen Städten, wie in 
Athen, Nom, Aleranprien und andern, wo ein befländiger Zu- 
fanmenfluß von Fremden war, mußte zwar auch Geldumſatz 
flattfinden, und ed gab Wechsler, vie fich damit hefchäftigten; 
aber fo lange es noch Feine Wechſel gab, Eonnte jener Geld⸗ 
umfa fein Hauptzweig des Handels werben. Die Spuren, 
die man in ein paar Stellen alter Schriftfteller zu finden glaubt, 
find zweifelhaft und deuten fhwerli auf etwas Weiteres, als 
auf bloße Anweifungen. Daß dergleichen häufig auf einen Dritten 
audgeftellt wurden, war natürlih; allein man Tannte vie Kunft 
noch nicht, dieſe Durch eine weitere Girkulation wieder zu Ges 
genfländen des Handels zu machen. Der Geldhandel im Großen, 
wie er gegenwärtig iſt, fleht außerdem in einer zu genauen 
Berbindung mit dem öffentlichen Krebit ver Staaten, befonvers 
der großen Handelsſtaaten, und ift erft eine Folge der Kunfl 
gewefen, auf die der menſchliche Geiſt vieleicht am meiften rafs 
finirt hat, öffentlide Schulden auf die möglichſt vortheilhafte 
Art zu machen und wieder abzutragen. Diefe Kunft blieb un⸗ 
befannt in der alten Welt, weil fie überflüffig war. Die da- 
mals fo viel geringern Staatdaußgaben wurden entweder durch 
aufgelegte Tribute beftritten, over auch in außerorbentlichen 
Fällen, wenigftens in Zreiftaaten, durch freiwillige Anleihen 
von Bürgern, die man zurüdzahlte, aber die Fein Gegenſtand 
einer Taufmännifhen Spekulation werben fonnten. Der eigent« 
liche Wechfelbanvel aber fegt ein Wechfelrecht voraus, und kann 
ſchwerlich ohne regelmäßig eingerichtete Poften beſtehen, weil 
Alles dabei auf eine fihere, fehnelle und Häufige Correfponvenz 
anfommt. Es ift zwar fehr verkehrt, wenn man eine plögliche 
Aufhebung unferer PVofteinrihtungen annimmt, und aus ver 
Stodung, die alsdann entfliehen müßte, auf die geringe Leb- 
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baftigfeit des alten Handels zurüdfchließen will (denn die Auf- 
bebung einer ſchon beftehenden Einrichtung ift immer mit weit 
größeren Unbequemlichkeiten verbunden, als ihr gänzlicher Mangel, 
wo fih von ſelbſt andere Erfagmittel zu finden pflegen); aber. 
daß gewifle Zweige unfers Handels lediglich von den Poftein- 
richtungen abhangen und durch fie erft möglich geworben find, 
bleibt darum nicht minder eine ausgemachte Sache. 

Die größere Einfachheit des alten Handels, indem er nur 
im Kauf und Verkauf der Waaren befland, zeigt fi) auch darin, 
daß nicht fo viele und fo verfchiedene Klafien von Theilnehmern 
dabei befhäftigt waren, wie gegenwärtig. Zwar muß man 
auch hier nicht zu abſprechend in feinen Behauptungen feyn. 
Wer kann uns noch mit Gewißheit darüber belehren, wie «8 
in einem großen phönizifhen over carthagifhen Handelshauſe 
ausfah? Daß in den großen Handelsländern der Handel au 
außer den eigentlichen Kaufleuten eine große Menge von Men- 
fhen, von Zwiſchenhändlern u. f. mw. befchäftigte, flieht man an 
mehreren Beiſpielen, wie z. B. ver Kaſte der Dollmetfcher oder 
Mäcler in Aegypten; und überhaupt bürgt und Die Unverän- 
verlichkeit der Sitten und des ganzen gefellfhaftlihen Lebens 
im Orient wohl dafür, daß auch die Einrichtungen des Dan- 
dels fich Hier menig geändert haben. Die Verſchiedenheit findet 
fich alfo nur hauptſächlich zwifchen der Form des jegigen und 
des alten europäifchen Handels. Wahrfcheinlich indeß brachten 
es doch die damaligen Verhältniffe auch im Orient mit id, 
daß der Kaufmann weniger durch Anvere in der Berne feine 
Geſchäfte beforgen laſſen fonnte; daß er felber Reiſen machen 
mußte, um den Einfauf zu betreiben, beſonders hei den Län⸗ 
dern jenfeit des Weltmeered, wie Spanien und andere, bie 
von ungebilveten Völkern bewohnt wurden, daß er alfo auf 
zugleich meift Eigenthüner und Führer feines Schiffes war; wie⸗ 
wohl doch auch dieſes Alles häufige Ausnahmen gehabt haben 
mag. Der Commiſſionshandel konnte aber im Alterthum nicht 
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die Form haben, die er gegenwärtig bat, weil diefe auch zu 
ſehr von unfern Pofteinrichtungen abhängt. 

Anh die Begenflände des alten Handels waren ohne 
Zweifel um Vieles beſchränkter, da man nicht nur mande Pro⸗ 
dukte entweder gar nicht Tannte oder doch nicht gebrauchte, fon= 
dern auch, wie bereits aus dem Obigen erhellt, die damalige 
Urt de8 Transports es unmöglih machte, daß fle wichtige Ges 
genftände des Landhandels werben Tonnten. 

In die Klaſſe dieſer Gegenflände gehört ſchon zuerft bie 
nothwenvigfte aller Waaren, das Getreide. Wenn gleich dafs 
felbe von dem Lanphandel nit gänzlich ausgeſchloſſen blieb, 
fo laſſen fih doch von demſelben Feine große Vorräthe auf 
große Entfernungen auf diefem Wege fortichaffen. Der Ge- 
treivehandel im Großen ift vielmehr nothwendig an die Schiff 
fahrt gefnüpft, und befchränfte fih daher auh im Alterthum 
meift anf die Länder um das Mittelmeer und ſchwarze Meer 
und vielleiht den arabifchen und perfifhen Dieerbufen. Chen 
bie Länder, die noch jetzt hier die reichen Getreideländer find, 
die Küften der Barbarei und Aegypten, waren es gleichfalls 
nit nur damals, fondern wegen ihrer höhern Kultur auch im 
einem viel höhern Grade. Wer weiß nicht, daß Mom von dort 
aus und von Sicilien feine Vorräthe erhielt ? 

No größern Schwierigkeiten bei dem Lanbtrandport if 
der Wein ausgefeßt, der, fo wie alle flüffigen Waaren, nit 
leicht auf Laſtthieren, ſondern nur auf Wagen fortgefchafft wer- 
den kann, die aber nie in das Gefolge einer Karavane Tommen 
können, weil es fo oft an gebahnten Heeritragen fehlt. Außer: 
dem aber gab es noch andere Urfachen, welche dem Weinhandel 
im Alterthum eine andere Geftalt geben mußten. Die Länder 
des weſtlichen Europa's, die jekt beinahe ausſchließend die Weine 
hervorbringen, mit denen auswärtiger großer Verkehr getrieben 
wird, erzeugten damals wenige over gar feine. Ueberhaupt 
aber Eonnte der Handel mit denſelben — einige Ausnahmen 
abgerechnet — nicht fo beträchtlih ſeyn, weil die Bewohner 
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derjenigen Ränder, die felber Feine Weine hervorbrachten, fi 
dieſes Getränks noch viel weniger bevienten, flatt daß gegen⸗ 
wärtig gerade der umgekehrte Fall ftattfindet. Jedes Land er- 
zeugte und verbraudite vielmehr damals feine eigenen Weine, 
und der Bau verielben konnte um fo viel beträchtlicher ſeyn, da 
ed Feine Religion damals gab, vie, fo mie jegt die Muhamedani⸗ 
fhe, ihren Bekennern den Gebrauch dieſes Getränfs unterfagte. 

Als Gegenftand des Handel mar dad Del im Alterthum 
von größerer Wichtigkeit. Es Eonnte beffer verfahren werben, 
weil e8 ben Transport befier erträgt, als manche Weinarten, 
und war, da man Butter in den ſüdlichen Ländern wenig Eennt, 
im allgemeinen Gebrauch. Im übrigen hat ver Bau deſſelben ſich 
wenig verändert; die Gegenden, die ed damals erzeugten, erzeugen 
es noch allein; Sieilien und das ſüdliche Italien verdanken dem 
Handel damit einen nicht geringen Theil ihres Neichthums. 

Viel weniger Schwierigkeiten dagegen war der Transport 
aller derjenigen Waaren unterworfen, die zur Bekleidung 
dienen, wenn gleich das rohe Material nicht in ſolchen Quan⸗ 
titäten als jegt verführt werden konnte. Die am meiften ge⸗ 
fhästen Stoffe, die Seive, die Baumwolle und bie feine Wolle, 
waren nur dem Orient eigen, und die folgenden Unterfuchungen 
werben e8 beutliher zeigen, in welchem vorzüglichen Grade dieſe 
Waaren Hauptgegenftände des Lanphandeld waren. 

Die Eoftbaren Produkte endlich des Orients, Gewürze 
und Räuchmwerfe, die in unermeßlicher Menge bei ven Opfern 
verbraucht wurden, flrömten aus Arabien und Indien auf man- 
nigfaltigen Wegen dem Occident zu. 


——— — — — — 


J. G. Fichte 


Schlußrede an die Deutſchen. 
(1808.) 


Die Reden, welche ich hierdurch beſchließe, haben freilich 
ihre laute Stimme zunächſt an Sie gerichtet, aber ſie haben 
im Auge gehabt die ganze deutſche Nation, und fie haben in 
ihrer Abfiht alles, was, fo weit die deutſche Zunge reicht, 
fähig wäre, dieſelben zu verftehen, um fih herum verfammelt, 
in den Raum, in dem Ste fihtbarlih athbmen. Wäre es mir 
gelungen, in irgend eine Bruft, die bier unter meinem Auge 
gefhlagen Hat, einen Funken zu werfen, ver da fortglimme, 
und das Leben ergreife, fo tft es nicht meine Abficht, daß dieſe 
allein und einfam bleiben, fondern ich möchte, über den ganzen 
gemeinfanen Boden hinweg, ähnliche Gefinnungen und Ent: 
fhlüffe zu ihnen fammlen, und an die ihrigen anknüpfen, fo 
dag über den vaterlänpifchen Boden hinweg, bis an deffen fer- 
nefte Gränzen, aus dieſem Mittelpunfte heraus, eine einzige 
fortfließende und zufammenhängende Flamme vaterländiſcher Denk⸗ 
art fich verbreite und entzünde. Nicht zum Zeitvertreibe müſſi⸗ 
ger Ohren und Augen haben fie ſich dieſem Zeitalter beftimmt, 
fondern ih will endlich einmal wiffen, und jeder Gleichgefinnte 
fol e8 mit mir wiffen, ob auch außer und etwas ift, das un. 
ferer Denfart verwandt iſt. Jeder Deutfhe, ver noch glaubt, 
Glied einer Nation zu ſeyn, der groß und edel von ihr denkt, 
auf fie hofft, für fie wagt, duldet und trägt, fol endlich ber- 
auögerifien werden aus der Unficherbeit feines Glaubens; er 
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ſoll klar ſehen, ob er recht habe, oder nur ein Thor und Schwär« 
mer fey, er fol von nun an, entweder mit fidherem und freu⸗ 
digen Bewußtfegn feinen Weg fortfeßen, oder mit rüfliger Ent⸗ 
ſchloſſenheit Berziht thun auf ein Vaterland Hienievden, und 
fih allein mit dem himmliſchen tröften. Ihnen, nicht als diefen 
und diefen Perſonen in unferm täglichen und beſchränkten Keben, 
fondern als Stellvertretern der Nation, und bindurd durch Ihre 
Gehörswerkzeuge, der ganzen Nation, rufen dieſe Reden alfo zu: 

Es find Jahrhunderte herabgefunfen, ſeitdem ihr nicht alfo 
zufammen berufen worden ſeyd, wie heute; in folcher Anzahl; 
in einer fo großen, jo dringenden, fo gemeinfchaftlihen Ange⸗ 
legenheit ; fo durchaus ald Nation, und Deutfhe. Auch wird 
e8 euch niemals wiederum alfo geboten werden. Merfet ihr 
jego nicht anf, und gehet in eu, laſſet ihr auch diefe Reden 
wieder als einen leeren Kübel der Ohren, oder als ein wun⸗ 
derliches Ungethüm an euch vorüber gehen, fo wird Fein Menſch 
mehr auf euch rechnen. Endlich einmal höret, endlich einmal 
befinnt euch. Geht nur dieſesmal nicht von der Stelle, ohne 
einen feften Entſchluß gefaßt zu haben; und jedweder, der dieſe 
Stimme vernimmt, faffe dieſen Entfehluß bei fi felbft, und für 
fich felbft, gleich als 06 er allein da fey, und alles allein thun müfle. 

Wenn recht viele einzelne fo denken, fo wird bald ein 
großes Ganzes daſtehen, das in eine einige eng verbundene 
Kraft zufammenfliege. Wenn dagegen jedweder, ſich felbft aus⸗ 
fehließend, auf die übrigen hofft, und den andern die Sache 
überläßt ; fo giebt es gar Feine anderen, und alle zufammen 
bleiben , jo wie fie vorber waren. — Faſſet ihn auf der Stelle, 
diefen Entſchluß. Saget nicht, laß und no ein wenig ruhen, 
noch ein wenig fhlafen und träumen, bis etwa die Beſſerung 
von felber fomme. Sie wird niemals von felbft fommen. Wer, 
nachdem er einmal das Geftern verfäumt bat, dad noch beque- 
mer gewefen wäre zur Befinnung, felbft heute noch nicht wollen 
Tann , der wird es morgen noch weniger Eünnen. Jeder Verzug 
macht und nur noch träger, und wiegt und nur nod tiefer ein 


in bie freundliche Gewöhnung an unfern elenden Zuftand. Auch 
können die äußern Antriebe zur Beflnnung niemals flärfer und 
dringender werden. Wen dieſe Gegenwart nicht aufregt, der 
bat fiher alles Gefühl verloren. — Ihr ſeyd zufammen berufen, 
einen legten und feften Entſchluß und Beſchluß zu faſſen; keines⸗ 
wegs etwa zu einem Befehle, einem Auftrage,, einer Anmuthung 
an Andere, fondern zu einer Anmuthung an euch felber. Eine 
Entſchließung folt ihr faflen, die jedweder mur durch fi ſelbſt 
und in feiner eignen Perfon ausführen Tann. Es reicht hiebei 
nicht hin, jenes müffige Vorſatznehmen, jenes Wollen irgend 
einmal zu wollen, jenes träge Sichbeſcheiden, daß man fi 
darein ergeben wolle, wenn man etwa einmal von felber beſſer 
würde ; fondern es wird von euch geforvert ein folder Entſchluß— 
der zugleih unmittelbar Leben fey, und inwendige That, und 
der da ohne Wanfen over Erfältung fortvaure und fortwalte, 
bi8 er am Ziele jey. 

Oder ift vielleicht in euch die Wurzel, aus der ein folder 
in da8 Leben eingreifender Entfhluß allein hervorwachſen Tann, 
völlig ausgerottet und verſchwunden? If wirflih und in ver 
That euer ganzes Weien verdünnet, und zerflofien zu einem 
hohlen Schatten, ohne Saft und Blut, und eigene Bewegkraft; 
und zu einem Traume, in weldem zwar bunte Geflchter fi 
erzeugen, und gejhäftig einander durchkreuzen, ver Leib aber 
todtähnlich und erftarrt daliegen bleibt? Es ift dem Zeitalter 
feit langem unter die Augen gefagt, und in jeder Einkleidung 
ihm wiederholt worden, Daß man ohngefähr aljo von ihm vente. 
Seine Wortführer haben geglaubt, daß man dadurch nur 
ſchmähen wolle, und haben ſich für aufgefordert gehalten, au 
von ihrer Seite wiederum zurüd zu ſchmähen, woburd bie 
Sade wierer in ihre natürliche Ordnung komme. Im übrigen 
hat nicht die mindefle Aenderung oder Beſſerung fi ſpüren 
lafien. Habt ihr es vernommen, ift es fühig gemefen, euch zu 
entrüften; nun, fo firafet doch Diejenigen, die fo von euch den⸗ 
ten und reben, geradezu durch eure That ver Lüge: zeiget euch 
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anders vor aller Welt Augen, und jene find vor aller Welt 
Augen der Unwahrheit überwiefen. Bielleiht, daß fie gerade 
in der Abfiht, von euch alfo widerlegt zu werben, und weil 
file an jedem andern Mittel, euch aufzuregen, verzweifelten, 
alfo hart von euch geredet haben. Wie viel befier Hätten fie 
e8 fodann mit euch gemeint, als diejenigen, die euch ſchmei⸗ 
cheln, damit ihr erhalten werbet in der trägen Ruhe, und in 
der nichts achtenden Gedankenloſigkeit! 

So ſchwach und ſo kraftlos ihr auch immer ſeyn möget, 
man hat in dieſer Zeit euch die klare und ruhige Beſinnung ſo 
leicht gemacht, als fie vorher niemald war. Das, was eigent⸗ 
Lich in die Verworrenheit über unfre Lage, in unſre Gedanken» 
Ioftgkeit, in unfer blindes Gehenlaffen uns flürgte, war die 
füße Selbfizufrievenheit mit und, und unfrer Welfe da zu feyn. 
Es war biöher gegangen, und ging eben fo fort; wer und zum 
Nachdenken aufforderte, dem zeigten wir, flatt einer andern Wi- 
derlegung, triumphirend unfer Dafeyn und Fortbeftehen, das 
fich ohne alles unfer Nachdenken ergab. Es ging aber nur 
darum, weil wir nicht auf. vie Probe geftelt wurnen. Wir find 
feitvem dur fie hindurch gegangen. Seit diefer Zeit follten 
vo wohl die Täuſchungen, bie Blendwerke, der falſche Troſt, 
durch die wir alle und gegenfeitig verwirrten, zufammen geſtürzt 
fegn? — Die angebornen Vorurtheile, welde, ohne von bier 
oder da auszugehen, wie ein matürlicher Nebel über alle fi 
verbreiteten, und alle in viefelbe Dämmerung einhüllen,, follten 
doch wohl nun verſchwunden feyn? Sene Dämmerung hält nicht 
mehr unfre Augen; fie Tann uns aber auch nicht ferner zur 
Entſchuldigung dienen. Seht fiehen wir da, rein, leer, ausge⸗ 
zogen von allen fremden Hüllen und Umhängen, bios als das, 
was wir jelbft find. Jetzt muß es fh zeigen, was dieſes Selbfl 
iſt, oder nit if. 

63 dürfte Jemand unter euch Herrortreten, und mid fra. 
gen: was giebt gerade Dir, dem einzigen unter allen deutſchen 
Männern und Schrififiellern, ven befondern Auftrag, Beruf, 


526 Zweites Bud. J. G. Fichte. 


und dad Vorrecht, und zu verfammeln und auf uns einzubrin« 
gen? hätte nicht jeder unter ven taufenden der Schriftfteller 
Deutſchlands, eben daſſelbe Net dazu, wie bu: von Denen 
feiner e8 thut, fondern du allein Dich hervordrängſt? Ich ante 
worte, daß allerdings jeder daſſelbe Hecht gehabt hätte, wie 
ih, und daß ich gerade darum es thue, weil keiner unter ihnen 
ed vor mir getban hat; und Daß ich ſchweigen würde, wenn 
ein anderer es früher gethan hätte. Dieb war der erfte Schritt 
zu dem Ziele einer durchgreifenden Verbeſſerung; irgend einer 
mußte ihn thun. Ich war der, ver es zuerft lebendig einfah; 
darum wurde ich der, der es zuerfi that. Es wird nach dieſem 
irgend ein anderer Schritt der zweite feyn; dieſen zu thun, haben 
jest alle daſſelbe Recht; wirflih thun aber wird ihn abermals - 
nur ein einzelner. Giner muß immer ver erfle feyn, und wer 
ed feyn Tann, der fey e8 eben! 

Ohne Sorge über diefen Umſtand verweilet ein wenig mit 
eurem Blicke bei der Betrachtung, auf die wir fehon früher euch 
geführt haben, in welchem beneivenswürbigen Zuftande Deutſch⸗ 
land feyn würde, und in welchem die Welt, wenn das erftere 
das Glück feiner Lage zu benugen, und feinen Vortheil zu er 
kennen gewußt hätte. Heftet darguſeuer Auge auf dad, was 
‚beide nunmehro find; und lafſet euch durchdringen von dem 
Schmerz und dem Unmillen, ver jeden Edlen hiebei erfaflen 
muß. Kehret dann zurüd zu euch felbft, und fehet, daß Ihr 
ed ſeyd, die die Zeit von den Irrthümern der Vorwelt los⸗ 
fpreden, von deren Augen fie den Nebel hinwegnehmen will, 
wenn ihr es zulaßt; daß es Euch verliehen if, wie Feinem Ge⸗ 
ſchlechte vor Euch, das Geſchehene ungefchehen zu machen, und 
den nicht ehrenvollen Zwiſchenraum auszutilgen aus dem Ge⸗ 
ſchichtsbuche der Deutſchen. 

Laſſet vor euch vorübergehen die verſchiedenen Zuſtände, 
zwiſchen denen ihr eine Wahl zu treffen habt. Gehet ihr ferner 
ſo hin in eurer Dumpfheit und Achtlofigkeit, ſo erwarten euch 
zunächſt alle Uebel der Knechtſchaft, Entbehrungen, Demüthi⸗ 
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gungen, der Hohn, und Uebermuth des Ueberwinders; ihr 
werdet herumgeftoßen werden in allen Winkeln, weil ihr allent« 
halben nicht recht, und im Wege feyd, fo lange, bis hr, durch 
Aufopferung eurer Nationalität und Sprache, euch irgend ein 
untergeoroneted Plätzchen erfauft, und bis auf dieſe Weife alle 
mählich euer Volk auslöfcht. Wenn ihre euch dagegen ermannt 
zum Aufmerken, fo findet ihre zuvörderſt eine erträgliche und 
ehrenvolle Fortdauer, und fehet noch, unter euch, und um eu 
berum ein Geſchlecht aufblühen, dad euch und den Deutfchen 
das rühmlichfte Andenken verfpricht. Ihr fehet im Geifte durch 
dieſes Geſchlecht den deutſchen Namen zum glorreichften unter 
allen Völkern erheben , ihr fehet viefe Nation als Wiedergebäh- 
rerin und Wieverherftellerin der Welt. 

Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende ſeyn wollt, und 
die lebten, eines nicht achtungswürbigen, und bei der Nachwelt 
gewiß fogar über die Gebühr veradhteten Geſchlechtes, bei deſſen 
Geihichte die Nachkommen, falls es nämlich in der Barbarei, 
die da beginnen wird, zu einer Geſchichte Eommen Tann, fi 
freuen werden, wenn e3 mit ihnen zu Ende iſt, und das Schidfal 
preifen werden, daß es gerecht fey; oder, ob Ihr der Anfang 
ſeyn wollt, und der Entwidlungspunft einer neuen, über alle 
eure Borftellungen herrlihen Zeit, und diejenigen, von denen 
an die Nachkommenſchaft vie Jahre ihres Heils zähle. DBebenket, . 
daß ihr die Iezten ſeyd, in deren Gewalt dieſe große Verände⸗ 
rung fteht. Ihr habt doch noch die Deutfchen als Eins nennen 
hören, ihr habt ein fichtbares Zeichen ihrer Einheit, ein Reich, 
unb einen Neichöverband, gefehen, oder davon vernommen, unter 
euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fih hören laſſen, 
die von diefer höhern Vaterlandsliebe begeiftert waren. Was 
nah euch kommt, wird fih an andere Vorftellungen gewöhnen, 
es wird fremde Formen, und einen andern Gefhäfts- und Les 
bendgang annehmen; und wie lange wird es nod dauern, 
daß Feiner mehr lebe, der Deutfche gefehen, over von ihnen - 
gehört habe? 
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Was von euch geforvert wird, ift nicht viel. Ihr follt es 
nur über euch erhalten, euch auf Eurze Zeit zufammen zu neh- 
men, und zu denken, über das, was euch unmittelbar und offenbar 
vor den Augen liegt. Darüber nur ſollt ihr euch eine fefte Meinung 
bilden, verfelben treu bleiben, und fie in eurer nächſten Um⸗ 
gebung auch äußern und ausſprechen. Es if die Vorausſetzung, 
es iſt unfre fichere Meberzeugung, daß ver Erfolg dieſes Den- 
kens bei euch allen auf die gleihe Weile ausfallen werde, und 
daß, wenn ihr nur wirklich denfet, und nicht hingeht in der 
bisherigen Achtlofigkeit, ihr übereinſtimmend denken werbet, daß 
wenn ihr nur überhaupt Geift euch anfchaffet, und nicht in dem 
bloßen Pflanzenleben verharren bleibt, die Einmüthigkeit und 
Eintracht des Geiftes von felbft kommen werde. Iſt es aber 
einmal dazu gekommen, jo wird alles übrige, was und nöthig 
ift, ſich von ſelbſt ergeben. 

Diefed Deufen aber wird denn auch in der That geforvert, 
von jedem unter euch, der da noch denken Tann, über etwas, 
offen vor feinen Augen liegendes, in feiner eignen Berfon. Ihr 
habt Zeit dazu; ver Augenblick mil euch nicht übertäuben und 
überrafchen ; die Alten der mit euch gepflogenen Unterhandlungen 
bleiben unter euren Augen liegen. Legt fie nit aus den Hän⸗ 
ven, bis ihr einig geworben ſeyd mit euch ſelbſt. Laflet, o 
laſſet euch ja nicht läſſig machen durch das Verlaſſen auf anpere, 
oder auf irgend etwad, das außerhalb eurer felbft Liegt; noch 
durch Die unverfländige Weisheit der Zeit, daß die Zeitalter fih 
jelbft machen, ohne alles menſchliche Zuthun, vermittelfi irgend 
einer unbekannten Kraft. Diefe Reden find nicht müde gewor- 
den, euch einzufchärfen, daß euch durchaus nichts helfen Tann, 
denn ihr euch felber, und fie finden nöthig, es bis auf ven 
legten Augenblid zu wiederholen. Wohl mögen Negen und 
Thau, und unfruchtbare over fruchtbare Jahre gemacht werden 
durch eine uns unbekannte, und nicht umter unfrer Gewalt ſtehende 
Macht, aber Die ganz eigenthümliche Zeit ver Menfchen, die 
menſchlichen Verhältniffe machen nur die Menſchen ſich felber, 
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und ſchlechthin feine außer {nen befinplihe Macht. ‚Nur wenn 
fie alle insgefammt glei blind und unwiffend find, fallen fie 
diefer verborgenen Macht anheim: aber es fteht bei ihnen, nicht 
blind und unwiſſend zu feyn. Zwar in welchem höhern ober 
niedern Grade es und übel gehen wird, dieß mag abhängen 
theild von jener unbekannten Macht, ganz beſonders aber von 
dem Berftande und dem guten Willen derer, denen wir unter- 
worfen find. Ob aber. jemals e8 und wieder wohl gehen foll, 
dies hängt ganz allein von und ab, und ed wird fiherli nie 
wieder irgend ein Wohljeyn an und fommen, wenn wir nicht 
ſelbſt e8 und verſchaffen: und insbeſondre, wenn, nicht jeber 
Einzelne unter uns in feiner Weiſe thut und wirfet, als ob er 
allein fey, und als ob lediglich auf ihm das Heil ver Fünftigen 
Geſchlechter berube. | 

Dies iſts, was ihr zu thun habt; dies ohne Säumen zu 
thun , beſchwören euch dieſe Neben. 

Sie beſchwören euch Jünglinge. Ih, der ih ſchon feit 
geraumer Zeit aufgehört habe, zu euch zu gehören, halte vafür 
und babe ed auch in dieſen Reden auögefprocen, daß ihr no 
fühiger ſeyd, eines jeglichen über das Gemeine hinausliegenden 
Gedankens, und erregbarer für jedes gute und tüchtige, weil 
euer Alter noch näher liegt ven Jahren ver Einplichen Unſchuld 
und der Natur. Ganz anders flieht diefen Grundzug an euch 
an die Mehrheit ver altern Welt. Diefe klaget eu an ver 
Anmaßung, des vworfihnellen, vermeflenen, und eure Kräfte über- 
fliegenden Urtheils, ver Rechthaberei, der Neuerungsſucht. Je⸗ 
doch lachelt fie nur gutmüthig dieſer eurer Fehler. Alles dieſes, 
meint fie, ſey begründet lediglich durch euren Mangel an Kennt⸗ 
niß der Welt, d. h. des allgemeinen menſchlichen Verderbens, 
denn für etwas anders an der Welt haben fie nicht Augen. 
Jetzt nur, weil ihr gleichgeſinnte Gehülfen zu finden hofftet, und 
den grimmigen und hartnädigen Widerſtand, den man euren 
Entwürfen des Beffern entgegen feßen werde, nicht kenntet, 
Hätter ihr Muth. Wenn nur das jugendliche — eurer Ein⸗ 

Schwab, deutſche Proſa. 
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bildungskraft einmal verflogen fegn werde, wenn ihr nur Die 
allgemeine Selbſtſucht, Trägheit und Arbeitöfchen wahrnehmen 
mürbet; wenn ihr nur vie Süßigkeit des Fortgehens in dem 
gewohnten Geleife felbft einmal recht würdet gefhmedt haben, 
fo werde euch die Luft, beſſer und klüger feyn zu wollen, benu 
die andern alle, ſchon vergehen. Sie greifen diefe gute Hoff⸗ 
nung von euch nicht etwa and der Luft; fie haben viefelbe an 
ihrer eigenen Perſon beflätigt gefunden. Sie müſſen befennen, 
daß fie in den Tagen ihrer unverfländigen Jugend eben fo von 
Weltverbefferung geträumet haben, wie ihr jetzt; Dennoch fenen 
fie bei zunehmender Reife fo zahm und ruhig geworden, mie ihr 
fie jeßo fähet. Ich glaube ihnen; ich habe felbft ſchon in mel 
ner nit ſehr langwierigen Erfahrung erlebt, daß Jünglinge, 
die erſt andere Hoffnung erregten, dennoch fpäterhin jenen wohl⸗ 
meinenden Erwartungen dieſes reifen Alters vollkommen ent- 
ſprachen. hut dies nicht Länger, Jünglinge, denn wie könnte 
fonft jemals ein befjeres Geflecht beginnen? Der Schmelz ver 
Jugend zwar wird von euch abfallen, und die Flamme eurer 
Einbilvungsfraft mird aufhören, ſich aus ſich felber zu ernähren; 
aber faffet diefe Flamme und verdichtet fie durch Elares Denken, 
macht euch zu eigen die Kunft dieſes Denkens, und ihr werbet 
die ſchoͤnſte Ausflattung des Menſchen, den Eharafter, noch zur 
Zugabe bekommen. An jenem Tlaren Denken erhaltet ihr die 
Duelle der ewigen Jugendblüthe; wie auch euer Körper altere, 
oder eure Kniee wanfen, euer Geiſt wirb in ſtets erneuerter Friſch⸗ 
heit fich wiedergebähren und euer Charakter feft ftehen, und ohne 
Wandel. Ergreift fogleich vie fich hier euch darbietende Gelegen⸗ 
beit; denkt Elar über ven euch zur Berathung vorgelegten Ge⸗ 
genftand ; Die Klarheit, die in einem Punkte für euch angebro⸗ 
Ken iſt, wird fih allmählig auch über alle übrige verbreiten: 
Diefe Reden beſchwoͤren euch Alte. So wis ihr eben ge 
hört habt, denkt man von eu, und fagt es euch unter bie 
Augen ; und der Redner fest im feiner eigenen Perjon freimüthig 
hinzu, Daß, die freilich auch nicht felten vorfommenden,, um 
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um fo verebrungswürbigern Ausnahmen abgerechnet, in Abficht 
ver großen Mehrheit unter euh man volllommen recht hat. 
Gehe man durch die Gefchichte der lezten zwei ober drei Jahr⸗ 
zehade; alles außer ihr ſelbſt ftimmt überein, fogar ihr ſelbſt, 
jener in dem Bade, das ihn nicht unmittelbar’ trifft, ſtimmt mit 
überein, daß, immer die Ausnahmen abgerechnet, und nur auf 
bie Mehrheit geſehen, in allen Zweigen, in ver Wiffenfchaft, 
jo mie in den Gefchäften des Lebens, die größere Untauglichkeit 
und Selbfifucht fih bei dem höheren Alter gefumven habe. Die 
Hanze Mitwelt bat es mit angefehen, daß jeder, der das beſſere 
und vollkommnere wollte, außer dem Kampfe mit feiner eigenen 
Unflarheit und den übrigen Umgebungen, noch ven ſchwerſten 
Kanıpf mit euch zu führen hatte; daß ihr des feiten Vorſatzes 
waret, es müfle nichts auffommen, was ihr nicht eben fo ge- 
macht und gewußt hättet; daß ihr jede Regung bed Denkens 
für eine Beſchimpfung eures Verſtandes anfahet; und daß ihr 
keine Kraft ungebraucht Tießet, um in diefer Bekämpfung bes 
Beſſeren zu flegen, wie ihr denn gewöhnlich auch wirklich flegtet. 
So waret ihr die aufhaltende Kraft aller Verbefierungen, welde 
die gütige Natur aus ihrem ſtets jugendlichen Schooße und dar⸗ 
bot, fo lange, bis ihr verfammelt wurdet zu dem Staube, der 
ihr ſchon vorher waret, und das folgende Geſchlecht, im Kriege 
mit euch, euch gleih geworvden war, und eure biäherige Ver⸗ 
richtung Abernahm. Ihr dürft nur auch jezt handeln, wie ihr 
bisher bei allen Anträgen zur Verbefferung gehandelt habt, ihr 
vürft nur wiederum eure eitle Ehre, daß zwiſchen Simmel und 
Erde nichts fegn folle, das ihr niche ſchon erforſcht Hättet, Dem 
gemeinfamen Wohle vorziehen, fo ſeyd ihr durch dieſen lezten 
Kampf alles fernern Kümpfens überhoben, es wird feine Ver⸗ 
befierung erfolgen, fondern Verſchlimmerung auf Berjchlimmes 
rung , fo daß ihr noch manche Freude erleben Eönnt. 

Man wolle nicht glauben, daß ich das Alter als Alter ver- 
achte und herabſetze. Wird nur durch Freiheit die Quelle des 
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urfprünglichen Lebens und feiner Zortbewegung aufgenommen 
in dad Leben, fo wächſt die Klarheit und mit ihr die Kraft, fo 
lange das Leben dauert. Ein ſolches Xeben lebt ſich beffer, die 
Schlacken ver irdiſchen Abkunft fallen immer mehr ab, und es 
veredelt ſich hierauf zum ewigen Leben und blüht ihm entgegen. 
Die Erfahrung eined ſolchen Alters fühnt nicht aus mit dem 
Böfen, fondern fie macht nur die Mittel Elarer und die Zunft 
gewandter, um daſſelbe fiegreich zu befümpfen. Die Berfchlim- 
merung durch zunehmendes Alter ift lediglich die Schuld unfrer 
Zeit, und allenthalben, wo bie Geſellſchaft fehr. verborben if, 
muß daſſelbe erfolgen. Wer nun der Einwirkung verjelben 
einmal fi übergiebt, der muß natürlich immer ſchlechter werben, 
je länger er dieſem Einfluffeauögefegt if. Es wäre der Mühe 
werth, die Geſchichte anderer fehr verborbener Zeitalter in 
diefer Rückſicht zu unterfuchen, und zu fehen, ob nicht 3. B. auf 
unter der Regierung ber römifchen Imperatoren, das, was einmal 
fhlecdt war, mit zunehmendem Alter immer fehlechter geworben. 

Euch Alte ſonach und Erfahrne, die ihr Die Ausnahme macht, 
euch zuförderfi beſchwören dieſe Reden, beftätigt, beflärkt, ber 
rathet in dieſer Angelegenheit die jüngere Welt, die chrfurdti 
voll ihre Blicke nach euch richte. Euch andere aber, die ihr in 
der Megel ſeyd, beſchwören fie: helfen ſollt ihr nicht, flöret 
nur dieſes einzigemal nicht, ſtellt euch nicht wieder, wie bisher 
immer, in den Weg mit eurer Weisheit und euren taufend Be- 
denklichkeiten. Diefe Sache, fo wie jede vernünftige Sache in 
ver Welt ift nicht tauſendfach, fondern einfach, welches auf 
unter die taufend Dinge gehört, die ihr. nicht wißt. Wenn 
eure Weisheit retten Eönnte, fo würde fie uns ja früher gerettet 
haben, denn ihr ſeyd es ja, die und biöher berathen haben. 
Dies ift nun, fo wie alled andere, vergeben, und fol euch niät 
weiter vorgerüct werden. Lernt nur endlich einmal euch felbk 
erkennen, und ſchweiget. 

Diefe Reden beſchwören euch Geſchäftsmänner. Mit weni- | 
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gen Ausnahmen waret ihr bisher dem abgezogenen Denken und 
aller Wiſſenſchaft, die für fih felbft etwas zu feyn begehrte, 
von Derzen feind, obwohl ihr euch die Miene gabet, als ob ihr 
dieſes alles nur vornehm veradhtetet; ihr hieltet die Männer, 
die dergleichen trieben, und ihre Vorſchläge, fo weit von euch 
weg, als ihr irgend Eonntet ; und der Vorwurf des Wahnflnnes, 
oder der Rath, fie ind Tollhaus zu ſchicken, war der Dank, auf 
den fie bei euch am gewöhnlihften rechnen Eonnten. Diefe hin⸗ 
wiederum getrauten fich zwar nicht über euch mit verfelben Freie 
müthigkeit fi zu äußern, weil fie von euch abhingen, aber 
ihres innern Herzens wahrhafte Meinung war vie, daß ihr mit 
wenigen Ausnahmen feihte Schwäzer feyet und aufgeblafene 
Prabler, Halbgelehrte, die durch die Schule nur hindurch gelau⸗ 
fen, blinde Zutapper, und Fortſchleicher im alten Geleife, und 
die fonft nichts wollten oder könnten. Straft fie durch die That 
der Lüge, und ergreifet hierzu Die jezt euch dargebotene Gele 
genbeit ; legt ab jene Verachtung für grünvliches Denken und 
Wiſſenſchaft, laßt euch bedeuten, und höret und lernet, was 
ige nicht wißt; außervem behalten eure Ankläger Recht. 

Diefe Reden beſchwören euch Denker, Gelehrte, Schrift« 
fteller, die ihr dieſes Namend noch werth ſeyd. Iener Tapel 
der Gefhäftsmänner an euh war in gemiffem Sinne nit un⸗ 
gerecht. Ihr ginget oft zu unbeforgt im Gebiete des bloßen 
Denkens fort, ohne euch um vie wirkliche Welt zu bekümmern, 
und nachzufehben, wie jenes an dieſe angefnüpft werben könne; 
ihr befchriebet euch eure eigene Welt, und ließet die wirkliche 
zu verachtet und verfhmähet auf der Seite liegen. Zwar muß 
alfe Anordnung und Geftaltung des wirklichen Lebens ausgehen 
von höheren oronenden Begriffe, und dad Fortgehen im ges 
wohnten Geleife thuts ihm nicht; dies iſt eine ewige Wahrheit; 
und vrüdet in Gottes Namen mit unverhohlner Verachtung. jeg- 
Ligen niever, der es wagt, fih mit den Gefchäften zu befafen, 
ohne dieſes zu wiſſen. Zwiſchen dem Begriffe jedoch und der 
Einführung veffelben in jedwedes befonvere Leben‘, liegt eine 
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große Kluft. Diefe Kluft auözufüllen ift fomohl das Merk nes 
Geſchäftsmanns, ver freilich ſchon vorher fo viel gelernt haben 
fol, um euch zu verſtehen, als auch das eurige, vie ihr über 
der Gedankenwelt das Leben nicht vergeffen follt. Hier trefft ihr 
beide zufammen. Statt über die Kluft hinüber einander fcheel 
anzufehen und herabzuwürdigen, beeifre fi vielmehr jener Theil, 
von feiner Seite viefelbe auszufüllen, und fo ven Weg zur Ber 
einigung zu bahnen. Begreift es doch enblih, daß ihr Beine 
urtereinander euch alfo nothwendig ſeyd, wie Kopf und Arm 
fih nothwendig find. 

Diefe Reden beſchwören no in andern Rückfichten euch 
Denker, Gelehrte, Schriftfteller, die ihr dieſes Namens noch 
werth ſeyd. Eure Klagen über die allgemeine Seichtigfeit, Ges 
danfenlofigfeit und Verfloſſenheit, über den Klugdünkel und das 
unverfiegbare Geſchwäz, über hie Verachtung des Ernſtes und 
der Gründlichkeit in allen Ständen mögen wahr feyn, mie fte 
e8 denn find. Aber welcher Stand ift e8 denn, der diefe Stände 
indgefammt erzogen bat, der ihnen alles Wiffenfchaftliche in ein 
Spiel verwandelt, und von der frühften Jugend an zu jenem 
Klugdünkel und jenem Geſchwäze fle angeführt hat? Wer ift es 
denn, der auch die der Schule entwachſenen Geſchlechter noch 
immerfort erzieht ? Der in die Augen fallenpfte Grund der Dumpf- 
heit des Zeitalter ift der, daß es ſich dumpf gelefen hat, an 
den Schriften, die ihr gefchrieben Habt. Warum laßt ihr den 
noch immerfort euch fo angelegen feyn, dieſes müßige Volk zu 
unterhalten, ohnerachtet ihr wißt, daß es nichts gelernt hat, 
und nichts Iernen will; nennt e8 Publikum, ſchmeichelt ihm als 
eurem Nichter, bezt e8 auf gegen eure Mitbewerber, und fudt 
viefen blinden und verworrnen Haufen durch jedes Mittel auf 
eure Seite zu bringen; gebt envlich felbft in euren Hecenfler: 
Anflalten und Iournalen ihm fo Stoff wie Beifpiel feiner vor 
ſchnellen Urtheileret, indem ihr da eben fo ohne Zufammenhang, 
und fo auß freier Hand in den Tag hinein urtheilt, meift eben 
fo abgeſchmackt, wie es auch ver lezte eurer Lefer koͤnnte ? Denkt 
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ihr nicht alle fo, giebt es unter euch noch beſſer gefinnte, warum 
vereinigen ſich denn nicht dieſe befiergefinnten, um dem Unheile 
ein Ende zu machen? Was insbeſondere jene Geſchäftsmänner 
anbelangt; viefe find bei euch dur vie Schule gelaufen, ihr 
fagt es ſelbſt. Warum Habt ihr denn biefen ihren Durchgang 
nicht wenigftens dazu benuzt, um ihnen einige flumme Achtung 
für die Wiffenfhaften einzuflößen, und befonderd dem hochge⸗ 
bornen Jünglinge ven Eigenvünfel bet Zeiten zu brechen, und 
ihm zu zeigen, daß Stand und Geburt, in Sachen des Denfent, 
nichts fördert: Habt ihr ihm vieleicht ſchon damals gefchmeichelt 
und ihn ungebührlich hervorgehoben, fo traget nun, was ihr 
felbft veranlaßt habt ! 

Sie wollen euch entihuldigen, diefe Reden, mit der Vor- 
ausſetzung, daß ihr die Wichtigkeit eures Geſchäfts nicht begriffen 
Hättet; fie befhwören euch, daß ihr euch von Stund an befannt 
macht mit diefer Wichtigkeit, und es nicht länger ald ein bloßes 
Gewerbe treibt. Lernt euch felbft achten, und zeigt in eurem 
Handeln, daß ihr es thut, und die Welt wird euch achten. Die 
erfte Probe davon werdet ihr ablegen durch den Einfluß, ven 
ihr auf bie angetragene Entfehliegung euch geben, und durch 
die Weife, wie ihr euch dabei benehmen werdet. 

Diefe Neden befhwören euh Fürften Deutſchlands. Dies 
jenigen, die euch gegenüber fo thun, als ob man euch gar nichts 
fagen dürfte, oder zu fagen hätte, find verächtliche Schmeichler, 
fie find arge Verläumder eurer ſelbſt; weifet fie weit weg von 
euch. Die Wahrheit if, daß ihr eben fo unwifiend geboren 
werdet, als wir andern alle, und daß ihr hören müßt und ler⸗ 
nen, gleihwie au wir, wenn ihr herausfommen follt aus dieſer 
natürlichen Unwifienheit. Euer Antheil an der Herbeiführung 
des Schickſals, das euch zugleih mit euren Völkern betroffen 
bat, ift bier auf die mildeſte, und mie wir glauben, auf die 
allein gerechte und billige Weife dargelegt worden, und ihr könnt 
euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelei, niemals aber Wahr- 
beit hören wollt, über diefe Reden nicht beklagen. Dies alles 
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fey vergefien, fo wie wir andern alle au wünſchen, daß unfer 
Antheil an ver Schuld vergefien werde. Seht beginnt, fo wie 
für und alle, alfo auch für euch, ein neues Leben. Möchte 
doch diefe Stimme durch alle die Umgebungen hindurch, Die euch 
unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch bringen! Mit ſtol⸗ 
zem Selbftgefühl darf fie euch fagen: ihr beherrſchet Völker, 
treu, bildſam, des Glücks würdig, wie Feiner Zeit und feiner 
Nation Fürſten fie beherrfht haben. Sie haben Sinn für vie 
Freiheit und find verfelben fähig; aber fie find euch gefolgt in 
den blutigen Krieg gegen das, was ihnen Zreiheit ſchien, weil 
ihr e8 fo wolltet. Einige unter eu haben fpäterhin anders 
gewollt, und fie find euch gefolgt in das, was ihnen ein Aus« 
rottungskrieg foheinen mußte gegen einen der lebten Reſte deutſcher 
Unabhängigkeit und Selbftftänpigfeit; auch) weil ihr es fo wolltet. 
Sie dulden und tragen feitvem die drückende Laſt gemeinfamer 
Uebel; und fie Hören nicht auf, euch treu zu feyn, mit inniger 
Ergebung an euch zu bangen und euch zu lieben, als ihre ihnen 
von Gott verliehene Vormünder. Möchtet ihr fie doch, unbe 
merkt von ihnen, beobachten können; möchtet ihr doch, frei von 
den Umgebungen, die nicht immer die fehönfte Seite ver Menſch⸗ 
heit euch darbieten, herabfteigen können in die Häuſer des Bür⸗ 
gerd, in die Hütten des Landmanns, und dem ftillen und ver. 
borgenen Leben diefer Stände, zu denen die in den höhern Stän- 
den feltener gewordene Treue und Bieberfeit-ihre Zuflucht ges 
nommen zu haben feheint, betrachtend folgen koͤnnen; gewiß, o 
gewiß würde euch der Entſchluß ergreifen, ernſtlicher denn jemals 
nachzudenken, wie ihnen geholfen werden könne. Diefe Reben 
haben euch ein Mittel der Hülfe vorgefchlagen, das fie für fider, 
durchgreifend und entſcheidend halten. Laffet eure Räthe fich ber 
rathichlagen, ob fle es auch fo finden, oder ob fie ein befiered 
wiſſen, nur, daß es eben fo entſcheidend fey. Die Ueberzeugung 
aber, daß etwas gefshehen müfle, und auf ver Stelle gefchehen 
müffe, und etwas burchgreifendes und entſcheidendes gefchehen 
müffe, und daß die Zeit der halben Maßregeln, und der Hin 
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Haltungsmittel vorüber fey; dieſe Weberzeugung möchten fie 
gern, wenn fie Eönnten, bei euch felbft hervorbringen, indem fie 
zu eurem Biederfinne noch das meifte Vertrauen hegen. 

Euch Deutſche insgefammt, welchen Platz in ver Gefell- 
[haft ihr einnehmen möget , beſchwören diefe Reden, daß jeber 
unter euch, der da denken kann, zuförderſt venfe über ven an- . 
geregten Gegenſtand, und daß jeder dafür thue, was gerade ihm 
an feinem Platze am nächften Liegt. 

Es vereinigen fih mit diefen Neben, und beſchwören euch 
eure Vorfahren. Denket, daß in meine Stimme fi mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus der grauen Vorwelt, vie mit 
ihren LZeibern fich entgegen geſtemmt haben der beranftrömenden 
Römiſchen Weltherrfchaft, die mit ihrem Blute erkämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welde 
unter euch den Fremden zur Beute geworben find. Sie rufen 
euch zu: vertretet. und, überliefert unfer Andenken eben fo ehren- 
vol und unbefholten der Nachwelt, wie. e8 auf euch ge- 
Tommen tft, und wie ihr euch deflen, und ver Abflammung von 
und, gerühmt habt. Bis jebt galt unfer Widerſtand für edel, 
und groß, und weife, wir fchienen die Eingeweihten zu feyn, 
und die Begeiflerten des göttlichen Weltpland. Gehet mit euch 
unfer Gefchleht aus, fo verwandelt fih unfre Ehre in Schinpf, 
und unfere Weisheit in Thorbeit. Denn follte der deutfhe Stamm 
einmal untergehen in das Römerthum, fo war es befier, daß 
es in das alte gefhähe, venn in ein neues. Wir ſtanden jenen, 
und befiegten es; ihr ſeyd verftäubt worden vor dieſem. Auch 
folt ihr nun, nachdem einmal vie Sachen alfo ftehen, fie nicht 
befiegen mit Teiblihen Waffen; nur euer Geift fol fi ihnen 
gegen über erheben und aufrecht fliehen. Euch iſt das größere 
Geſchick zu Theil worden, überhaupt das Meich des Geifted und 
der Vernunft zu begründen, und die rohe Törperlihe Gewalt 
insgefammt, als beherrſchendes ver. Welt, zu vernichten. Werbet 
ihr dies thun, dann ſeyd ihr würbig der Abkunft von uns. 

Auch mifhen in dieſe Stimmen fi die Geifter eurer 
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fpätern Vorfahren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions- 
ımd Glaubens» Freiheit. Rettet auch unfere Ehre, rufen fie eu‘ 
zu. Und war nidt ganz Far, wofür wir flritten; außer dem 
rechtmäßigen Entfchluffe, in Sachen des Gewiffens durch äußere 
Gewalt und nicht gebieten zu Tafien, trieb uns noch ein höherer 
Geift, der und niemals ſich ganz enthüllt. Euch ift er enthüllt, 
biefer Geift, falls ihr eine Sehkraft habt für die Geiſterwelt, 
und blickt euch an mit hohen Flaren Augen. Das bunte und 
verworrene Gemiſch der finnlihen und geiftigen Antriebe durch 
einander fol überhaupt der Weltberrfchaft entfebt werben, und 
ber Geift allein, rein, und ausgezogen von allen finnlichen An- 
trieben, fol an das Ruder der menfhlihen Angelegenheiten 
treten. Damit viefem Geifte die Zreiheit werde, ſich zu ent- 
wideln, und zu einem felbftfländigen Dafeyn empor zu machen, 
dafür floß unfer Blut. An euch iſts, dieſem Opfer feine Be⸗ 
deutung und feine Rechtfertigung zu geben, indem ihr dieſen 
Geift einfegt in die ihm beftimmte Weltherrſchaft. Erfolgt nicht 
diefes, als das Iezte, worauf alle bisherige Entwicelung unfrer 
Nation zielte, jo werben auch unfre Kämpfe zum vorüberraufcen- 
den leeren Poſſenſpiele, und die von uns erfochtene Geiſtes⸗ und 
Gewiſſensfreiheit ift ein leered Wort, wenn ed von nun an 
überhaupt nicht länger Geiſt oder Gewiſſen geben foll. 

Es beſchwören euch eure noch ungeborne Nachkommen. 
Ihr rühmt euch eurer Vorfahren, rufen fie euch zu, und ſchließt 
mit Stolz euch an an eine edle Reihe. Sorget, daß bei eu 
die Kette nicht abreiße: machet, daß auch wir und eurer rüb- 
men können, und durch euch, als untadeliches Mitglien hin⸗ 
durch, und anfchließen an viefelbe glorreihe Reihe. Veranlaſſet 
nit, daß wir uns der Abkunft von euch ſchämen müſſen, als 
einer niedern, barbarifchen,, fElavifchen, daß wir unjre Abſtam⸗ 
mung verbergen, ober einen fremden Namen und eine fremde 
Abkunft erlügen müffen, um. nicht fogleih, ohne weitere Prür 
fung, meggeworfen und zertreten zu werben. Wie das nächfle 
Geſchlecht, das von euch ausgehen wird, feyn wird, alfo wird 
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euer Andenken ausfallen in ver Geſchichte; ehrenvoll, wenn dieſes 
ehrenvoll für euch zeugt: fogar über die Gebühr ſchmählich, wenn 
ie Leine laute Nachkommenſchaft habt, und der Sieger eure 
Geſchichte macht. Noch niemals hat ein Sieger Neigung oder 
Kunde genug gehabt, um bie Ueberwundenen gerecht zu beur- 
theilen. Je mehr er fie berabwürbigt , deſto gerechter ſteht er 
felbft da. Wer kann wiſſen, melde Großthaten, welde treff- 
liche Einrichtungen, melde edle Sitten manches Volfes der Vor⸗ 
welt in Vergefienheit gerathen find, weil die Nachkommen 
nunterjocht wurden, und ber Ueberwinder, feinen Zwecken gemäß, 
unwiderſprochen, Bericht über fie erftattete. 

Es beſchwöret euch felbft das Ausland, in wiefern baflelbe 
nur noch im mindeſten ſich felbft verſteht, und noch ein Auge 
bat für feinen wahren Bortheil. Ja, es giebt noch unter allen 
Völkern Gemüther, die noch immer nicht glauben können, daß 
die großen Berheißungen eined Reichs des Rechts, der Vernunft 
und ver Wahrheit an das Menſchengeſchlecht eitel und ein leeres 
Trugbild feyen, und die daher annehmen, daß die gegenwärtige 
eiferne Zeit nur ein Durdgang jey zu einem beſſern Zuſtande. 
Diefe, und in ihnen die gefammte neuere Menfchheit, rechnet 
auf euch. Ein großer Theil derjelben ſtammt ab von und, die 
übrigen haben von und Religion und jedwede Bildung erhalten. 
Sene beſchwören und bei dem gemeinfamen vaterländifchen Bo⸗ 
den, auch ihrer Wiege, ven fie und frei hinterlaſſen haben; 
diefe Hei ver Bildung, die fle von und, als Uinterpfand eines 
höhern Glücks, befommen haben, — uns felbft auch für fie 
und um ibrer willen zu erhalten, fo wie wir immer geweſen 
find, aus dem Zufammenhange des neu entfprofienen Geſchlechts 
nicht dieſes ihm fo wichtige Glied berausreißen zu laflen, da⸗ 
mit, wenn fie einft unfers Rathes, unfers Beifpield, uniter 
Mitwirkung gegen das wahre Ziel des Erdenlebens hin bebür- 
fen, fie uns nicht ſchmerzlich vermifien. 

Alle Zeitalter, alle Weife und Gute, die jemald auf dieſer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines 
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Hoͤhern, miſchen ſich in dieſe Stimmen und umringen euch, und 
heben flehende Hände zu euch auf; ſelbſt, wenn man ſo ſagen 
darf, die Vorſehung und der göttliche Weltplan bei Erſchaffung 
eines Menſchengeſchlechts, der ja nur da iſt, um von Menſchen 
gedacht, und durch Menſchen in die Wirklichkeit eingeführt zu 
werden, beſchwöret euch, ſeine Ehre und ſein Daſeyn zu retten. 
Ob jene, die da glaubten, es müſſe immer beſſer werden mit 
der Menſchheit, und die Gedanken einer Ordnung und einer 
Würde derſelben ſeyen keine leere Träume, ſondern die Weiffagung 
und das Unterpfand der einſtigen Wirklichkeit, Recht behalten 
ſollen, oder diejenigen, die in ihrem Thier- und Pflanzenleben 
hinſchlummern, und jedes Ausfluges in höhere Welten ſpotten 
— darüber ein letztes Endurtheil zu begründen, iſt Cuch anheim 
gefallen. Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit und Größe, ſo 
wie mit ihren Mängeln, iſt verſunken durch die eigne Unwürde 
und durch die Gewalt eurer Väter. Iſt in dem, was in dieſen 
Reden dargelegt worden, Wahrheit, ſo ſeyd unter allen neuren 
Völkern ihr es, in denen der Keim der menſchlichen Vervoll⸗ 
kommnung am entfihiedenften liegt, und denen der Vorfchritt in 
der Entwidlung verfelben aufgetragen ifl. Gebet ihr in dieſer 
eurer Wefenheit zu Grunde, fo gehet mit euch zugleich alle 
Hoffnung des gefammten Menfchengefhlehts auf Rettung aus 
der Tiefe feiner Uebel zu Grunde. Hoffet nit, und tröfte 
euch nicht mit der aus der. Luft gegriffenen, auf bloße Wieder⸗ 
bolung ver fhon eingetretenen Fälle rechnenden Meinung, daß 
ein zweitesmal, nad Untergang ver alten Bildung, eine neue, 
auf den Trümmern der erflen, aus einer halb barbarifchen Na- . 
tion, bervorgehen werde. In der alten Zeit war ein folches 
Volk, mit allen Erforvernifjen zu diefer Beftimmung ausgeftattet, 


‚vorhanden, und war dem Volke der Bildung recht wohl bes 


fannt, und iſt von ihnen befchrieben ; und diefe felbft, wenn fle 
den Fall ihres Unterganges zu feßen vermocht hätten, würden 
an biefen Volke das Mittel der Wiederherſtellung haben ent⸗ 
decken Tönnen. Auch uns ift die geſammte Oberfläche ver Erde 
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recht wohl bekannt, und alle nie Völker, die auf verfelben leben. 
Kennen wir denn nun ein ſolches, dem Stammwvolfe der neuen 
Melt ähnliches Volk, von weldem vie gleichen Erwartungen 
fich faſſen Liegen? Ich denke, jeder, ver nur nicht blos ſchwär⸗ 
merifh meint und hofft, ſondern gründlich unterfuchend denkt, 
werde diefe Frage mit Nein beantworten müflen. Es ift daher 
fein Ausweg: wenn ihr verfinkt, fo verfinft die ganze Menſch⸗ 
beit mit, ohne Hoffnung einer einftigen Wieberherftellung. 


Poſſelt. 





Rom's Fall. 
(1789.) 


Die Römer waren kaum vor den Hunnen fider, als 
Genſerich, König ver Vandalen, aus Afrika nad Italien 
überging (455), Rom eroberte und plünderte. 

Bei allen diefen Zerrüttungen blieb immer noch die Faifer« 
lihe Würde in einigem Anfehen; wenn glei die Kaiſer durch 
die Ausländer, welche in Staatsſachen die größte Gewalt hatten, 
oft abgefeßt wurden. Odoacer, ein Fürſt der Nügen, der fid 
in Kriegäpienften der Romer hervorgetban hatte und von den 
unter dem abendländifchen Heere dienenden Herulern, Rügen und 
Sciren zum König audgerufen ward, wagt es enpli (476), nad 
Gefangennehmung des abendlänpifhen Kaiferd Nomulus, viele 
Würde unbefegt zu laſſen, und fich felbft zum Herrn über Italien 
zu machen. So fiel zulegt, durch eine Reihe von Jahrhunderten 
allmählig erſchüttert und geſchwächt, ver Rieſenſtaat ver Römer, 
der, vom Fleinften Anfang, durch Menſchen, die nie ein Bolt 
größer Hatte, und durch den ihm eigenthümlichen Geiſt von 
Muth, Einfalt und Hoheit, zur Weltherrfhaft fi emporge⸗ 
fhwungen hatte und von den Karthagifhen Kriegen bis auf 
die Entſcheidungsſchlacht bei Philippi das Erflaunen der Völker, 
fo wie nachher, unter wenigen Abwechälungen beflerer Kaijer, 
erft ihr Abfchen, dann ihre Beratung war. — Sein Unter 
gang felbR war mehr die Folge innerer Schwäche, als einer 
außerorventlihen Macht der Zeinde. Mit der Freiheit hatten 
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die Nömer einen großen Theil jener Tapferkeit und Vaterlands⸗ 
liebe verloren, die in Freiſtaaten allezeit färker ift, weil jeder 
mebr empfindet, daß er ein Glied des Staates fey. Ihre Helven, 
ihre evelflen Staatsmänner waren gefallen in den Bürgerfriegen. 
Schon unter ven erftern Cäſarn mar das Vervienft verhaßt und 
fürdterlih. Selten wagten fie’, denen, die beim Volk belicht 
waren, die Anführung ver Kriegäheere zu vertrauen. Die vielen 
Empörungen und die Gegenherricher, die oft von den Soldaten 
gewählt wurden, rechtfertigten dies Betragen in eben dem Grade, 
wie fie das Reich noch immer mehr ſchwächten. — Die Cäſarn 
wurden weichlich, wollüftig, nur noch flarf zum Menfchenquälen. 
Bon ihrem Hofe kam die Eıfchlaffung über Rom und Italien. 
Der Reichthum dieſes Landes, die Entfernung der Feinde von 
feinen Grenzen machte, daß die Italiener bald die Kriegskunſt 
vergaßen, — jene Kunft, die fonft ihnen außgeichnend eigen 
war und die allein ihre Vorväter zu Herren der Welt gemacht 
hatte — und daß die römifchen Heere größtentheils von Leuten 
aus den Provinzen und fremden Völkern zufammengefegt werben 
mußten. Die Kriegszucht nahm ab: wenn au ein elerer 
Mann zur höchſten Würde gewählt ward, fo Fofleten ihn doch 
die Verſuche zu deren Herflelung das Leben, oder viele Zeit. 
Die fhweren Waffen, welde vormald den Römern ein foldhes 
Uebergewicht gegeben hatten, wurden endlich mit leichtern ver- 
taufeht, weil fie für entnervte Körper zu befhwerlich waren. 
As Commodus und Baracalla anfingen, von teutſchen 
Bölkern den Frieden zu erfaufen, fühlten biefe ihre Ueberlegen« 
beit noch mehr. Sie wiederholten ihre Anfälle, um neue Reich⸗ 
thümer zu fammeln. Durch diefe Streifereien wurden beträchte 
lihe Striche Landes verwüftet und entvölfert. An den Gränzen 
mußten große Kriegäheere und Veſtungen mit beträchtlichen 
Koften unterhalten werden. Miele Lebensmittel wurben ihnen 
aus Britannien zugeführt. Dies alles erſchöpfte die Eniferliche 
Schatzkammer und machte ſchwere Auflagen nöthig. Die römifchen 
Statthalter und Feldherren vermehrten dieſe Uebel durch Geiz une 
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Grauſamkeit. Die Bewohner ver Provinzen wünſchten deswegen 
eine Veränderung, die ihr Elend nicht vergrößern Eonnte; fie 
wollten lieber fremden Völkern geboren, als ven Römern. 
Die Künfte und Wiſſenſchaften wurden vernachläßigt; Unwiſſen⸗ 
heit und Aberglaube verbreiten ſich in Ländern, welche vormals 
die aufgeklärteften waren. Man fing endlich gar an, die wid: 
tigften Hof⸗, Staats⸗ und Kriegsbedienungen an Teutſche zu 
vergeben. Diefe behielten vie Liebe zu ihrem Vaterland und 
riethen nicht zu den fo nöthigen ernflern Mansregeln. Einige 
von ihnen wurden beſchuldigt, ihren Landsleuten die Anfchläge 
der Römer entvedt zu haben. Sie machten ſich endlich zu 
Häuptern mächtiger Parteien in dem Staate felbfl. Alle viefe 
Umftände blieben ven Teutfchen nicht unbekannt; fie, welche durch 
genaue Berbindungen, befiere Waffen und firengere Kriegszudt 
fürchterlicher als vormald waren, verachteten jetzt die Römer. 
„Wir wundern ung, * fagt ein gothiſcher Fürft, „daß vie römifchen 
Soldaten noch die Dreiftigkeit haben, ein Land gegen und zu 
behaupten." 














Seum e 


J. Der Aetna. 
(1802.) 


Endlich erreidhten wir den Steinhaufen des fogenannten 
Philoſophenthurms, und die Sonne tauchte eben glühend über 
die Derge von Kalabrien herauf und vergolvete was wir von: 
der Meerenge feben Eonnten, die ganze See und ven Taurus 
zu unſern Züßen. Ganz rein war die Luft nicht, aber ‚ohne 
Wolfen; deflo magifher war die Scene. Hinter uns lag noch 
Alles in Naht, und vor uns tanzten hier und va Nebelgeftalten 
auf dem Drean. Wer Tann hier befchreiben? Nimm deinen 
Benda, und laß auf filbernem Flügel dem Mädchen auf Naros 
die Sonne aufgehen; und wenn Du nicht etwas von unferm 
Bergnügen haft, fo kann Dir kein Gott Helfen. So ging uns 
Titan auf; aber wir flanden über einen werdenden Gemitter: 
es konnte und nicht erreichen. Einer der Herren Tief wehlla- 
gend und hoch auffchreiend un die Trünmer herum; beun er 
hatte die Finger erfroren. Wir Halfen mit Schnee und rieben 
und wuſchen, und arbeiteten und endlich zu dem Gipfel des 
Berges hinauf. Mir väucht, man müßte bis zum Philofophen- 
thurm reiten können; bis dahin iſt ed nicht zu fehr jäh: aber 
die Kälte verbietet e8; wenigſtens möchte ich eben deßwegen 
ohne große Verwahrung nit von ver Kavalfade feyn. Don 
hier aus Fann man nicht mehr gehen; man muß fleigen, und 
zuweilen Elettern, und zuweilen Elimmen. Es ſcheint nur noch 
eine Viertelſtunde bis zur höchſten Spike zu ur aber e8 ift 

Schwab, dentſche Sn. 
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wohl noch ein Stückchen Arbeit. Die Briten lebten fich mit 
Rum, und da ich von diefem Nektar nichts genießen kann, aß 
ih von Zeit zu Zeit eine Apfelfine aus der Taſche. Sie waren 
ziemlich gefroren; aber ich Habe nie fo etwas Köſtliches ge⸗ 
nofien. Als ich Feine Apfelfinen mehr hatte — denn der Appetit 
war ſtark — ftillte ih den Durſt mit Schnee, arbeitete immer 
vorwärts, und war zur Ehre der deutſchen Nation ver Erfte 
an dem oberften Zelfenrande der großen ungebenern Schludt, 
in welcher der Krater liegt. Einer der Bührer Tam nad mir, 
dann der Major, dann der zweite Führer, dann die ganze 
Heine Karavane bis auf den Herren mit ben erfrorenen Fin- 
gern. Hier flanden und faßen und Tagen wir, halb in dem 
Qualm des auffleigenden Rauchdampfes eingehüllt, und Teiner 
fpsach ein Wort, und jeder flaunte in den furdtbaren Schlund 
binab, aus welchem e8 in dunkeln und weißlihen Wolfen pumpf 
und müthend berauftobte. — Endlich fagte ver Major, indem 
er fi mit einem tiefen Athemzuge Luft madte: „Now it is 
indeed worth a young man’s while to mount aud sce it; 
for such a sight is not to be met with in the parks «ef 
old England.“* Mehr kannſt Du von einem ächten Briten 
nicht erwarten, deſſen patristifhe Seele ihren Gefährten mit 
Roftbeef und Porter ambrofiih bewirthet. 

Die Schlucht, ungefähr eine Fleine Stunde im Umfange, 
lag vor und, wir fanden alle auf einer ziemlich ſchmalen %el- 
fenwand, und büdten uns über eine fleile Kluft von vielleicht 
ſechzig bis fiebenzig Klaftern hinaus und in dieſelbe hinein. 
Einige Iegten ſich nieder, um ſich auf ber graufen Höhe vor 
Schwindel zu fihern. In diefer Schlucht lag tief ver Krater, 
der feine Stürme aus dem Abgrunde nad ver entgegengefeßten 
Seite hinüber warf. Der Wind fam von ber Morgenfonne 
und wir fanden noch ziemlich fidher vor vem Dampf; nur daß 

* Nun es ift in der That der Mühe werth, daß ein junger Mann 
fi) Zeit nehme, ihn zu befleigen und zu fehen; denn folch ein Anblick 
findet fi nicht in den Parks von Mitengland. 
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hier umd da etwas durch die Belfenfpalten heraufprang. Rund 
herum ift Feine Möglichkeit, vor ven ungeheuern fenkrechten 
Lavablöden, bi hinunter ganz nahe an ven Rand des eigent- 
lihen Schlundes zu fommen. Bloß von der Seite von Taor⸗ 
mina, mo eine fehr große Vertiefung ausgeht, muß man bin- 
einfteigen Tönnen, wenn man Zeit und Muth genug bat, bie 
Gefahr zu beftehen: denn eine Eleine Veränderung des Windes 
kann tödtlih werden, und man erftidt, wie Plinius. Uebri⸗ 
gend würde man wohl unten am Rande weiter nichts fehen 
können. Hätte ich drei Tage Zeit und einen entfchloffenen, ver 
Gegend ganz kundigen Führer, fo wollte id mir wohl die Ehre 
erwerben, unten geweſen zu feyn, wenn e8 der Wind erlaubte. 
Man müßte aber mit viel größerer Schwierigkeit von Taormina 
binauffteigen. 

Nachdem wir und von unferm erften Sinftaunen etwas er- 
holt Hatten, fahen wir nun auch rund umber. Die Sonne 
fand nicht mehr fo tief, und es war auch auf ver übrigen 
Infel ſchon zienlih bel. Wir fahen das ganze große, ſchöne 
herrliche Eiland unter uns, vor und liegen, wenigſtens den 
fhönften Theil deſſelben. Alles was um ven Berg herum liegt, 
das ganze Thal Enna, bis nah Palagonia und Lentini, mit 
allen Städten und Fleden und Flüſſen, mar wie in magifchen 
Duft gemebt. Vorzüglich reizend zog ſich ver Simäthus aus 
den Bergen durch die fhöne Fläche lang hinab in das Meer, 
und man überfah mit Einem Bli feinen ganzen Lauf. Tiefer 
Hin Tag der See Lentini und glänzte wie ein Zauberfpiegel 


durch ‚die eleftrifhe Luft. Die Folge wird zeigen, daß bie Luft“ 


nicht ſehr rein, aber vielleicht nur deſto Thöner für unfern Morgen 
war. Man fab hinunter bis nah Angufta und in die Gegend 
von Syrakus. Aber die Schwäche meiner Augen und die Dünfte 
des Himmels, ver doch faft unbewölft war, binderten nid, 
weiter zu ſehen. Meſſtna habe ich nicht gefehen: und mir daäucht, 
man fann es auch von hier nicht fehen: es Liegt zu tief land⸗ 
einwärts an der Meerenge und vie Berge müſſen es beden. 
35 * 
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Balermo kann man durchaus nicht fehen, fondern nur die Berge 
umber. Don den Liparen fahen mir nur etwas durch die Wölf- 
ben. Nachdem wir rund umber genug hinabgeſchaut hatten, 
und das erfle Staunen fih etwas zur Ruhe fegte, fagte der 
Major nah englifher Sitte: „Now be sure, we needs must 
give a shout at the top down the gulf;“ * und fo flimmten 
wir tenn drei Mal ein mächtiges Freudengeſchrei an, daß vie 
Höhlen der furchtbaren Rieſen wiederballten, und die Führer 
und marnten, wir möchten durch unfere Ruchloſigkeit nicht die 
Teufel unten weden. Sie nannten ven Schlund nur mit etwas 
verändertem Mythus: „la casa del diavolo“ und das Echo in 
den Klüften „la sua risposta.“ ** 

Der Umfang des Fleinen tief unten fiegenben Keſſels mag 
ungefähr eine Feine Viertelftunde feyn. Es kochte und brauste 
und wüthete und tobte und flürmte unaufhörlih aus ihm her⸗ 
auf.- Einen zweiten Krater habe ich nicht gefehen; der vide 
Rauch müßte vieleicht ganz feinen Eingang veden, oder dieſer 
zweite Schlund müßte auf der andern Seite ver Felſen Tiegen, 
zu der wir wegen bed indes, der den Dampf bortkin trieb, 
nit kommen fonnten. Auch bier waren wir nicht ganz von 
Rauche frei; die rothe Uniform der Engländer mit den goldenen 
Achſelbändern war ganz ſchwarzgrau geworben; mein blauer 
Rock hatte feine Farbe nicht merklich verändert. 

Ih Hatte mich Bisher im Auffteigen immer mit Schnee 
gelabt; aber hier am Rande auf der Spike war er bitter falzig 
und fonnte nicht genofien werden. Nicht weit von Rande lag 
ein Auswurf von verfchiedenen Farben, den ich für todten 
Schwefel Hielt. Er war heiß und wir Tonnten unfere Füße 
darin wärmen. Wir. febten und an eine Felſenwand, und fahen 
auf die zauberifche Gegend unter und, vorzüglih nah Gatanien 
und Paterno hinab. Die Monti roſſi bei Nicoloft glichen faR 

* „Aber jett müflen wir nothwendig einen Schrei in den Schlund 
hinunter thun!“ 
se „Das Haus des Teufels” und „Seine Antwort.“ 
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Maulwurfshügeln, und die ganze große ausgeftorbene Familie 
des alten lebendigen Vaters Tag rund umher. Nur er felbft 
wirkte mit ewigem Feuer in furchtbarer Jugendkraft. Welche 
ungeheure Werkftatt. muß er Haben! Der lebte große Ausbruch 
war faft drei deutſche Meilen vom Gipfel hinab bei Nicnlofl. 
Wenn er wieder durchbrechen follte, fürchte ich für die Seite 
von Taormina, wo nun die Erdſchicht am bünnften zu feyn 
fheint. Die Luft war, trog dem euer des Vulkans und ver 
Sonne, doch fehr Talt, und wir fliegen wieder herab. Unſer 
Herabfleigen war vielleicht noch belohnender, als der Aufents 
halt auf dem oberften Gipfel. Bis zum Philoſophenthurm 
war viel Behutfamfeit nöthig. Hier war num der Provianfe 
träger angefommen, und wir hielten unſer Frühſtück. Die 
Engländer griffen zu der Rumflaſche, und ich Hielt mi zum 
gebratenen Huhn und dann zum Schnee. Brod und Braten 
waren ziemlich hart gefroren, aber der heiße Hunger thaute es 
bald auf. Indem wir aßen, genofien wir das ſchönſte Schaus 
fpiel, das vielleiht dad Auge eines Menfchen genießen Tann. 
Der Himmel war faft ganz hell, und nur hinter uns über dem 
Simäthus hingen einige Fleine Tichte Wölkchen. Die Sonne 
fand fhon ziemlih hoch an der Küfte Kalabriens; die See war 
glänzend. Da zeigten fih zuerft bier und da einige kleine 
Fleckchen auf dem Meere links vor Taormina, die faft wie In⸗ 
felden ausfahen. Unſere Führer fagten und fogleich, was folgen 
würde. Die Flecken wurden zuſehends größer, bildeten flodige 
Nebelwolken und breiteten fih aus und floffen zufammen. 
Keine morganifhe Fee Tann eine folche Farbengluth und ſolchen 
MWechfel haben, als vie Nebel von Moment zu Moment an« 
nahmen. Es ſchoß in die Höhe und gli einem Walde mit 
den dichteſten Bäumen von den fonderbarften Geftalten, war 
hier gedrängter und dunkler, dort dünner und heller, und die 
Sonne ſchien in einem noch ziemlich Kleinen Winfel auf das 
Gewebe binab, das fehnell die ganze nördliche Küfte deckte und 
das mir bier tief unter uns fahen. Der Gluthſtrom fing an 
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die Schluchten der Berge zu füllen, und hinter uns lag Das 
Thal Enna mit jeiner ganzen Schönheit in einem unnennbaren 
Halblichte, fo daß wir nur noch den See von Lentini als ein 
helles Fleckchen ſahen. Diefes alles und die Bildung des himm⸗ 
liſchen Gemäldes an der Norpfeite war das Werk einer Kleinen 
Biertelftunde. Ich werde eine fo geſchmückte Scene wahrjdein- 
lih in meinem Leben nicht wieder fehen. Sie ift nur bier zu 
treffen; und auch bier fehr felten; die Führer yriefen und und 
fogar ſich felbft deßwegen glüdlihd. Wir brachen auf, um, wo 
möglih, unten dem Regen zu entgehen: in einigen Minuten 
fahen wir nichts mehr von dem Gipfel des Berges; alles war 
in undurddringlihen Nebel gehült, und wir felöft hoffen auf 
der Bahn, die wir im SHinauffteigen langfam gemacht hatten, 
pfeilfchnell. herab. Ohne den Schnee hätten wir es nicht fo 
fiher gekonnt. Nach einer halben Stunde hatten wir pie Blitze 
Iints, immer noch unter und. Der Nebel hellte fich wieder 
auf, oder vielmehr wir traten aus vemfelben heraus, das Ger 
witter zug neben ung ber nad Catanien zu, und wir Tamen 
in weniger, als der Hälfte Zeit wieder in das Haus am Ente 
ver Waldregion, wo wir und an das Feuer fegten — nämlid 
diejenigen, die e8 wagen durften. Die Engländer hatten zu 
biefer Bergreife eine eigene Vorkehrung getroffen. Weiß ver 
Himmel, wer fie ihnen mochte geratben haben: die meinige war 
beſſer. Sie Famen in Nicolofi in Stiefeln an, festen fid) aber 
dort in Schuhe, und über diefe Schuhe zogen fie die dickſten wolle 
nen Strümpfe, die man fih denken kann, und die fle fogar, 
wie fie mir fagten, ſchon in Holland zu diefem Behufe gekauft 
hatten. Der Aufzug ließ fonverbar genug; fie ſahen mit den 
großen Aetnaſtöcken von unten auf alle ziemlich aus, wie ſamoge⸗ 
tiſche Bärenführer. Ih ging in meinem gewöhnlichen Reife 
zeug, mit gewöhnlichen baummollenen Strümpfen in meinen 
feften Stiefeln. Schon hinaufwärts waren einige hollaändiſche 
Strümpfe zerrifien; herabwärts ging es über die Schuhe ımd 
bie Unterftrümpfe. Ginige liefen auf ven Zehen, vie fie denn 
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natürlich erfroren hatten. -Meine Warnung, langjanı und feft, 
ohne abzuſetzen, fortzugeben, hatte nichts geholfen. Mir fehlte 
nicht das Geringfte. Vorzügli Hatte einer der jungen Herren 
die Unvorfichtigkeit gehabt, fi mit warmem Waffer zu wafchen 
und an das Feuer zu feßen. In einigen Minuten jauchzte er 
vor Schmerz, wie Homers verwundeter Kriegögott, und hat 
den Denkzettel mitgenommen. Vermuthlich wird er in Catanien 
oder noch in Malta zu furiren haben. Du Fannft jehen, welcher 
anffallende Kontraft bier in einer Eleinen Entfernung in ver 
Gegend ifl; unten bei Catanien raufte man reifen Flachs, und 
die Gerfte ſtand hoch in ehren; und bier oben  cerfror man 
Hände und Füße. Nun ritten wir noch immer mit dem Ge- 
witter durch die Waldregion nah Nicolofi hinab, wo wir eine 
herrliche Mahlzeit fanden, die der Wirth aus dem golvenen 
Löwen in Gatanien fontraftmäßig angefhafft hatte. Wir nahınen 
Abſchied, die Engländer ritten zurüd nad Gatanien, und ich 
meined Weges bierher nad Taormina. 


IL, Apokryphen. 
(1806 — 1807.) 


Wo ein einziger Mann den Staat erhalten kann, ift ver 
Staat in feiner Fäulniß faum der Erhaltung wert. 

Der Anfang der franzöfifhen Revolution rächte das Bolt 
an der Regierung, und das Ende die Negierung an dem Volke: 
und beybe fcheinen weder befier noch Elüger geworben zu feyn. 
Der Ertrag ift wenig mehr, als vrigineller Stoff zu ven 
großen cykliſchen Gedicht unferer Geſchichte. 

Sp verſtümmelt ift oft die menſchliche Natur, daß Tyrannen 
ihre Wohlthäter werden müffen. 

Der Wig ift die Krätze des Geiſtes. Er juckt fih Heraus. 
Wo ein fefter Körper iſt, kann eine gute Krätze wohl eine 
Lethalkrankheit Euriven, — wenn fie orbentlih behandelt wird: 
fann aber auch ein. Körperchen aufzehren und zerflören, wenn 
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"man fie vernachläſſigt. So kann e8 der Seele mit dem Witze 
gehen. Ein Witzbold ſetzt die Tafel ind Pferdelachen, aber 
hält jelten die ernflere Sonde. 

Wo das Volk Feine Stimme Hat, ſteht's auh um die 
Könige ſchlecht; und wo die Könige Eein Anſehen haben, ſteht's 
ſchlecht um das Volk. 

Mer auf Charakter hält, lebe in ſich. Wer mit ven 
Zeihen, mit Anfehben, Macht und Ruhm, zufrieden ift, gebe 
aus fih heraus und in andere hinein; gleich viel auf melde 
Weife; nur klug. 

Wem fein eigener Beyfall nicht genügt, macht an dem 
Beyfall ver Welt einen ſchlechten Gewinn. 

Die Gerechtigkeit bringt reine Orbnung; aber man möchte 
und gar zu gern jede dumme Ordnung für Gerechtigkeit verkaufen. 

Wer nicht mit ſchlechten Menſchen in Geſellſchaft feyn Tann, 
ift noch zu wenig in ver Welt gewefen. Wem aber ihre Ge⸗ 
ſellſchaft völlig reine Unbefangenbeit Täßt oder gar Vergnügen 
gewährt, war zu viel in der Welt. 

Biele Menfchen haben doch wohl in fih viel Vernunft, 
aber nicht ven Muth, fie auszuſprechen: die Unvernunft fpredhen 
fie weit leichter aus, weil dabei weit weniger Gefahr if. 

Aus Gefälligkeit werden weit mehr Schurken, als aus 
ſchlechten Grunpfägen. 

Die befte Verwahrung gegen Leidenſchaft aller Art ift: nahe, 
gründliche Bekanntſchaft mit dem Gegenftand. 

Wer den Tod fürdtet, hat das Leben verloren. 

Es ift gleich ſchwach und gefährlich, die öffentliche Stimme 
zu viel und zu wenig achten. 

Kein Dann ift.fo groß — Name, weder im Guten 
noch im Schlimmen. 

Eine Nation nenne ich eine große Volksmaſſe, die durch 
ihre freyen Abgeordneten geſetzlichen Antheil an ihren öffent⸗ 
lichen Verhandlungen hat. Wer die Deutſchen zur Nation 
machen könnte, machte ſich zum Diktator von Europa. 
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Was ift der Mann? fragen Andere. Wer ift fein Herr 
Bater? fragt der Deutfche. 

Ein Buchhändler wollte mir vor einiger Zeit taufend 
Thaler geben, ich follte ihm pfochologifch meine Lebensbildung 
ſchreiben. Das Buch Hätte einige alte Wahrheiten enthalten, 
die man vergefien hat, und vielleicht einige neue, die man nicht 
will. Ih fand es alfo meinem Charakter gemäßer, vie taufend 
Thaler nicht zu nehmen. Wenn ih 88 Jahre alt feyn werde, 
will ih’8 für Die Halfte etwas beijer machen. Sterbe ich unter- 
deſſen, fo hat die Welt wenig verloren, und ich noch weniger. 

Wenn man fi einmal über Vernunft, ächte Freiheit und 
Liberalität weggefegt hat, Tann man mit Klugheit und I 
heit einen weiten Weg mahen. 

Sich amüflren heißt etymologifh, die Muſe los werben. 
Amuͤſement wäre alſo das Vergnügen ver Plattköpfe. 

Ber keinen Fremd Hat, verbient feinen; ein halb wahrer 
Satz. Aber mer Feinen Feind hat, verbient keinen Freund — 
möchte eher zu beweiſen ſeyn. 

Man darf die meiſten Dinge nur ſagen, "wie fte find, um 
eine treffliche Satire zu machen. 

Nur wer mit Wenigem viel tut, iſt in feiner Art groß. 
Mit einigen Strichen eine vortrefflihe Zeichnung, mit einigen 
Zönen eine rührende Muſik, mit einigen Worten ein feelen- 
leitendes Gedicht zu.geben, das macht ven großen Künſtler. 

Es iſt nichts Ernſthaftes, Dad nicht irgend eine After- 
philoſophie lächerlich gemacht, und nichts Lächerliches, das ſie 
nicht ernſthaft behandelt hätte. Auf beydes muß man gefaßt 
ſeyn, ſo bald man nur die Hausthüre 
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I. Der Armenadvofat Siebenkäs und feine Lenette 
bei Einem Licht. 


(1796.) 


Ein Paar junge Eheleute, bei Binem Xichte einander an 
Einem Tiſche gegenüber in harmloſen und ftillen Arbeiten, wiſſen 
freilih von Glück zu fagen: er war vol Einfälle und Küſſe; 
fie war vol Lächeln, und ihr Schieben ver Bratpfanne fiel 
ihm nicht ſtärker ind Gehör, als ihr Ziehen der Nähnanel. 
„Wenn Menfhen — fagte er höchſt vergnügt über die häus— 
liche Kichenverbefierung — bei Einem Lichte doppelten Arbeits- 
lohn verdienen, fo brauden fie ji, fo viel ich einfehe, nidt 
auf ein elendes, wurmbünnes, gezogenes Licht einzuziehen, wo⸗ 
bei man nichts fleht als das einfältige Licht ſelber. Morgen 
wenden wir ohne Weiteres ein gegoflenes auf.“ 

Da ih einiges Verdienſt dieſer Geſchichte darein fehe, daß 
ich aus ihr nur Ereigniffe von allgemeiner Wichtigkeit aushebe 
und mittheile: fo halte ih mich nicht lange dabei auf, daß 
Abends das gegoffene Licht erfihien und einen matten Zwift 
entzündete, weil der Advokat bei biefer Lichtferze feine neue 
Lehre von ber Lichteranzündung wieder zum Vorſchein brachte. 
Er hegte nämlich den zienilih ſchismatiſchen Glauben, daß jedes 
Licht vernünftiger Weife blos am dicken Ende — vollends ein 
dickes — anzuzünden wäre, und nicht oben am magern, und 
daß deßwegen auch an allen Lichtern zwei Dochte vorſtächen; — 
ein Brenngejeg — fügte er hinzu — wofür ich wenigens bei Weis 
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bern von Vernunft nichts weiter anzuführen brauche, als den 
Augenſchein, daß ein herabbrennenves Licht — wie herabbren- 
nende Schweiger durch Fett- und Waflerfuht — ſich gegen 
unten immer mehr verbidt; bat man es nun oben in Brand 
geſteckt, fo erleben wir unten einen überfließenden, unbrauch⸗ 
baren Talgblod, Pflod und Strunf im Leuchter; hingegen aber, 
wie ſchön und ſymmetriſch legt fih das Flußfett der dickern 
Hälfte almählig um die magere, gleihfam fie mäſtend, und 
gibt ihr Gleichmaaß, wenn wir die dicke zuerft anbrennen!“ 

Zenette feßte feinen Gründen etwas Starkes entgegen, 
Shaftesburg’8 Probierftein der Wahrheit, pas Lächerliche. 
„Wahrhaftig, fagte fie, jeder würve lachen, der nur Abends 
bereiniräte und es ſähe, daß ich mein Licht verkehrt in ven 
Leuchter geſteckt, und alle Schuld gäbe man ver Frau.” So⸗ 
mit mußte in dieſem Kerzenftreit eine SKonkorvienformel bie 
Parität feftfegen, daß er feine Lichter unten, fie ihre oben ans 
ſteckte. Jetzo aber bei der Simultankerze, die ſchon oben Did war, 
ließ er ſich das Interim des falfchen Leuchtens gefallen. 

Allein der Teufel, der ſich vor dergleichen fegnete und kreu⸗ 
zigte, wußte e8 fo zu farten, daß dem Advokaten noch an dieſem 
Tage die rührende Anekdote zum Leſen in die Hände fiel, wie 
dem jüngern Plinius die Gattin die Lampe fort gehalten, da⸗ 
mit er bei dem Schreiben ſähe. Seht unter dem freudigen 
Berfafien der Auswahl aus „des Teufels Papieren“ verfiel 
nun der Advokat darauf, daß es hHerrlih wäre und ihm 
Die Unterbrechungen erfparte, wenn Lenette ftatt feiner jedesmal 
das Licht ſchnäuzte. „Ei fehr gern“, antwortete fie. Die erften 
fünfzehn bis zwanzig Minuten ging und ſchien Alles recht gut. 

Darnach hob er einmal das Kinn feitwärt3 gegen das Licht 
wie einen Zeigfinger empor, um an das Buben zu erinnern. — 
Wieder einmal berührte er zu gleichem Zwecke blos ftill die 
Lichtputze mit der Federſpitze; fpäter rüdte er ein Bischen an 
dem Leuchter, und fagte fanft: „pas Lit!“ Nun nahm die 
Sache mehr eine Wendung in's Ernfte, indem er auf dem Pa⸗ 
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piere dem Eindunkeln ſchärfer aufzupaſſen anfing, fo aber ſich 
durch dieſelbe Lichtſcherre, von welcher ex in Lenettens Hand 
ſich ſo viel Licht für ſeine Arbeit verſprochen, gerade in ſeinem 
Gange aufgehalten fand, wie ein Herkules durch Krebsſcheeren 
im Kampfe mit der Hydra. Das elende dünne Gebanfenpanr, 
die Lichtputze mit der Lichtſchnuppe, tanzte Ted Hand in Hand 
anf allen Buchſtaben feiner fchärfften Satiren auf und ab und 
ließ fich fehen vor im. — „Lenette, fagt’ er bald wieder, am⸗ 
puttere doch zu unferer beiden Beſten den dummen Schwarz 
Stummel!* — „Hab' ich's vergeflen?* fagte fle und putzte geſchwind. 

Lefer von hiſtoriſchem Geift, wie ich fle mir wintfche, fehen 
nın ſchon Teicht voraus, daß die Umſtände fih immer mehr 
verfhlimmern und verrenfen müffen. In ver That bielt er jetzo 
häufig an fih, Harrete, ellenlange Buchſtaben binreißend, auf 
eine wohlthätige Hand, die ihn vom ſchwarzen Dome der Lite 
rofe befreiete, bis er emblich in die Worte ausbrach: „fchnaug’*' 
— & griff zur Mannigfaltigkeit in Zebtwörtern und fagte bald: 
lite! — bald: köpfe! — bald: kneip' ab! — Ober er ver 
ſuchte anmuthigen Abwechfel in andern Redetheilen und fagte: 
die Lichtpuke, Putzmacherin! — e8 ift wieder ein langer Sonnen- 
fleden in der Sonne! — ober: ein artiges Nachtlicht zu Nacht⸗ 
gedanken in einer artigen Corregio's Nacht, inzwiſchen ſchnäuz'! 

Endlich, kurz vor dem Effen, als der Kohlenmeiler in ver 
Flamme wirklih hochgeftiegen, ſchlang er einen halben Strom 
Luft in die Bruft und fagte, ihn langſam herauströpfelnd, in 
grimmiger Milde: „Du fhnäuzeft und ſtutzeſt ſonach, wie id 
ſehe, nichts, der ſchwarze Brandyfahl mag wachſen bis an wie 
Dede. Nun gut! Ich will lieber ſelber der Komödienlichtputzer 
und Eſſenkehrer ſeyn bis zum Tiſchdecken; aber unter dem Eſſen 
will ih als ein vernünftiger Mann Dir ſagen, was zu ſagen 
iſt.“ — „Das th’ nur”, fagte fie ſehr frob. 

„Ich hatte mir allerdings — fing er an, als fie ihm und 
fih vorgelegt Hatte, jeder Perfon zwei Eier — vieles Gute 
von meinen Nachtarbeiten verſprochen, weil ich angenommen, 
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Du würdeſt das leichte Schnäugen immer in ven richtigen Zeiten 
beforgen, da ja eine vornehme Römerin für ihren vornehmen 
Mann Blinius junior, mit den Kaufleuten zu reden, fogar ein 
Leuchter warb und ven Lampendocht gehalten. So aber ift vie 
Sache nichts, weil ih nicht, wie ein glüdlicher Armträppel, 
mit dem Fuße ımter dem Tiſche fehreiben kann, ober wie ein 
Hellſeher ganz im Finſtern. Was ich jetzo vom ganzen Leuchter 
babe, tft, daß er eine alte Epiftetlampe tft, bei ver ich ven 
Stoiker made. Wie eine Senne hatte das Licht oft zwölf Zoll 
Berfinfterung und ich wünfhte vergeblih, Herzchen, eine un- 
fichtbare Finfternig, wie man fie oft am Himmel hat. Die 
verfluchten Licht⸗Schlacken hecken eben jene dunkein Begriffe und 
Nachtgedanken aus, die ein Autor bringt. O Gott, bätteft 
Du hingegen gehörig gefhnäuzt!! — 

„Du fpaßeft gewiß, verfetzte fle; meine Stiche find viel 
feiner, als Deine Striche, und ich fah doch recht hübſch.“ 

„So mil ih Die denn yſychologiſch und ſeelenlehreriſch 
beibringen, fuhr er fort, daß es bei einem Schriftfieller und 
Denker gar nit darauf ankommt, ob er mehr ober weniger 
feben Tann, aber bie Lichtſcheere und Lichtfhnuppe, die ihm 
immer im Kopfe ſteckt, Aülpt ſich gleihfam zwifchen feine gei- 
fligen Beine, wie emem Pferde ver Klöppel, und Hiribert ven 
Gang. — Schon nachdem Du kaum orbentli gepußt Haft und 
ich im Lichte lebe, lauer' Ich auf die Minute des neuen Scheerens. 
Dieſes Lauern nun kann in nichts beſtehen, da es unfichtbar 
md unhörbar ift, als in einem ‚Gedanken, jeder Gedanke aber 
mat, daß man flatt feiner keinen andern bat — — und fo 
gehen denn vie fämmtlichen beffern Gedanken eines Schreibers 
vor Die Hunde. — Und doch ſprech' ich noch immer nur vom 
leichteften Uebel — denn Ih brauchte ja nur an ein Lit. 
Schnäuzen fo wenig zu denken, als an dad meiner Nafe; — 
aber wenn vollends das fehnlih erwartete Schnäuzen ſich nit 
einftellen wit — das ſchwarze Mutterkorn ber reifen Lichtähre 
immer länger wächst — die Finſterniß ſichtbar zunimmt — eine 
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wahre Leichenfadel einen ſchreibenden Halbtonten beleuchtet, — 
dieſer die ebeliche Hand gar nicht aus dem Kopfe fchlagen kann, 
die mit einem einzigen Schnitte ihn von allen biefen Hemm⸗ 
fetten loszumachen vermöchte: dann, meine liebe Lenette, gehört 
wahrli viel dazu, wenn ein Schriftfteller nicht ſchreiben will 
wie ein Eſel, oder ftampfen wie ein Trampelthier, wenigſtens 
ih weiß ein Lieb davon zu fingen.” 

Sie verfiherte darauf, wenn es fein wirklicher Ernſt fei, 
fo wolle fie es morgen fhon maden. 

In der That muß ihr die Geſchichte dad Lob geben, daß 
fie Tags darauf ihr Wort hielt und nicht nur viel Öfter putzte, 
als geftern, fondern orventlih ohne Aufhören, zumal als er 
ihr einigemale mit Kopfniden gevanft hatte. „Zu oft indeß — 
fagt’ er enblih, aber ungemein freumblihd — fcheere denn doch 
nit. Studiereſt Du auf gar zu feine Subſubſubdiviſionen 
(Unterunterunterabtheilungen) des Dochtes, fo geräth man fait 
in die alte Noth zurüd, da ein abgefneiptes Licht fo dunkel 
brennt, als eines mit ganz freiwüchfigem Dochte — was Du 
figürlih auf Welt- und Kirchenlichter anwenden Tönnteft, wenn 
Du fonft könnteſt; — fondern nur einige Zeit nach und einige 
vor dem Schnäuzen fällt gleihfam entre chien und loup jene 
fhöne mittlere Zeit der Seele, wo fie herrlich ſieht; freilich 
dann ein wahres Götterleben, ein recht abgemefienes, doppeltes 
Schwarz auf Weiß im Licht und im Buch!” 

Ich und Andere freuen und eben nicht beſonders über dieſe 
neue Wendung der Sache; ber Armenadvokat legt ſich dadurch 
offenbar. die frifche Laft auf den Hals, die mittlere Entfernung 
oder den Mittelftand zwiſchen dem furzen und dem langen Dochte 
immer unter dem Schreiben, wenn auch oberflächlich, zu berechnen 

und zu beobachten; welche Zeit bleibt ihm dann zur Arbeit? 

Nah einigen Minuten that er, als fie vielleicht noch zu 
früh ſchnäuzte, Die Frage, obwohl mehr zweifelnd: „ift wieder 
ſchwarze Wäfche da?” Darauf, als fie wohl etwa faft zu fpät 
ſchnäuzte, blickte er fie fragend an: „Nu, nu!" — „Gleich, 
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gleich!“ fagte fie. — Endlich, ald er bald darauf fih zu fehr 
in's ſchreibende Stechen vertieft hatte und die Frau fich in’s 
nähende, traf er, erwacht auf einmal aufblidend, einen der 
Hängften Lichtſchnuppen-Spieße am ganzen biöherigen Lichte an, 
noch dazu umrungen von mehr als einem Räuber — — „ad 
Gott, das ift ja ein Jammerleben!“ rief er, und padte grimmig 
vie Lichtfcheere an und pußte das Licht — aus. 

Jetzo in den finſtern Ferien hatt? er die fhönfte Muße, 
an= und aufzgufahren und Lenetten mehr ausführli vorzuhalten, 
wie fie ihn bei.feinen beften Einrichtungen abmartere und, gleich 
allen Weibern, fein Maaß Halte und bald zu viel, bald zu wenig 
ſcheere. Da fie aber ſchweigend Licht machte, fegte er fich in 
noch flärferes Feuer und warf die Brage auf, ob er bisher mohl 
etwad anderes von ihr begehrt, als die allergrößten Kleinigkeiten, 
und ob denn jemand Anders fie ihm bisher ſämmtlich abgefchla- 
gen, als fie, feine leiblihe Chefrau. „Antworte!“ jagt’ er. 

Sie antwortete nicht, fonvern feßte das angezündete Licht 
auf den Tiſch und hatte Thränen im Auge. Es war zum erften 
Male in ver Ehe. Da durchſchauete er, wie ein Magnetifirter, 
den ganzen Krankheitsbau feines Innern und befchrieb ihn, zog 
auf der Stelle ven «ten Adam aus und warf ihn verädhtlid 
in den fernften Winkel. Dieß vermodte er leicht, fein Herz 
ſtand der Liebe und der Gerechtigkeit fo offen, daß, ſobald ſich 
diefe Böttinnen zeigten, feine zormige Stimme aus dem Vorder⸗ 
fage anfam ald die mildeſte im Nachſatze, ja er fonnte die 
Streitart einhalten mitten im Nieberbieb. 

Nun wurde der Hausfriede gefchloffen; ein paar nafje und 
ein paar belle Augen waren bie Friedensinſtrumente, und ein 


weſtphäliſcher Vertrag gab jeder Partei Ein Liht und -- 


volle Scheerfreibeit. 
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I. Schoppe an Albano. 
(1802.) 


Dein Schreiben, mein lieber Jüngling, kam mir richtig 
zu. Ich preife Deine Tränen und Flammen, vie einander 
wechſelnd unterhalten und nit löfchen. Werne nur etwas, 
auch viel, nur nicht alles, damit. Du es in einer fo äußerſt 
leeren Sache wie da3 Leben ift — ich möchte wiffen, wer's 
erfunden hat — ausdauern Fannft vor Wüſtenei. Ein Homer, 
ein Alexander, die nun die ganze Welt erobert und unter fid 
haben, müffen fi oft mit den verdrüßlichſten Stunden plagen, 
weil nun ihr Leben aus einer Braut eine Frau geworden. So 
fehr ich mich Dagegen verpallifadierte und feſtmachte, um nicht 
über Jedermann zu fleigen und als das Faktotum der Welt 
oben zu figen: fo kam ich doch am Ende unvermerft und ſtehend 
in die Höhe, blos weil unter meinem langen Beſehen ver ganze 
Erdkreis vol Schmunberge und NebelsMlefen immer tiefer auf 
thauete und zuſammenkroch: und ſchaue nun allein und troden 
von meinem Berghorn berunter, ganz befegt mit den Blutige 
des Welt⸗Ekels. 

Bruder, e8 wird aber in dieſem Jahre anders nnd ich flott. 
Deswegen wird Die hier im Februar ein langer, mir ganz verbräf- 
licher Brief geſchrieben, der Dir über meine nahe Entfpinnung 
und Verpuppung jagt, wo und wie; denn Bin ich einmal eine 
glänzende Chryfalive, fo kann id mich nur ſchwach mehr regen 
und zeigen. 

Ih wid mih deutlicher erklären, feßen vie Deutfchen 
hinzu, wenn fie fih deutlich erklärt haben. Es ſchickt und 
trifft ſich beſonders glüdlih — was ich ſchätze wie einer —, 
daß gerade Ende des Jahrs Ende meines bisherigen väterlichen 
Vermögens ift und folglih, wenn Amſterdam aufhört zu zahlen, 
ih auch falle und nichts mehr in Händen habe als ſchwache 
chiromantiſche Wahrfagungen, und nichts im Leibe babe außer 
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dem Magen. Ih wollte, ih könnte noch von meinem Nabel 
leben wie in meinen früheren Zeiten und mich fo weich betten. 
Was fol ih dann mahen? Mich von den Herren Men⸗ 
ſchen Jahr aus Jahr ein beſchenken zu laſſen, dazu acht’ ich fie 
nit genug; und die wenigen, die man etwa bei Gelegenheit 
achtet, jollen mich wieder zu hoch achten, es anzubieten. Was, 
ein Floh fol ich ſeyn am dünnſten golonen Kettlein und ein 
Herr, der mich daran gelegt, damit ich ihm fpringe, aber nicht 
Davon, zieht mich öfters auf den Arm und fagt: faug’ nur zu, 
mein Thierhen! — Teufel! Brei will ih bleiben auf einer fo 
verachtlichen Erde, — keinen Lohn, feinen Befehl in dieſem 
großen Bepientenzimmer erhaltenn: — Terngefund, um fein 
Mitleiven und feinen Hausarzt zu erwecken — ja wollte man 
mir das Herz der Gräfin Romeiro unter der Bedingung zu⸗ 
fhlagen, es zu erfnieen, fo würd’ ich das Gerz zwar annehmen 
und es küſſen, aber glei darauf aufftehen und davonlaufen 
(entweder in die zweite oder in die neue Welt) ehe fie Zeit 
hätte, ſich die Sache zu refapitulieren und mir vorzurüden. 
Werden freifih etwas — und dadurch eben fo viel ver- 
dienen —, das könunt' ich (ſchlägt man mir vor) doch verfuchen, 
ohne fonberlide Einbuße von Breiheit und Ungleichheit. In 
der That feh’ ich bier aus meinem Zentrum an 360 Wegradien 
laufen und weiß faum zu wählen, fo daß man lieber das Zent- 
sum zum Umkreis auszuplätten ober biefen zu jenem einzuziehen 
verſuchen möchte, um nur fortzufiehen. Dienen, wie bie 
Regimentfläbe fagen, wäre freilih das nächſte am Herrſchen. 
Du wilft felber, wie Du fihreibft, in's Feld. (Deinen Brief 
Hab’ ih richtig erhalten, und darin Deine Scheu und Sudt 
recht und gut gefunden und Dich ganz). Und in Wahrheit, 
errichtete der Erzengel Michael eine heilige Legion, eine legio 
fulminatrix von einigen ſchwachen Septuaginta's gegen bad 
gemeine Wefen der Welt, kündigte er den Rieſenkrieg dem 
Pöbelaufgebote an, um vier oder fünf Welttheile, durch ein 
ſechstes Welttheilchen (auf einer Infel hätt! ed vielen Platz) 
Schwab, deutſche Profa. 36 
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aus der Welt zu treiben oder in die Kerker und um alle geiſtigen 
Knechte zu leiblichen zu machen: ſei verſichert, in dieſem glück⸗ 
lichen Falle ſtellte ich mich am erſten hinter die Spitze und 
führte die Kanonen mit der kurzen flüchtigen Bemerkung, wie 
Händel zuerſt Kanonen in die Muſik, ſo brächte man hier um⸗ 
gewandt zuerſt Muſik in die Kanonen. Kämen wir nun ſämum⸗ 
lich zurück, wehte der heilige Landſturm wieder herwärts; ſo 
ftände Gottes Thron auf der Erbe und heilige Männer gingen 
mit hoben Feuern in Händen hinauf, viel weniger um proben 
den Weltförper zu regieren ald dem Weltgeiſte zu opfern. 

Mit der Franzmannſchaft demnach flieht Du für Deine 
Perfon, wie Du fhreibft, Fünftig für Einen Dann. Freilich 
hält mir's ſchwer, fonderih won 25 Millienen zu denken, wos 
von zwar die Kubifwurzel frei lief und wuchs, aber Stamm 
und Gezweig doch Jahrhunderte lang am Sklaven⸗Gitter trock⸗ 
nete und dorrte. Wer nicht vor der Revoluzion ein Riller Res 
voluzionär war — wie etwan Chamfort, mit deſſen feuerfeſter 
Bruft ich einmal in Baris an meiner ſchöues Feuer ſchlug, 
oder wie Montesquieu und 3. 3. Rouſſeau — der fpreize ſich 
mit feiner Tropfenbaftigfeit nicht breit unter feine Hausthär 
ans. Freiheit wird, wie alles Göttliche, nicht gelernt und 
erworben, fontern angeboren. Breilih figen im Frank⸗ und 
Deutſchreich überall junge Autoren und Mufenfühne, die ſich 
über ihren ſchnellen Selbfigehalt verwundern und erklären, nur 
verflucht erflaunt, daß fle nicht früher ihr Breiheitgefühl gefählt, 
weiche Schelme, die fich als ganze blaſende Wallfiſche anfehen, 
weil fle einiges Zifchbein davon um die Rippen zu ſchnüren 
fanden. — Immer würd’ ih in einem Kriege, wie ihn bie 
todte Zeit geben fann, glauben, zwar gegen Ihoren zu kämpfen, 
aber au für Thoren. 

Die jegigen, zyniſchen, naiven, freien Naturmenfchen — 
Branzen und Deutfhe — gleichen faft den nadten Honorazioren, 
die ih in der Pleiße, Spree und Saale ſich baden fab; fie 
waren, wie gefagt, fehr nadt, weiß und natürlich Wilde, aber 
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ver ſchwarze Haarzopf der Kultur Tag doch auffallend auf ven 
weigen Rücken. Einige große Tange Menfchen und Väter der 
Zeit, wie Rouſſeau, Diderot, Sioney, Fergufon, Plato, haben 
ihre abgetragnen Hofen abgelegt und dieſe tragen ihre Jungen 
nah und nennen ſich, weil fie ihnen fo weit, lang und offen 
figen, defwegen Ohne⸗Hoſen. 

Zwar flatt des Degens, könnte ih auch fehr gut das 
Federmeſſer ergreifen um» als ſchreibender Zäfar aufleben, um 
bie Welt zu beflern una ihr und fie nuben. Es wirb mir 
venfwürbig bleiben das Gefpräh, das ich darüber mit einem 
berliniſchen allgemeinen deutſchen Bibliothefar aushielt, als wir 
KIN in Thiergarten auf⸗ und abgingen. „Jeder wuchere doch 
feinem Baterland mit feinen Kennmiſſen, die fonft vergraben 
liegen,“ jagte der deutſche Bibliothekar. Zu einem Baterland 
gehört zuvörderſt einiges Land, ſagt' ih, der malthefer Bib⸗ 
Kothefar aber, ver bier ſpricht, erblidte das Licht der Welt 
zur See unter einem pechfinftern Sturm. Kenntniffe befitz' ich 
freilich genug und weiß, daß man fie wie ein Glas vol Kuh⸗ 
pocken, vernünftig genommen, nur dazu bat, um fie einzuimpfen 
— der Schüler feiner Seits fchlingt fie wieder nur ein, um 
fie von fich zu geben und fo gibt fi das Weitere. So fährt 
das Licht, wie im Spiel, „Stirbt ver Fuchs, fo gilt’3 ven 
Balg*; der glimmende Spahn in einer — meiner — [Sanp] 
verloͤſcht und verbleibt. 

„„Launig genug! (fagte der allgemeine Bibliothekar) Mit 
einer folchen Laune verbinden Sie nur noch Studium fehlechter 
Menſchen und guter Mufter, fo bilden Sie und einen zweiten 
Rabener, der die Narren geißelt,““ — „„Herr, (verſetzt' ich 
ergrinimt,) ich würde Die Weiſen vorziehen und Euch den erften 
Schlag verfegen. Weile laſſen fich berichten und wafchen, haben 
uͤberall ihr Cinſehen und find gute Narren umd meine 2eute, 
en Mann wie ein allgemeiner veutfcher Kurſchmied, der dem 
Mufenpferv an ven Buls greift, halte mir feinen vor und ih 
befühl’ ihn gern. Aber der WeltMeft, Sir? Wer kann dad 

36 * 
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Weltmeer abſchäumen, wenn er ihm nicht die Ufer wegbricht? 
Iſt's nicht ein Jammer und Schade, daß alle genialiſche Menſchen, 
von Plato bis zu Herder, laut und gedruckt worden und häuſig 
geleſen und ſtudiert vom gelehrten Pack und Packhof, ohne daß 
dieſer ſich im Geringſten ändern können? Bibliothekar, ruft 
und pfeift doch alles, was in den kritiſchen Hundhütten neben 
jenen Tempeln Wache liegt, heraus und fragt ſämmtliche Wind⸗ 
ſpiele, Doggen und Packer, ob in ihren Seelen ſich etwas 
anders bewege als ein potenzierter Magen, ſtatt eines poetiſchen 
und heiligen Herzens? Im Bergkeſſel ſehen ſie den Wurſt⸗ 
und Braukeſſel, im Laub die Schelle der Karte, und der Donner 
hat für ſie — als ein größerer elektriſcher Funke — einen ſehr 
ſäuerlichen Geſchmack, ven er. nachher dem März Biere einflößet.** 

nn Spielen Sie an?““ fragt’ er. Sicher! (jagt ich.) Aber 
weiter, Bibliothekar, geſetzt, wir beide wären fo glücklich, uns 
auf dem Abjage herum zu drehen und mit Ginem Umherhauchen 
alle Thoren wie mit einem Hüttenrauche ganz verpeftet umzus 
wehen und. maustodt Hinzumwerfen: fo kann ih doch nicht ab⸗ 
jehen, wo der Segen herauskommen will, meil ich außerbeu, 
dag wir no) felber nebeneinander ſtehen ımb auch uns anzu⸗ 
hauchen haben, in allen Eden umher Weiber figen fehe, welche 
die erlegte Welt vom Neuen hecken. — 

Befter Vüfterih vol Teuer, (fuhr ih fort,) Tann aber 
das ſehr zum jatirifchen Handwerke rufen und prägen? — 
D nein! echte Laune ift bei mir da, vieleicht fremde Zoll 
beit gleichfalls, vieleicht — aber ah wird nicht Der feltfame 
Scherzmacher, fogar in ihrer ungemeinen Bibliothek, dem Stadel- 
jhweinmanne in London (dem Sohne) gleichen, ver bei dem 
Thierhändler Brook ven Dienft hatte, den Fremden im wilden 
Viehſtand und ausländifhen Thiergarten herumzuführen, und 
der auf der Schwelle dabei anfing, daß er ſich felber zeigte alb 
Menſch betrachtet: — Bedenken fie es kalt und vorher! Noch 
ſchwing ich meinen Satyr⸗Schweif ungebunden und luſtig und 
etwan gegen eine gelegentliche Bremſe; wird mir aber ein Buch 
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daran gebunden wie in Polen an den Kub-Schwanz eine Wiege, 
fo rüttelt dad Thier die Wiege der Lefer und gibt Luft, aber 
der Schwanz wird ein Knecht. 

„„Zu foldden Bildern (fagte ver Bibliothekar) wäre aller- 
bing3 die gebildete Welt durch keinen Rabener oder Boltaire 
gewöhnt und ich erkenne nun felber vie Satire nicht für Ihr 
Fach.““ — D fo wahr! verfeßt’ ih und wir ſchieden gütlich. 

— Aber ernfihaft genommen, Bruder, was Hat nun ein 
Menſch übrig (ſowohl an Ausfihten als an Wünfchen) dem 
das Säfulum fo verfalzen ift, wie mir und das Leben durch 
die Lebendigen — den die allgemeine matte Heuchelei und bie 
glänzende Bolitur des giftigen Holzes verbrieget — und bie 
entfeglide Gemeinheit des deutſchen Lebentheater8 — und Die 
noch größere des deutſchen Theaterlebens — und die pontinifchen 
Sümpfe Kotzebuiſcher ehr- und zuchtlofer Weichlichkeit, vie Fein 
beiliger Vater audtrodnen und feſtmachen fann — und der er= 
mordete Stolz neben der lebendigen Eitelkeit umber, fo daß ich 
mich, um nur Luft zu fchöpfen, flundenlang zu den Spielen 
der Kinder und bed Viehs Hinftellen fann, weil ich doch dabei 
verfihert bin, daß beide nicht mit mir fofettiren, fondern nichts 
im Sinne und lieb haben als ihr Werd — was hat, fragt’ ich 
auf der letzten Zeile des vorigen Blattes, einer nun übrig, ven, 
wie gefagt, ſo vielerlei anflinft, und vorzüglich noch der Punkt, 
daß Beſſerung ſchwer ift, aber Verfehlimmerung ganz und gar 
nit, weil fogar die Beften ven Schlimmften etwas weißmachen 
und dadurch fich auch, und weil fie bei ihrer verborgenen Ver⸗ 
wünſchung und Sänften= und Achjelträgerei der Gegenwart wer 
nigftend um Geld und Ehre tanzen und fi dafür gern vom 
feftern Böbel brauchen laſſen, als Weinfäffer zu Bleifchfäffern 
— was bat ein Mann, fag’ ih, Freund, in Zeiten, wo man 
wie jept im Drud aus Schwarz zwar nit Weiß macht, 
aber doch Grau, und wo man, wie Katecheten follen, gerade 
die ragen auf Nein und Ia vermeidet, noch übrig, außer feinem 
Haſſe der Tyrannen und Sklaven zugleich und außer dem Zorne 
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über die Mißhandlung ſowohl als über vie Gemißhandelten? 
Und wozu fol fi ein Dann, dem der Panzer des Lebens am ſolchen 
Stellen pünn gearbeitet over dünn gerieben ift, ernſthaft entfchließen ? 

Ich meines Orts, falls von mir die Rede ift, entichloß mid 
im balben Scherze zu einer vünnen hellen Anfrage für ben 
Meichanzeiger, die du vielleicht fon im Rom gelefen, ohne 
mich eben zu errathen. 

„„Allerhand““ 

Wol zuverläſſig ſteht geſunder Verſtand und Ber- 
nunft (mens sana in c. s.) unter den zn würdigenden Gü⸗ 
tern des Lebens zunächſt nad einem reinen Gewiflen oben an. 
Ein Sag, den ih bei den Leſern dieſes Blattes vorauszufegen 
mage. Was fonft hierüber noch gefagt werden Tann (ſowol 
von ald gegen Kantner), [fo fehreibt Campe ſtatt Kantianer viel 
rihtiger,] gehört gewiß nicht bieher in ein ganz populäre 
Volksblatt. Unterzeichneter diefed ift nun in bem be- 
trübten alle, daß er hier gemöthigt, vie Aerzte Aus⸗ und 
Deutſchlands befrägt — Mitleiven mit Leiden gebe, ſchicke die 
Antworten ein, — wann er (gerade heraus vor Deutſchland!!) 
ganz toll werden werbe, indem der Anfang fhon einen genommen. 

Das Wann, aber niht das O5 Tiegt eveln Menſchen⸗ 
freunden zu beantworten ob. Hier meine Gründe, Deutfche! 
Abgefehen, daß mancher ſchon aus der Anfrage folgern Fünnte 
— mad doch wenig entſcheidet — fo find folgende Stüde 
bevenklih und gewiß: 1) ded Verfaſſers bunter Styl felber, 
der weniger aus dieſem Inferat (in ven überlegteften Intervallen 
gemacht) als aus der ähnlichen Schreibart eines ſehr beliebten 
und geſchmackloſen Schriftſtellers zu erkennen iſt, wie denn ein 
buntes Uebermaß ganz wildfremder Bilder ſo gut am Kopfe, 
wie buntes Farbenſpiel am Glaſe, nahe Auflöſung bedeuten — 
2) die Weiſſagung eines Spitzbuben, an die er immerfort denkt, 
was ſchlimme Folgen haben muß — 3) ſeine Liebe und ſein 
Treiben Swift's, deſſen Tollheit Gelehrten nicht fremd iſt — 
4) feine gänzliche Vergeßlichkeit — 5) feine Häufige ſchlimme 
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Berwirrung geträumter Sachen mit erlebten und vice versa — 
6) fein Unglüd, daß er nicht weiß, mas er fhreibt, bis er's 
nachgeleſen, weil er: gegen feinen Zweck bald etwas audläffet, 
oder bald etwas hinſetzt, wie dad durchſtrichne Manufcript leider 
am beften bezeugt — 7) fein ganzed bisheriges Leben, Denken 
und Spafien, was bier zu weitläuflg wäre, und 8) feine fo 
wmvernünftigen Träume. Nun ift die Brage, wann in foldhen 
Berbältniffen (ſchlagen nämlich Feine Fieber, Eeine Liebſchaften 
dazu) vollfländige Verrüdung (Jdea fixa, mania, raptus) ein⸗ 
tritt. Bei Swift fiel’ fehr fpät, im Alter, wo er ohnehin ſchon 
an und für ſich Halb närriſch fein mochte und nachher alles nur 
mehr zeigte. Wenn man betradtet, daß einmal der Profeſſor 
Büſch ausrechnete, daß feine Augen» Schwäche fehr gut, obne 
feinen Schaden, von Jahr zu Jahr wachfen könnte, weil bie 
Periode feiner gänzlihen Erblindung über fein ganzes langes 
Leben binausfiele, blos auf fein Grab, fo folt’ ih annehmen, 
daß meine Schwäche fo flufenweife aufihmellen Eönnte, daß ih 
feine petites maisons brauchte, als den Sarg felber, fo daß 
ih) vorber dabei heirathen und amtbieren möchte wie jeder 
andere rechtſchaffene Mann. 

Was ich hiermit bezwecke, ift blos, mich hierüber mit irgend 
einem Menſchenfreunde (er fet aber philofophifcher Arzt!!) in 
Korrefponvenz zu fegen. Meine Addreſſe hat die Expedition des 
M. Anzeigers. Näher bekannt mach’ ich mich vielleicht Eörperlich 
und bürgerlich in eben dieſem Blatte auf dem DBlatte, mo id 
eine Gattin ſuche. Peſtitz, ben Februar. 

Ss L-d, L-r, 6-18—e. - 

Albano, du weißt, unter welchem Gebüſch mein Ernft liegt. 
Der Reich⸗ und Schoppen- Anzeiger hat acht Gründe für die 
Sade, die nicht nur mein Ernſt find, fondern au mein Spaß. 
Seit der Kahlkopf mir nah einem Jahre ven Aufgang meines 
tollen Hundſterns anfagte, ſah ich immer bie Aurora diefes Fir- 
Geſtirns vor mir und fah mich daran zuleht blind und feige; 
id muß es herſagen. D ich hatte im Januar, Bruder, acht 
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furchtbare Träume hinter einander — nach der Zahl der Gründe 
im Anzeiger und ſelber unter den achten Grund gehörig — 
Träume, worin ein wilder Jäger des Gehirns durch den Geiſt 
jagte und ein reißender Strom voll Welten, voll Gefichter und 
Berge und Hände wallete — ich will dich nicht damit ängſtigen 
— Dante und ſein Kopf find Himmel dagegen. 

Da wurd' ich verdrießlich über die Feigheit und ſagte zu 
mir: „„Haſt bisher fo lange gelebt und vie reichſten Ladungen 
feicht in’d Waſſer geworfen, fogar diefe und die zweite Welt, 
und dich von allem, und von Ruhm und von Büchern und 
Herzen fo rein entEleidet, und haft nichts behalten als dich felber, 
un damit frei und nadt und Ealt auf der Kugel zu fliehen vor 
der Sonne: auf einmal Frümmft du dich unverjehend vor dem 
bloßen tollen firen Gedanken an eine tolle fire Idee, die bir 
jeder Fieber-Pulsfchlag, jener Kauftfchlag, jedes Giftkorn in den 
Kopf graben kann und verfchenft auf einmal deine alte göttliche 
Freiheit — Schoppe, ich weiß gar nicht, was ich von dir halten 
fol; wer irgend etwas noch fürdhtet im Univerfum, und wär 
es die Hölle, der ift noch ein Sklave." — 

Da ermannte fih der Mann und fagte, ih will das haben, 
was ich fürdtete; und Schoppe trat näher an den breiten hoben 
Nebel und fiche! e8 war (man hätte fi gern auf der Stelle 
bingebettet), nur der längfte Traum vor dem längften Schlaf, 
mehr nicht, was fie Wahnfinn nennen. Geht man nım auf 
einige Zeit 5. B. in ein Irrhaus zum Scherz: fo Tann man 
den Traum haben, läſſet es fi fonft alles jo dazu an wie bei 
Manchem. Und vahinein will ih nun allgemach finken, in den 
Traum, wo an der Zukunft die Dolhfpige abgebroden iſt und 
an der Vergangenheit der Roſt abgewifcht — wo der Menſch 
ohne Störung in dem Schattenreih und dem Barataria-Eiland 
feiner Ideen das regierende Haus allein ift und der Johann 
ohne Land, und er wie ein Philofoph alles macht, was er 
denft, — wo er auch feinen Körper aus ben Wellen und 
Brandungen der Außenwelt zieht, und Kälte, Hite, Hunger, 
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Nervenſchwäche und Schwindſucht und Wafferfuht und Armuth 
ihn nicht mehr antaflen und den Geift Feine Furcht, Feine Sünde, 
tein Irrthum im Irrhaus [anfiht] — wo die 365 Träume 
jährliher Nächte fi in einen einzigen, die flüchtigen Wolken 
in Gin großes Blut = Abenproth zufammengeweht — — 

Da fist etwas Böfes! Der Menfh muß im Stande fein, 
fih feinen Traum, feine gute fire Idee — denn ein hoher Ameis⸗ 
Haufen ber grimmigſten und ver liebreizendſten wimmelt vor ihm 
— mit Berfland auszuklauben und zuzueignen, fonft kann er 
fo ſchlimm fahren, als wär’ er noch bei Verſtand. Ih muß 
nun beſonders meine Anftalten treffen, daß ich einen Liebreichen 
fauorablen Fir» Wahn finde und anerfenne, der gut mit mir 
umgeht. Kann ich’8 dahin bringen, etwan der erſte Menfch zu 
fein im irrigen Hanfe — oder der zweite Manus — oder der 
dritte Schlegel — over die vierte Grazie — oder der fünfte 
Kartenkönig — oder die fechöte kluge Jungfrau — oder bie 
fiebente weltliche Kur — oder ver achte Weile in Griechenland 
— oder die meunte Seele in der Arche — oder die zehnte 
Mufe — oder der Aifte Akademiker — oder ver 71ſte Dol- 
metfcher oder gar das Univerfum — oder gar der Weltgeift 
felber, fo ift allerdings mein Glück gemadht und dem Leben — 
Skorpion der ganze Stachel weggefchlagen. Aber mas fleht 
nicht no für goldnes evelfteinernes Glüd offen? Kann ich nicht 
ein jehr begünftigter Liebhaber fein; der den Sonnenförper einer 
Geliebten ven ganzen Tag im Himmel ziehen flieht und hinaufs 
fhauet und ruft: ich fehe nur Dein Sonnen⸗Auge, aber es ge= 
nügt — Kann ich nit ein Verftorbner fein, der vol Unglauben 
an die zweite Welt in folhe gefahren ift und nun da: ber gar 
nicht weiß, wo er hinaus fol vor Luft? — O kann ich nicht 
— denn der Türzere Traum und das Alter verfindern ja ſchon 
— wieder ein unfhuldiged Kind fein, das fpielt und nichts weiß, 
das die Menfchen für Eltern Hält und das nun einen aus der 
bunten Blafe des Lebens zufammengefallenen Thränentropfen 
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vor fi ſtehen hat und den Tropfen wieder mit der Pfeife ge⸗ 
fchickt zum flimmernden Farben = Weltkügelhen aufbläfer? 

Es ift eben Mitternacht ; ih muß jeht in bie Kirche geben, 
meine Veſper⸗Andacht zu halten. 


‚I Muſik der Muſik. 
(1803.) 
Malt im Rötenconcert feines Wruders Yutt. 

Die Einlaßkarte feſt drückend, langte er in ver langen Pro⸗ 
zeffton mit an, vie feine Ylügelmännin und Wegweiferin war. 
Das Einraufhen ded glänzenden Stroms, der hohe Saal, das 
Stimmen der Inftrumente, das Schickſal feines Bruders machten 
ihn zu einem Berrunfenen, ver Herzklopfen bat. Dem Lauf bed 
goldführenden Stroms ſah er mit Freude über vie Goldwäſche 
feines Bruders zu, er hätte die Wellen zählen mögen. Bergebliä 
tab er nach ihm fih um. Auch Wina fucht' er, aber wie follt’ er 
einen Juwel in einer Ebene vol Ihau= Glanz ausfinden? Nah 
feiner Schägung und Vermeflung mochten unter pen ihm zuge 
fehrten Mädchen an 47 wahre Anadyomenen, Uranien, Gotheren 
und Eharitinnen figen in Pracht; unter den abgewanbten Rücken 
tonnten fie fih noch höher belanfen. 

Er Iegte fh Die Frage vor, wenn biefe ganze Kette von 47 
Paradiesvögeln auffliege, und er ſich einen darunter berabichießen 
follte mit dem Amor» Pfeil, welchen er mol nähme? — — Er 
brachte keine andere Antwort aus fih heraus ald die: jede, vie mir 
die Handrecht rückte und etwas beider Natur und für mich empfände. 
Da nun unter dieſem fchönen Hondekoeters * fliegenden Corps un⸗ 
zählige Raubvögel, Harpyen und vergleichen gewiß flediten: fo er 
mefle doch aus diefem Selbfigefpräch ein ganz junger Menſch, der 
feine erſte Liebe zur erften Ehe machen will, in was er rennen Eönne. 

Eben ftellte fi der Buchhaͤndler Pasvogel grüßend neben 
den Notar, als Haydn die Streitroſſe feiner unbaͤndigen Töne los⸗ 

* Gin großer Bögelmaler. 
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fahren ließ, in die enharmoniſche Schlacht ſeiner Kräfte. Ein 
Sturm wehte in den andern, dann fuhren warme naſſe Sonnen⸗ 
blicke dazwiſchen, dann ſchleppte er wieder hinter ſich einen 
ſchweren Wolken-Himmel nad, und riß ihn plötzlich hinweg 
wie einen Schleier und ein einziger. Ton weinte in einem Brühling, 
wie eine ſchöne Geſtalt. 

Walt — den fhon ein elender Befang der Kinderwärterinnen 
iwiegte und der zwar wenige Kenntnifje und Augen, aber Kopf und 
Ohren und Serzohren für die Tonkunft hatte — wurde durch das 
ihm neue Wechfelfpiel von Fortifimo und Bianiffimo, gleichfam wie 
von Menfchenluf und Weh, von Gebeten und Flüchen in unferer 
Bruft, in einen Strom geflürzt und davon gezogen, gehoben, unter⸗ 
getaucht, überhüllt, übertäubt, umfchlungen und doch — frei mit 
allen Glievern. Als ein Epos flrömte das Leben unten vor ihn 
bin, alle Infeln und Klippen und Abgründe veffelben waren Eine 
Fläche — es vergingen an den Tönen die Alter, — das Wiegenliev 
und der Jubelhochzeit= Gefang langen in einander, Eine Glocke 
läutete das Leben und dad Sterben ein — er regte die Arme, nicht 
die Füße, zum Bliegen, nicht zum Tanzen — er vergoß Thränen, 
aber nur feurige, wie wenn er mächtige Thaten hörte — und 
gegen feine Natur war er jegt ganz wild. Ihn ärgerte, daß man 
BR rief, wenn Jemand kam, und daß viele Muflker, gleich ihrem 
Motenpapier, dick waren, und daß fie in Paufen Schnupftücdher 
vorbielten, und daß Pasvogel ven Takt mit ven Zähnen ſchlug, 
und daß viefer zu ihm fagte: „ein wahrer ganzer Ohrenſchmaus“: 
für ihn ein fo widriges Bild, wie im Fürſtenthum Krain der 
Namen der Nachtigall: Schlanz. 

„Und doch muß nun erft das Adagio und mein Bruder 
kommen,“ fagte fih Walt. „Den einer vort berführt — fagte 
Pasvogel zu ihm — das iſt der blinde Flautotraverſiſt, und ver 
Führer iſt unſer blinder Hof⸗NPauker, ver aber dad Terrain 
befier Eennt. Das Paar gruppirt ſich indeß ganz artig.“ — 
Da der fhmwarzhaarige Vult jetzt langſam Fam, das eine Auge 
unter einem ſchwarzen Band, mit dem andern ſtarr blickend, 
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den Kopf wie ein Blinder ein wenig hoch und die Flöte om 
Munde haltend, — mehr um fein Lachen zu beveden;, — da 
er fih vom Pauker verbeugungsredt fielen ließ — und da 
alle Schwägereien flumm wurden und wei, fo Eonnte Walt 
fih der Thränen gar nicht mehr enthalten, ſowohl wegen ver 
vorhergehenden , als über das blafie Gemälde eines blinden 
Bruders und über den Gedanken, dad Verhängnis könne ben 
Spaßtreiber beim Worte faflen; und zulegt braucht’ er wenig, 
um mit dem ganzen Saale zu glauben, Vnlt fey erblindet. 
Diefer gab wie eine Monatfährift das beſte Stück zuerft, 
und führte an, er gehe mit Einfiht von den allmählig fleigenven 
Birtuofen ab, weil die Menſchen -einander nach der Erfigeburt, 
und nicht nah der Nachgeburt ſchätzten und ven fchlimmen, 
mithin auf den guten Erſtling-Eindruck fefthielten — umd weil 
man den Weibern, die von nichts fo Teiht taub würden, als 
von langer Mufit, dad Beßte geben müßte, wenn fie noch hörten. 
Wie eine Luna ging das Adagio nah dem vorigen Titan 
auf — die Mondnacht der Flöte zeigte eine blafje ſchimmernde 
Welt, die begleitende Muſik zog ven Monpregenbogen barein. 
Walt ließ auf feinen Augen die Tropfen flehen, die ihm etwas 
von der Nacht des Blinden mittheilten. Er hörte dad Tönen 
— dieſes ewige Sterben — gar nicht mehr aus der Nähe, fondern 
aus der Ferne kommen, und der Herrnhutiſche Gottedader mit 
feinen Abend⸗Klängen lag vor ihm in ferner Abenpröthe. Als 
er das Auge troden und hell machte: fiel es auf die glühenden 
Streifen, melde vie finfende Sonne in die Bogen der Saal 
fenfter 309g: — und ed war ihm, als feh’ er vie Sonne auf 
fernen Gebirgen fiehen — und das alte Heimmeh in der Menfchen- 
bruft vernahm von vaterländifchen Alpen ein altes Tönen und 
Rufen und weinend flog der Menſch durch heiteres Blau ven 
duftenden Gebirgen zu und flog immer und erreichte die Ge⸗ 
birge nie — — O ihr unbefleckten Töne, wie fo heilig ift eure 
Sreude und euer Schmerz! Denn ihr frohlodt und wehklagt 
nicht über irgend eine Begebenheit, fondern über das Leben und 
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Sein, und eurer Thränen iſt nur die Ewigkeit würdig, beren 
Tantalus der Menfh if. Wie könntet ihr denn, ihr Heinen, 
im Menfchenbufen, ven fo lange die erbige Welt befehte, euch 
eine heilige Stätte bereiten, oder fle reinigen vom irdiſchen Leben, 
mwäret ihr nicht früher in ung als ver treulofe Schall des Lebens, 
und würde und euer Himmel nicht angeboren vor ver Erde? 
Wie ein geiftiges Blendwerk verſchwand jegt das Adagio, 
das rohe Klatſchen wurde ner. Leitton zum Preſto. Uber für 
den Notar wurde diejed nur zu einer wildern Bortfegung der 
Adagios, dad fich felber Löfet, nicht zu einer englifchen Barce 
hinter dem englifchen Trauerſpiel. Noch fah er Wina nit; 
fie Eonnte es viefleicht im langen himmelblauen Kleide fein, 
das neben dem ihm zugewandten Mücken faß, ver, nach ven Kopf 
federn und nad der nahen Stimme zu ſchließen — die in Einen 
fort unter ver Muſik, die Muſik laut pries — Naphaelen zus 
fan; aber wer wußt' es? Gottwalt ſah bei folder Mehrheit 
ihöner Welten unter dem Preftiffimo an dem weiblichen Sternen- 
fegel hinauf und hinab, und brüdte mit feinen Augen die meiften 
an's Herz, vorzüglich die ſchwarzen Habite, dann bie weißen, 
dann die fonftigen. Unglaublih fteigerte die Muſik feine Zu⸗ 
neigung zu unverheiratheten, ev hörte die Huldigungmünzen 
klingen, die er unter die Lieben warf. „Könnt? ih doch pic, 
gute Blaffe — dacht' er ohne Scheu — mit Freudenthränen 
und Himmel ſchmücken. Mit dir aber, vu Nofenglut, mögt ich 
tanzen na dieſem Preſto — Und du blaues Auge, ſollteſt, 
wenn ich könnte, auf der Stelle vor Wonne überfließen und du 
müßteft aus den weißen Roſen der Schwermuth Honig 
fhöpfen — Did, Milde, möcht’ ich vor den Hesperus flellen, 
und vor den Mond und dann wollt’ ich dich rühren durch mich 
oder durch fonft wen — Und ihr Heinen helläugigen Spiel« 
dinger von 14, 15 Jahren, ein Paar Tanzfäle voll Kleider⸗ 
ſchränke möcht' ich euch ſchenken — D ihr fanften, fanften 
Mädchen, wär ich ein wenig dad Geſchick, wie wollt ih euch 
lieben und laben! Und wie Tann bie grobe Zeit ſolche füße 
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Wangen und Neuglein einft ypeinigen, nah und alt machen, 
und halb auslöfchen ?“ — — 

Diefen Tert legte Walt vem BVreftiffimo unter. 

Da er ſchon feit Jahren herzlich gewünſcht, in einem ſchö⸗ 
nen meiblichen Auge von Stand und Kleidung einer Ihräne 
anflhtig zu werden — — weil er fih ein fihöneres Waffer 
in diefen harten Demanten , einen goldnern Regen over ſchönere 
VBergrößerunglinfen des "Gerzend nie zu benfen ver- 
mocht: — So fah er nad diefen fallenden Licht» und Himmel- 
fügelchen , diefen Mugen der Augen, unter ven Mädchenbänken 
umber ; er fand aber — weil Mädchen fehwer im Putze weis 
nen — nichts als die ausgehangenen Weinzeichen, die 
Tücher. Indeß für den Notar mar ein Schnupftuch ſchon eine 
Zähre und er ganz zufrieden. 

Endlich fingen die in allen Conzerten eingeführten Hör: 
Serien an, die Spradminuten, in denen man erfl weiß, daß 
man in einem Gonzert ift, weil man doch feinen Schritt thun 
und fein Wort fagen, und Herzen und Gefrornes auf ver Zunge 
ſchmelzen kann. Wer Henker, fagt Bult fehr gut, in einem 
Grtrablatt feines Hoppelpoppels oder das Herz, überſchrieben: 

Vox humana, Conzert. 

„Wer Henker wollte Ton= mie Dichtfunft lang' aushalten 
ohne dad Haltbare, das nahhält? Beider Schönheiten find die 
herrlichſten Blumen , aber doch auf einem Schinken, den man 
anbeißen will. Kunft und Manna — fonft Speifen — find jetzt 
Abführungsmittel,, wenn man fi durch Luft nnd Laſt verborben. 
Ein Conzertſaal ift feiner Beſtimmung nach ein Sprachzimmer; 
für den leiſen Ton ver Feindin und Freundin, nicht für den 
lauten der Inftrınnente, hat das Weib das Ohr; wie ähnlicher 
Weiſe nicht für Wohlgeruh, ſondern nur für Geruch feinnlicher 
und befunnter Menfhen nach Bechſtein bie Nafe ver Bund Bat. 
Dei Gott, man will doch etwas fagen im Saal, wenn nicht 
etwaß tanzen. (Denn in Eleinen Studtchen ift ein Conzert ein 
Ball, und feine Mufll ohne Sphärentanz himmliſcher Körper.) 
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Dahero jollte daB Pfeifen und Geigen mehr Nebenſache feyn, 
und wie das Klingen ver Mühle, nur eintreten, wenn zmei 
Steine oder Köpfe nichts mehr Elein zu machen haben. 
Aber gerade umgekehrt dehnen — muß ih Elagen, fo gern id 
auch allerdings einige Muſik in jedem Conzerte verftatte, wie 
Glocken⸗ und Kirchenmuſik, vorher, ch’ Kanzeln befliegen wer⸗ 
den — ſich die Spielzeiten weit über die Sprechzeiten hinaus 
und mancher ſitzt da und wird taub und darauf ſtumm, indeß ea 
doch durch nichts leichter wäre als durch Muflziren, Menfchen, ſo 
wie KRanarienvögel, zum Sprechen zu reizen, wie fie daher nie 
länger und lauter reven, als unter Tafelmufifen. — Nimmt 
man vollends die Sache auf der wichtigen Seite, wo e3 darauf 
anfommt, daß Menſchen im Conzert etwaß genießen, ed ſey Bier 
oder Ihee oder Kuchen: fo muß man, wenn man erfährt, daß 
Das Muftciren Jünger dauert als das Trinken, gleidfam das Bla- 
fen zur Hoftafel länger als vie Tafel felber, oder das Mühlen- 
geflingel länger als das Zähnemahlen, — — — und fo weiter; 
denn der Hoppelpoppel gehört in fein eignes Buch und wicht in dieſes. 

Jet, da fich die ganze neue Welt und Hemifphäre ver Schön⸗ 
heiten verdrehte und auffellte, mußte Wina zu finden fein. Ra⸗ 
phaela fand fchon herwärts gekehrt, aber die himmelblaue Nach⸗ 
barin ſaß no vor ihr. Der Notar erkundigte fi zuletzt geradezu 
bei Pasuogeln nah ihr. „Die,“ verſetzte der Hofbuchhändler, 
„neben der Altern Die. Reupeter — in Himmelblau mit Silber — 
mit ven Perlenfchnüren im Haar — fie war bei Hof. — Jetzt ſteht 
fie auf — fie wendet fih wahrlih um. — Aber gibts denn ſchwär⸗ 
zere Augen und ein ovaleres Geſicht — ob ich glei fehr wohl 
weiß, daß fle nicht tegelmäßig ſchön ift, 3. B. ſcharfe Nafe und 
die ausgeſchweifte Schlangenlinie des entſchiedenen Mundes, aber 
fonft, Himmel!“ | 

Als Walt die Jungfrau erblicte, ſagte die Gewalt über ver 
Erde: „fie fei feine erſte und feine letzte Xiebe, leid' er wie er will. * 
Der Arme fühlte den Stich der fliegenden Schlange, des Amors, 
und fhauerte, brannte, zitterte, und das vergiftete Herz ſchwoll. 
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Es fiel ihm nicht ein, daß fle fehön fen, oder von Stand, ober 
die Aurikelnbraut der Kinpheit, oder die des Grafen; e8 war ihm 
nur, als fei vie geliebte ewige Göttin, die fich bisher feft in fein 
Herz zu ihm eingefchlofien und die feinem Geiſte Seligfeit und 
Heiligkeit und Schönheit gegeben, als fey dieſe jetzt aus feiner 
Bruft durch Wunden beraudgetreten und flehe jebt, wie der Him⸗ 
mel außer ihm, meit von ihm (9! alles ift Ferne, jede Nähe) 
und blühe glänzend, überirdiſch vor dem einfamen wunden Geifte, 
den fie verlafien bat, und der fie nicht entbehren Tann. 

Jetzt kam Wina an der angeflammerten Raphaela, die aus 
eitler Vertraulichkeit fid neben ihr unter die Dienge drängen wollte, 
den Weg zu Walten daher. Als fie ganz dicht wor ihm vorbei 
sing, und er dad gefenkte fchmarge Zauberauge nahe ſah, Das nur 
Jüdinnen fo ſchön haben, aber nicht fo ſtill, ein fanft ſtrömender 
Mond, kein züdender Stern und worüber noch verfehämte Liebe 
dad Augenlied als eine Amorbinde halb hereingezogen: fo trat 
Walt unwillkührlich zurüd und ein körperlicher Schmerz drüdte in 
feinem Herzen, als werd' es überfüllt. 

Da auf der Erde alles fo erbärmlich langſam geht, fle felber 
ausgenommen, und da fogar der Himmel feine Rheinfälle in hun⸗ 
dert Eleine Regenſchauer zerfeßt : fo ift ein Menſch wie Walt ein 
Seeliger, dem flatt der von hundert Altären auffliegenden Phönir- 
Afche ver Liebe und Schönheit ganz plöglih der ausgeſpannte 
golone Vogel farbeglühenn am Geficht vorüberſtreicht. Den eis 
tungfchreiber, ven plöglih Bonaparte, den Eritifchen Magifter, 
den plöglih Kant anfpräche, würde der Sal des Glücks nit 
ärger rühren. 

Die Menge verhülte Wina bald, jo wie den Weg auf ber 
fernen Seite, den fie an ihre alte Stelle zurüdgengumen. Walt 
fah fie da wieder mit dem himmelblauen Kleide ; und er ſchalt fi, 
daß er vom verſchwundenen Geficht nichts behalten, als die Augen 
vol Traum und voll Güte. Aber beides allein war ihm ein geiſti⸗ 
ges AN. Das männliche Geſchlecht will den Stern der Liebe ge 
rade wie die Benus am Himmel, anfangs ald träumerifchen Heſperus 
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oder Abenpflern finden, der die Welt der Träume und Däm- 
merungen voll Blüthen und Nachtigallen anfagt, — fpäter hin⸗ 
gegen als den Morgenflern, ver vie Selle und Kraft des Tags 
verfündiget; und ed ift zu vereinigen, da beide Sterne Einer fin, 
nur durch die Zeit der Erſcheinung verfchieden. 

Obgleich Walt die andern Mäpchen jest in fein Auge ein- 
laffen mußte, fo warf er doch ein mildes auf fie; alle wurden 
Winas Schweftern over Stieffhweflern und diefe untergegangene 
Sonne bekleidete jede Luna — jede Zeres — Pallas — Venus 
mit lieblichem Licht, desgleichen andere Menſchen, nämlich die 
männlichen, den Mars, den Supiter, den Merkur, — und fogar 
den Saturn mit zwei Ringen, den Grafen. 

Diefer war Walten plöglih näher gezogen — als fei ver 
Freundſchaftsbund fhon mündlih befhworen; — aber Wina 
ihm ferner entrüdt — als ſtehe die Braut zur Freundin zu 
hoch. Ihren Brief ihr zu übergeben, dazu waren ihm jet 
Kraft und Recht entgangen, weil er beſſer überdacht, daß eine 
bloße Unterſchrift des weiblichen Taufnamens nicht berechtigte, 
eine Iungfrau für die &orrefpondentin eines Jünglings durch 
Zurüdgabe beftimmt zu erklären. 

Die Muſik fing wiener an. Wenn Töne fhon ein ruhen- 
des Herz erfhüttern, wie weit mehr ein tief bemegtes! Als 
der volle Baum der Harmonie mit allen Zweigen über ihm 
rauſchte: fo flieg daraus ein neuer feltfamer @eift zu ihm herab, 
der weiter nichts zu ihm fagte als: weine! — Und er gehorchte, 
ohne zu wifien wen — es war, als wenn fein Simmel fi 
von einem drückenden Gewölbe plöglich abregnete, Daß dann 
das Leben luftig⸗ leicht, himmelblau und fonnenglänzend und 
heiß daftände wie ein Tag — die Töne befamen Stimmen und 
Geſichte — dieſe Götterkinder mußten Wina die füßeften Namen 
geben, — fie mußten die gefhmüdte Braut im Kriegſchiff des 
Lebend ans Ufer einer Schäferwelt führen und wehen — bier 
mußte fie ihr Geliebten, Waltd Freund, empfangen unter frem⸗ 
den Hirtenlievem und ihr rund umher bis an den Horizont die 

Schwab, veutihe Proſa. 37 
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griechiſchen Haine, die Sennenhütten, die Villen zeigen und die 
Steige dahin voll wacher und ſchlafender Blumen. — Er nöthigte 
jetzt Cherube von Tönen, die auf Flammen flogen, Morgen» 
röthe und Blüthenflaubwolfen zu bringen, und damit Winas 
erften Kuß dämmernd einzufchleiern und dann weit davon zu fliegen, 
um den flummen Himmel des erften Kuſſes nur leife auszufprechen. 

Auf einmal als unter diefen harmoniſchen Träumen ber 
Bruder lang auf zwei hohen Tönen ſchwebte und zitierte, Die 
den Seufzer fuchen und faugen: fo wünſchte Gottwalt mitzit- 
ternd, am Traum des fremden Glücks zu flerben. Da empfieng 
der Bruder ein mißtöniged rauhes Lob; aber Walten war bei 

feiner heftigen Bewegung bie äußere gar nicht zuwider. 
Ä Es war alles vorbei. Ex firebte — und nit ohne Glück — 
am nächſten Hinter Wina zu gehen; nicht um ehra ihr Gewand 
zu beftreifen, fonvdern um ſich in gewifler Kerne von ihr zu hal 
ten, mithin jeden andern auch und jo als eine nachrüdente 
Mauer von ihr dad Gebränge abzuwehren. Doc drückte er ımter 
dem Nachgange fehr innig ihre Hand im — Brief an Klothar. 

Zu Haufe ſetzt' er im Feuer, das fortbrannte,, dieſen Strede 
vers auf: 

Die Unwiſſende. 

Wie die Erve die weichen Blumen vor die Sonne trägt 
und ihre harten Wurzeln in ihre Bruft verfehlieg't — wie bie 
Sonne den Mond beflrablt, aber niemals feinen zarten Schein 
auf der Erde erblidt — wie die Sterne die Frühlingnacht mit 
Thau begiefien, aber früh hinunter ziehen, eh’ er morgenfonnig 
entbrennt: fo du, du Unwiſſende, fo trägft und giebft vu vie 
Blumen und ven Schimmer und den Thau, aber bu fichft es 
nit. Nur dich glaubft du zu erfreuen, wenn bu die Welt er 
quickſt. D fliege zu ihr, du Glüdlichfter, den fie liebt, und 
ſag' ed ihre, daß du ver Glücklichſte biſt, aber nur durch fie; 
und glaubt fie nicht, fo zeig’ ihr andere Menſchen, der Unwiſſenden 

Beim legten Worte flürmte Vult ohne Binde ungemöhn- 
lich luſtig herein. 
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IV. Mutterpflidt. 
(1807.) 


Kr Mütter, und beſonders ihr in den höhern und 
freiern Ständen, denen dad Geſchick das Lafltragen der Haus⸗ 
haltung erfpart, die es mit einem heitern grünen Erziehgarten 
für eure Kinder umgibt, wie könnt ihre lieber die Langweile der 
Einſamkeit und der @efelligkeit erwählen, ald den ewigen Meiz 
der Kinverliche, das Schanfpiel ſchoͤner Entfaltung, die Spiele 
geliebtefter Weſen, pas Verdienſt ſchönſter und Längfter Wirkung ? 
Veräͤchtlich iR eine Frau, die Langweile haben kann, wenn fie 
Kinder Hat. — Schöngebilvete Völker maren nad Herder bie 
Erzieher ver Menſchheit; fo fei eure Schönheit nicht nur bie 
Einkleidung, ſondern au das Drgan der Lehre und Bildung. 
Länder umd Städte werben weiblich genannt und abgebilvet ; 
und wahrlih die Mütter, welche der Zukunft vie erſten fünf 
Jahre der Kinder erziehen, gründen Länder und Städte. Wer 
kann eine Mutter erſetzen? Nicht einmal ein Vater eine Frau; 
denn diefe, ans Kind feſtgeknüpft durch tägliche und nächtliche 
Bande der Körperpflege, maß und kann auf dieſe zarten Bande 
die geifligen Lehren ſchimmernd ſticken und weben. — 

Wollt ihr denn die ſchönſte Zeit verfäumen, rein und tief 
auf die Nachwelt zu wirken, va bald das flärfere Geſchlecht und 
der Staat eingreift, und flatt euerer Laufbänder und Führhände 
Hebebäume ,. Flafchenzüge nnd Schiffzieher bringt, une bemit 
hart und roh bewegt? Fuͤrſtenmutter, hältft ou es für ſchöner, 
die Kabinets = Intrigue, als den kleinen Fünftigen Erbfürften zu 
leiten? — Ihr habt die größere neunmonatliche Laſt und ven 
höchſten Schmerz, als fie euch abgenommen wurde, getragen 
6108 für ein Törperliches Leben, und wollt das Kleinere von 
beiden, womit ihr erfi um biefen Sieg ven geiftigen Heiligen 
ſchein zieht, zu unternehmen ſcheuen? Wie oft werben euch bie 
Nachtwachen mit einem Kinderfarge belohnt, Hingegen die Tag⸗ 
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wache über den Geiſt mit täglicher Ausbeute! Sobald ihr daran 
glaubt, daß überhaupt Erziehung wirke: welchen Namen ver⸗ 
dient ihr, wenn ihr gerade, je höher euer Stand iſt, von einem 
deſto niedrigern erziehen laßt, und wenn die Kinder des mittlern 
ihre Eltern, die des adeligen aber Mägde und Ammen zu Weg⸗ 
weiſern des Lebens bekommen? 

Die ganze alte Welt erhebt die mütterliche Liebe über bie 
väterliche; — und fie muß groß fein, die mütterlide, ba ein 
liebender Vater fich Feine größere denken kann, als feine; — 
warum gleihwol ſeid ihr, neben ven Vätern, die um die Er- 
ziehung fo beforgt find, und fogar Bücherballen darüber fchrei- 
ben, gerade gegen die Ausführung fo lau? — Für den Geliebten 
gebt ihr Gut und Blut; warum für die Hülflofen Gelichten 
kaum Stunden? Für jenen beflegtet ihr Meinungen und Reis 
gungen; warum für biefe weniger? Ihr, an deren geiflig und 
körperlich nährende Bruſt die Natur die Waifen ver Erde ange- 
wiefen , laſſet fle an einer gemietheten Ealten darben und welken? 
Ihr, mit Geduld, Reiz, Milde, Rede und Liebe von der Natur 
auögerüftet für die Wefen, bie fogar vom Vater zu euch flüchten, 
für diefe vermöget ihr nicht zu wachen — ich meine nicht etwa 
eine Naht lang, fondern nur einen Tag lang? — Seht die, 
welche unter eurem Herzen waren, und jegt nicht in vemfelben 
find, ſtrecken die Arme nah dem verwanbteflen aus, und bitten 
zum zweitenmale un Nahrung. Wie bei manchen alten Völkern 
feine Bitte abgefchlagen wurde, wenn man fie mit einem Kinde 
im Arme that: fo thun an euch jegt Kinder, die auf euren Ar 
men oder denen ver Ammen liegen, Bitten für fih felder. 

Zwar, was ihr opfert für die Welt, wird menig von ih 
gefannt — die Männer regieren und ernten — und bie taufend 
Nachtwachen und Opfer, um welche eine Mutter dem Staate 
einen Helden ober Dichter erfauft, find vergeſſen, nicht einmal 
gezählt; denn die Mutter felber zählet nicht — und ſo ſchicken 
einem Jahrhundert nach dem andern vie Weiber umbenannt 
und unbelohnt die Pfeiler, die Sonnen, die Sturmvögel, bie 
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Nachtigallen der Zeit! Nur felten findet eine Cornelia ihren 
Plutarch, der ihrer mit ven Gracchen gedenft. Sondern wie jene 
zwei Söhne, die ihre Mutter zum delphiſchen Tempel führten, 
durch Sterben belohnt wurden, fo wire für euer Führen eurer 
Kinder euch nur dad Sterben ganzer Lohn. 

Aber: zweimal werbet ihr nicht vergeffen. Glaubt ihr eine 
unfichtbare Welt, worin die Freudenthräne des dankbaren Ser. 
zend mehr wiegt und glänzt, ald die hiefigen Kronen, die mit 
verfteinerten Qualzähren befegt werben: fo wißt ihr eure Zu⸗ 
funft. Habt ihr recht erzogen: fo kennt ihr euer Kind. Nie, 
nie bat eines je feiner rein= umd rechterziehenden Mutter ver- 
geffen. Auf den blauen Bergen der dunkeln Kinverzeit, nad 
welchen wir und ewig umwenden und hinblicken, ſtehen vie 
Mütter au, die und von da herab dad Leben gewiefen; und 
nur mit der feligften Zeit zugleich könnte das wärmfle Gerz ver- 
geffen werben. Ihr wollt recht ſtark geliebt fein, Weiber, und 
recht lange und bis in den Tod: nun fo feid Mütter eurer Kin- 
der. Ihr aber, die ihr nicht erzieht, Mütter, wie müßt ihr 
euch eures Undanks für ein unvervientes Glück ſchämen vor 
jeder Einverlofen Mutter und Einverlofen Gattin und erröthen, 
daß eine würbige nah dem Himmel feufzet, den ihr mie gefallene 
Engel verlaflen. 


Ferno w. 


Die Begeiſterung des Künſtlers. 
(1798.) 


Der höchſte Grad des mit Ideen verbundenen und durch 
fie bewirkten Affektes Heißt Begeifterung. Diefes Grabes 
und dieſer Art des Enthufiasmus ift aber nur das Genie, 
oder die probuftive Geiftesanlage, fähig. Das Gmie allein 
kann fi, als eine fhon duch feine Natur über das gewöhn⸗ 
lide Maaß erböhete Geiftesfraft, ohne in feiner Freiheit gehemmt 
zu werden, und ohne vernunftwiorig zu wirken, zu der Stärke 
des Enthuflasmus erheben, aus welcher erhabene Thaten, neue 
Entdeckungen im Reiche der Wahrheit und des Wifiens, und 
fhöne Kunftwerke hervorgehen. 

Nur die höheren unbedingten Bepürfniffe und Zwecke 
der Menfchheit, und die ihnen entfprechenvden Ideen, Tönnen 
den Enthufiasmus bewirken, welcher Begeifterung heißt; fo 
wie fie nur durch das Genie, und auch durch dieſes nur dann, 
wenn es durch fie begeiftert wirkt, erreicht werben können. Ber 
geifterung iſt alfo in eigentlicher engfler Bebeutung der Enthu- 
ſiasmus des Genie®. 

Im Zuſtande der Begeiſterung find alle Kräfte ver 
Seele zur höchſten Thätigkeit geipannt. Sie find gleihfam in 
einen Brennpunft vereinigt, und bringen in biefem Zuſtande 
Wirkungen hervor, die dem bloßen Verſtande eben fo unbe- 
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greiflih, ald für den gewöhnlichen Menſchen unnahahmlich 
find. Er ift der Zuftand der Weihe; ver Moment der geifti- 
gen Zeugung. In ihm werden ewige Wahrheiten entvedt, 
erhabene Thaten befchloffen, unfterbliche Kunftwerke empfangen. 

Jedes wahre Werk des Genies muß Produkt der Begei- 
flerung ſeyn, und jebe wahre Begeifterung muß ein Produft 
des Genies erzeugen. Die Idee deſſelben muß mit Enthufias- 
mus empfangen und mit Liebe auögebildet werben. Das Kunſt⸗ 
genie ift immer im vorzüglichen Grade mit dem Vermögen phi« 
loſophiſcher und fittliher Ideen ausgerüftet; es vereint mit 
einer ſchöpferiſchen Einbildungskraft einen hellen Verſtand und 
ein warmes theilnehmendes Gefühl, und wird, eben ſowohl 
als das philoſophiſche und praktiſche Genie, durch Ideen des 
Wahren und Guten begeiſtert. Aber dieſe ſtellen ſich ihm nie 
als abſtrakte Vernunftidern, ſondern als Erſcheinungen im 
Gewande der Schönheit var. Es erkennt und denkt fie nur in 
finnliger Einfleidung, und ſetzt darum auch nicht in 
der bloßen Nachahmung ver Natur, wie fie wirklich ift, ſon⸗ 
dern in der ſchönen Darftellung ihrer allgemeinen und höchſten 
Zwede, over in dem Ideale des Schönen, dad Weſen und 
die Beſtimmung der Kunfl. 

Das Kunftgenie fühlt in feiner eigenen harmoniſchen Stim- 
mung bie wechfelfeitigen Verhältniffe und ven innern Zuſammen⸗ 
bang ter phyfiſchen und moralifhen Well. Es trägt fie auf 
alles über, was ihm in der Natur erfcheint, und jedes feiner 
Werke ift ein Ausdruck dieſer harmoniſchen Verhältniſſe; ſchöne 
Darſtellung einer Idee durch einen individuellen Fall; gleichviel 
ob es durch Worte oder Töne, durch Formen oder Farben ge⸗ 
ſchieht. Die Begeiſterung des Künſtlers muß ſich alſo immer 
auf Ideen beziehen; fie muß dichteriſch ſeyn, d. i. mit neuen, 
ſchönen over erhabenen Gedanken und Bildern die Einhildungs- 
fraft ſchwängern. Auch das ſchönſte Individuum der Natur, 
der fihönfte Menſch, die erhabenfte Handlung, die reizendſte 
Gegend, das vollkommenſte Kunftmerk felbft, iſt ihm nur Stoff, 
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Veranlaſſung, Anreizung feines Darftellungstriebes, das Ideal 
der Bollfommenheit und Schönheit, das in feiner Seele lebt, 
und vefien lebhafte Gegenwart in ver Phantafle ihn begeiftert, 
auszudrüden, fonft würde ed nur Nahahmungen, nit Werke 
des Genied, hervorbringen. 

Begeifterung muß auch nicht mit bloßer Rührung ver- 
wechfelt werden. Bon der Schönheit ver Natur, von einer 
edlen Handlung, von einer ausdrucksvollen Darftellung, Tann 
jedes fühlende Herz gerührt werden. Uber auch vie flärffte 
Nührung und das größte Entzüden find noch nicht begeifternd. 
Sie find es blos in dem Kunflgenie und in Gemüthern von 
großer Thatkraft, die durch jenen lebhaften CEindruck zu ſelbſt⸗ 
thätigen Wirkungen aufgefordert werden. Eine Rührung if 
nur dann begeifternd, wenn fie neue Ideen wedt und, je nach⸗ 
dem biefe äfthetifh oder praftifh find, vie Einbildungs- oder 
Willenskraft antreibt, dieſen Ideen Wirklichkeit zu geben. Wo 
eine Rührung nicht diefe Wirkung hervorbringt, da iſt fie nicht 
begeifternd, ſondern bloß leidentlich oder leidenſchaftlich. Die 
Begeifterung geht vom Geifte aus, und wirkt auf ihn zuräd; 
fie wird durch Ideen geweckt und erzeugt Ideen. 

Das Genie befinvet fih fo lange in dem Zuſtande ver 
Begeifterung, ald die Erzeugung der Ideen zu dem Kunſtwerke 
dauert. Sie ift alfo da, wo noch während der Darftellung 
neue Ideen erzeugt werden, fortvauernd wirffam, und erhält 
das Gemüth des Künftlers im Schwunge, ohne welchen er 
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ift der Tal bei jedem Künſtler, der in der Zeit darſtellt, bei 
dem Dichter, Redner, Tonkünftler, Schaufpieler. Die erfte 
Idee des Dichters zu einem großen Werke gleiht dem in ver 
Eichel verfehlofienen Keime, ver, fih aus innerer Kraft mächtig 
entwicelnd, dereinſt als flattliher Baum zum Simmel empor- 
wachen und mehr als ein Iahrtaufenn lang der Stolz des 
Waldes ſeyn wird. Erſt während ver Entwicklung erhält bie 
Idee in allen Theilen anfchauliche Klarheit, und ohne den himm⸗ 
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liſchen Strahl der Begeifterung können fi Zweige und Blüthen 
dieſes Baums nicht mit genialifher Kraft und Schönheit ent- 
falten. Man fühlt es beim Lefen eines Gevichts, welche Stellen 
der Dichter mit Begeifterung bingefchrieben bat, und welde 
bloß das Werk feines fchönen Verſtandes und geübten Dar- 
ftelungstalents find. Jene verfegen ven Lefer in einen ähnlichen 
Enthuflasmus und reißen ibn mit fi fort; dieſe gefallen blos 
durch ihre ſchöne Form. Der bildende Künfller bleibt nicht fo 
lange, als er mit der Darftelung feines Werkes befchäftigt ift, 
im Zuſtande der Begeifterung. Ein Bild kann nur Empfängniß 
eines Momentes ſeyn. So bald er ed in feiner Einbildungs- 
kraft zu Elarer Anſchaulichkeit gebracht, und ven Grundzügen 
nah mit dem euer feines Enthufiasmus außer fi) dargeftellt 
bat, fo vollendet er e8 mit ruhiger Wärme des Gefühle Er 
hat nicht3 mehr zu erzeugen, fondern bloß das in ihm Erzeugte 
wahr und fehön auszudrücken. 

Wenn ein Landſchaftsmaler von Genie einen ſchönen Baum, 
eine interefiante Partie, einen malerifhen Effekt in der Natur, 
— oder eine lebhafte Schilverung einer fehönen Gegend in 
einem Dichter findet, die ihn lebhaft rührt und in eine produktive 
Stimmung feßt, jo wird auf eine ihm ſelbſt unbegreifliche Weife, 
durch ein plögliches Erwachen vieler Ideen und Bilder, das 
Bild einer neuen ivealifchen Landſchaft in ihm erzeugt. Wenn 
dem dramatifhen Maler, beim Lefen einer imtereffanten Bege- 
benheit, das Bild der Handlung und die Charaktere ver Ber- 
fonen anſchaulich vorſchweben, dann fühlt er, gerührt durch das 
Intereffe und die Schönheit des Gegenſtandes, einen unwider⸗ 
ftehlihen Drang, die Erſcheinung feines inneren Sinne aus 
fih heraus zu ſtellen. Je länger feine Einbildungskraft auf 
dem Bilde verweilt, deſto Lichter, wohlgeordneter, ſchoͤner tritt 
es vor feinen Blid. Er hat ein Kunftwerk in ſich erzeugt; er 
darf es nur noch gebären und ausbilden. So iſt die Wirkung 
wahrer Begeifterung in dem bildenden Künftler, und fo muß 
jenes Achte Kunſtwerk entfichen. Das Bild muß von ſelbſt in 
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feine Phantafle kommen; e3 muß durch dad Motiv, das ihn 
rührte, unwillkürlich in ihm entfichen. Wenn der Künftler das 
Bild fuchen und zufammenfegen muß, fo find nur Verſtand und 
Wis in ihm geſchäftig; und da kann wohl große Anfttengung, 
aber keine Begeiflerung fatifinden. Der Wig Tann nur bie 
Einbildungskraft, nicht das Gefühl in Bewegung ſetzen; aber 
Begeifterung läßt fich nicht erzwingen; fie ift ein unwillkürlicher 
Aufſchwung des Genies, welcher erfolgt, wenn ihm ein Gegen- 
ftand vorgehalten wird, der ihm die Idee der Vollkommenheit 
und Schönheit lebhaft zum Bewußtſeyn bringt, indem er ihm 
einen günftigen Stoff, fie zu realifiren, darbietet. Darum if 
auch die gewöhnliche Berfahrungsart, Künftlern Gegenſtände zur 
Behandlung aufzugeben, zweckwidrig. Sie zwingt den Künſtler, 
handwerlsmaßige, nothgedrungene Arbeiten zu machen. Er foll 
ſelbſt einen Stoff wählen, wie er ſeinem Talente angemeſſen 
iſt, und nur das bearbeiten, was ihn wirklich gerührt und zur 
Darſtellung begeiſtert hat. Wer, wenn er Dichter oder Ges 
ſchichtſchreiber Tiest, oder die Natur mit künſtleriſchem Sinne 
betrachtet, von jelbft feine Motive zu Bildern findet, ber follte 
überhaupt Teine machen. Es ift ein Beweis, daß ihm Erſin⸗ 
bungstalent mangelt. Gin folder wirb ſich mit mehrerem Glücke 
zu einem Bache der Kunft wenden, deſſen Weſen in ver Nach⸗ 
bildung des Wirklichen befteht, und worin man ed, auch mit 
einem beſchränkten Talente, durch Fleiß und Uebung zu großer 
Vollkommenheit bringen und Ehre erwerben kann. Es gehört 
noch immer ein nit gemeined Talent umd großes Studium 
dazu, die lebendige Natur und den eigenthümlichen Charakter 
jedes Gegenſtandes treu nachzubilden. Küniller, vie dieß in 
vorzüglichem Grave geleiftet haben, behaupten einen rühmlichen 
Rang zunähft nad ven großen Meiftern, welde die Natur in 
idealiſcher Schönheit darzuſtellen vermochten. Ein van Huyſum 
iſt in feinem untergeordneten Fache eben fo ſelten und einzig, 
als ein Rafael und Claude in dem ſeinigen. 

In dem noch unentwickelten Genie iſt der Anblick eines 
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Meifterwerkes fähig, den in ihm fehlummernden Kunfttrieb zu 
wecken. Es fühlt fih durch daſſelbe ergriffen, gerührt: wie zu 
einem neuen Leben erwacht. An Werken der Kunft entzündet 
fich zuerfi die heilige Glut ver Begeifterung,, die, Ihm noch uns 
bewußt, zugleich mit feinem Talente in feiner Bruft verborgen 
ruhte. Es fühlt und erkennt feine Befimmung. Das Streben, 
ſelbſt Etwas hervorzubringen, ift der ficherfte Beweis von Achten 
Kunfigenie; denn die Liebe zur Kunft ift zweideutig, und Tann 
fich auch auf bloße Luft ohne Kraft gründen. Bloße Luft zur 
Kunft beweist nur, daß der Menſch fähig ifl, von ihren Schön- 
beiten gerührt zu werben, daß er Kunftfinn hat, welcher aber 
von Kunfttalent wefentlich verichieden iſt. Wenn der durch den 
Anblid eines Kunftwerkes entflammte Trieb in einen vorüber» 
gehenden Enthuflasmus verlovert; wenn der von der Schönheit 
des Werks gerührte Betrachter fi nicht gedrungen fühlt, ſelbſt 
Hand anzulegen; oder wenn er, nad einigen Verſuchen bloßer 
Neugier und Luft, dur die Schwierigkeiten des technischen Theiles 
wieder davon abgeſchreckt wird, fo iſt das ein Beweis, daß er 
eigentlih nur für den Genuß des Kunſtſchönen, nicht zur Her⸗ 
vorbringung deſſelben gefhaffen if. Er kann ein warmer, Tei- 
denſchaftlicher Liebhaber feyn, und durch Anwendung gründlicher 
Kenntniſſe auf die Betrachtung ein Kenner werben; zum Künftler 
bat er feinen Beruf. Alfo nicht die bloße Empfänglichkeit für 
die Rührungen einer Kunft, auch nicht Trieb und Luft allein, 
fondern ein unwiverftehlider Drang und das gelingenve Be— 
fireben, jelbft Kunftwerfe hervorzubringen, eine an ſchönen Ideen 
fruchtbare Begeifterung, find die Merkmale des Achten Kunftgenies. 

Die Begeifterung äußert fih, nach der Gemüthsart des 
Künftlers, auf verſchiedene Weiſe. Bald wirft fie innig, in 
fih verichloffen, mit fanftbelebender Glut die keimenden Schö⸗ 
pfungen der Einbildungskraft durchdringend und mit Liebe zur 
Bollenvung reifend; bald feurig in belle Flammen auflovernd, 
flürmifh und jähling ausbrechenn, wie ein Blig, ver aus ber 
Nacht Hervorzudt und durch gewaltige Wirkungen feiner Kraft 


588 Iweites Yu. Fernow. Ausden „Römifhen Stutien“ 


in Erſtaunen feßt. Jene fanftere war ven guten alten Kinft- 
lern, einem Giotto, Ghiberti, da Fiefole, Peru 
ging, Dürer, und fpäterhin dem Rafael, Domini- 
Hino, Claude Gelee eigen; diefe war in Miche lan⸗ 
geld, Julius Romanus, Rubens, Salvator Roſa 
und ähnlichen Feuergeiſtern wirkſam. In andern, wo bie An- 
lage weniger entſchieden ift, find auch diefe Entgegenfegungen 
weniger auffallend. In andern würbe nıan die Begeifterung 
nit von dem Falten Feuer technifcher Geſchwindſchreiberei, die 
ein gutes Gedächtniß mit Neminiscenzen unterflügt, zu unter 
ſcheiden im Stande feyn, wenn die Iegtere ſich nicht inımer durch 
Mangel an innerer Einheit und organiſchem Leben verrieihe. 





2. F. Huber und Therefe Huber. 





Der Müllerin Heirathögefchichte. 
(1805.) 


Am nächſten Sonntagsabend faßen fie, die Müllerin, ihr 
Sohn JJakob] und Deborah * nach genofienem Abendbrod zu- 
fammen um ben Ofen; die Knechte waren in der Schenke, Jakob 
war vergnügt auß der Stadt zurückgekommen, umd die gute Alte 
hatte einmal eine gefprädhige Laune. 

„Sm Grunde, lieber Jakob, bob die Müllerin an, kann 
ich Dir's nicht verargen, daß Du die Käthe nicht gewollt haft, 
wenn gleih der Better ed und genug nachtragen wird. Mber 
eine alberne Urfache ift es doch, die Du angiebft. Sie tft dir 
zu ſchmächtig, fagft du — meint Ihr denn au, Deborah, daß 
fih die Jungfer Bafe fo feſt zuſammenſchnürt? — Wenn aber 
auch, wäre fie fonft brav, fo würde fie das endlich wohl Taflen. 
— Hör, Jakob, wie ih ein Mädchen von achtzehn Jahren war 
— ich war no gar wenig aus dem Haufe gekommen, an 
Werketagen ſchon gar nicht — da Fam ein paarmal, wenn's 
Feierabend war, ein ehrbarer Bäder, ein rüftiger junger Mann, 
zum Vater. Mir fiel dabei nichts ein.. Uber an einem Sonn- 
tage Morgens ſprach der Vater zu mir: Chriftel, Du bift groß 
und brav, und verftehft die Wirthſchaft. Der Meifter Troll 
bat um Dich gefreit. Willſt du einfhlagen, mir fleht ber 
Schwiegerfohn wohl an. —* 

“* Gin unfchnldiges junges Mädchen, die Heldin der Erzählung, die 
mit einem Findelkinde zu der Müllerswittwe anf die Mühle fich geflüchtet. 
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„Ich war todtenblaß geworben und die Kehle war mir 
wie zugefehnürt. Der Vater fprach weiter, wie gut ich es beim 
Meifter Troll haben würde. Ich weinte endlich überlaut, und 
der Bater fragte: warum willſt du ihn denn nit? — Ach er 
ift ja fo Di! brachte ich fchluchzenn heraus — — da lachte 
der Vater bel auf: Geh nur! fagte er, das iſt kindiſch ge 
fprocden, und weil du noch fo kindiſch Hift, fo brauchſt du gerade 
einen vernünftigen Mann, wie Meifter Troll.” 

„Das that mir gar weh. Nein! ſprach ich, wenn ich den 
zum Manne nehmen müßte, fo würde ich nicht vernünftiger, ſon⸗ 
dern käme von Sinnen. — Da machte der Vater ein gar 
ernſthaftes Geficht, und fagte: das ift gottlo8 gerenet! Wenn 
du Dir ein Mieder Laufen wii, fo befinnſt du dich erſt, umd 
rechneſt ordentlich zuſammen, damit bu keinen Schaden haſt; und 
wo es um bein ganzes Heil auf Erden zu thun iſt, willſt bu 
in folder Haft ausfprechen, und mit fo thörichten Worten, wie 
in einem Komöbienbuche. Es ſteht gefäärieben: fange Dein 
Werk mit Gott an, wenn es fol gedeihen. Geh — fon um 
Deiner häplichen Haft willen mag ich von dem ganzen Sanvel 
nichts mehr hören. Wenn Du am Altar flündefl, würde mir 
Dein wildes Geſicht einfallen, und es käme mich ein Grauen an.” 

„Ich ſchämte mich tief in's Herz; ich getrante mir nid, 
Athem zu holen — bey Tiſch mußte mir die Mutter zweimal 
heißen Hinzufiten: mir war, als verbiente ich nicht, der ſchlech⸗ 
teſten Magd glei geachtet zu werben. Den Meifler Troll 
hätte ich immer nicht zum Manne genommen, aber vie häßliche 
Haft that mir fo leid.“ 

„Gern wär’ ih zu Haus geblieben, wie mid Nachmittags 
Lieshen Meier abholte, um vor dem Thore fpazieren zu 
geben. Sie fragteh mich aus, warum ich traurig wäre, und 
erft nicht mitgewollt hätte. Da erzäßlte ich ihr, mie es ber 
gegangen war, und wurde recht bös, wie fie fagte: Gottlob, 
Ehriftel, daß du es fo gemacht Hall! — — Über fie meinte 
ihren Bruder. Es hätte ihm das Leben gefoftet, fagte fie; bis 
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er fich eingerichtet hat, fol ih Dir nichts merken lafien: das 
habe ich ihm verfprechen müfjen. Aber jet muß ich ja reden, 
font möchte es zu fpät kommen. Seit Du dad erfiemal an 
Gottes Tiſch giengft, ift er dir gut. Weil du aber noch jung 
warft, und er erſt Schulven von unfern armen Eltern zu bezahlen 
hatte, jo wollte er noch warten — bis zum Spätjahr, meinete er.” 

„Nun, wie ed denn gebt — ich hatte Lieschen fo lieb, und 
Lieschend Bruder hatte mir auch fehon lange am beften gefallen 
unter allen jungen Burfchen, die ihin ver Kirche fah. Geſprochen 
hatte ich nie mit einem, und auch mit ihm nicht. " Denn ſo war 
es damals Sitte; es hatte oft ein junger Burfche noch kein Wort 
geredet mit einer Dirne, die ihm. wohlgefiel, und um bie er freite.* 

„Antworten Eonnte ich freilich nicht viel, wie mir Lieschen 
das ſagte; aber fie merkte doch, wie mir's um das Herz war. 
Doch zu Haufe, ala ver Vater nicht mit mir ſprach, wurbe 
ich wieder fo bang und traurig, daß ich mir nicht getraute, an 
Jakob Meiern zu denken. Drei ganzer Tage gieng es fo. 
Ich Hatte das Herz nicht, ven Vater anzureden; ich mußte zu⸗ 
frieden ſeyn, daß ih ihm feinen Willen an den Augen abzufehen 
fuchte. Der vierte Tag war Bartholomät. Lieschen holte mic 
ab, fie führte mi den Weg auf die Mühle zu; aber von ihrem 
Bruder ſprach fie fein Wort. Nun denkt Euch wie mir wurde, 
als wir eine halbe Stunde gegangen waren — ed war ein gar 
heißer Tag! — und Jakob Meier des Weges fam. Er trug 
den Hut unter dem Arm, und hatte etwas im Hut, das mit 
Kohlblättern bedeckt war. Er fah fo erhigt aus, daß Lieschen 
forgte, er Hätte ih Frank gemadt. Nun grüßte er und, und 
gieng, wie ſich's ziemte, ohne zu jprechen, neben und her. End⸗ 
lich zog er ein Paar ſchöne Nelken aus dem Knopfloch, und 
reichte mir fie. Sie wären von ver Serrnmühle, fagte er; «8 
wäre eine wahre Pracht mit ven Blumen dort im Garten, und 
überhaupt eine befiere Einrichtung, ald auf der Stadtmühle. 
Die Hatte er damals noch im Pacht. Die Katharinenpflaumen 
bier, fprach er weiter, und wies auf feinen Hut, möchte ich gern 
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dem Meifter Glocke verehren; er fol ein Freund davon ſeyn 
— — das batte ihm Lieschen gelagt, daß mein Bater vie 
Pflaumen gen af. Ich wurde roth und wußte vor Angft 
nicht wohin; Lieschen aber lachte.“ 

„Wie ex immer fo fortgieng neben und, und fi die Some 
auf den Kopf brennen ließ, um meinem Vater das frifche Obſt 
zu bringen‘, ba trat mir das Wafler in die Augen. Dafür, 
dachte ih, müßte ih auch feine Nelken in Ehren halten, und 
da die Sonne auch auf die Blumen an meinem Mieder brannte, 
fo hielt i$ mein Geſangbuch — denn wir waren erft in 'ver 
Kirche geweien, Lieshen und id — mehr über die Blumen 
wie vor mein Gefiht. Lieschen fing wieder an zu laden. 
Sieh nur Jakob, fagte fie, Chriftel wahrt Deine Nelken befier 
wie ihre eigene Haut; morgen wird fie voll Sonmerfproffen 
ſeyn. — — Er Hat mir nachher gefagt, daß er es fhon gemerkt, 
und fi heimlich gefreut hätte. Jetzt wurde er noch eins fo voth, 
und ſprach: es ift mir zwar eine große Ehre, wenn die Jungfer 
etwas auf meine Blume hält; aber Fieber wäre e8 mir, fie würfe 
fie weg, als daß fie eine Sommerfprofle bekäme.“ — 

„Am Thore ſchied er von und. Ich begleitete erſt Lieschen; 
wie ih nach Haufe Fam, fah ich durch das Tihürfenfter, Daß er mit 
dem Vater ſprach, und die Pflaumen lagen neben ihnen auf dem 
Tiſch. Ich Tief auf meine Kammer; bis zur Stunde des Abend- 
brods getraute ich mir nicht, dem Vater vor die Augen zu kommen. 
Nach der Mahlzeit, wo die Knechte hinaus waren, bob der Vater 
gegen mich an, und feine Stimme war fo hart, daß ich in bie 
Erde zu finken meinte: Der junge Meier bat wegen Deiner mit 
mir gefprochen. Du mußteft davon wiffen? — — Um's Leben 
hätte ich nicht antworten können; lügen wollte ich nicht: ich neigte 
nur ben Kopf — mwußtefl Du ſchon am Sonntag — fragte er 
weiter, daß er um Dich werben würde? — Da fiel mir die häß⸗ 
liche Haft wieder ein, und ich erſchrack über die arge Meinung, vie 
der Bater von mir haben konnte. Ich hielt mich, daß ich nicht laut 
weinte, und fagte: Nein, Vater! ich weiß es erft feit Sonntag 
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Abends. — — Der Vater aber fragte: Magft du denn den jungen 
Meier zum Mann? — — Da antwortete ih: Ah Vater, ob ih 
ihn wohl am liebſten möchte, fo meine ich ſchier, e& wäre beſſer, 
Ihr gäbet uns nicht zufammen, damit Ihr mir ficher glaubtet, 
daß ich Euch gehorchen mag, auch wenn es mir dad Herz bräde. 
— Und ich hatte ihn mit beiden Händen um ven Hald gefaßt, und 
nun weinte ih aus ganzer Seele." — 

Die Müllerin ſchwieg, fie ſchien fih in die Arme ihres 
Vaters zurüdzudenfen. Deborah hatte bei dieſer Erzählung mit 
aller Spannung aufgehorcht, die nur immer ein Mädchen bei'm 
Zefen des erfien Romans empfinden kann. 

Nah einigen Augenbliden fuhr die Alte fort: „Was Du 
thuft, fang ed mit Bott an! ſprach der Vater, indem er ſich 
freundlich von mir losmachte: daß Du den Meier lieber haft, wie 
den Troll, nehme ich Dir nit übel. Wahr iſt's: dort hätteft 
Du volle Käften gefunden; bier müßt ihr fie exrft füllen. Aber 
er will die Herrnmühle pachten und er fommt mir vor wie ein 
fleißiger junger Mann.” — 

„And das war er au! Gott lohne es ihm in der ewigen 
Freude — er hat mir in ven ſechszehn Jahren, die wir mit einander 
lebten, nichts ald Gutes und Liebes gethan. Die Mutter flarb, 
den Vater rührte ver Schlag, und er wurde kindiſch; da nahm er 
ihn zu fich hinauf auf die Mühle. Du warft eben ein paar Wochen 
alt, Jakob. Chriftel, fprach er zu mir, wir wollen den Vater zu 
und nehmen. Du mußt Dich jebt mit unferm Buben abgeben, 
und kannſt darum weniger draußen ſchaffen. So pflegft 
Du dann den armen Alten mit, denn er braucht jept gleiche 
Pflege wie ver Kleine Jakob.” — 

„Er Hatte wohl Recht! So lebte der gute Vater an bie 
zwei Jahre, und Du, Jakob, warft endlich weniger kindiſch ale 
er. Aber Dein Vater wurde nie ungeduldig. Wie Du nachmals 
ein fo eigenfinniger Burfche wurdeſt, fo dachte ih mandmal, 
e8 bienge Dir von jener Zeit an, wo man Dir allen Willen 
thun mußte, um den Großvater nicht zu N — Ach es 
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war herzbrechend mit anzufehen, wenn fi ber alte Mann um 
eine Pfeife oder einen Wed mit dir zanfte! Dein Vater holte 
dann ſchnell ein anderes Spielzeug für Einen von Euch beiden, 
damit nur Frieben würde. Wenn ich nun weinte, fo tröftete 
er mich, und ſprach: Laß doch gut feyn, Chriſtel! Sieh, er ißt, 
trinkt, ſchlaft, geht feft umher; wenn er nun krank wäre umb 
Schmerzen litte — auf eine Weile muß ja der Menſch alt 
werven, am Leib over an der Seele. Und Du pflegft ihn, und 
er bat es gut bei Deiner Pflege, wie er's verdient hat um Dich, 
als er noch bei Verſtand war." — 

„Sp war er immer — fo gut und fill, und immer fleißig, 
immer baushälterifch! Nach des Vaters Tod Eaufte er die Mühle, 
ein paar Jahre fpäter die große ſchöne Wiefe — und ven Walb.... * 

Die Alte weinte, und fehwieg. Deborah war fehr traurig: 
das Ende der Erzählung hatte fle an die letzten Tage ihres 
Vaters erinnert, deſſen Seele in weniger leichte Träume gehüllt 
gewefen war, dem fie weniger Gutes hatte thun koͤnnen. Nach 
langer Stile hob die Müllerin wieder an: Laß Dir rathen, 
Jakob: willſt Du fo gut leben und einft fo fanft flerben wie 
Dein Bater, fo mad es wie er — fuh Dir ein braves Weib. 
Mag fie immerhin arm feyn, mag auch niemand fie kennen — 
wenn ich nur weiß, daß fie brav iſt!“ 

Deborah vermochte es nicht, länger zuguhören; dieſe Worte 
fonnten eine Beziehung haben, vor ver ihr Innerſtes erzitterte 
— fie eilte auf ihr Kämmerchen. 





Genk 





Troſtworte an die wahren Deutſchen. 
(1806.) 


Ihr, die Ihr im Schiffbruche der Zeit, von Tod und 
Trümmern umringt, aller Güter Eoftbarfte und erfle, einen freien, 
umfafjenden Geiſt, ein treued, lebendiges Herz, den Sinn für 
die Seiligthümer der Menſchheit, ven Muth, ihnen alles zu 
opfern, und Glauben an vie Zufmft gerettet, Ihr echte, feuer- 
feſte, durch gemeine Trübſal unbeflegbare, in Geift und Wahr- 
Heit ſtets flegreiche Helden des Jahrhunderts, von der Menge 
verkannt, von aufgeblafenen Weltflürmern,, die der Pöbel wie 
Götter verehrt, vielleicht zum Glück verachtet oder gehaßt, — 
vor allen aber Ihr, an die zunächſt dieſe Worte ſich richten, 
bes Vaterlandes einfame Zierven, hochherzige, durch Fein Un⸗ 
glück bezwungene, Cures Namens würbige Deutſche, — 
ermüdet, verzweifelt nur nit! Der, welcher Euch auserkohr, 
die Nachwelt mit der Gegenwart zu verjöhnen, legte bartnädige 
Kämpfe, und furchtbare Prüfungen Eu auf. Wohin Ihr Eure 
Blicke nur wendet, ſeyd Ihr von Bildern der Vernichtung und 
Eifobungen zur Muthlofigkeit umeingt ... . . . 

Die Kräfte unſerer großen Nation find zerfireut, zer⸗ 
fpalten, auf allen Seiten in mattfließende Bäche, oder in 
faule, ſtehende Sümpfe, oder in treulofe Abzugskanäle ges 
leitet, für jeden wahren Nationalzweck verloren. Ale Schutz⸗ 
wehren unfers Landes find „gefallen; unfre Gränzen, menn 
es Graͤnzen noch giebt, da der Feind ſchon mitten unter uns 
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ift, von jedem Vertheidigungsmittel entblößt; unfre blühend⸗ 
ften Städte und Provinzen werven täglich, wie herrenlofe Waare, 
zerftüdelt, zerſchnitten, verkauft, vertauſcht, und wieder vers 
taufht, an Einheimiſche und Ausländer verfehenkt; vie wohl- 
erworbnen Reichthümer verſchwinden; Die Gewerbe verfümmern 
und erlahmen; die Häfen und Märkte werden geſchlofſen. — 
Uber nicht bloß der Körper des Reichs iſt verflümmelt, gemiß⸗ 
handelt und geſchändet; auch die Seele ift tödtlich verwundet. 
Umfonft ſucht Ihr in der Maſſe Eures Volks, umſonſt an ben 
Höfen, umfonft unter den Großen des Landes , jenes wehmüthig 
erhebende Gefühl, jene tiefe, doch männlihe Trauer, jenen 
kräftigen, hoffnungsvollen Schmerz , ver rettende Entichlüffe ver- 
fündigt. Eure Klagen verhallen in die Luft; Eure Schilverun- 
gen ded allgemeinen Verderbens werben höchſtens als müſſige 
Spiele, als litteräriſche Merkwürdigkeiten behandelt; da, wo 
es Euch noch allenfalls vergönnt ift, das Publikum in feinem 
Schlummer zu flören, glaubt man viel zu thun, wenn man 
Euch wie läflige Freunde, wie wohlmeinende Grillenfänger duldet; 
mit Unbehaglichkeit hören die meiften, mit Bangigfeit fogar 
Beßre Euh an; und der Augenblid rüdt fichtbar herbei, wo 
ein langes melancholiſches Verſtummen das Geſetz Eurer bür- 
gerlihen Exiſtenz, und die harte, aber gebieterifche Bedingung 
Eurer perfönlichen Freiheit feyn wird. 

Died alles, und mehr noch als dies, — denn wer beflimmt 
die Gränze des Uebels! — werbet Ihr, nicht bloß mit Stand« 
baftigfeit und Gleihmuth, die auch Geringern ald Ihr nidt 
verfagt find, fondern mit dem flolzen begeifternden Bewußtſeyn 
unzerflörbarer Meberlegenbeit ertragen, wenn Ihr groß und flarf 
genug ſeyd, Euch Selbft nie untreu zu werden. So lange Ihr 
aufrecht ſteht, ift nichts ohne Hoffnung gefallen. Selbft das 
Grab eröffnet fih wieder, ver Tod ift nur Scheinton gewefen, 
wenn die Lebenskraft im Herzen zurüdblic. Ob Ihr leben 
werdet, um Eurer Beharrlihfeit Lohn, um den öffentlichen 
Triumph Eurer Sache, um die Wiedergeburt aller Dinge zu 
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feiern, hängt von unerforfhlichen Rathſchlüſſen ab. Do für 
Eu , wenn Ihr treu haltet am Guten, und für Cure künfti⸗ 
gen Zöglinge und Erben, tft leben und fliegen nur Eins. In 
Euch fleigt dad Scheinbargefunfene mit erneuerter Herrlich⸗ 
feit wieder auf; in Euch ift dad Scheinbarverlorne ſchon volls 
fländig wierer gefunden; das Daterland, das uropäifche 
Gemeinwefen, die Freiheit und Würde der Nationen, vie Herr- 
fhaft des Rechtes und der Orbnung, aller vergangnen Jahr⸗ 
hunderte Werke, blühen fort in Eurem Gemüth; dort, wo fein 
Verhängniß Euch erreichen, Fein Tyrann Euch beifommen kann, 
befeftigt und verjüngt fi wieder die Welt. Euer unmittelbarer 
Einfluß mag gehemmt ,. Euer Wirfungsfreis mit engen Schran- 
fen umzogen, Eure Hand in Befleln gelegt, Euer Mund gee' 
waltfam verfchlofien werben; dies Alles find nur Außenwerke 
Eurer Macht. Euer feſter unerfhütterliher Sinn, vie aner- 
fannte Unmwandelbarkeit Eurer Grundſätze, Eure immerwährende 
flille Proteftation gegen alles, was frevelhafte Gewalt zu fiften 
oder zu rechtfertigen wähnt, Die dem Feinde und dem Freunde 
gleich gegenwärtige, lebhafte Ueberzeugung, daß der Krieg zwi⸗ 
ſchen der Ungerechtigkeit und Euch fich durch Feine falfche Unter: 
handlungen fehlichten, durch Feine eingebilvete Waffenſtillſtände 
unterbrechen, durch Feine treulofe Vriedenstractate beendigen läßt, 
die würbige, tapfre , ſtets aufrechte, ſtets gerüftete Stellung, in 
welcher Ihr Euren Zeitgenofjen erjcheint, — das find Eure un- 
vergängliche Waffen. Eure bloße, ijolirte Exiftenz iſt ein be: 
fländiged Schredbilo für die Unterbrüder, und für die Bebrüd- 
ten ein unverflegbarer Troft. » 

Vergeßt nie, daß da, wo Ihr Euch befindet, ver wahre 
Mittelpunkt aller Unternehmungen iſt, wodurch, früher over 
fpäter, Europa von der Knechtſchaft erlöfet, das Geſetzbuch der 
Willkühr zerriffen, der hochmüthige Luftbau vergänglicher Ueber- 
macht geflürzt, und ein neuer unfterblicher Bund, zwifchen Frei⸗ 
beit, Ordnung und Frieden, für eine glüdlichere Nachwelt ge⸗ 
gründet. werden muß. Niht England, nidt Rußland 
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vermögen ed; als Bundesgenoflen Beide erwünfht, ald Gegen- 
gewichte oder Hülfsmächte unſchätzbar; aber das eigentliche Wert 
der Befreiung muß auf deut ſchem Boden geveihen. Bon 
bier muß die Wienerherftelung ausgehen, fo wie bier die Zer⸗ 
rüttung entſchieden, dad Verderben zur Vollendung gebracht 
ward. Europa iſt durch Deutſchland gefallen; durch Deutſch⸗ 
land muß es wieder emporfleigen. Nicht Frankr eich s Energie 
oder Kunſt, nicht Die wilde, convulfiviſche Kraft, die aus dem 
giftigen Schlunde ver Revolution, eine vorüberziehende Wetters 
wolfe, hervorbrach, nicht irgend eines Befchöpfes dieſer Revo⸗ 
Iution perſoͤnliches Uebergewiht, oder Geſchick, Hat vie Welt 
aus ihren Angeln gehoben, die ſelbſt verfehulnete Wehrlofigkeit 
Deutſchlands hat e8 getban. Unſer innrer unfeliger Zwie 
fpalt, die Zerfplitterung unfrer herrlichen Kräfte, die wechſel⸗ 
feitige Eiferfucht unfrer Fürſten, die wechielfeitige Entfrembung 
ihrer Völker, das Berlöfhen jedes echten Gefühls für das ge 
meinfhaftliche Intereffe der Nation, die Erſchlaffung des vater 
ländiſchen Geiſtes — das find die Eroberer, das find vie Zer⸗ 
flörer unferer Freiheit, das find unſere töntlichen Feinde, und 
die Feinde Europa’3 geweſen. Wenn wir und vereinigen, wenn 
wir unfre Familienfehden vergeffen, wenn wir, in der Stunde 
der Gefahr, in der Stunde gemeinfchaftliher Noth, und ent- 
fließen Eonnten, Deutſche zu ſeyn, fo trogten wir feglichem 
Sturme; fo wurde nie eine Fußbreite Deutichen Gebiets dem 
übermüthigen Fremden zum Haube; fo fiel nicht ein einziges 
Glied, nein, auch nicht dad gefhiedenfte und ſchwächſte, von 
dem mohlgebauten,, Iebenvollen Körper des Curopäiſchen Staa⸗ 
tenfoftems ab; no mehr, fo warb und der Ruhm, felbft dad 
kranke, das tiefzerrüttete Franfreich zur wahren, lebendigen 
Genefung, — denn wer wird feinen heutigen Zuſtand, feine 
unnatürlide aufgebdunfene Korpulenz mit echter Gefunpheit ver- 
wechſeln! — zu einer friedlichen, harmoniſchen Exiftenz, zur 
glüdlichften Seldfiverfühnung zu führen: eine That, bie in einem 
richtigen Sinne, und mit wohlgewählten Werkzeugen vollbracht, 
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bie geſellſchaftliche Verfaffung von Europa, in Ganzen, und in 
jevem ihrer Theile, auf viele Jahrhunderte hinaus, zugleich be⸗ 
fefligt und vervollfommnet hätte — Sp viel vermochten wir, 
Brüder, und fo viel haben wir flräflich verfherzt. Aber wenn 
aus biefem Abgrunde der Ohnmacht, worin wir heute unfre 
Bergehungen büßen, noch irgend etwas und zu reißen vermag, 
fo tft ed immer nur derſelbe Entſchluß, wodurch wir früher ihm 
entgangen ſeyn würden. Getrennt wurden wir niebergeworfen; 
nur vereinigt Fünnen wir und wieder erheben. Diefen einzigen 
Rettungsweg zu betreten, ift jet freilich viel ſchwerer noch als 
fonft ; aber fo viel tft unumftößlih gewiß: follen vie Staats⸗ 
kräfte Deutfchlands je Eins werben, jo muß zuvor der Na⸗ 
tionalwille Eins fegn. Hier, unverzagte und großpenfende 
Deutfche, zerfireute, doch geiſtigverſammelte, durch Gleich» 
heit des Sinnes nnd der Beflrebungen verbundne, und rechte 
mäßig conſtituirte Mepräfentanten der Nation, bier öffnet fi 
ein ruhmvolles Feld. Cuch felbft nicht zu verlaffen, war bad 
erfte; aber entzieht Euch auch dem Vaterlande nit. Laßt, 
jeder in feinen Kreife, aus weldem Standpunkte, durch 
welches Medium es auch ſey, das Licht Curer Weisheit, 
Eurer Kraft, Eures unerſchütterten Gemeinfinnes leuchten; 
ruft, fo weit als Eure Stimme noch reicht, die Trägen 
zu erneuerter Anſtrengung, die Hoffnungsloſen zum Muth, 
die Erſtarrten ins Leben zurück. Sucht Frieden und Ein⸗ 
tracht, und wechſelſeitiges Vertrauen, und Harmonie der 
Anfichten und Wunſche, und Intereſſe am Schickſal eines Jeden, 
und Eifer für gemeinſchaftliche Zwecke und Bereitwilligkeit, jeden 
abgeſonderten Vortheil einer großen National⸗Sache zu opfern, 
unter allen deutſchen Völkerſchaften zu ſtiften. Schließt keine 
son Euren Bemühungen aus, auch die nicht, dieIhr uns 
wieberbringlich verloren, auch die nicht, die Ir am Rande 
des Verderbens, durch Furcht und Schreden: betäubt, Curer 
Wirkſamkeit unzugänglich glaubt; auch die nicht, deren betrogne 
Regenten unſre ſchwere Wunden erweitert, den Feind in unfre 
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Mauern geführt, und das Baterlann Preis gegeben haben. 
In dem Herzen des gefunkenften Deutfchen regt fi immer noch 
etwas, dad Euch verfteht, das Euch Achtung und Beifall erzwingt; 
warum folltet Ihr foldde nicht gewinnen, pie, ohne eigentliche 
Luſt an der Schande, nur durch treulofe Rathſchläge Anderer, 
aus Unmwifjenheit, aus Schwäche, over aus Wanfelmuth fielen? 
tagt nie na dem unmittelbaren Erfolge, noch nad dem Um⸗ 
fange des Guten, das ihr gewirkt habt, noch nad der Anzahl 
der Euch ergebnen Gemüther! Es bedarf nicht Vieler, um das 
Größte zu Stande zu bringen. Bedenkt, daß ein einziges Wort, 
in einer glüdfeligen Stunde gefprodden, Nationen vom Tode 
erweden, das verlofeäne heilige Feuer in ganzen Gefchlechtern 
wieder anzünden kann! Es ift unmöglih, daß ein Volk, wie 
dad Unſre, fo fehr e8 auch gepeinigt und gefränft, verlaffen 
und verrathen werden mochte, fo fehr ed au, durch Höllifche 
Blendwerke, oder durch Nieverlagen und Unglüd verwirrt, eine 
Zeit lang ſich felbft vergeffen haben Eonnte, nicht endlich vom 
ſchmaͤhlichſten Verfall, von ver graufamften Ernievrigung zurüd- 
fomme ; unmöglih, daß fo viel Geiftesgewalt, fo viel perſön⸗ 
lie Superiorität, fo viel vereinzelte, aber gebiegne Kraft, 
ſolcher Reichthum natürlicher Talente und tiefpringender , viel- 
jeitiger Bildung, als wir in unferm Schooße vereinen, ſich nicht, 
früh oder fpät, in irgend einem Brennpuntte ſammle, von dort 
aus dad Ganze belebe, und alle eitle Schranken durchbreche; 
unmöglid , daß aus dieſem ehrwürdigen Stamme fo mannig- 
Taltiger VBorirefflichfeit und Hoheit, aus dieſem Mutterlande 
Europäifcher Herrfchaft, aus fo vielen, durch ehemaligen Ruhm, 
durch große, bebeutungdvolle Nahmen, zur Fortpflanzung eined 
heiligen Erbtheild verpflichteten und gemeihten Familien, aus 
jo vielen, von uraltem Glanze, auch jegt, auch in dieſer Abend: 
bammerung alker: Größe, noch unftrahlten Bürftengefchlechtern, 
nicht endlich Gin vollſtändiger Held, ein Netter und Rächer her: 
vorgebe, der die Thränen von allen Angefichtern abwifche, der 
und einfege in unſer ewiges Recht, und Dewtfhland un 
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Europa wieder aufbaue. Diefem Schußgeifte, er erfcheine, 
wann er wolle, entſchloßne und brauchbare Werkzeuge, den uns 
befugten Negierern widerſtrebende Unterthanen, den Tyrannen 
rechtſchaffne Feinde, jeder wiederkehrenden rechtmäßigen Herr-' 
ſchaft ein gehorſames und williges Volk, den Altären geſetz⸗ 
licher Ordnung und tugendhafter Freiheitsliebe und echter, aus 
Gott geſchöpfter Weisheit verſtändige und würdige Prieſter, und 
der Nachwelt, damit nicht ähnliches Verderben, als das, welches 
uns überzog, noch einmal über die Menſchheit hereinbreche, eine 
Pflanzſchule von kraftvollen Gemüthern und rüſtigen Vorfechtern 
zu erziehen: — das iſt Euer großer Beruf. 


Jacobs. 


Kunſt und Bürgerthum in Griechenland. 
(1810.) 


Ueber den Einfluß des Klima auf die Kunſt und den Ges 
ſchmack ift viel und faft mehr ala nöthig gefihrieben worden; 
weniger aber hat man das Band beachtet, das den Simmel mit 
der Verfaffung, und die Berfaffung mit der Kunft vereint. 
Jener heitere Himmel, deſſen fih Griechenland erfreut, war 
feiner Einwohner Tiebftes Obdach; die kühlenden Lüfte, das 
raufhende Meer und die glänzende Sonne waren die Freude 
ded Volks und die Xuft feines Lebend. Im der freyen Natur 
lebte es des Jahres größten Theil mühelos dahin, in dem hei⸗ 
tern Genuß feine Daſeyns und unter gefelliger Mittheilung. 
Seldit in Athens blühender Zeit fihien denen, welche nad alter 
Weiſe Iebten, die Stadt nur ein Sammelplap des Verkehrs der 
Geſchäftigen, der eigentlich erquickliche Wohnort aber das Land, 
und mancher Grieche fah feine Stadt urfprünglich als ein großes 
Gefängnig an. Diefe Gefängniffe aber follten wenigftend heiter 
ſeyn. Daher war Feine helleniſche Stadt ohne freye läge, 
Iuftige Säulengänge, weitläuftige Hallen und fehattige Hayne; 
bier lebte das Volk, Hier beging es feine Geſchäfte umd genop 
feine Muße. Mit dem Klima hing au die Verfaffung zujams 
men, und da auch diefe dem Hange zum Öffentlichen Leben zu 
ftatten Fam, fo ift es wohl fein Wunder, daß das Volk die 
öffentlichen Pläge, die fein gewöhnlicher Aufenthalt waren, und 
wo es fih zu gemeinfamen Berathungen über die wichtigſten 
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Angelegenheiten verfammelte, auf alle Weiſe zu ſchmuͤcken fuchte. 
Der den ſtädtiſchen Verfafſungen eigenthümlihe Gemeingeift 
wurde durch die Deffentlichkeit des Lebens genährt. Die Woh- 
nungen der Privatleute, auch der angefehenften, waren gering, 
ihr innerer Schmud unbedeutend; fo daß felbft das, was in 
fpäterer Zeit als ausfchweifende Ueppigkeit getavelt wird, nur 
ein Beweis von der Einfachheit des häuslichen Lebens ift. Aber 
was man dem egoiftifhen Genuffe entzog, dem Staate zuzu- 
wenden; durch religiöfe Feſte, glänzende Schaufpiele und ewige 
Werke der Kunft die Stadt zu fhmüden, das war der Ruhm 
eines patriotifhen Griechen. Indem fih alfo taufend dünne 
Bäche in den See des Gemeinweſens ergoßen, ward e8 möglich 
mit ven Heinften Mitteln das Größte zu wirfen. Oefters arhei- 
teten patriotifche Künftler ohne Lohn für die Verfhönerung der 
Stadt, zufrieden mit dem eignen Genuß, der Freude der Mit- 
welt und der Hoffnung des Nachruhms. Und da jedes Werf 
der Kunft dem öffentlichen Genufje beflimmt war, fo war au 
der Känftler felbft, nah Plinius Ausdruck, um als Irgenäven 
ein — der Erde. | IB, 

Es Hatte aber noch überdieß das Öffentliche Beben für "die 
Kumft den doppelten Bortheil, erſtlich, daß es abfichtlos zur 
Betrachtung der Natur in ihren aufrichtigften Yeußerungen führte, 
welches für ven Künftler wenigftens eben fo wichtig war, als 
die oft beftrittenen Borzäge ver helleniihen Schönheit ; zweytens 
aber, daß e8 die Kunft auf einer würdigen Höhe erhielt. Auf 
das Deffentliche gerichtet, nährte fie fi mit einem energifchern 
Leben, und entfaltete ihre Schwingen in dem ihr eigenthüm- 
lichen Aether, wo fie durch feine Willkühr ver Einzelnen ge- 
lähmt und beſchränkt ward. So lange daher das Hffentliche 
Leben in feiner Würde befland, erhielt fi aud die Kunſt auf 
ihrer heiten Höhe, und fie fant, als jenes entwürdigt warb. 
Die makedoniſchen Fürften, die in dem entarteten Griechenland 
den alten Wohnflg der Tugend ehrten, ließen den meiften Städten 
ihre Autonomie; und doch war die Niederlage bey Chäronen 
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der Wendepunkt der helleniſchen Vortrefflichkeit. Der Frohſiun 
des Öffentlihen Lebens entwidh ; der freye Muth mar gebrochen, 
der veredelnde Stolz des Bürgers gepemüthigt ; nur blaſſe Fun⸗ 
fen der Hoffnung fhlummerten noch unter ver Aſche alter Erinne- 
rungen. Wie in dem Gemüth des Einzelnen, fo lange es auf 
den Fittichen begeifternder Ideen ſchwebt, der niedrige und böfe 
Wille eine Kraft gewinnt, fondern erft, wenn fich jene ver- 
püftern, zur Herrſchaft kömmt; fo fing auch in Griechenland 
das verderblihe Unkraut erft dann an zu wuchern, als vie Ge⸗ 
nien der Freude und erhebenden Selbftgefühls von feinen geſeg⸗ 
neten Fluren entwichen waren. Der Umſchwung war fehnel. 
Edler Stolz warb durch nichtswürdige Schmeichelen verbrängt ; 
die leitenden Geſtirne der Poefle und Kunft ummebelten fid, 
und die Sitten, welche in ihrem Glanze erwachſen waren, ver⸗ 
Ioren,, des belebenven Lichtes beraubt, Kraft und Farbe. 

So hing auch das Gedeihen ver Kunft mit der Blüthe der 
helleniſchen Städteregierungen dur die engflen Bande zufam- 
men, nicht blos wegen der äußern Mittel, obſchon auch dieſe 
unverächtlich waren, fondern vornemlich wegen des Innern Le⸗ 
bend, das durch jene genährt und 'befruchtet wurde. Doch hafe 
tete auch die äußere Möglichkeit, fo zahlreiche und koſtbare Werke 
zum Schmude der Städte aufzubringen, an dem Gemeinftnn, 
den die ſtädtiſche Verfaſſung nährte. Die Berürfniffe waren 
gering, das Leben leiht, und, mas. mehr ald alles galt, die 
Idee des Vaterlandes hielt die Selbftfuht im Zaume. Das ger 
meine Weſen war reich durch die Mäßigkeit feiner Glieder. Wie 
für andre feiner Bedürfniſſe, fo forgten au die Einzelnen für 
die Erbeiterung und den Schmud des Lebens, und es war der 
Ruhm eined madern Bürgers hiebey nicht das Nothwendigſte 
zu thin, fondern das Möglichſte. Ein edler Wetteifer befeuerte 
die Gemeinde, und es Tann wohl nichts fhönered zum Lobe ver 
hellenifchen Bildung gefagt werben, als daß es die Beförberung 
der Künfte war, durch die man die Gunft der Bürger gemann. 
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Wie viel find der. Völker, auf die mit folden demagogiſchen 
Mitteln gewirkt werden könnte, als welche Perikles brauchte ? 

Sp war alfo nicht eigentlih der Reihthum ver Pfleger 
der Kunft, fondern die Bürgertugend, dieſe Genoffin einer an⸗ 
fländigeg und weifen Armuth. Der Reichthum hat durch fi 
ſelbſt nie etwas Großes erzeugt; und felbft als Gehülfe ift er 
ohne Werth, wenn er nicht im Geleite ver Tugend gebt. Auch 
Theflalien war rei. Aber wann haben je Theffalier etwas 
Großes gethban? Wo Haben fie je durch Pflege ver Künfte eine 
höhere Bildung verrathen ? 

Wie nun die Kunft eine Tochter der bürgerlichen Tugend 
war, fo war fie au die Belohnung verfelben. Die Urheber 
rühmlicher Thaten, die Beförberer des vaterländiſchen Ruhmes 
im Krieg und Frieden, die Weiſen und Dichter, wurden durch 
Werke der Kunſt gefeyert, und ihre Geſtalten auf die Nachwelt 
gebracht. Auch Handlungen der Frömmigkeit und kindlichen 
Liebe oder nuͤtzliche Erfindungen wurden durch Bilder verewigt 
und in Tempeln geweiht. In Erz aufgeſtellt zu ſeyn, ſagt ein 
ſpäterer griechiſcher Redner, ſcheint edeln Männern überaus herr⸗ 
lich, und es iſt ein würdiger Lohn der Tugend, nicht gleich zu 
ſtehn den Nichtgebohrnen, ſondern den Namen zu erhalten nach 
dem Tode, und ein finnliches Zeichen der Trefflichkeit zurückzu⸗ 
lafien. Solcher Ehre wurden unzählige würdig gehalten. 

Es ift nun wohl nicht zu vermundern, wenn und, unter 
diefen Umſtänden, eine mehr ald gewöhnliche und religiöfe Liebe 
zur plaftifcden Kunft gleichfam als ein Abzeichen ver hellenifchen 
Natur überall in jenen Staaten begegnet. Wie vor allen der 
treffli) genannt zu werden vervient, der, wie Pindarus fagt, 
viel von Natur weiß, fo war auch die Hellenifche Kunft darum 
fo trefflich, weil ſie aus ihrer innerften Natur entfprungen war ; 
und aus eben dem Grunde war fie ihnen in allen ihren Er⸗ 
fheinungen wie die Schwefter ihrer Seele willlommen. Wie 
lebendig und tief gegründet aber dieſe Liebe zur Kunft in Grie⸗ 
chenland geweien, Tann als bekannt vorausgefegt werben; auch 
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iſt die Urfache diefer Liebe aus dem Vorhergeſagten klar. Aus 
ihr entfprang jene religiöfe Meinung von ver Heiligkeit und 
Unverleglichfeit eines jenen Werkes der Kunfl; cine Meinung, 
die, wo fie nicht aus dem Gefühl quillt, durch keine Verord⸗ 
nung erzwungen werben Tann. Jene Werfe wurben als koſt⸗ 
bare Gemeingüter von jedem Bürger geachtet; und man mußte, 
nach Eiceros Betheuerung, Fein Beyfpiel, daß eine griechiſche 
Stadt ſolche Schäpe veräußert hätte. Als daher Nikomedes von 
Bithynien die Aphrodite des Praxiteles von den Gnidiern kau⸗ 
fen wollte, mit dem Verſprechen, der Stadt ihre drückende 
Schuldenlaſt abzunehmen, antworteten fie, daß fie lieber jeg⸗ 
liches Ungemach dulden wollten, als dieſen Verluſt. In der 
That wurde auch manche Stadt ſchon durch ein einziges Kunſt⸗ 
werk berühmt. Nachdem, wie Strabo berichtet, zu Thespiä 
in Böotien der Eros des Praxiteles aufgeſtellt worden, reiſte 
man von allen Gegenden dahin, da vorher Niemand nach Thes⸗ 
piä gekommen war. Als Demetrius, der Sohn des Antigonus, 
Rhodus belagerte, wünſchten die Belagerten vor allen Dingen 
die Erhaltung des Jalyſus von Protogenes, welches Gemälde 
ſich an einer ver bedrohten Stellen befand; und da fie ſich des⸗ 
halb durch Gefandten an ven Feind wendeten, antwortete er 
ihnen, er wolle lieber die Bildniſſe feines Vaters verbrennen, 
als ein Werk von fo hober Kunft. Dieſe zarte Sorge für die 
Erhaltung des Schönen war nicht nur überhaupt von ganz anderer 
Natur als jene dem Wahnfinne ähnliche Liebhaberey, melde, 
nad Griechenlands Unterfjohung, die Römer ergriff, fondern 
auch ganz eigentlich mit ver helleniſchen Humanität verwachſen, fo 
daß es Fein Wunder ift, wenn man benfelben Sinn auch auber 
der Kunftwelt in allen Erfheinungen bes höhern hellenifchen Les 
bens wiederfindet. Schon der beitändige Anblick fo großer und 
edler Werke ver Kunft mußte auf das Leben wirfen und diejem 
eine edlere Haltung geben; und der höhere Sinn, aus weldem 
fte felbft entfprungen waren, wurde hinwiederum durch fie genährt. 
Daber findet ſich nicht nur in ihrer Poefle, ſondern auch in den 
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Sitten der beſſern Zeit, das harmoniſche Ebenmaas, die ftille 
Größe, die holde Anmuth und das Gleichgewicht lebendiger Fülle 
und firenger Geſetzmäßigkeit, das fich in der alten Sculptur gleich- 
fam auf feiner Spite zeigt; und man ehrte und fühlte nicht blos 
die Scgönheit in der Natur und Kunft, wie fonft nirgends, fon= 
dern firebte auch, Die Harmonie des Innern Weſens und ver Form, 
worauf alle Schönhelt ruht, durch Haltung und Anſtand darzu- 
ftellen,, und in ven gewöhnlichen Verkehr des Lebens einzuführen. 
Sp ward der Anſtand ein Abzeichen des Hellenismus, indem die 
Achtung des innern Maaßes auf in die äußere Erfeheinung trat; 
daher am Perikles fein ernſtes Antlig, fein gelaffener Gang, ber 
anftändige Wurf feines Mantels und die. ruhige Modulation feiner 
Stimme gerühmt wird, nicht anders, als ob die flille Würde 
eines bejeelten Kunftwerkes gepriefen werben follte. So lange 
diefe Achtung des Anfländigen herrſchend war, blühte auch vie 
Kunſt; und als man die Mäßigung im Aeußern vergaß, und 
durch heftige Bewegungen und vernachläßigten Anzug einen Schein 
von Kraft ſuchte, da war die Zeit des großen u in der 
Kunſt, wie in ben Sitten, dahin. 


Keinbed. 


Die Novelle. 
(1841.) 


Die Novelle ift die poetifhe Erzählung einer Thatfarhe, 
welche als dem wirklichen Eulturleben eine3 beflimmten Zeit 
raumes angehörig erfeheinen fol. Dieß hat fle mit vem Roman 
gemein. Der Roman aber umfaßt einen beveutenden Theil 
eines ungewöhnlichen Menfchenlebens, ja wohl ein ganzes und 
oft mehr als ein Dienfchenleben: ver Roman bildet eine poe- 
tifhe Biographie; dagegen hat die Novelle nur eine ein- 
zelne Erſcheinung eines Menjchenlebend, cine ungewöhnliche 
Situation zum Gegenſtande. Wenn in dem Roman daB 
Leben des Helden mit feinen mannigfaltigen Abwechälungen ımd 
Lagen intereffiren fol, fo fol das Intereffe ver Novelle ih 
Dagegen auf eine einzelne Situation, als auf eine einzelne That⸗ 
ſache — concentriren. Welch’ ein bedeutender Unterfchien wird dar⸗ 
aus in der Behandlung hervorgehen. 

Dur diefe Concentrirung des Intereffe auf eine einzelne 
Thatfache, in welcher ein menſchliches Schidfal entſchieden wirh, 
nähert fi die Novelle dem Drama, bei welchem dieß ebenfalls 
eintritt, daher auch aus einer Novelle Leichter ein Drama fid 
bilden läßt (mie von Shaffpeare aus den Novellen italieniſcher 
Dichter), als aus einem Roman; nur nicht aus jener Novelle, 
weil bei dem Drama das Intereffe vorzüglich auf die Erreichung 
oder Berfehlung eines beflimmten Zwedie und auf den Kampf 
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Dafür FAN, nicht aber fo in der Novelle, wo ed auf einen be⸗ 
ſtimmten Zwed und einen Kampf dafür nicht anfümmt. 

Ein Leben, auch das bewegtefte, entwidelt fih nur nad 
und nad in einem längern Zeitraum und hat mehrere Perioden; 
die Sitnation gehört einem einzelnen Zeitmomente an. Daher 
wird der Verlauf in ver Novelle, wie im Drama, rafcher von 
Statten geben, und das fogenannte epiſche Ausmalen und Ber- 
weilen, und alles, was nicht unmittelbar zur Thatfache gehört, 
wird wegfallen müfien, alſo alle Epiſoden, alle ausführlichere 
CHarakterzeihnungen und Schilderungen und Reflerionen und Rai⸗ 
fonnements, die ſchon im Romane leicht breit und langweilig werden. 

Die Novelle ift rein erzählend, und zwar vertritt fie, 
wie dieß fich ſchon aus ihrer Hiftorifchen Entwidlung bei Bor- 
eaccio ergiebt, weit mehr als ver Roman die mündliche 
Erzählung Nun will der Zuhörer einer mündlichen Er- 
zählung nit wiſſen, was der Erzähler denkt und fühlt, fon= 
dern was gefchehen ift, und das will er ohne Unterbredung 
erfahren. Wenn daher der Roman, ver mehrere Stadien durch⸗ 
läuft, feinem Intereſſe unbefhadet von Zeit zu Zeit aus der 
Hand gelegt werben kann, jo würde e8 ein ſchlimmes Zeichen für 
den Werth einer Novelle feyn, wenn dieß eben fo füglich anginge. 

Melde Lebensverhältniffe darf denn aber die Novelle auf- 
faffen? — Ale, wie ver Roman, nur müſſen fie fih zu einer 
fünftleriihen Bildung, zu einer Bildung für den Geift, mit 
welchem die Kunft und befonders vie Dichtkunft ed allein zu 
thun bat, eignen. Dadurch wird ſchon alles Rohſinnliche aus⸗ 
geſchloſſen. — Die feinere Sinnlichkeit hat einen Schein von 
Geift: allein, auch in ihr macht fih doch das Thieriſche im ver 
Menjchennatur zu geltend, und es wird daher dem echten Kunfts 
genius nicht einfallen, fle an fich zu einem befondern Gegen⸗ 
ftande eines menfchenwürdigen Wohlgefallend durch die Kunſt 
abeln zu wollen, am wenigften infofern fie bie edlere Menſchen⸗ 
würbe verlegt. Hat die Moral auch Feine entjcheidende Stimme 
in der ſchönen Kuuft, fo doch die Menſchenwürde, zu deren 
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Gefühl die ſchöne Kunſt vorzüglih bilden fol. Was dieſe 
verlegt, Tann niemals an fi Gegenftand eined allgemeinen 
reinen Wohlgefallene werben, welches doch die Aufgabe ber 
Werke der ſchönen Kunft if. Nur muß man nicht glauben, 
daß dieſe Würde immer müſſe zur Schau getragen ober in 
fteifer Zeierlichkeit gehalten werden. Heiterkeit und Scherz fleht 
ihre gar wohl an. — j 

Ein intereffantes Ereigniß muß aber au intereffant 
erzählt werben, worauf es in Hinſicht der dichteriſchen Wir 
fung vorzüglich ankömmt, da die ſchöne Kunft nicht durd ven 
Stoff an fih, ſondern durch die Form, wie der Stoff zur 
angemefienen Erfcheinung gebracht ift, wirken will. Der glüds 
lichſte Stoff gebt in einer unangemeflenen Form verloren; da» 
gegen ein unbeveutender Stoff in gelungener Form — (in geiſt⸗ 
reicher Fünftlerifher Behandlung) — äfthetifh wirken kann. In 
der Dichtkunſt giebt e8 aber eine innere und eine äußere 
Form: die erflere geht aus ver Compoſition und die Iehtere 
aus der Sprachdarſtellung an fih hervor. 

Auch in ver Compofition, oder in der Anordnung der 
Sinzelnheiten des Greigniffes‘ mit ihren Motiven, aus venen 
die Situation hervorgeht, wird die Novelle fih infofern dem 
Drama nähern, daß ein fleter Fortſchritt in der Begebenbeit, 
die auch nur in ihren Hauptzügen, mehr ffizzirt als ausgeführt, 
erfheinen wird, flattfinden und dabei die beabfichtigte dichteri⸗ 
ſche Wirkung nie aus den Augen gelaffen werden muß. — Die 
Novelle hält fi bei der Motivirung der Erfcheinungen nit 
auf und doch muß jede Einzenheit für die Phantafte Hinlängs 
lich motivirt erſcheinen; daher werden die Motive zu ben ent 
ſcheidendften Momenten oft nur bier und ba wie beiläufig an- 
gedeutet werden, und ihre Bedeutung wird dann erft in der. 
Folge bervortreten. Die größere oder mindere Ausführung ver 
Einzelnheiten, die richtige Vertheilung von Licht und Schatten 
im Bilde, wird ganz von dem beabfidtigten Total⸗Eindrucke 
abhangen müſſen. — Hier tritt befonders der Künftler hervor 
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und macht fih darin geltend, denn dieß feht ein Studium vor⸗ 
aus, ohne welches es Teinen Künftler geben Eann. 

Lebendigkeit und Anſchaulichkeit find die erften Erforderniffe 
einer. poetifchen Erzählung überhaupt und vorzüglid ver Sprach⸗ 
darftelung derfelben an fih. Wenn auch der Stoff der Novelle 
dem wirklichen Leben entnommen zu feyn feheint, fo darf doch 
die Sprachvarftellung der poetifhen Färbung nicht ermangeln, 
ſelbſt wenn die Sprahform Profa if; und bei dem mindern 
Umfange und der geringeren Fülle des Bildes wird eine forg- 
fältigere Sprachausführung unerläßlih feyn. Daß die Spradh- 
darftellung den erzählennen Charakter haben müffe, leuchtet wohl 
ein; vorzügli aber Tommt es barauf an, daß der rechte na- 
türliche anregende Ton getroffen und gehalten werde. Erfcheint 
diefer verfehlt oder erzwungen, wie fo leicht bei ber belobten 
Ironie oder dem vermeinten Humor, fo geht gewiß bie ganze 
Wirkung verloren. Der Ton aber hängt zum Theil von der 
ernften ober heitern Beziehung des Stoffes an fih, dann aber 
auch von der Auffaffung deſſelben ab. Darüber Taflen fich nun 
gar Feine Beftimmungen geben, als in Hinſicht der letztern: 
daß die Auffafjung die Menſchenwürde nie direct verlegen müfle. 
Diefe würde aber verlegt, wenn Srivolität, die Fein bichteri- 
ſches Element ift, die Auffaffung leiten würde. Die Frivolität 
behandelt das Heilige wie das Unheilige als gleich unbedeutend 
und als Gegenftand eines millfürlihen Spield ver Laune. 
Eine frivole Lebensanſicht ift nie eine dichterifche: davon zeugen 
alle die Werke unferer Tage, in welcher eine folche, zum Theil 
mit gemißbrauchtem Talent, fich darlegt, und deren günftigftes 
2008 ift, daß fie bald der DVergefienheit anheimfallen. Der 
echte Humor iſt nicht frivol: ihm Tiegt ein tiefer Ernft zum 
Grunde, der Ernft des Ideals der Seiligkeit und Vollkommen⸗ 
heit, welches auch durch das menſchlich Erhabenfte und Vollen⸗ 
deifte nicht erreicht wird. Diefe menſchliche Unvollkommenheit 
(Ohnmacht) ift ein Gegenftand feines Spield, daher er leicht 
als Satire erfeheint, die es auch mit der menſchlichen Unvoll- 
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fommenbeit, aber nicht mit der aus dr Ohnmacht des 
Endliden, fondern mit ven Gebrechen, melde aus ber 
menfhliden Verkehrtheit hervorgehen, zu thun hat. 
— Die Frivolität wird dagegen leiht zur Perfiflage, wie 
wir fie leiver fo haufig in den gelefenften Werken unſerer 
neuern Literatur fih ald Humor brüften und von dem Unfun- 
digen auch wohl für ſolchen bewundern fehen. Perfiflage ift 
der Rechenpfennig, den der Wit ausprägt: der Humor prägt 
reine gediegene Golbmünze. 








Wilhelm von Humboldt. 


1. Poeſie und Philofophie in Schiller. 
(1830.) 


Der Poefle unter den menſchlichen Beftrebungen vie hohe 
und ernfle Stellung, von ber ich oben gefprochen, anzumeifen, von 
ihr die Eleinlihe und die trodene Anficht abzuwehren, melde, 
jene ihre Würde, dieſe ihre Eigenthümlichkeit verkennend, fie 
nur zu einer tändelnden Verzierung und DVerfehönerung des 
Lebens machen, „der unmittelbar moralifhes Wirken und Be- 
Iehrung von ihr verlangen, iſt, wie man fich nicht genug wieder⸗ 
holen Fann, tief in deutſcher Sinnes⸗ und Empfindungdart ge= 
gründet. Schiller ſprach, nur auf feine individuelle Weile, darin 
aus, was feine Deutfchheit in ihn gelegt hatte, was ihm aus 
den Tiefen der Sprache entgegenklang, teren geheimes Wirken 
er fo trefflich vernahm, und fo meifterhaft zu benußen verſtand. 
Es liegt in ver großen Oekonomie der Geiftesentwidlung, welche 
die ideale Seite der Weltgefhichte, gegenüber den Thaten und 
Greigniffen, ausmacht, ein gewiſſes Maß, um welches der Ein- 
zelne, auch am günftigften Bevorrechtete, ſich nur über den Geift 
feiner Nation erheben Tann, um, was diefer ihm unbewußt ver- 
lich, durch Individualität bearbeitet, in ihn zurüdftrömen zu 
faffen. Die Kunft nun, und alles äſthetiſche Wirken von ihrem 
wahren Standpunkte aus zu betrachten, ift Feiner neueren Nation 
in dem Grabe, als der deutſchen, gelungen, auch denen nicht, 
welche fi der Dichter rühmen, die nMle Zeiten für groß und 
hervorragend erfennen werben. Die tiefere und wahrere Rich⸗ 
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tung im Deutfchen Tiegt in feiner größeren Innerlichfeit, die 
ihn der Wahrheit ver Natur näher erhält, in dem Hange zur 
Beſchäftigung mit Ideen und auf fie bezogenen Empfindungen, 
und in Allem, was hieran geknüpft if. Dadurch unterfcheivet 
er fih von den meiften neueren Nationen, und in näherer Be 
flimmung des Begriffes der Innerlichfeit, wieder auch von ven 
Griechen. Er fucht Poefle und Philofophie, er will fie niät 
trennen, fonbern firebt fie zu verbinden, und fo lange dies 
Streben nah PHilofophie, auch ganz reiner, abgezogener Phi: 
Iofophie, das fogar unter und nicht felten in feinem unentbehr- 
lihen Wirfen verfannt und gemißbeutet wird, in der Nation 
fortlebt, wird au der Impuls fortvauern, und neue Kräfte ges 
winnen, den mächtige Geifter in ver legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts unverkennbar gegeben haben. Poefle und Philo- 
fopbie ftehen, ihrer Natur nad, in dem Mittelpuncte aller gei⸗ 
figen Beftrebungen, nur fie Eönnen alle einzelnen Reſultate 
in ſich vereinigen, nur von ihnen kann in alles Einzelne zugleich 
Einheit und Begeifterung überftrömen, nur fie repräfentiren 
eigentlih, was der Menſch ift, da alle übrigen Wiſſenſchaften 
und Bertigfeiten, könnte man fie je ganz von ihnen ſcheiden, 
nur zeigen würben, was er befigt und fih angeeignet hat. Ohne 
diefen, zugleich erhellenden und funfenmwedenden Brennpunft, 
bleibt auch das ausgebreitetfte Wiffen zu fehr zerftüdelt, und wird 
die Rückwirkung auf die Veredlung des Einzelnen, ner Nation und 
der Menſchheit gehemmt une Eraftlos gemacht, welche doch ver 
einzige Zweck alles Ergründens der Natur und des Menfchen und 
des unerflärbaren Zuſammenhanges beider feyn farm. Das For⸗ 
fhen un der Wahrheit und das Bilden und Dichten um der 
Schönheit willen, werben zum Teeren Namen, wenn man Wahrheit 
und Schönheit da aufzufuchen flieht, wo ihre verwandten Naturen 
fi nicht zerſtteut am einzelnen Gegenftänden, fondern als reine 
Objecte des Geiſtes offenbaren. Schiller kannte Feine andere Be⸗ 
fhäftigung,; als gerade mit Poeſie und Philofophte, und die Eigen⸗ 
thũmlichkeit feines intellectuellen Strebens beſtand gerade darin, 
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die Identität ihres Urfprungs zu faſſen und barzuflellen. Die 
obigen Betrachtungen Enüpfen ſich daher unmittelbar an ihn an. 
Eine Idee, mit der Schiller vorzugäweife gern ſich beſchäf⸗ 
tigte, war die Bildung bes rohen Naturmenſchen, wie er ihn ans 
nimmt, durch die Kunft, ehe er der Eultur durch die Vernunft 
übergeben werden konnte. Projaifh und dichteriſch hat er fie 
mehrfah ausgeführt. Auch bei ven Anfängen der Eivilifation 
überhaupt, dem Uebergange vom Nomadenleben zum Ackerbau, 
bei dem, wie er ed fo ſchön ausprüdt, mit der frommen, müte 
terliden Erde gläubig geftifteten Bund verweilte feine Bhantafle 
vorzugämweife gern. Was die Mythologie hiermit Verwandtes 
verbot, hielt er mit Begierde feſt. Ganz den Spuren der 
Babel getreu bleibend, bildete er Demeter, die Hauptgeftalt in 
diefem Kreis, indem er fih in ihrer Bruft menſchliche Gefühle 
mit göttlihen gatten Tieß, zu einer eben fo wundervollen, ald 
tief ergreifenden Erfcheinung aus. Es war lange ein Lieblings- 
plan Schillers, vie erfte Geſittung Attika's durch fremde Ein- 
wanberungen epifch zu behandeln. Das Eleuſiſche Feſt ift 
an die Stelle dieſes unausgeführt gebliebenen Plans getreten. 
Hätte Schiller das Aufleben der invifchen LKiteratur erlebt, 
fo würde er eine engere Verbindung der Poeſie mit der abge⸗ 
zogenflen Philofophie kennen gelernt haben, als die griechiſche 
Literatur aufzuweifen bat, und die Erfcheinung würde ihn 
lebhaft ergriffen haben. Die indifhe Poeſie, in ihrer frühen 
Epoche nämlich, hat überhaupt einen mehr feierliden, frommen 
und religiöfen Charakter, als die griechifehe, ohne darum, gleichfam 
unter fremder Herrfchaft ſtehend, an eigner Freiheit einzubüpen. 
Nur am Borzug des Plaftifchen möchte fie dadurch wirklich verlieren. 
Es iſt in hohem Grabe zu beklagen, aber auch gewiffer- 
maßen zu verwundern, daß Schiller bei feinen Raifonnements 
über den Entwicklungsgang des Menfchengefhlehts auch nicht 
Einmal der Sprache erwähnt, in welcher fi doch gerade die 
zwiefade Natur des Menfchen, und zwar nicht abgefondert, ſon⸗ 
dern zum Symbole verfhmolzgen ausprägt. Sie vereinigt in 
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genaueften Verſtande ein philofophifhes und poetifhes Wirken 
in ſich, Ichteres zugleih in der im Wort -Tiegenden Metapher 
und in der Muſik feines Schalles. Zugleich bietet fie überall 
einen Uebergang ind Unendliche var, indem ihre Symbole 
die Kraft zur Thätigkeit reizen, allein biefer Thätigkeit nir- 
gends Gränzen fteden, und auch das höchſte Maß des im fie 
Gelegten durch ein noch Größeres überboten werden kann. Gie 
hätte daher gerade in Schillers Ipeenfreife als ein willkommener 
Gegenftand erfcheinen müſſen. Indeß gehört die Sprache aller- 
dings der Nation, und dem Geſchlecht, nicht dem Einzelnen an, 
und der Menſch kann fie, ehe er fie begreifen lernt, lange als 
ein todtes Werkzeug gebrauchen, ohne von dem fie durchdrin⸗ 
genden Leben ergriffen zu werden. Unbedingt Tann fie baher 
nicht als ein Bildungsmittel gelten. Es gibt aber dennoch 
eine, zwar nicht urfprünglich fchaffende, allein doch ftil forte 
bildende Einwirkung des Menfchen auf feine Sprade, und bie 
Sprachen haben ihren höchſten poetifchen und muflfalifhen Ge⸗ 
halt immer in ihrer früheren, dann mit einem befondern Schwunge 
der Phantafle ver Völker, die fie reden, verbundenen Formung. 
Sie verlieren von diefem Gehalt im Kaufe der Zeit, allein ihr 
Auffteigen dazu ift wenigftend ums felten fihtbar, und bleibt 
eher problematifh. Wenn man daher von ver Betrachtung des 
wundervollen Baued von Spraden ganz culturlofer Nationen, 
fi ihrer Zerglievderung, wie der eines Naturgegenftanded, mit 
offnem und unbefangenem Sinne hingebend, zur Erwägung des 
in ewige Dunkel gehüllten urſprünglichen Zuſtandes des Men- 
ſchengeſchlechtes übergeht; fo jollte man, da die Sprade mit 
dem Menfchen gegeben ift, und vor ihr nichts Menſchliches in 
ihm gedacht werden fann, eher ahnen, daß dieſer Zuftand ein 
frieplicher, befonnener, fich feinem tieferen und zarteren Eindruck 
verſchließender geweſen fey, und daß gefelfchaftliche Verwilderung 
erft einer fpäteren Periode angehöre, mo der Kampf widriger 
Ereigniffe mit wilder Leidenſchaft vie Stimme der eigenen Bruft 
übertäubte. Wenigſtens würde Schiller auf diefem Wege ſchwerlich 
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die Schilderung eines Naturftandes, mie fie die äſthetiſchen 
Briefe enthalten, nothwendig erachtet, und überhaupt weniger 
fharf getrennt haben, mas in ver entfchieven primitivften Ema⸗ 
nation der menjhlichen Natur, in der Sprade, als feft ver- 
einigt und innig verſchmolzen erfcheint. 


DI. Ueber den menſchlichen Entwicklungsgang in der 
Sprade. 
(1832.) 


Die genauere Betrachtung des heutigen Zuſtandes ver poli- 
tifehen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Bildung führt auf 
eine lange, durch viele Jahrhunderte hinlaufende Kette einander 
gegenfeitig bedingender Ur ſachen und Wirfungen Pan 
wird aber bei Derfolgung dverfelben bald gewahr, daß darin 
zwei verfhievenartige Elemente obwalten, mit melchen bie 
Unterſuchung nicht auf gleiche Weife glüdlich ifl. Denn indem 
, man einen Theil der fortfchreitenvden Urſachen und Wirkungen 
genügend auseinander zu erklären vermag, fo ſtößt man, wie 
Dies jeder Verſuch einer Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts 
beweist, von Zeit zu Zeit gleichſam auf Knoten, welche ber 
weiteren Löſung widerftehen. Es liegt Died eben in jener gei- 
fligen Kraft, die ih in ihrem Weſen nicht ganz durchdringen 
und in ihrem Wirken nicht vorher berechnen laßt. Sie tritt 
mit dem. von ihr und um fie Gebildeten zufammen, behandelt 
und formt ed aber nad ber in fie gelegten Eigenthümlichkeit. 
Bon jeden großen Individuum einer Zeit aus könnte man die 
weltgeſchichtliche Entwicklung beginnen, auf welcher Grundlage 
es aufgetreten ift und wie die Arbeit der voraudgegangenen 
Jahrhunderte Diefe nah und nah aufgebaut hat. Allein die 
Art, wie daſſelbe feine fo bedingte und unterflügte Thätigkeit zu 
demjenigen gemacht hat, was fein eigenthümliches Gepräge bilbet, 
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läßt fich wohl nachweiſen, und auch weniger varftellen, als em⸗ 
pfinden, jedoch nicht wieder aus einem anderen ableiten. Es if 
dies die natürlihe und überall wieberkehrenne Erſcheinung des 
menfhliden Wirkens. Urſprünglich if alles in ihm 
innerlid, die Empfindung, die Begierde, der Gedanke, der 
Entſchluß, die Sprade und die That. Aber wie das Innerliche 
die Welt berührt, wirkt es für fi fort, und beftimmt durch vie 
ihm eigne Geftalt anderes, inneres oder Außeres, Wirken. Es 
bilden fih in der vorrückenden Zeit Sicherungsmittel des zuerft 
flüchtig Gewirkten, und ed geht immer weniger von der Arbeit 
des verfloffenen Jahrhunderts für die folgenden verloren. Dies 
ift nun das Gebiet, worin die Forſchung Stufe nah Stufe 
verfolgen kann. Es ift aber immer zugleih von der Wirkung 
neuer und nicht zu berechnender innerlicher Kräfte vurd- 
Erenzt, und ohne eine richtige Abfonderung und Erwägung dieſes 
doppelten Elementes, von welchem der Stoff des einen jo mächtig 
werden Tann, daß er die Kraft des andren zu erbrüden Gefahr 
droht, ift Feine wahre Würdigung des Edelſten möglih, mas 
die Geſchichte aller Zeiten aufzumeifen hat. 

Je tiefer man in die Vorzeit hinabfteigt, defto mehr ſchmilzt 
natürlih die Maſſe des von den auf einander folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern fortgetragenen Stoffes. Dan begegnet aber auf 
dann einer andern, die Unterfuhung gewiffermaßen auf ein 
neues Feld verfegenden Erfcheinung. Die fiheren, durch ihre 
äußeren 2ebendlagen bekannten Individuen ſtehen feltner und 
ungewiſſer vor und ba; ihre Schidfale, ihre Namen felbft, 
fhwanfen, ja e8 wird ungewiß, ob, was man ihnen zufchreibt, 
allein ihr Werk, oder ihr Name nur der DVereinigungspunft 
der Werke mehrerer ift? fie verlieren fich gleichfam in eine Claſſe 
von Schattengeftalten. Dies it der Tall in Griechenland mit 
Orpheus und Homer, in Indien mit Manu, Wyaſa, 
Waͤlmiki, und mit anderen gefeierten Namen des Alterthums. 
Die beftimmte Individualität ſchwindet aber nodh mehr, wenn 
man noch weiter zurückſchreitet. Cine fo abgerundete Sprache, 
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wie die Homerifhe, muß ſchon lange in ven Wogen des Ges 
fange8 bin und her gegangen ſeyn, ſchon Zeitalter hindurch, 
von denen und feine Kunde geblieben ift. 

Noch deutlicher zeigt fich dieß an der urfprünglichen Form 
der Sprachen felbft. Die Sprade iſt tief in die geiftige Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit verfhlungen, fie begleitet viefelbe auf 
jeder Stufe ihres Iocalen Bor- oder Rückſchreitens, und der 
jedesmalige Gulturzuftand wird auch in ihr erfennbar. Es giebt 
aber eine Epoche, in der wir nur fie erbliden, wo fie nicht 
die geiſtige Entwidelung bloß begleitet, fondern ganz ihre Stelle 
einnimmt. Die Sprade a \ zwar aud einer Tiefe ber 
Menschheit, — überall verdDet, fie als ein eigentliches 
Werk und ald eine Schöpfung der Völker zu betrachten. Sie 
befigt eine ſich uns fihtbar offenbarende, wenn auch in ihrem 
Weſen unerflärlihe Selbftthätigkeit, und ift, von Diefe® Seite 
betrachtet, kein Erzeugniß der Thätigkeit, fondern eine unwill⸗ 
kührliche Emanation des Geiftes, nit ein Werk der Nationen, 
fondern eine ihnen durd ihr inneres Geſchick zugefallene Gabe. 
Sie bevienen fi ihrer, ohne zu wifien, wie fie dieſelbe gebildet 
haben. Demungeachtet müflen fih die Spraden doch immer 
mit und an den aufblühenden Völkerſtämmen entwidelt, aus 
„ihrer Geiftedeigenthümlichkeit, die ihnen manche Beſchränkungen 
aufgedrückt hat, herausgefponnen haben. 8 ift Fein leeres 
Wortfpiel, wenn man die Sprache als in Selbftthätigfeit nur 
aus fi entfpringennd und göttlih frei, die Sprachen aber als 
gebunden und von den Nationen, welchen fie angehören, ab» 
hängig darftelt. Denn fie find dann in beflimmte Schranken 
eingetreten. Indem Rede und Geſang zuerft frei flrömten, bil⸗ 
dete fih die Sprache nah dem Maaß der Begeifterung und ber 
Freiheit und Stärfe der zuſammenwirkenden Geifteöfräfte. Die 
Eonnte aber nur von allen Inpivinuen zugleich ausgehen, jeder 
Einzelne mußte darin von dem Andern getragen werden, da 
die Begeifterung nur durch die Sicherheit, verflanden und em⸗ 
pfunden zu feyn, neuen Aufflug gewinnt. Es eröffnet fi 
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daber bier, wenn auch nur dunkel und ſchwach, ein Blick in 
‚ eine Zeit, wo für uns die Individuen ſich in der Maffe Der 

Bölker verlieren und wo die Sprade felbft dad Werk der in- 
telectuell ſchaffenden Kraft ift. 

In jeder Ueberſchauung der Weltgefhichte Tiegt ein, auch 
bier angebeutetes Fortſchreiten. Es ift jedoch keineswegs 
meine Abſicht, ein Syſtem der Zwecke oder bis ins Unendliche 
gehenden Vervollkommnung aufzuſtellen; ich befinde mich viel⸗ 
mehr im Gegentheil hier auf einem ganz verſchiedenen Wege. 
Völker und Individuen wuchern gleichſam, fich vegetativ, wie 
Pflanzen, über den Erdbodenp verbreitend, und genießen ihr 
Daſeyn in Glück und Thätſ it. Dieß, mit jenem Einzelnen 
binfterbende Leben geht ohne Rückſicht auf Wirfingen für vie 
folgenden Jahrhunderte ungeftört fort; die Beflimmung der 
Natur? daß Alles, was athmet, jeine Bahn bis zum lebten 
Haube sollende, der Zweck wohlthätig orbnenvder Güte, daß 
jedes Geſchöpf zum Genuſſe feines Lebens gelange, werben er 
reicht, und jede neue Generation durchläuft denſelben Kreis freus 
digen oder leidvollen Daſeyns, gelingenver oder gehemmter Thä⸗ 
tigkeit. Wo aber ver Menſch auftritt, wirft er menſchlich, 
verbindet fi: gefellig, macht. Einrichtungen, giebt fich Geſetze; 
und wo dieß auf unvollkommenere Weiſe geſchehen tft, verpflan- 
zen dad an andern Orten beffer Gelungene hinzukommende 
Indivipuen oder Völkerhaufen dahin. So ift mit dem Ent 
ftehen des Menfhen auch der Keim ver Gefittung gelegt md 
wächst mit feinem fich fort entwirelnden Dafeyn. Diefe Ber 
menfhlihung können wir in fleigenden Fortfchritten wahrneh⸗ 
men, ja ed liegt theild in ihrer Natur felbft, theild in dem 
Umfange, zu welchem fie ſchon gediehen iſt, daß ihre weitere 
Vervollkommnung Faum wefentlich geftört werven Tann. 

In den beiden bier ausgeführten Punkten Tiegt eine nicht 
zu verfennene Planmäßigfeit; fie wird auch in andern, 
wo fie und nicht auf diefe Weile entgegentritt, vorhanden feyn. 
Sie darf aber nicht vorausgefegt werden, wenn nicht ihr Aufs 









Aus dem Werte „über pie Kawifprade.“ 621 


fuchen die Ergründung der Thatſachen irre führen fol. Das⸗ 
jenige, woyon wir hier eigentlich reden, läßt fih am wenigiten 
ihr unterwerfen. Die Erfcheinung der geiftigen Kraft des 
Menſchen in ihrer verſchiedenartigen Geftaltung bindet ſich 
nicht an Fortſchritte der Zeit und an Sammlung des Gege⸗ 
benen. Ihr Urſprung iſt eben ſo wenig zu erklären, als ihre 
Wirkung zu berechnen, und das Höchſte in dieſer Gattung iſt 
nicht gerade das Späteſte in der Erſcheinung. Will man daher 
bier den Bildungen der [haffenden Natur nachſpähen, fo 
muß man ihre nicht Ideen unterjhieben, ſondern fie nehmen, 
wie fie fih zeigt. In allen ihren Schöpfungen bringt fie eine 
gewiſſe Zahl von Formen hervor, in melden fich das aus⸗ 
fpriht, was von jeder Gattung zur Wirklichkeit gediehen ift 
und zur Vollendung ihrer Idee genügt. Man kann nicht fragen, 
warum es nicht mehr oder andere Formen giebt? es find nun 
einmal nicht andere vorhanden, — würde bie einzige natur- 
gemäße Antwort ſeyn. Man Tann aber nach biefer Anficht, 
was in der geifligen und Förperlichen Natur lebt, als die Wir: 
fung einer zum Grunde liegenden, ſich nad und unbekannten 
Bevingungen entwidelnden Kraft anſehen. Wenn man nit 
auf alle Entvedung eines Zufammenhanged der Erfcheinungen 
im Menſchengeſchlecht Verzicht leiſten will, muß man doch auf 
irgend eine felbftändige und urfprünglide, nicht felbft wieder 
bedingt und vorübergehend erjcheinende Urſach zurüdkommen. 
Dadurch aber wird man am natürliääften auf ein innere®, fi 
in feiner Fülle frei entwickelndes Lebensprincip geführt, 
dejien einzelne Entfaltungen darum nicht in ſich unverfnüpft 
find, weil ihre äußeren Erfheinungen ifolirt daſtehen. Diefe 
Anficht ift gänzlich von der der Zwecke verſchieden, da fie nicht 
nach einem geftedten Ziele bin, ſondern von einer ald unere 
gründlich anerkannten Urſache ausgeht: Sie nun ift ed, welche 
mir allein auf die verfchiedenartige Geftaltung ver menfchlichen 
Geiftestraft anwendbar feheint, da, wenn es erlaubt ift, fo ab⸗ 
zutheilen, durch die Kräfte ver Natur und das gleichfam mecha⸗ 
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nifhe Fortbilden der menſchlichen Thätigkeit die gewöhnlichen 
Forderungen der Menfihheit befriedigend erfüllt werden, aber 
das durch Feine eigentlich genügende Herleitung erflärbare Auf- 
tauchen größerer Individualität in Einzelnen und in Völker⸗ 
maſſen dann wieder plöglih und unvorhergefehen in jenen fidt- 
baren durch Urſache und Wirkung bedingten Weg eingreift. 
Dieſelbe Anfiht ift nun natürlih gleih anwendbar auf 
die Hauptwirkfamkeiten der menfhliden Geiſteskraft, 
namentlich, wobei wir bier fleben bleiben wollen, auf die 
Sprade. Ihre Verſchiedenheit läßt ſich ala das Streben be- 
traten, mit welchem die in den Menſchen allgemein gelegte 
Kraft der Rede, begünfligt oder gehemmt durch die den Völkern 
beimohnende Geiſteskraft, mehr over weniger glüdlich hervorbricht. 


— — — nn 














Anhang. 


Mozart. * 


Briefohne Datum. 
(Wahrſcheinlich Prag, Herbft 1790.) 


Hier erhalten Sie, Lieber guter Herr Baron, Ihre PBartituren 
zurüd, und wenn Sie von mir mehr Fenſter #* ald Noten finden, 
fo werden Sie wohl aus der Folge abnehmen warum das fo 
gefommen if. Die Gedanken haben mir in der Symphonie 
am beften gefallen; fie würde aber doch die wenigfte Wirkung 
maden, denn es ift zu vielerley drinne, und hört fih Stüdweife 
an, wie, avec permission, ein Ameifenhaufen fih anfieht; ich 
meyne: es ift Eppes [etwas] ver Teufel drinn los darinne. Sie 


eJohann Ehryſoſtomus Wolfgang Amadens Mozart, 
geb. den 17 Jan. 1756 zu Salzburg, Sohn eines Hofmufifus, Foms 
ponirt mit 5 Iqhren, fpielt mit 6 neben” feiner Schweſter Maria Anna 
in München und Wien Klavier, glänzt 1763 als Virtuofe (auch auf 
der Orgel) in Paris und Berfailles, und 1764 in London, bedicirt ale 
Sjähriger Componiſt ſechs Sunaten der Königin von England; fchreibt 
als 12jährig eine Oper für Kaifer Joſeph, dirigirt in Wien ein Offers 
torium von ſich 1768, und wird in Italien angeftaunt 1769, vom Pabft 
zum Ritter des goldenen Sporns ernannt, und fehrt als Mitglied der 
Accad. philarmonica zu Bologna ins Baterland zurüd 1771, reist abers 
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dürfen mir darüber fein Schnippchen machen, befter Freund, fonft 
wollte ich zehntaufennmal, daß ichs nicht fo ehrlich heraudgefagt 
hätte; und munbern darf ed Sie auch nicht, denn ed geht unge 
fehr allen fo, die nicht fhon ald Buben vom Maestro Peitfche 
oder Donnerwetter geſchmeckt haben, und es hernach mit dem 
Talent und der Luft alleine zwingen wollen. - Manche machen 
es halb orventlih,, aber dann finds anderer Leute Gedanken, 
fie felber Haben Leine; Andere, die eigene haben, Eönnen fle nicht 
Herr werben: fo geht es Ihnen. Nur um der heiligen Cäeilia 
Willen, nit böfe, daß ich fo herausplaze! Aber das Lied hat 
ein ſchönes Bantabile, und fol Ihnen das die liebe Fränzl recht 
oft vorfingen, was ih ſchon hören mögte, aber auch fehen. 
Der Menuet im Duatuor nimmt fih auch fein aus, beſonders 
von da, wo ih dad Schwänzlein dazu gemalet, Coda, wir 
aber mehr Klappen als Elingen. Sapienti sat, und aud dem 
nihil Sapienti, da meyne ich mich, der ich über folde Dinge nidt 
wohl ſchreiben ann. Unſer einer macht's lieber. Ihren Brief 
Hab ih vor Freude vielmal geküßt. — Nur hätten Sie 
mich nicht fo fehr Toben follen; hören kann ich fo etwas allen- 
falls, wo man’d gewohnt wird, aber nicht gut leſen. Ihr habt 
mich zu lieb, ihr guten Menfchen; ich bin das nicht werth, und 
meine Sachen auch nit. Und was fol ich denn fagen von 


mals nad) Paris 1777, kehrt nach Salzburg heim, ſchreibt die Oper 
Idomeneo für den Münchner Carneval und ſetzt fih in Wien 1781; 
jchreibt, im Bräutigamsftande mit Conſtanze Weber, feine „Gutführung 4 
aus dem Serail“ 1782, und für die Böhmen den „Figaro“ 1786, de“ 
„Don Juan“ 1787, dazwilchen zahlreiche Sonaten, Conzerte und 
Symphonieen: „@ofi fan tutte“ 1790, und während feiner letzten Krank 
heit die „Zauberflöte und den „Titus“ 1791. Geft. angeblich über 
feinem Requiem zu Wien den 5. Dec. 1792, nachdem er eine Capell⸗ 


.  meifterftelle in Partẽ mit 3000 Thlen ausgefchlagen, und mit 800 f. 


Gehalt zu Wien, in dürftigen Umftänden, geblieben. Dex mitgetheilte 
Brief läßt einen Bli in die Schöpfungsweife des Genius thun. 
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auf Reifen im Wagen, over nad guter Mahlzeit beim fpazieren, 
und in der Nacht, wenn ich nicht fehlafen Kann, da kommen mir 
die Gedanken firommeid und am beften. Woher und wie, das 
weiß ich nicht, kann auch nichts dazu. Die mir nun gefallen, 
die behalte ih im Kopf und fumfe fie wohl auch vor mid hin, 
wie mir andere wenigftend gejagt haben. Halt ih nun feft, fo 
fömmt mir bald Eins nad dem Andern bey, wozu fo ein 
Brocken zu brauchen wär, um eine Paflete daraus zu machen, 
nach Eontrapunft, nad Klang der verſchiedenen Inſtrumente ıc. 
Das erhigt mir nun die Seele, wenn ih nämlich nicht geflört 
werbe; da wird es immer größer, und ich breite es immer weiter 
und beller aus, und dad Ding wird im Kopf wahrlich faft 
fertig, wenn e8 auch lang ift, fo daß ich's hernach mit einem 
Blick, gleihfam wie ein ſchönes Bild, oder einen hübſchen 
Menfchen, im Geift überfehe, und ed auch gar nicht nacheinander, 
wie ed hernach fommen muß, in der Einbildung höre, ſondern 
wie gleich alle8 zufammen. Das iſt nun ein Schmaus! Allee _ 
das Finden und Machen geht in mir nun wie in einem fchönen 
ftarfen Traum vor. Uber das Ueberhören, jo alles zufammen, 
ift doch das beſte. Was nun fo geworben if, das vergeffe ih 
nicht fo Teicht wieber, und daß ift vielleicht die befle Gabe, bie 
mir unfer Herr Gott geſchenkt hat. Wenn ich hernach einmal 
zum Schreiben komme, fo nehme ih aus dem Sad meines Ge⸗ 
hirns, was vorber, wie gejagt, hinein gefammelt if. Darum 
fommt es hernach au ziemlich fihnel aufs Papier, denn es 
ift, wie gejagt, eigentlich ſchon fertig, und wird auch felten viel 
anders, als es vorher im Kopf geweien if. Darum kann id 
mich auch beym Schreiben ſtören laſſen und mag um mich herum 
mancherley vorgehen, ich fehreibe doch, kann auch dabey plau⸗ 
dern, nemlich von Hühnern und Gänfen, oder von Gretel und 
Bärbel u. dgl. Wie nun aber über dem Arbeiten meine 
Sachen überhaupt eben die Geftalt oder Manier annehmen, daß 
fie Mogartifh find, und nicht in der Manier eines Andern, das 
wird halt eben fo zugeben, wie daß meine Nafe eben fo groß 
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und berauögebogen, daß fie mozartiſch und nicht wie bey andern 
Leuten geworden ift. Denn ich lege es nicht auf die Beſonderheit 
an, wüßte die meine auch nicht einmal näher zu beſchreiben; 
es tft ja aber wohl blos natürlich, daß die Leute, die wirklich 
ein Ausſehen haben, aud verſchieden von einander audfehen 
wie von außen, fo von innen. Wenigſtens weiß ich, daß id 
mir dad Eine fo wenig ald das Anvere gegeben habe. 

Damit Taffen Sie mich aus für immer und ewig, befter 
Freund, und glauben Sie ja nicht, daß ich aus andern Urfachen 
abbreche, als weil ich nichts weiter weiß. Sie, ein Gelehrter, 
bilden fich nicht ein, wie fauer mir das ſchon geworden iſt. Andern 
Leuten würde ich gar nicht geantwortet haben, ſondern gedacht ... 

In Dredven ift es mir nicht befonderd gegangen. Gie 
glauben da, fie hatten noch jetzt alled Gute, weil fle vor Zeiten 
manches Gute gehabt haben. Ein paar gute Leutchen abgerechnet, 
wußte man von mir kaum was, außer daß ich zu Paris und 
London in der Kinverfappe Conzert gefpielt Habe. Die Oper 
hab ih nicht gehört, da der Hof im Sommer auf dem Lande 
ift. In der Kirche ließ mich Naumann eine feiner Meſſen hören; 
file war ſchön, rein geführt und breit, aber wie Ihr €. ſpricht: 
„e bißli kühlig“, etwa wie Hafie, aber ohne Haſſens euer und 
mit neuerer Cantilena. Ih Habe ven Herren viel vorgefpielt, 
aber warm Tonnte ich ihnen nicht machen und außer Wiſchi 
Waſchi haben fie mir Fein Wort gefagt. Sie baten mich auch 
Drgel zu fpielen. Es find über die Maaßen herrliche In⸗ 
firumente da. Ich fagte, wie ed wahr ift: ich fey auf der Orgel 
wenig geübt, ging aber doch mit ihnen zur Kirche. Da zeigte 
es fih, daß fie einen andern fremden Künftler in Petto hatten, 
defſen Inſtrument aber die Orgel war, und der mich tobt fpielen 
folte. Ich Fannte ihn nicht glei, und er fpielte es fehr gut, 
aber ohne viel DOriginelles und Phantafle. Da legte ich's auf 
diefen an, und nahm mi tüchtig zufammen. Hernach beſchloß 
ih mit einer Doppelfuge, ganz fireng und langſam gefpielt, 
damit ich ausfam, und fie mir auch genau durch alle Stimmen 
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folgen fonnten. Da ward aud. Niemand wollte mehr daran. 
Der Häffler aber (dad war der Fremde, er hat gute Sachen 
in de8 Hamburger Bach Manier gefchrieben) der war ver treus 
berzigfte von. Allen, obgleich ich's eigentlih ihm verfegt hatte. 
Er fprang vor Freuden herum und wollte mich immer küſſen. 
Dann Tieß er fich’8 bei mir im Gaſthaus wohl feyn; die Andern 
deprezirten aber, als ih fie freunvli bat, worauf der muntere 
Häfller nichts fagte als: Taufenpfapperment! 

Hier, befter Freund und Gönner, ift das Blatt bald voll, 
die Flaſche Ihres Weins, vie heute veichen muß, bald leer; ich 
babe aber jeit dem Anhaltungsbrief um meine Frau beim Schwie- 
gerpapa faum einen fo ungeheuer langen Brief gejchrieben. 
Nichts vor ungut! Ih muß im Reden und Schreiben bleiben 
wie ih bin, oder das Maul halten und vie Feder wegwerfen. 
Mein legtes Wort fol ſeyn: Mein allexbefter Freund, behalten 
Sie mi lieb. O Gott, Eönnte ih Ihnen doch nur einmal eine 
Freude machen wie Sie mir gemacht! Run, ich Elinge mit mit 
ſelbſt an: Vivat mein guter, treuer... . Amen. 
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